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Bormwort. 


Den Vorwurf einen ſchon oft genug behandelten —* 
genſtand aufs nsue behandelt zu haben, glaube ich nicht 
befürchten zu dürfen. Ueber das Theater wird allerdings 
umendlich viel geſprochen und gefrhriehen, und auch an 
Schriften gegen oder für daſſelbe hat man es, namentlich 
in früheren Zeiten, nicht fehlen laſſen. Aber wenn auch in 
pen Lehrbüchern Der Literatur bei ben bramatifchen Spielen 
des llaſſiſchen Alterthums und des chriftlichen Mittelalters 
gelegentlich anf ihren gottesdienſtlichen Urſprung hingewieſen 
wird, fo iſt Boch an eine Darſtellung bes näheren Den 
hältniffes, in welchem das Theater son Anfang an zu dem 
Gottesdienst und. der Kirche geſtanden hat, mie ich fie hier 
verſuchte, meines Wiſſens bisher wenig oder gar wicht 
gebacht warden. 

Wozu jedoch, wird vielleicht Mancher fragen, eine fp 
paradpre Zuſammenſtellung son Theater und Kirche, bie 
pur zu leicht Anſtoß erregen kann, und an eine Frivolität 
ber Beftunung. erinnert, welche unferer, eriteren Beſtrebun⸗ 
gen gewidmeten Zeit bereits fremb geworben iſt. Zur 
Abwehr eines ſolchen Tadels könnte ich allerdings auf bie 
vorliegende Schrift ſelbſt verweiſen, der man es wohl bald 
anmerken wird, daß fie etwas Anderes, als die Durch⸗ 
führung eines paradoren ober frivolen Einfalles bezweckt. 
Je weniger ich jedoch hoffen darf, daß Jeder, der ſich durch 
den hefremdenden Titel zu einem Urtheil über fie gleichſam 
herausgefordert ſieht, Muße oder Luſt genug bat, fie ganz durch⸗ 
zuleſen, deſto mehr ſcheint es mir Pflicht, ſchon hier auf den, dem 
Ganzen zum Grunde liegenden Hauptgedanken hinzudeuten. 

Es-iſt eine Thatſache, daß eben dieſelben Völler, die 
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Borweort. 


Den Vorwurf, einen Schon uft genug behandelten Ge⸗ 
genſtand aufs mene behandelt zu haben, glaube ich nicht 
hefürchten zu Dürfen, Ueber Pas Theater wird allerdings 
umndlich viel geſprochen und geſchrieben, und auch am 
Schriften gegen oder für daſſelbe hat man es, namentlich 
in früheren Zeiten, nicht fehlen laſſen. Aber wenn auch m 
ben Lehrbüchern Der Literaipir bei ben brammtifchen Spielen 
des klaſſiſchen Alterthums umd bes chriftlichen Mittelalters 
gelegentlich anf ihren gottesdienſtlichen Urſprung hingewieſen 
wird, fo iſt doch an eine Darſſellung Bes näheren Ber 
hältniſſes, in welchem das Theater von Anfang an zu dem 
Gottesdienst und der Kirche geftanden bat, mie ich fie hier 
verſuchte, meines Wißfens bisher wenig ober gar nicht 
gedacht worden. 

Wozu jedoch, wird vielleicht Mancher fragen, eins ſo 
parabgre Zuſammenſtellung son Theater und Kirche, bie 
pur zu leicht Anſtoß erregen kann, und an eine Frivolität 
der Geſinnung erinnert, welche unjerer, erfteren Beſtrebun⸗ 
gen gewibmeten Zeit hersits fremb geworben ift, Zur 
Abwehr eines ſolchen Tadels könnte ich allerdings auf bie 
vorliegende Schrift ſelbſt verweiſen, der man es wohl bald 
anmerken wird, daß fie etwas Anderes, als die Durch⸗ 
lührung eines paraboren oder frivolen Einfalles hezweckt. 
Je weniger ich jedoch hoffen darf, daß Ieder, ber ſich durch 
ben befrembenben Titel zu einem Urtheil über. fie gleichſam 
berauggeforbertficht, Muße oder Ruftgenug bat, fie ganz durch⸗ 
zuleſen, deſto mehr ſcheint esmir Pflicht, Schon hier auf den, dem 
Ganzen zum Grunde liegenden. Hauptgedanken hinzudeuten. 

Ea-ift eine Thatſache, daß eben dieſelben Völker, ‚pie 
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in ihrer Seindichaft gegen die Bilder einig waren, bie 
fireng monotheiftifchen Suben und Muhammebaner, auch 
in der Abneigung gegen bie dramatiſche Kunft über- 
einftimmten. Denn dieſelbe reltgißfe Schen, die fie abbielt, 
die Menfchengeftalt als Maler oder Bildhauer nachzuahmen, 
mußte ihnen auch die nachahmenbe Kunft bes Schaufpielers 
als Sünde erfcheinen laffen. Dagegen finden wir überall, 
wo uns gottesdienftliche Bilder begegnen, auch Spuren von 
einer bramatifchen Kunſt, die, gleich ber bildenden, bei ben 
heidniſchen Griechen wie bei den Ehriften, ihren leßten umd 
tiefften Grund in dem Glauben an emen Mittler zwiichen 
Gott und ben Menfchen hat. Denn jener Dionyfos, beffen 
Eultus das antike Drama hersorrief, und ben ber Mythus 
als Sohn des höchſten Gottes und einer fterblichen Mutter 
darftellt, — mas ift er anderes, als ein vorbilblicher Aus- 
drud der Sehnfucht nah Dem, ver da kommen ſollte. 
Und wie es im Heidenthum ber ‚son Dionyfos den Men- 
ſchen gefchentte Wein war, der ihnen wenigſtens ‚auf. kurze 
Stunden das begelfternde Gefühl einer Vereinigung mit 
dem Gott gewährte, während das von ber Demeter ihnen 
bargereichte Brot für die Zeit der nüchternen Befonnen- 
heit blieb, fo find es im Chriftentbum Brot und Wein, 
die der Gläubige als Unterpfänber feiner Veremigung mit 
Ehrifto empfängt, Gerade bie Abendmahlsfeier aber war 
zugleich der Grund, daß fich ber chriftliche Gottesdienſt 
felbft zu jenem, das ganze Erlöfungemwerf von ber Schöpfung 
und dem Sünbenfall an bis zu der Bereinigung des Gläu⸗ 
bigen mit Chrifto im Sarrament umfafenden ſymboliſch⸗ 
liturgifhen Drama geftaltete, woraus fpäterhin jene 
geiftlichen Schaufpiele hersorgingen, Die unter dem Namen 
„Myſterien“ befamt, das ganze Mittelalter hindurch fort» 
bauerten, und für jene Zeiten in ber That das geeignetfte 
Mittel waren, das Boll mit der damals nur den Wenigften 
zugänglichen Bibel und dem Inhalt und ber Bedeutung 
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des, der fremden Sprache wegen ihm unverſtändlichen kirch⸗ 
lichen Gottespienftes befannt zu machen, daher auch die 
„Oſterſpiele“ häufig. mit der Weltfchöpfung begannen, un 
nit der Auferftehung Chriſti oder dem Weltgericht zu fehlie- 
Ben. — u ganz ähnlicher Weife wurden auch fpäterhin, 
während die Spanifchen Autos facramentales zur Feier des 
auf dem fathelifchen Abenbpmahlspogma. beruhenden 
Zrohnleichnamsfeites dienten, in denjenigen Ländern, wo 
bie Reformation Eingang fand, ſowohl die Faſtnachtsſpiele, 
als bie biblifchen Schul- und Volkskomödien ger dazu be- 
nubt, bie enangelifche Lehre zu verbreiten, wie Dies namentlich 
in Dentfchland der Fall war. — Natürlich aber mußte, je ' 
eifriger man fich feit dem Wieberaufleben ber Haffifchen 
Studien mit ben bramatifchen Dichtern bes Alterthums zu 
befchäftigen anfing, befto mehr auch ver Wunfch rege werden, 
fich in Abulichen Leiftungen zu verjuchen, und je eher man 
fih in Italien und Frankreich durch einen rafchen Sprung 
aus ber Gegenwart in das klaſſiſche Alterthum zugleich allen 
burch die Reformation angeregten Zeitfragen «zu entziehen 
hoffte, deſto lieber that man ihn, was allerdings nur bie 
Kolge hatte, daß in Atalien, während die dem chriftlichen 
Bekenntniß treugebliebenen Künfte, die Malerei und Mufit, 
vie Ichönften Meifterwerke entſtehen ließen, bie bramatifche 
Kunft mit Ausnahme der Oper, welche durch die Mufil mit 
ber Kirche in näherer Berührung ftand, fich mie fonberlich 
erhob, in Frankreich dagegen das Theater, in dem man bie 
seigidfen Wirren des NReformationgzeitalters zu vergeffen 
gedachte, gerade ber Ort zur Verbreitung jener Ideen 
werben mußte, die in den Zeiten ber Revolution mit fo 
wilden Ungeſtüm geltend gemacht wurden. — Nur kurz 
möge ferner. baran erinnert werben, daß das Theater gleich⸗ 
zeitig mit ber Kirche fein Zeitalter ver Moral gehabt hat, 
und in Preußen durch ein Staatsgeſetz als Unterrichts- und 
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Bildungsanflalt dem Minifterium. für die Eultug- und Un- 
terrichtsangelegenheiten übermiejen wurde. 

Hat auf dieſe Weiſe das Theater der Kirche alle Zeiten 
hindurch fo nahe geſtanden, fo ließe ſich in der That. die 
Polemilk der letzteren gegen daſſelbe kaum begreifen, wenn 
nicht ſchon im Alterthum, namentlich bei. den Römern, ‚Dis 
von einem höheren Zweck ber theatraliſchen Spiele nichte 
wiffen wollten, dag Theater in der Meinung bes Volkes 
zum bloßen Beluſtigungsort herabgefunfen wäre, In dieſer 
Geſtalt aber mußte es fait nothwendig nach und nach Der 
Schauplatz für Tänzer» und Gautlerlunſtſtücke werben und 
feine Entfremdung non bem religiöſen Gebiet mit jener In⸗ 
famie büßen, bie feitbem Jahrhunderte hindurch bis im 
bie neuere Zeit auf ben „Komödianten“ laſtetet. 

Die Geſchichte des Theaters liefert alſo den unwider⸗ 
ſprechlichen Beweis, daß es auch als Kunſſanſtalt sur dann 
gedeihen kaun, wenn es, eingebenk ſeines, aller wahren Kunſt 
zum Grunde liegenden, religiöſen Urſprungs, alle ihm zu 
Gebote ſtehenden Mittel anwendet, auf jene höhere geiſtige 
and ſittliche Bildung hinzuwirken, welche ſich in. dem leben⸗ 
digen und freudigen Bekenntniß zu Chriſto eontentrirt. Alles, 
mas von. dieſem Ziele abführt ober ſeiner Erreichung ent- 
gegen wirft, muß in ſich ſelbſt zerfallen, und gerade Darin, 
daß das Thenter. feik geraumer Zeit biefe feine hähere Auf: 
gabe aus den Augen verforen zu haben ſcheint, mag ber Grund 
ber. allgemeinen Klage üher fpanen Verfall geſucht werden, 
. Wird dieſe Schrift zur Löſung ber Aufgabe, wie bie 
oft gemünfchte und verſuchte Negeneratign bes Theaters zu 
bewerkſtelligen fei, atwas beitragen? — Sch weiß: es mickt. 
Aber wenn auch. nur Einer oder der Andere, dem fie in die 
Hände kommt, ſich durch ben Anblick eineg Thentergebäubes an 
den Gedanken erinnern läßt: Auch dieſes Haus iſt auf dem 
Fundament des Glaubens an Chriſtum, ben GattMenſchen 
erbaut, ſo glaube ich nicht vergebens gearbeitet zu haben. 
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Theater und Kirche 
in ibrem gegenfeitigen Verbältniß. 
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Einleitung, 


Theater und Kirche? Klingt es nicht den Meiften, wie Be- 
lial und Chriſtus? Noch jebt find, wie viel auch die neuere Zeit 
von ber ehemaligen Strenge nachgelaffen hat, für die Tage des 
Jahres, welche der Ehrift als die heiligſten betrachtet, faft über- 
all die Theater geſchloſſen, und wie groß auch die Freifinnigkeit 
der modernen Bildung fein mag, — immer werben verhältniß- 
mäßig nur Wenige fich entfihließen Fönnen, am Morgen zum Tiſch 
des Herrn und Abends ins Theater zu geben: Man kann mit 
fehr unlauteren Gedanken zur Kirche kommen, und fie eben fo un- 
gebeffert verlaffen, — gleichwohl erweckt der Anblick der fonntäg- 
lichen Rirchgänger unwillkührlich die Gedanken an Frömmigkeit 
und Andacht in ung; und wie oft wir uns auch fagen mögen, daß 
die im Gotteshauſe Verfammelten feinesweges alle zur Gemeine der 
Heiligen gehören, fo wenig Tünnen wir ed und ausreben, daß ih- 
nen auch in unferen Augen bie Heiligfeit des Ortes den Charakter 
einer höheren Würde verleiht. 

Wie fo ganz anders ift es mit denen, bie wir im Theater 
verfammelt fehen. Es Fönnten eben dieſelben Deenfchen fein, und 
doch würden fie uns bier ganz anders erfiheinen.. Hundert und 
tauſendmal iſt es zu einer Zeit, da die moralifchen Schaufpiele 
an der Tagesordnung waren, wiederholt worden, daß ein gutes 
Schauſpiel beffer fei, und mehr zur fittlichen Veredelung des Men⸗ 
Ihen beitragen fünne, als eine fihlechte Predigt. Gleichwohl würden 
wir unwillkührlich Tächeln müffen, wenn uns Jemand fagte, daß 
er das Theater befuche, um fi) beffern zu laſſen. Der Prediger 
dat nichts fo fehr zu ſcheuen, als den Borwurf, daß er Iomö- 
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diantenmäßig auftritt, und ſelbſt die eifrigſten Theaterfreunde er- 
kennen darin eine unverzeihliche Entwürdigung des geiſtlichen 
Standes. Ebenſo ſehr aber hat auf der anderen Seite auch der 
Schauſpieler nichts ſo ſehr zu vermeiden, als was an den Pre— 
diger erinnert. Denn wäre es ihm mit dem, was er in Beziehung 
auf religiöfe Gegenſtände ſagt, auch heiliger Ernſt, man würde 
darin faſt immer eine Profanation und Carricatur des Heiligen 
erblicken. 
Solche entſchiedene Gegenſätze find der Prediger auf der Kan- 
zel und der Schaufpieler auf der Bühne. Aber fie find es nicht 
bloß dort, fondern auch im gewöhnlichen Leben. Es hat Prediger 
gegeben, deren Lebenswandel fehr unfittlich und ärgerlich war, und 
doch wurde ihnen um des Amtes willen die Achtung gezollt, die 
man der Perfon mit gutem Grund verweigern burfte. Auf ver 
anderen Seite hat es unter den Schaufpielern nicht an Solchen ge- 
fehlt, die durchaus achtungswerth waren, und gleichwohl wurde 
ihnen häufig um des Berufes willen die Achtung verweigert, auf 
die fie für ihre Perfon mit Recht Anfpruch machen durften. Die 
neuere Zeit ift mit ihrer Anerkennung von Runftleiftungen fehr 
bereitwillig und überſchüttet dramatifche Künftler von Ruf mit 
verfchwenderifhen Gunftbezeugungen, fo daB Manche von ihnen 
an Einem Abend mehr gewinnen, als ein braver und fleißiger Fa- 
milienvater das ganze Jahr hindurch zu verdienen im Stande ift. 
Und doch tragen ſelbſt die begeiftertften Freunde des Theaters die 
bewunbernde Anerkennung der Künftlerfchaft nur felten auf bie 
Perſon über, Wird die Sängerin over der Schaufpieler zu einer 
Privatgefellfchaft geladen, fo ift es immer mehr die Künſtlerin 
oder der Künftler, die man ladet, und ihre Erfcheinen in Zirkeln, 
wo dergleichen Kunftleiftungen keinen Platz finden, würde trotz ber 


ihnen zugeftandenen geſellſchaftlichen Talente gar Manche, die ſonſt 


durchaus für gebildet und aufgeflärt gelten wollen, befremden und 
geniren. Die auch jet noch wieberfehrende Rede: ‚Set der ein- 
zelne Schaufpieler an und, für fih noch fo achtungswerth, fo if 
e8 doch nicht der Stand, dem er angehört,’ gilt Hunderten für 
ein leeres Borurtheil; und gleichwohl würden auch fie ſich ſchwer 
dazu verfiehen, ihren Söhnen oder Töchtern zur Wahl dieſes 
‚Standes zu rathen ober ihre Einwilligung zu geben. Denn wäh 
rend bei dem Geiftlichen die Würde des Standes nicht felten bie 
Unwürbigfeit der Perfon ſchützt und trägt, wird bei dem Schau: 
fpieler eine Hohe fittlihe Würde der Perfon erfordert, um das 
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ungünftige Urtheil über den Stand nicht auch auf fie über- 
zutragen. 

Worin hat nun ein ſolches Urtheil ſeinen Grund? Viele 
nennen es kurzweg ein Vorurtheil, von dem auch ſie, wie ſie offen 
geſtehen, ſich nicht losmachen können, fo wenig fie übrigens, ihrer 
eigenen Ausfage nach, einen vernünftigen Grund bafür anzugeben 
wiffen. Aber Borurtheile, die fo feflgewurzelt find in ber Maffe 
des Volks, müffen jedenfalls einen tieferen Grund haben, und man 
fertigt fie gewiß zu leicht ab, wenn man fie bloß von den leeren 
Einbildungen Einzelner ableiten ober nur für die Folge einer ver- 
ketzernden Polemik der Geiftlichkeit anfehen will, — Andere leiten 
bie Geringſchätzung und Verachtung des Schaufpieler-Standes von 
der fittlichen Unwürdigkeit vieler feiner Mitgliever her, worunter 
auch die Beſſeren hätten leiden müſſen. Wie aber erflärt es fich, 
bag man, während es zu allen Zeiten und in allen Ständen 
rechtſchaffene und gottlofe Menfchen gegeben, und man ſonſt ſtets 
bei feinem Urtheil den Menſchen an und für fih, ohne Rückficht 
auf feinen Stand anzufehen gewohnt ift, gerade bier den ganzen 
Stand und das ungünftige Urtheil über ihn zum Maßſtab gemacht 
hat, nach welchem ber Einzelne gemeffen ward, ob er dem Ge- 
fammiurtheil verfalle oder als eine ehrenwerthe Ausnahme anzu⸗ 
fehen ſei? — Noch Andere haben auf die innere Unfittlichfeit dee 
ganzen, anf lügneriſcher Tänfchung beruhenden Theaterwefens ober 
auf andere ähnlihe Gründe hingewiefen. Aber auch fie haben 
damit das Räthfel, wie eine und biefelbe Perfon auf der Bühne 
vergöttert, und doch von eben denſelben begeifterten Verehrerr bei 
anderer Gelegenheit vornehm ignorirt werden fann, nicht vollkom⸗ 
men zu löſen vermocht. 

Alte diefe fonderbaren, oft im ſchneidendſten Widerſpruch zu 
einander ſtehenden Erfcheinungen laſſen fih nur aus dem eigen- 
thümlichen Verhältniß erklären, in dem das Theater von Anfang 
an zur Religion und zur Kirche geftanden hat; und verfolgt man 
feine Entwidelungsgefchichte mit fleter Rüdfiht auf dieſes Ber- 
haltniß, fo wird man nicht nur fie beffer verfichen lernen, als 
wenn man, wie es gewöhnlich der Kal ift, feine Aufmerkfamteit 
bloß auf die Erfcheinungen im Gebiet der Literatur und ber Kunft 
richtet, fondern auch Manches, was uns auf dem kirchlichen Gebiet 
begegnet und befrembet, richtiger zu würbigen im Stande fein. 

Hier vorläufig nur Folgendes, theild um das. eben Gefagte 
wenigftens einigermaßen hiſtoriſch zu beglaubigen, tzeils um den 
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Inhalt der nachfolgenden Darſtellung in allgemeinen Umriſſen kurz 
anzugeben. | 
Wie bei anderen Völkern des Orients, fo finden wir fehon 
in ſehr frühen Zeiten auch bei den Juden mancherlei theatralifche 
Elemente im Gottesvienft. Bekannt ift der von David fo glän- 
zend als. möglich eingerichtete Tempel- und Opfervienft. Zahlreiche 
Steffen belehren ung über die zu demfelben verwandte Tempel- 
mufit, und daß es daber auch nicht an den im Alterthum über⸗ 
haupt gebräuchlichen Opfertänzen fehlte, wird durch die Nach— 
richt beftätigt, daß David felbft bei der Einholung der Bundes- 
ade „mit aller Macht vor dem Herrn‘ tanzte. Ebenfo wenig 
läßt fich bezweifeln, daß es bei manchen Pfalmen von Anfang an 
auf einen dramatiſchen Wechfelgefang abgefehen war, und man 
brauchte, um dies zu beweifen, fich nicht erft auf Stellen zu be- 
rufen, wie Pf. 87, 7. „Und die Sänger, wie am Reigen, werben 
alle im dir fingen, eines um das andere,’ — der Inhalt und. die 
ganze Anlage einzelner Pfalmen läßt dies hinreichend erkennen. 
Dentlicher noch tritt Dies dramatifche und theatralifche Element 
An dem Eultus der Aegyptier und der Weftafiatifchen Völkerſchaf—⸗ 
ten hervor, namentlich feit ber Einführung des Diony ſos-Cultus 
und die Dionyſiſchen Fefte find es auch, die bei den Griechen nicht 
nur einen. theatralifch ausgeftatteten Gottesdienſt begünftigten, 
fondern überhaupt die Dramatifche Kunft ins Leben riefen. Mit bie 
fer Thatfache aber iſt ung zugleich ein Fingerzeig zur Beantwortung 
einer fonft fchwierigen Frage gegeben, warum nämlich das chriftliche 
Drama gerade ‚aus ber Darftellung des Erlöfungswerkes hervor⸗ 
gegangen iſt. Die Rirchenlehrer des chriftlichen Altertbums unter- 
fehieden ein Reich der Naturund ein Reich der Gnade. Der Her 
des letzteren war, wie fich von felbft verfteht, Chriftus. Wen 
aber hätten die Heiden als den Heren des erfleren nennen können, 
wenn nicht jenen Gott, in dem man fich die zeugende Naturkraft 
perfonificirt dachte, der von den. verfchienenen Völkern Afiens 
Baal, Bel oder Adon genannt, und als der Herr verehrt 
wurde, und bei den Griechen als Dionyfos oder Bachus Ge- 
genftand eines höchſt feierlichen Eultus war. Er, als das zeugende 
und Demeter over die Mutter Erde, als das empfangende 
und hervorbringende Prineip, waren und blieben in der That, 
wenn man flatt der Homerifchen Götterwelt etwas Anderes, Be⸗ 
fiimmteres haben wollte, die beiden. einzigen Hauptgottheiten, deren 
Verehrung fih mit den philofophifchen Anfichten über die Entftehung 
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ber Dinge und mit ben Bedürfniſſen der häuslichen Andacht am 
leichteften vereinigen ließ. Zugleich repräfentirten fie Die beiden 
erfien und vornehmſten Mittel zur Erhaltung und Kräftigung des 
menfhlichen Lebens, Brot und Wein, und in diefer Beziehung 
iſt es höchſt beveutfam, daß dies zugleich die Elemente des Abend- 
mahls und die Unterpfänder der Bereinigung Chrifti mit dem Gläu- 
bigen find. Schon das Altertbum erftrebte eine folche Vereinigung. 
Aber die in dem Reich der Natur vorherrſchende Sinnlichkeit wußte 
hierzu fein anderes Mittel, als den Genuß des Weines und deu 
daburch erzeugten Raufch einer fchnell vorübergehenden falfchen 
Degeifterung, weshalb auch Muhammed dieſes trügerifhe Mit- 
tel feinen Anhängern ftreng verbot — die ſich allerpings ſpäterhin 
durh den Genuß des Opium und Haſchiſchah zu entſchädigen 
ſuchten. Im chriftlichen Abendmahl dagegen erfcheinen Brot und 
Wein, geheiligt und verflärt, einerfeits als die Erinnerungszeichen 
an die That der Erlöfung und Befreiung des Menfchen, anderer- 
feits als die finnlich wahrnehmbaren Unterpfänder jener im Hei- 
denthum vergeblih verſuchten und Hier erſt ſich verwirklichenden 
Vereinigung des Gläubigen mit Chriſtus. Hält man dieſen Ge- 
danfen feft und befreundet man fich mit der Anſicht, daß Dionyſos, 
der ebenfo wie Chriftus, wenngleich in einem anderen Sinne, der 
„Befreier“ genannt wurde, eigentlich nur der perfonificirte Aus» 
druck einer dunklen Sehnfucht des Heidenthums nach demjenigen 
war, der da fommen follte, fo wird man die Aehnlichkeit zwifchen 
dem aus der Dionyfienfeier hervorgegangenen antilen und dem 
aus der Feier der chriftlichen Myſterien fich entwicelnden roman« 
tifhen Drama in Beziehung auf ihren Urfprung zwar über- 
rafchend, aber nicht unerklärlich und noch weniger rein, zufällig 
finden. 

Was nämlich das erftere betrifft, fo wurben nur an ben 
Dionyfien in Athen, der eigentlichen Pflanzfätte dieſer Kunſt, 
jene ewig bewunderten Tragddien und Komödien aufgeführt, bie 
für alle folgenden Jahrhunderte leuchtende Vorbilder geblieben find, 
und von denen ber große Ariftoteles feine Kunſtregeln abitra- 
hirte, deren verfiändige Benutzung dem dbramatifchen Dichter noch) 
jest unerläßliche Pflicht ift, wenn er etwas Gediegenes leiſten 
will. Und die nahe Beziehung diefer dramatifchen Vorftelungen 
‚u der gottesvienftlichen Feier zeigte fehon ver vorn an ber Bühne, 
in dem für den Chor beftimmten Raum ſtehende Opferaltar, 
an dem bey Chorführer feinen Platz Hatte, während das übrige 
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Perſonal rechts und links ihm zur Seite ſtand. Nicht minder geht 
aus dem Inhalt diefer Chorgefänge, vie zum Theil directe Anru⸗ 
fungen der Gottheit find, ihre religiöſe Bedeutung hervor. Ja wir 
wiffen, daß das ganze Drama der Griechen urfprünglih aus 
Hymnen an Divnyfos beitand, und die bramatiihe Wechfelrede 
nur aus einem Wechfelgefang zwifchen ven einzelnen Sängern und 
dem Chor hervorgegangen iſt, von denen der eine in recitativiſchem 
Splogefang die Thaten und Schiefale des Gottes veferirte, der 
andere dagegen vie Gefühle begeifterter Freude oder fehmerzlicher 
Trauer in Tönen und Worten fund gab, je nachdem bie Erzählung 
des Sängers diefe pber jene hervor rief, Ebenſo fprach fich Die 
Anficht, daß Alles, was auf folhe Weife vorgetragen wurde, auch 
wirklich auf den Dionyſiſchen Gott Bezug haben müffe, [hen früh⸗ 
zeitig in dem Sprichwort aus: „Das tft nichts, was zum Dionyſos 
> paßt,’ womit das Volk zunächft alle bichterifchen Bearbeitungen 
anderer Stoffe, fpäterhin überhaupt alles Ungehörige bezeichnete, 
Allerdings gewöhnte man fi) im Laufe der Zeit auch an bie dra- 
matifche Behandlung und Darftellung anderer Mythen, aber nur 
nach und nach, und fie mußten anfangs immer wenigſtens in einer 
gewiffen Beziehung zu dem Dionyſiſchen Sagenfreis ſtehen. 

Auch Me dramatiſchen Dichter waren fich deſſen, was fie mit 
ihren Arbeiten zu Yeiften hatten, wohl bewußt, Sie vergaßen eg, 
wenigftens in der Blüthezeit der Kunft, nie, daß fie durch ihre 
Werke bei einer religiöfen Feier bethesligt feien, und als Lehrer 
des Volkes auf die refigiöfe Bildung und fittliche Veredelung def- 
felben hinzuwirken hätten. Vielfach Fehren bei ihnen die Ermah— 
nungen zur Gottesfurcht und Zugend, zur Frömmigkeit, Bater- 
Iandgliebe und allen jenen Tugenden wieder, welche der Grieche 
als die fchönften und den Göttern wohlgefälligften kannte. Das 
Fatum, das in ihren Tragödien eine fo große Rolle fpielt, be- 
ruhte wefentlih nur auf der dunklen Ahnung einer Alles beherr- 
ſchenden moralifchen Weltorbnung, worauf auch die Yeberlieferungen 
von der Nemefis und den Eumeniden hindenteten, und wie wenig 
au verhältnißmäßig von ben dramatischen Werken eines Aefchylug 
und Sophokles auf ung gefommen iſt, — auch viefes Wenige 
seicht hin, uns zu überzeugen, wie fehr ihnen die religidfe und 
fittlihe Bildung bes Volkes am Herzen lag, Bebürfte es aber 
noch eines anderen Beweiſes, fo würde Ariſtoteles, dem eine 
ungleich größere Zahl von Tragödien jener und anderer Dichter 
vorlag, die wir kaum noch dem Namen nach kennen, ihn ung ge= 
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ben, indem er bie Reinigung der Leidenſchaften als Hauptzweck 
der tragifchen Poeſie angiebt, zu deſſen Erreichung alles Uebrige 
nur als Mittel dienen bärfe, 

Und nicht bloß die Tragiker, auch bie Dichter der Komödien 
faben ſich berufen, als Lehrer des Volkes anf feine fittliche Bil⸗ 
dung hinzuwirken. Wie ausgelaffen auch die Späße eines Ari- 
ftophanes find, und wie muthwillig er mit feinem beißenven 
Spott Alles zu verhöhnen weiß, was ihm tabelnswerth fcheint, 
das wahrhaft Heilige und Ehrwürdige taftet er nie an. Mit 
ſichtbarer Vorliebe läßt er vielmehr die Zufchauer zu wieberholten 
Malen Rückblicke thun in jene längft entfchwundenen Zeiten ehe⸗ 
maliger Frömmigkeit und Sitteneinfalt, und eben der Eontraft 
zwifchen ber züchtigen und einfachen Lebeneweife jener frommen 
Borfahren und der zuchtloſen und fchwelgerifhen Ueppigkeit feiner 
Zeitgenoffen ift e8, der feine dramatiſchen Sittengemälbe fo leben⸗ 
dig und wirkungsreich macht, Alle feine Komödien find in ethifcher 
Hinficht eigentlich nur Ausführungen des Themas: „Werdet wie- 
ber, wie eure gottesfürdhtigen Väter waren, dann wirb es beffer 
um euch fliehen; fo, wie ihr jetzt feid, dürft ihr weber auf das 
Wohlgefallen der Götter, noch auf ven Beifall der Menſchen 
rechnen, ‘’ 

Ariftophanes ließ mit geiftreichem Uebermuth die Schärfe fei- 
nes geißelnden Wiges Alle fühlen, denen er entweber ans politi- 
fhen Gründen oder aus perfünlihen Rückſichten abgemeigt war, 
und die republikaniſche Freiheit Athens geftattete feiner Spottluft 
einen weiten Spielraum, Er burfte fich Perfönligfeiten erlauben, 
wie fie nachher nie wieder geftattet wurden, und die Perfonen, bie 
er zur Zielfcheibe feines Witzes auserfehen Hatte, nicht nur mit 
Namen nennen, fondern auch im Aeußeren trem copirt auf die 
Bühne bringen. Ya, e8 wird von den Alten mit als ein Haupt- 
zweck der Komödie angegeben, daß fie die Bürger in ihrem Wan⸗ 
dei vorfichtiger und behutfamer machen folle, da diefelben, falls fie 
ih etwas Strafbares oder Nügenswerthes zu Schulden kommen 
ließen, befürchten müßten, von den Dichtern dafür dem öffentlichen 
Gelächter bloßgeftellt zu werden. Gleichwohl iſt es eine nahe 
liegende und fchon in der Natur der Sache gegründete Bermuthung, 
daß Ariftophanes und die anderen Luſtſpieldichter feiner Zeit Män- 
ner von öffentlichem Ruf nur dann zum Gegenftand ihres Spottes 
zu machen wagten, wenn fie auf den Schub einer Gegenpartei 
rechnen durften, die fie gegen vie Feindſeligkeiten der Berfpotteten 
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Kıher ſtellen konnte. Ueberdies darf nian bei vergleichen perſbn⸗ 
lichen Satiren, wie fie ſich Ariſtoppanes z. B. in den „Wolken“ 
gegen Sofrates erlaubte, auch ben .Teichtbeweglichen und ebenfo 
Schnell afifgeregten als umgeſtimmten Vollscharakter ber Athener 
nicht vergeffen. Sie jubelten, wenn .fie die Wiäreben einer geift- 
reichen fatirifhen Tanne vernahmen. Aber. wir Dürften keinesweges 
einen Beweis von Heuchelei darin finden, wenn uns berichtet würde, 
daß eben .diefelben, die den Tag zuvor über ben Ariftophansfchen 
Sokrates ganz entzückt waren, am anderen Morgen ben wirflichen 
Sokrates mit derfelben Achtung begegnet feten, die fie ihm vorher 
bewiefen hatten. Denn fihnell erregt gab ſich der Athener, wie 
noch heutzutage, mit ganzer Seele dem bin, mas feine Aufmerk- 
ſamkeit eben in Anfpruch nahm; und fo lange und in dem Grabe, 
als der. Dichter diefe zu feſſeln wußte, ſchaute er Alles mit den 
Augen des Dichters an. War aber das Stüd zu Ende, dann 
fehrte er bald wieder zu feiner eigenen Anfıhauungsweife zurück 
und beurtheilte Alles wienerum von feinem Standpunkt aus, 

Anders war e8 dagegen bei den minder beweglichen, ernfteren 
Spartanern. Was ihnen. ein Gegenftand ber Achtung war, das 
durfte, wenn fie. es hindern fonnten, nie ein Gegenftand bes Spot- 
tes werben, und empfindlich im hohen Grade würden fie es nie 
über fi) vermocht haben, gleich ven Athenern aus Herzensgrunde 
zu lachen, wenn Jemand über fie felbft gefputtet hätte. Demgemäß 
mußte, feitbem fie (404 vor Chr.) Herren von Athen geworden 
waren, die alte Komödie mit ihrem politifchen Inhalt und ihren 
directen und perſönlichen Angriffen weichen und der fogerannten 
mittleren Komödie Pas machen, die zwar den politifchen 
Charakter beibehielt, die Perſönlichkeiten aber unter erbichteten 
Namen barg und den Zabel, wie die fpöttifchen Ausfälle bedeutend 
mäßigte. Aus ihr ging endlich (nach 338) die neuere Komödie 
hervor, bie keinen Chor Hatte, ihre Stoffe dem häuslichen Leben 
entlehnte, und das Intereſſe, welches vormals die politifhen Bes 
giehungen gehabt hatten, durch Iunftreiche Anlegung und Ausführung 
eines Planes in der Entwickelung der meift erbichteten, dramati⸗ 
firten Begebenheit gu erfegen fuchte, 

Somit war denn die bramatifche Poeſie der Griechen nach und 
nach ganz ans ihrer Verbindung mit dem religidfen Eultus heraus⸗ 
getreten: fie war ein Mittel zur Unterhaltung geworben, und jener 
höhere Zweck, dem fie vormals dienen follte, hatte aufgehört, der 
Reitftern für die Tätigkeit der bramatifchen Dichter zu ‚fein... Wie 
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aber überall der innere Mangel durch äußeren Prunk verdeckt zu 
werden pflegt, ſo war es auch hier. Der ausgelaſſene Muthwille 
ber Attiſchen Dichter hatte ſchweigen müſſen, ſeitdem die Spar⸗ 
taniſche Ernſthaftigkeit es ihnen zum Geſetz gemacht hatte, daß 
nur Dasjenige dem Spott und Gelächter preisgegeben werden 
dürfe, was wirklich verächtlich und des allgemeinen Spottes 
würdig ſei. Aber auch die Griechifhe Freimüthigkeit überhaupt 
mußte verſtummen, als Alexander d. Gr. das von feinem Va—⸗ 
ter, dem ſchlau berechnenden Philipp, unternommene und faſt zu 
Ende geführte Werk der Unterjochung Griechenlands wirklich 
vollendete. 

Wie Philipp, ſo war auch Alexander, mochte er für den Grie⸗ 
chiſchen Republikanismus noch ſo begeiſtert ſcheinen, namentlich 
ſeit ſeinen glänzenden Siegen im Orient, Despot im eigentlichſten 
Sinne des Wortes. Er hatte es ganz gern, wenn man ihm eine 
hochherzige Anerkennung des Griechiſchen Freiheitsgefühles zutraute, 
und die Art und Weiſe, wie er ſich bei vorkommenden Gelegen⸗ 
beiten über die für jenes Gefühl Zengniß ablegenden Meiſterwerke 
Griechiſcher Dichter und Künſtler äußerte, hätte Tönnen hoffen 
laffen, daß er Griechenland nur erobert habe, um ihm feine vor⸗ 
malige Freiheit vollſtändig wieder zu geben. Wer ihn aber genauer 
fannte, hoffte dies fchwerlich und war mit Recht fehr vorfichtig, 
wenn es fich um vergleichen Punkte handelte. Dean wer fonnte 
wiffen, bis wie weit ihm der für alles Schöne und Edle warm 
begeifterte Zögling und Schüler des Ariftoteles Gehör fchenkte, 
und von wo an es nicht mehr diefer, fondern ber ftolge und an 
orientalifch-frlanifche Untemwürfigleit gewöhnte Weltherrjcher war, 
der ihn hörte? Gefahrlofer und des königlichen Beifalls ficherer, 
als Aefchyleifche und Sophokleifche Tragödien, die, wenn fie auch 
wirklich geliefert worden wären, wohl fchwerluh eine fo unbefan⸗ 
gene Würdigung gefunden hätten, als bie Werfe jener Tängft ver 
Rorbenen Meifter, über die das Urtheil bereits feſtſtand, waren 
glänzende Arrangements, reizende Frauengeflalten, Tunftreiche Tänze 
und andere geſchmackvolle Kunftproductionen, welche die Schauluſt 
befrienigten; und mit dem Alexandriniſchen Zeitalter beginnt 
eigentlich jener thentralifche Prunk, den die Scheu. vor dem freien 
Wort erfunden hatte, um die durch fein Verſchwinden verurſachte 
Lücke wieder auszufüllen. 

Auch in Griechenland und ſelbſt in Athen mußten bie dra⸗ 
matiſchen Werke einer glüdlicheren Vorzeit nach und nach biefen 
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Rummen Künften weichen. Jene mahnten in ernften Worten au 
eine thatenreihe Vergangenheit, bie man als entichwunden und 
zwar durch eigene Schuld unmwieberbringlid verloren betrauerte, 
und ſchon aus dieſem Grunde mußten fie, felbft beim bloßen Leſen, 
eher die trüben Gefühle der Scham und Reue weden, als eine 
willkommene Unterhaltung gewähren. Weit Iieber gab fih ver 
Yeicht bewegliche Athener, um ben Schmerz über ven Berlaft feiner 
politifchen Freiheit zu vergeffen, dem fröhlichen Genuß des Augen- 
blickes Hin, ben er durch Gefang, Spiel und Tanz zu erhößen 
fuchte, und je weniger der ernfte und Triegerifche Römer bei feinen 
Völker bezwingenden Eroberungszügen Muße oder Luft hatte, auf 
dem Gebiet des Spieles und Scherzes mit dem Griechen zu wett- 
eifern, wozu es ihm ohnedies auch an der nöthigen Gewanbtheit 
gefehlt haben würde, deſto lieber tröftete manfich in Griechenland, 
als es gleichfalls eine Bente der Römifchen Sieger geworden war, 
damit, wenigftens in Wiſſenſchaft, Kunft und Kunftfertigfeit jener 
Welt beherrichenden Nation überlegen zu fein. 

Die Römer ließen ven Weberwundenen gern ben kleinlichen 
Triumph der felbfigefälligen Eitelkeit; ja, es fchmeichelte ihrem 
Stolz nicht wenig, unter den ihrer Herrfchaft Unterworfenen auch 
Solche zu haben, die fich auf taufenverlei verfchiedene Künfte ver« 
fanden, Mit vergnüglichem Behagen fah der vermögende Patricier, 
wenn er, vom Feldzug heimgekehrt, zu Haufe ver Ruhe pflegte, ' 
die mannigfachen Kunftleiftungen feiner Griechifchen Selaven an, 
Er ließ fie vor fich tanzen und fpielen. Alles, wag fie von Kunſt⸗ 
fertigfeiten befaßen, mußten fie vor ihm und feinen Gäften pro» 
duciren, und er verfehlte dann nicht, gelegentlich zu bemerken, daß 
diefe Leutchen ihre Sachen zwar recht brav machten, ihn aber auch 
bedeutende Summen gefoftet hätten, 

Unter folhen Umſtänden und bei folchen Anfichten über Kunft 
and Kunftleiftungen konnte das Drama für die Römer nie das 
werben, was e8 den Griechen und namentlich ben Athenern ehedem 
gewefen war, Zwar hatten auch die dramatifchen Spiele der Rö- 
mer urfprünglich religidfe Bedeutung, Sie waren aus ben mimi- 
fhen Spielen oder Tängen hervorgegangen, die man als religiöfes 
Sühnmittel von Etrurien her eingeführt hatte. Wie wenig man 
aber die höhere Bedeutung dieſes veligiöfen Inſtitutes erkannte 
oder zu würdigen wußte, geht fihon daraus hervor, daß es, zur 
Zeit der Noth aus der Fremde herbeigeholt, hinterher, als bie 
Noth ein Ende hatte, zu einem ziemlich rüden Belufligungsmittel 
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wurde, bei welchem derbe Scherzreven aus dem Stegreif den Haupt⸗ 
inhalt bildeten. 

Man unterfheidet die Comoedia togata oder das vaterlänbifche 
Luſtſpiel, und die Comoedia palliata oder die auslänbifhe, von 
Griechenland her entlehnte Kunſtkomödie, und biefer Unterſchied 
war zu fehr in dem Nationalcharakter der alten Römer gegründet, 
ald daß er je ganz hätte ſchwinden Fönnen. 

Bei der Kunſtkomödie war es unerläßliche Beringung, daß 
fh jeder der Mitfpielenden ftreng an die Worte des Dichters 
hielt, und die von ihm übernommene Rolle genau fo fpielte, wie 
jener e8 vorgefchrieben hatte. Wie aber hätte fich die freie Rö- 
miſche Jugend zu einer ſolchen felavifchen Unterordnung unter die 
Vorſchriften eines ihr durchaus nicht ebenbürtigen Komödienſchrei⸗ 
bers verfiehen mögen? Wie wäre fie geneigt gewefen, fich der 
sertrüßfichen Arbeit des Auswendiglernens und Einftudirens vor- 
geſchriebener Rollen zu unterziehen, zumal da Alles doch nur ihr 
ſelbſt zun Amüfement dienen follte? Ungleich mehr Spaß madite 
es den Patriciſchen Jünglingen, wenn fie den augenblidlihen Ein- 
fällen ihrer Laune folgend in der ungebundenften Weife ſcherzen, 
einander necken und in ihrem Webermuth allerlei tolle Dinge an- 
geben fonnten. Für die regelrechte Kunſtkomödie waren bie Scla- 
ben und Freigelaffenen gut genug. Diefe mußten fich alle erfinn- 
lihe Mühe geben, um den Zufchauern zu Dank zu fpielen, und 
wehe dem Dichter, deffen Stück matt und Tangweilig, wehe den 
Shaufpielern, deren Spiel fteif oder fonft mangelhaft gefunden 
wurde, Denn wie wenig fi auch die römifchen Jünglinge bei 
Ihren eigenen Spielen um Kunſtregeln kümmerten, und wie unge- 
ſchict fie fi bei der Aufführung der einfachften Kunſtkomödie be- 
"emmen haben würden, fo ftreng waren fie doch in ihrem Urtheil 
über fremde Leiftungen, und Dichter wie darſtellende Künſtler 
mußten alle ihre Kräfte aufbieten, wenn auf das „Plaudite‘‘, wo- 
mit jedes römische Kuftfpiel ſchloß, wirklich ein gnäbiges Beifall- 
llatſchen erfolgen ſollte. 

Saft alle dramatiſchen Dichter, deren Werke ver Römifchen 
kiteratur angehören, waren vertraut mit Griechiſcher Bildung und 
Ihre Stücke entweder Meberfeßungen oder freie Bearbeitungen grie- 
chiſcher Muſter. Sp überſetzte Livius Andronikus aus Tarent 
(um 240) nächſt der Odyſſee auch mehrere griechifche Schaufpiele ; 
Rävius aus Eampanien (um 200) mehrere griechifche Tragödien 
und Kombdien. Ebenſo find die Luſtſpiele des echt komiſchen und 


— m — 


in feiner unverwüſtlich heiteren Laune unübertrefflichen Plautus 
ans Sarſinä in Umbrien (ft. 183) griechiſchen Muſtern nachge- 
bildet, und mehr noch gilt Dies von den Stüden des Terenz 
(ft. 154), der ſich vornehmlich den Menander und Apollobor zum | 


Muſter genommen hatte. 


Es konnte nicht fehlen, daß man in fpäterer Zeit, als es zum 
guten Ton gehörte, Griechifch zu ſprechen und mit griehifher Bil- | 
dung vertraut zu fein, auch die griechifche Tragödie in Nom hei- 
mifh zu machen verfuchte. Aber wieniel Mühe fich auch ſchon 
Liviuns Andronifus, Ennius aus Rudi in Talabrien | 
(ft. 168) und Pacuvius (um 153) mit der Bearbeitung und 
Einbürgerung derſelben in Italien gaben, fo wenig fcheinen doch 
die Römer jemals ſonderlichen Gefhmad an dergleichen ernfteren 
Stüden gefunden zu haben. Sie wollten von jenen tragifchen 
Leivenfchaften nichts wiffen, fondern unterhalten fein und Lachen, 
fo recht aus Herzensgrunde lachen. Daher waren bier auch jene 
feineren fomifchen Züge, und die verftedteren Spiele der Ironie | 
und des Wiges weniger angebracht. Alles mußte vielmehr fo derb 
als möglich aufgetragen werden, und je handgreiflicher die Späße 
waren, befto willfommener waren fie, deſto flürmifcher der | 
Beifall. j 


Auch die kunſtmäßige Bearbeitung ber Atellanen und ber 
Comoedia togata, wie fie vgn Afranius, Quinctius Atta, 
Pomponius m. A. verfucht wurde, hatte feinen fonberlich glän- 
zenden Erfolg. Die Römifche Jugend war viel zu vornehm, zu 
eingebilbet und zu gleichgültig, als daß fie ſich mit dergleichen 
Dingen angelegentliher zu befchäftigen Luft hatte, und je mehr fie 
wußte, daß fie in ihren Runftleiftungen felbft mit den unterge- 
ordnetſten Talenten unter den griechifchen Selaven ober Freige- 
Iaffenen nur ſchwer rivalifiven könnte, defto Lieber hüllte fie ſich 
mit sornehmer Geringfchäßung ‚m den Mantel des römifchen Na- 
ttonalftofges, und wollte fie felbft durch dramatiſche Spiele ſich 
beluftigen, fo mußten dieſe ziemlich das gerade Gegentheil von 
der regelrechten Kunſtkomödie fein. Mit einer nach den Regeln 
der Kunſt gefihriebenen Comoedia togata war foldhen Liebhabern 
theatralifher Beluftigungen wenig gedient, und dieſe, ſobald 
fie eine kunſtreichere Darftellung nothwendig machte, von den ge⸗ 
ſchickteren Sclaven fpielen zu laſſen, ließ wiederum der National- 
ſtolz nicht zu. . Dex Sclave durfte felhft auf der Bühne nicht bie 
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dem Welt beherrſchenden Römer erb- und eigenthümlich zugehbrende 
Toga tragen. ’ 

Etwas günftiger wurben die aus Unteritalien und Sieilien 
nah Rom verpflanzten Mimen aufgenommen, urfprünglid Ge- 
behrvenfpiele mit Tanz, benen man fpäterhin zum befferen Ber 
ſtändniß Des ſtummen Spiels Monologe oder Dialoge hinzufügte, 
durch deren Funftgemäße Bearbeitung ſich Enejus Matins 
(um 43), vornehmlich aber Laberius und der Freigelaffene Pu⸗ 
blins Syrus wohlverdienten Ruhm erwarben. Ye leichter aber 
die bei diefen Mimen vecitivten Sittenfpräche einer Mißdentung 
fähig waren, indem man namentlich in unrubigeren Zeiten überall 
Anfpielungen witterte, und je gefahrooller es für den Darfteller 
war, biefer oder jener Partei politifch verbächtig zu werben, deſto 
leichter erklärt es fih, daß fchon unter Auguflus, und mehr noch 
in ber fpäteren Kaiſerzeit pas Tebendige Wort mehr und mehr ver 
bloßen Gebehrdenſprache wich, und die Aufführung von Schaufpie- 
len mit Deelamation und Action allmälig zur pantomimifchen 
Darftellung einzelner Scenen aus berühmten Stüden wurde. Be 
fonders ausgezeichnet und viel bewundert waren im Zeitalter bes 
Auguftus als pantomimifhe Tänzer Bathyllus, der Gänftling 
des Mäcenas, der Meifter im Tomifchen, und Pylades, fen 
Zeitgenofje und Nebenbuhler : im tragifchen Fach, zu benen als 
dritter, weithin berühmter Tanzlünftler einige Jahre ſpäter noch 
Hylas hinzukam; und der durch diefe Art von Kunftleiftungen 
geweckte Enthuſiasmus erreichte nicht felten einen fo hohen Grad, 
daß er zu fürmlichen Unruhen im Volt Veranlaffung gab, indem 
bie Einen für dieſen, die Anderen für jenen Tänzer . Partei 
nahmen. 

Mehrere Schriftfteller des Alterthums rechnen dieſe Panto- 
mimen und die leidenfihaftliche Vorliebe der Römer für biefelben 
mit zu den Haupturfachen der Sittenverderbniß im Römifchen 
Bolt, und in der That, die aller Zucht und Sitte Hohn ſprechenden 
Darſtellungen der Pantomimen und Poſſenreißer, die fih Damals 
im ganzen Römiſchen Reiche überall herumtrieben, Tommten auf 
das fittliche Leben des Volkes nur einen verberblichen Einfluß aus⸗ 
üben. Es waren meift Eclaven ober Freigelaffene, alſo Leute, bie 
auf feine bürgerliche Achtung Anfpruch machen konnten, welche fich 
mit dergleichen Kunſtſtücken probucirten, bie, wie ſtaunenswerth fie 
auch immer waren, doch nur für eine außerordentliche Gewandt- 
heit und Gefchmeidigkeit des Körpers, nicht aber fir irgenb einen 
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Vorzug ober eine Ueberlegerheit bes Geiſtes zeugten. Man konnte 
der geſchickteſte Tänzer und dabei der albernſte und ungebildetſte 
Menſch ſein. Dieſer Mangel an geiſtiger und ſittlicher Bildung 
aber, der eine Rohheit und Gemeinheit des Benehmens zur noth⸗ 
wendigen Folge hatte, war wiederum ein fehr natürlicher Grund, 
daß jeder Anfländige, wie gern er auch ſouſt die pantomimi- 
Shen Borftellungen folder Taufendfünftler hatte, im Leben fich von 
ihnen zurückzog, wodurch fie, des verebeinben Umgangs mit ben 
Beſſeren beraubt, ſich auf bie unſaubere Gefellichaft ihrer pöbel- 
haften und ebenfo lüderlichen, als gemeinen Kameraden angewiejen 
fahen. Dazu kam noch, daß jene Künſte ihnen zum Gelderwerb 
dienten und fomit Jeder, der fie bezahlte, damit zugleuh ihr Herr 
war. Sie mußten fih demnach allen Launen ber oft fehr rohen 
Zufchauer fügen, und je ficherer fie gerabe bei obfeönen Darftel- 
{ungen auf ein wieherndes Beifallsgelächter rechnen durften, befto 
mehr Tiefen fie es fich angelegen fein, das Publicum mit derglei⸗ 
chen Probuctionen zu unterhalten. Mehr als einmal wurbe ihnen 
daher unter den Raifern das Öffentlihe Auftreten im Theater un- 
terfagt, fo daß fie fih auf Privatoorftellungen in ben Häufern 
einzelner Großen und Bornehmen beſchränkt fahen, wo fie gewöhn- 
lich bei Tafel zum Amüfement der Tifchgäfte ihre Kunſtſtücke zu 
machen batten. Ya, unter Nero wurden fie burg die Obrigkeit 
aus der Stadt vertrieben, und nicht minder unter den fpäteren 
Raifern durch Geſetze auf mannigfache Weiſe beſchränkt. Ganz 
jedoch ließen fie firh nicht unterdrüden, und je ftrenger.die Verord⸗ 
nungen gegen fie waren, deſto mehr veizte das Verbot die Schau- 
uf. Unterfagte daher auch die Obrigkeit ihre unfittlichen Dar- 
ftellungen auf offenem Markte und vor dem größeren Publicum, 
fo konnten fie doch mit ziemlicher Sicherheit darauf vechnen, in 
Privathäufern dafür defto Lieber aufgenommen zu werben. | 

Bis zu dergleichen Poffenreißereien war die dramatische Kunſt 
herabgefunten, die, urfprünglich ein religiöfes Inſtitut, fo edlen 
und würbigen Zweden gevient hatte, Aus den Opfertänzen war 
fie heroorgegangen, und wie fie nur durch das Hinzulommen bes 
Geiſt erfrifhenden und erhebenden Wortes jenen Höhepunkt hatte 
erreichen können, auf dem wir fie in der Blüthezeit der Griechiſchen 
Literatur erblidden, fo mußte fie nothwendig, indem baffelbe allmä- 
lig zurüdtrat und dem ſtummen Gebehrbenfpiel wich, mehr und 
mehr in Berfall gerathen. Waren es vormals eble, hochherzige 
Gefühle, die der Dichter durch feine Stüde anzuregen gewußt 
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hatte, fo wollte man fpäterfin nur etwas zur Unterhaltung und 
zum Lachen haben, was fich allerdings durch komiſche Tänze und 
Pantomimen leichter und bequemer erreichen ließ, als durch orbent- 
Tiche Luftfpiele. Denn wer einmal auf jene Tänze und Luftſprünge 
eingeäbt war, Tonnte fi) zu jeder beliebigen Zeit damit probuciren, 
während bei Luftfpielen, da man nicht immer ein und daſſelbe fehen 
wollte, das fortwährende Einſtudiren neuer Sachen die unerläßliche 
Bedingung des Beifalls war. So fchien demnach die dramatiſche 
Runft zu ihrem erften Urfprung, dem Tanz, wieder zurüdgelehrt, 
und doch war zwifhen dem Tanz, als Anfangspuntt, und 
dem Tanz, als Endpunkt der dramatilchen Kunft des Alterthums, 
ein fo wefentlicher Unterfchien, daB man nur eine freche Verhöh⸗ 
nung jener alten religiöfen Tänze darin finden könnte, wollte fie 
Jemand mit den obfeönen pantomimifchen Tänzen der römiſchen 
Raiferzeit vergleichen. 

Je mehr nun dieſe das fittliche Anftandsgefühl empörten, deſto 
weniger wirb man fi über den Abfchen wundern dürfen, den bie 
Chriften vor dem Theater und den theatraliſchen Spielen zeigten. 
Beſtanden dieſe letzteren doch faft einzig und allein im jenen un- 
züchtigen Darftellungen ber Pantomimen over Hiftrionen 
und den biutigen Bladiatorenfpielen, nach denen bas Bolt 
einen wahren Heißhunger hatte, Hier, wie bort, aber fahen die 
Chriften nur Dinge, bei denen jedem Gefühlvolleren eher das Herz 
hätte bluten mögen. jene beflagenswerthen Pofjenreißer, die Tag 
für Tag um das Gelächter eines rohen Bolfshaufens buhlend das 
Gefühl für Ehre und Schande ganz unterdrückt haben mußten, 
wenn fie fich nicht namenlos unglüdlich fühlen follten, und jene 
unglücklichen Gladiatoren, die, fo oft fie im Kampfe gegen einau⸗ 
ber oder gegen wilde Beſtien auftraten, ihr Leben preisgeben 
mußten — waren es nicht auch Menfhen, nah dem Ebenbilo 
Gottes gefhaffen, Menſchen, die nur durch den Schavenfland, dem 
fie in Folge ihrer Geburt angehörten, zu jenem ebrlofen Gewerbe 
getrieben wurden, bei bem fie, falls fie Außerorbentliches leiſteten, 
wohl auf Angenblidte bewundert, bald darauf aber ſelbſt von dem 
ärmften, freien Bürger mit ſtolzer Geringfchägung und Beratung 
behandelt wurden, und waren fie in ihren Leiftungen minder ge= 
ſchickt oder glücklich, nur auf rohen Spott und Hohn rechnen konn⸗ 
ten, ja, wenn fie anf denr Kampfplatz ihren Tod fanden, in ben 
letzten Augenblidden nur die flürmifchen Beifallsbezeugungen ver- 
nahmen, die das Bolt, unbelümmert um den Gefallenen, bem 
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Sieger ſpendete. Wahrlich, ſolche Fühlloſigkeit und Grauſamkeit 
anf der einen, und ſolches Elend, leibliches wie geiſtiges, auf der 
anderen Seite rechtfertigten in jeder Beziehung ben Abſcheu ber 
Ehriften vor den Theatern, und wenn fie diefelben ein Werk teuf- 
Tifcher Bosheit nannten, fo hatten’ fie gewiß guten Grund dazu. 
War e8 doch in ber That ein wahrhaft fatanifcher Einfall, daß 
man fie in den Berfolgungen, ftatt fie im Kerker oder an irgend 
einem anderen Orte zu töbten, gerate ins Theater Tchleppte und 
dort den wilden Thieren preisgab, damit fie, weil fie ihr Leben 
Yang vergleichen‘ Schanfpiele gemieben hatten,“ wenigſtens ihren 
Tod bort fänden. Ä 

Die Gefchichte: der chrifttichen Märtyrer berichtet von mehreren 
Schaufpielern, Tänzern und. Tänzerinnen, die fih zum Chriftenthum 
bekehrten, und außer denjenigen, deren Namen wir fennen, gab: e8 
gewiß noch manche Andere in diefem, troß aller ercentrifhen Be⸗ 
wunderung während ber Borftellungen, doch einer allgemeinen 
Verachtung preisgegebenen Stande, die das dargebotene Wort 
vom Heil mit Begier annahmen. Mußte es ihnen boch unbe- 
ſchreiblich wohlthun, wenn fie, von aller übrigen Welt verachtet, 
ber den Ehriften Theifnahme und Mitgefühl, und ausgeftoßen aus 
der bürgerliden Gefellfchaft, in der chriftlichen Gemeine brüber- 
liche Aufnahme ‚fanden. Hier allein galt es für feine Schande, 
dem Sclavenftande anzugehören. Denn wie werig auch die Chri- 
fen jener Zeit daran benfen Tonnten, den mit den damaligen Le- 
bensverhältniffen innig verwachfenen Sclavenſtand äußerlich abzu- 
ſchaffen, $o klar erfannten fie doch, daß die chriftliche Bruderliebe 
ausgleichen müſſe, was die Verfchiebenheit der Stände nach und 
nach zu ſchroffen Gegenſätzen hatte werben laffen, und je Tebhafter 
fie fühlten, daß fie vor Gott allzumal Sünder feien, und in dem 
Reiche Christi jeder Unterſchied zwiſchen Hoch und Niedrig, Reich 
and Arm, Herr und Knecht wegfallen müſſe, defto williger reichten 
fie auch dem. Schayge, wenn. er ſich zu Chrifto befehrte, die Bru⸗ 
verband. Seines, früher vieleicht unzüchtigen und unfittlichen 
Wandels wurde, wenn er die Probezeit überfianden hatte und durch 
die Taufe in die Chriftengemeinfchaft aufgenommen war, nicht 
weiter gedacht. Jeder war zu feft davon überzeugt, daß er ohne 
die rettende und fehügende Gnade bes Herrn nicht minder geftrau- 
heit und vielleicht noch tiefer gefallen wäre, als daß er ſich feiner 
fittlichen Vorzüge hätte rühmen mögen, und dieſelbe chriftliche De- 
muth, welche es den Ehriften jener Zeit zur angelegentlichften 
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Pflicht machte, ſich täglich und ſtündlich zu demüthigen vor beim 
Herrn, ſtimmte ſie auch mild im Urtheil über Anderr. Zudem 
überwsg bie Freunde über einen Sünder, ber von Herzen Buße 
that, bei weitem allen Auftoß, den er durch fein vormallges Säu- 
benleben gegeben hatte. 

Wie mild und freundlich aber auch bie Ehriften Jedem, der 
fih wollte retten Taffen, Die heifende Bruberhand darboten, fo fireng 
faben fie doch darauf, daß er, hatte er einmal in ver Tanfe dem 
Reich ver Finſterniß abgefagt und Jeſu Chriſto Treue gelobt, 
Alles, was jenem angehbrte, auf das Sorgfältigfte mieb. Hierher 
aber gehörte, naͤchſt ver Vermeidung beffen, was auch im: Heiben- 
thum teine Ehre brachte, die Berfertigung von GObtzenbildern und 
vor Allem die Mitwirkung bei theatralifchen Borftellungen.. Als 
daher das Chriſtenthum unter KRonftantin d. Br, zur Staats- 
religion geworden war, wurben natürlih die fchon früher mehrere 
Male gegebenen Berbote in Betreff ver Pantomimen und ihrer 
Borftellungen wiederholt, und da eine gänzliche Ausrottung derſel⸗ 
ben bei der leivenfchaftlichen Vorliebe Des Volles unmöglich war, 
die obrigfeitliche Erlaubniß berfelben auf beſtimmte Zeiten befchränkt, 
wodurch wenigflens foviel gewonnen war, daß bie ben Chriſten 
vorzugsweiſe heiligen Zeiten, vornehmlich die Paffionszeit, nicht 
durch dergleichen Spiele geftört wurden, 

Je mehr man es fih aber anugelegen fein Heß, das an ber 
heionifchen Opfercultas und bie damit in Verbindung ſtehenden 
Sefte gewöhnte Bott an bie Kirche zu gewöhnen, deſto eher über- 
zeugte man fh, daß dies nur dann mit Erfolg gefchehen könnte, 
wenn man in der chriftlichen Kirche alles das, nur noch ſchöner 
und beffer, wieverfände, was man mit dem anfgegebenen Heiben- 
thum verlaffen Hatte. Ein Gottesdienſt, ber ausſchließlich in. der 
Borlefung bibliſcher Abſchnitte und einem belehrenden Vortrag über 
diefelben beftanden hätte, würbe dem in einer Bilderwelt von An- 
fhauungen und Gefühlen. lebenden Drientalen wenig genügt haben, 
Wie alles Anvere, fo mußte autch der Gottesdienſt eigen ſy mbo⸗ 
liſchen Charakter Haben, Alles, was einen tiefesen Eindruck auf 
das Gemüth machen follte, mußte fich in ſymboliſcher Form, in 
einer ſinnbildlichen Action ihn darſtellen. Daß das im Abendmahl 
dargereichte Brot und ver Wein, ber für die Jünger des Seren 
gebrochene Leib und das für fie vergoffene. Blut, die ganze: Abend⸗ 
mahlshandlung aber eine Erinnerung an dm Opfertod Chriſti fer, 
wurde jenen Vöolkern des Orients und bed Südens von Curopa 
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erſt Dann vollkommen klar, wenn ihnen das Leiden und die Opferung 
Chriſti ſinnbildlich vorgeſtellt wurde. In ähnlicher Weiſe machte 
fih das Verlangen nach plaſtiſchen Formen für die chriſtlichen 
Ideen auch bei ben anderen Theilen des Gottesdienſtes geltend, 


und fo geftaltete er fih nach und nach zu einem wirklichen fom- 
boliſch-liturgiſchen Drama, das in einer Darftellung des 


Erlöfungswertes beftand, bei welcher fih Die Worte und bie ſym⸗ 
boliſchen Handlungen gegenfeitig erläuterten und ergängten. Mit 
der Schöpfung begann es. Auf dieſe folgte der Sündenfall und 
die Verſtoßang aus dem Parabiefe, weiche ſinnbildlich durch das 
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Verſchließen der heiligen Thüren dargeſtellt wurde, udd es iſt 
merkwürdig. genug, daß die drei Thüren in ber den Altarraum ab⸗ 
fließenden Gitter- oder Bilderwand genau ben brei Thüren im 
Hintergrund ber Schaubühne des Flaffifchen Alterthums entfprechen, 


‚und daß. dort, wie hier, die Thür in der. Mitte Die „königliche“ 


heißt. Hierauf folgte. die Nachbildung ver Opfer in ber vorchriſtlichen 
Zeit, Dur) welche man fih das Wohlgefallen Gottes wieber zu 


‚gewinnen. hoffte, ‚daneben aber ertünten auch Pialmengefänge, in 


denen ein ſolches Beginnen als eitel und vergeblich bezeichnet ward, | 


‚fo daß. nur das demüthige Bekenntniß der tiefen Verſchuldung und 
gänzlichen Rathloſigkeit, ſich ſelbſt zu Helfen, übrig blieb, Hieran 
fchloffen fih dann die prophetiichen Verheißungen nes einftigen 
Retters, an.beffen Geburt man durch ven Lobgeſang der. Engel 


erinnert warde. Darauf folgte die Darfiellung des Lehramtes 
Chriſti und alsdann Die feines Leidens und feiner Aufopferung, und 
mit der Wiebervereinigung des Gläubigen mit Chrifo im Abend 


mahl und der Himmelfahrt des Herrn ſchloß die fonntägliche Feier 
des Gottesdienſtes, zu deren dramatiſchem Charakter aud die 
Wechſelgeſänge zwifchen der Gemeine, dem Char and der Priefter- 
ſchaft, und die Wechſelreden zwiſchen dem, Viſchof ‚ven Presbytern 
und ben ;Diafonen weſentlich beitrugen. Ä 

Indeß Dieb man dabei nicht ſtehen. Das Berlangen nad 
ſinnlicher Veranſchaulichung, von dem ber Sübländer und der Orien- 
tale fo boherrfcht wird, daß er faſt jedem Wort, das er ſpricht, 
eine. entiprechende Bewegung des Körpers hinzufügt, leitete nad 
und nach auf förmliche Darftellungen,: vornehmlich ver Paffions- 
geſchichte hin, an welche fi fpäter die dramatiſchen Aufführungen 
anderer Erzählungen aus den Evangelien ober ben Gefchichten ver 
Heiligen anfchloffen; und je Löblicher der Zwed fhien, den man 
auf ſolche Weife beim Vollk erreichen wollte, deſto unbedenklicher 
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geſtattete nicht nur, ſondern veranſtaltete bie Rinde ſelbſt dergleichen 
dramatiſche und theatraliſche Vorſtellungen. Schienen fie doch ein 
ganz vorzügliches Mittel, das Bolt einerſeits mit ben Evangelien 
und den, in dem Leben der einzelnen Heiligen vorliegenden Muſtern 
chriſtlicher Froͤmmigkeit befannter gu machen, andererſeits für mie 
unzüchtigen und darum verpönten Poſſenſpiele ber fhndben Welt 
luſt am beften zu 'entfchänigen, 

Diefe hatten ſich nämlich, wie entſchieden auch die Kirche Ihnen 
entgegengetreten war, fort anb fort erhalten, An ven Höfen her 
Großen, wie bei den Volksfeſten, waren, nähft den Bürgern und 
Spielleuten, auch bie Gaufler und Peffenreißer willlommene Exs 
fheinungen, und bie ſtrengſten Berbote der Geiſtlichkeit Hatten 
nicht vermocht, Die Luft des Volkes an dergleichen Spielen und 
Späßen zu unterbräden. Daher wurde ſchon ziemlich. früh von 
Seiten der Kirche Tieber ausdrücklich erlaubt, was fi doch nicht 
ganz verhinvern Tief. Das Volk ſollte feine gewohnten Feſte be- 
halten; nur fuchte man biefen einen chriftficden Auſtrich zu neben, 
und bei dem Kirchweihfeſt und ber Faſtnachtsluſt geftattete man 
gern bie ausgelafjenite Fröhlichleit. Denn gerade dadurch, vaß man 
in dem einen Falle ben Wünſchen nes Volkes nachgab, erlangte 
man, wie man fehe wohl wußte, für andere Falle einen deſto wil- 
ligeren Gehorfam, und je mehr man anf diefen mit Sicherheit 
rechnen kounte, deſto ſorgloſer ließ man wiederum vem Volk ſelbſt 
Luſtbarkeitden, wie das ſogenannte Rarren⸗ und Eſelofeſt. Die 
Kirche war ſich ihrer Autorität und Würde zu ſehr bewußt, als 
daß fie durch dergleichen beeinträchtigt gu werden fürchtete. Mech 
bereitwilliger wurden von ihr die Aufführungen der Myfterien 
genehmigt, ja von bee Geifilichleit ſelbſt auf Das Dhaͤtigſte unter- 
ſtützt. Gab es doch in der That möcht leicht etwas Auveres, wo⸗ 
bei ſich in einer fo zufriedenſtellenden Weile das Angenehme mit 
bem Nüglschen verbinden Tieß. Denn ber Gegenſtaud dieſer geiſt⸗ 
lichen Romdsien war ein zeligidfer, In ven Tropen pber Fi: 
garen waren es Geſchichten aus dem A. T., in den Evangelien 
Gefchichten aus dem N. T., in den Erempeln einzelne Züge 
und Sceuen aus bem Leben der Heiligen, und in pen Hikorden 
bie ganze Lebensgeſchichte dieſes oder jenes Helligen. Man konnte 
ſich alſo mit Recht ſagen, daß buch dieſe Myſterien gar manche 
Glanbens⸗ und Gittenlchre dem Boll näher ans Herz gelegt und 
beſſer veran ſchaulicht werben könute, als es in bet gewöhnlichen 
Vollksunterricht zu geſchehen pflegte, und ſchn aus dieſen Grunde 
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verdienten ſie unbedenklich vor jenen unzüchtigen und gottesläſter⸗ 
lichen Poſſenſpielen den Vorzug. Außerdem boten fie ben Zu- 
ſchauern ziemlich daſſelbe Vergnügen bar, womit jene Gaukler das 
Bolt lockten. Denn wie ernſt und ehrwürdig auch der Gegenſtand war, 
fo fehlte es doch nicht an Iuftigen und ergöhlichen Zwifchenfcenen, 
bie fih um fo drolliger ausnahmen, je mehr fie mit dem Boran- 
gegangenen und Nachfolgenden contraftirten. Es war alfo Fein 
Wunder, daß fih Alles zu biefen Myfterien drängte, und hätte 
dem Schaugerüfte gegenüber, auf welchem ein folches aufgeführt 
wurde, ſelbſt der geſchickteſte Gaufler feine Bude aufgefchlagen, 
fie würde leer geblieben fein. 

Je größer und allgemeiner nun der Beifall war, den biefe 
geiftlihen Spiele fanden, deſto mehr Mühe gab man fi, fie fo 
prächtig als möglich anszuftatten und in möglichſt vollkommener 
Weiſe zur Aufführung zu bringen. Unter jenen Goliarden ober 
Poſſenreißern gab e8 manche höchſt talentvolle und geſchickte Künſtler, 
die des Bagabundenlebens überbrüßig fich ein ruhiges Amt und 
ficheres Einkommen wünfchten und baher gern in ben Dienfl ber 
Kirche zu treten over im Klofter unter zu kommen fuchten. Nun 
verboten zwar beflimmte Kirchengefeße die Aufnahme folcher Leute, 
Indeß einerfeits fehien es ein frommes, chriſtliches Wert, fie auf 
ſolche Weife dem fittlichen Verderben zu entreißen, andererſeits 
waren die einzelnen Klöfter und Kirchen viel zu eiferfüchtig auf 
einander, als daß man nicht, un den eigenen theatrafifihen Feſt⸗ 
fpielen einen Vorzug zu verfchaffen, fih unter Umſtänden zur 
Aufnahme von dergleichen Perfonen Hätte follen willig finden 
laſſen. 

Der gegenſeitige Wetteifer bei dieſen geiſtlichen Luſtbarkeiten 
und die dadurch herbeigeführten günſtigen Erfolge ſteigerten die 
Vorliebe für dieſelben immer mehr. Man wartete, waren bie 
theatralifchen Borftellungen des einen Feſtes vorüber, mit Unge⸗ 
duld auf die Zeit der nächftfolgenden, bereitete forgfältig Alles 
dazu vor, und gefiel fich fchon im Voraus in dem Gedanken, die 
bevorſtehende neue Aufführung fehöner. und glänzender zu veranftal- 
ten, als alle früheren. Allerdings waren alle dieſe Spiele eigent- 
lich etwas ſehr Weltliches, und wohl Hätte man fih darüber wun- 
dern mögen, daß die Geiftligleit gegen vie herumziehenden Bän- 
Belfänger, Gaukler und Poſſenreißer oft fo ſchonungslos eiferte, 
während fie ganz ähnliche Luftbarkeiten dem Volk ſelbſt veranftal« 
tete, Nichte deſto weniger läßt ſich Dies ganz wohl begreifen. 
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Dort waren e6 meift Tüberliche Leute, die ſich heimathlos von Ort 
zu Ort berumtrieben; bier dagegen hochgeachtete, ehrwürbige Män- 
ner, unter deren Augen Alles vor fich ging, und Wie in den Augen 
des Bolfes nichts von ihrer Würde verloren, wenn fie auch einmal 
ihren feierlichen Ernſt ablegten und felbft ihren Beichtkindern eine 
fröhliche Unterhaltung verfchafften; bort plumpe und unzüchtige 
Späße, hier lehrhafte Spiele, bei denen zwar die Lachluſt auch 
ihre Befriedigung fand, jedoch den Ernſt und die ehrbare Würde 
vorherrfchen ließ; dort follten die Poflen, Mummereien, Geſticula⸗ 
tionen und Lieber nur ber gemeinen Sinnlichkeit des Pobels zum 
Kigel dienen, bier dagegen Spiel und Scherz nur eine erlaubte - 
Erheiteruug und ein Mittel zum Unterricht fein. 

Daher fanden die Schaufpiele der Brüder von der Paf- 
fion nicht bloß bei dem Volk den entfchiedenften Beifall, fondern 
auch von Seiten der Geiftlichkeit im Ganzen nur wenig Wider 
ſpruch, und ebenſo willfährig ließ man neben den Myfterien die 
Moralitäten, allegorifch-moralifche Schaufpiele, gelten, in denen 
Tugenden und Laſter perfonificirt dargefiellt waren, um Liebe zu 
den erfleren und Haß gegen die letzteren einzuflößen. Daß aber 
auf biefe ernfleren Stüde in der Regel auch ein Infliges Nachfpiel 
folgte, bei dem es oft toll genug herging, und wodurch Die wohl- 
thätige Wirfung des vorangegangenen Schaufpiele, wenn nicht auf- 
gehoben, fo doch fehr geſchwächt wurde, ließ man um fo williger 
geſchehen, je mehr es im Weſen ver menfchlihen Natur zu Tiegen 
fhien, daß fie nach einer Aufregung burch tief ergreifende und 
erfihätternde Gefühle einer Milderung und Befchwichtigung ber- 
felden bedarf. Ebenfo glaubte man dem durch die anhaltenden 
firengen Öfterlichen Faften und die damit verbundenen Buß- uud 
Andachteübungen ganz in Anſpruch genommenen Geifte vorher und 
nachher eine entfchäbigende und erkräftigende Erheiterung gönnen 
zu müſſen; und warnte man hierbei auch wiederholentlich vor Ue⸗ 
bermaß, fo war es doch mit diefen Warnungen nicht gar fo ernft 
gemeint. Denn Einzelne abgerechnet, war die Geiftlichleit zu fehr 
Rennerin des menfchlichen Herzens, um nicht zu willen, daß das 
Bot fih um fo williger der firengen Faftendisciplin fügen würde, 
je ungeflörter man ihm vorher feine Faftnachtsluft ließ, und 
je ficherer es nad überfiandenen Kaften dem fröhlihen Dfier- 
gelächter und ven theatralifchen Ofterfpielen entgegenjehen konnte. 

Je freundlicher und willfähriger aber die Kirche als Mutter 
fh ſelbſt herabließ, mit ihren Kindern zu fpielen, deſto größer 
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fihlen das Unrecht, wenn dieſe hätten Yinauslanfen wollen, um 
mit den Gaffenbuben herum zu toben, und als folche erſchtenen 
ver Rirche und ihren Spielen gegenfber, bie Poffenreißer mit ihren 
Gaukeleien. Wie gefchieft dieſe vaher auch waren, und wie gern 
man fie aus dieſem Grunde von Zeit zu Zeit fehen und hören 
mochte, fo wenig hatte dies doch eine günfligere Stimmung gegen 
fle zur Folge. Selbſt die Roheften im niebrigen Pobelhaufen fag- 
ten fich, wenn fie auch mit vielem Behagen die plampen und aus— 
selaffenen Späße des Poſſenreißers angefehen hatten, hinterher: 
„Was würde der Priefter dazu fügen, wenn er dies fähe? und iſt 
es nicht Sünde, ſolchen Belnftigungen, die er fo fireng verboten 
hat, beizumohnen? Verſündigen wir uns aber fihon, indem wir 
dergleichen auſehen, wieviel größer iſt die Schuld derjenigen, bie 
von ſolchen Spielen Proſeſſion machen ?“ — Zubem füßlten 
auch diejenigen, welche am Herzlichſten mitlachten, wie ſehr fi 
berjenige erniedrige, der fich für Geld dem Gelächter der verſam⸗ 
melten Menge preisgab, und fah man endlich das zucht⸗ und fitten- 
Iofe Leben diefer berumziehenden Banden, bie forglos in den Tag 
hineinlebten, hatten fie eine reichere Einnahme, fih bis zum wider⸗ 
lichſten Uebermaß mütlich thaten, und war Alles wieder durchge⸗ 
bracht, Durch Lug und Trug, Schelmenftreiche und Diebereien fich 
zu helfen fuchten, fo konnte Niemand das flrenge Urteil der 
Geiſtlichkeit über dieſe der Kirche und dem Leben in chriftlicher 
Gpttfeligfeit und Ehrbarfeit fo ganz entfrembeten Leute ungerecht 
finden. Man deluftigte ſich an ihren Späßenz fle ſelbſt aber ver- 
athtete man. Man drängte ſich herbei, fie auf der Schaubähne 
zu ſehen; im: Leben aber ging man ihnen aus dem Wege. Ihr 
Gewerbe galt für ein ehrlofes, und ber niedrigſte Handwerksmann, 
ber ärmſte Tagelöhner fagte mit Selpftgefühl: „Ich bin zwar arm 
und niedrig, aber ein ehrlicher Manns der da jedoch ift ein bloßer 
Poſſenreißer, ver fi für Geld Anderen zum Gelächter preisgiebt.“ 

Hierin Tag auch der wefentliche Unterſchied zwifchen den von 
ebrfamen Bürgern oder Bürgersföhnen and den von heramziehenden 
Kombdianten aufgeführten Faſtnacht sſpielen. Zu ben Earne- 
valsfreuden gehörten ſchon frühzeitig au allerlei Mummereien 
nnd Masteraden, und es war ziemlich natürlih, daß diefenigen, 
welche fich in diefer pder jener Maske den im Haufe verfammelten 
Gäſten vorſtellten, auch einige Reden im Charakter igrer Masten 
wechfelten, woraus bald förmliche dramatiſche Spiele wurden. 
Aber ganz etwas Anderes war ed, wenn man in benjenigen, von 
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beren Spiel man eben Zeuge gewefen, nad Ablegung der Masten 
bie Söhne und Verwandten lieber und geachteter Freunde erfaunte, 
oder wenn es armielige Bagabunden waren, die von Haus zu 
Haus zugen, um ein Stück Geld und eine Mahlzeit zu erhalten. 
Jene konnten ihre Sache noch fo ſchlecht gemacht Haben; man freute 
ſich über den Scherz und dankte ihnen für die drollige Meberrafchung. 
Diefe mochten ihre Rollen noch fo meifterhaft gefpielt Haben; fie 
waren und biieben nur arme Hungerleiver, denen der Wirth ben 
größten Gefallen that, wenn er fie mit einem Geldgeſchenk und 
einer Mahlzeit am Tiſch ver Dienfilente ablohnte, 

Und doch waren dieſe Faftnachtsfpiele, wie fehr fie auch zu⸗ 
nächſt nur eine fcherzhafte Ueberraſchung und Unterhaltung zum: 
Zwe Hatten, nicht bloß in Beziehung auf die Kunft, ſondern auch 
in refigiöfer und kirchlicher Hinfiht von wicht unbedentendem Ein⸗ 
ng. Xreffender und wirkfamer, als es In gelehrten Abhandlungen 
hätte gefihehen können, wurde lange bevor die Neformiatoren in- 
ernften, nachdrücklichen Worten über Die Mißbräuche in der Kirche: 
eiferten, bei Gelegenheit der Carnevalsluſtbarkeiken in manchen 
Faſtnachtsſpielen über viefelben gefpottet, und ebenfo wenig blieben 
die Thorheiten und Lafter derjenigen, welche in dem einen oder 
anderen Punkt Tadel verdienten, ungerügt. Jener Gpott über 
die Mißbräuche in der Kirche wäre zwar an und für fich nicht 
ausreichend gewefen, eine Reformation gu bewirken; aber er berei- 
tete die Gemüther vor und machte fie für die Werte des Ernſtes 
empfänglicher. Ebenſo wurden auch fpäterkin die bramatifchen 
Spiele bei den Proteftanten vielfach dazu benutzt, die Zufchauer- 
mit den Srundlehren der enangelifchen Ricche genauer bekannt zu 
machen. 

Luther ſelbſt mißbilligte das Leſen der Komödien bes Tereng 
in den Schulen keineswegs; ja er empfahl ſelbſt das Komoͤdien⸗ 
fpielen als ein treffliches Mittel, die Schuljugend an zierliche 
Sitten und Anftand zu gewöhnen. Mehr noch that dies Meland- 
thon, der die am Gregorinsfefte üblichen lateiniſchen Schulko⸗— 
mödien fihon darum Iebhaft vertheidigte, weil fle ben jungen 
Leuten zugleich Gelegenheit gäben, fih im Lateinfprechen zu üben. 
Demgemäß gehörte es auch bald zu den wefentlichen Erforderniſſen 
einer wohleingerichteten Schale, bei den jährlichen oder halbjähr- 
lichen Preüfungsfeierlichleiten eine nene Komödie zur Aufführung 
zu bringen, bie ber Rector ober Conrector gedichtet uno den talent- 
vollſten und fleißigſten Schälern, — denn nur dieſe Tolften der: 
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Ehre des Mitſpielens gewürdigt werben — einſtudirt hatte, und 
an dem Tage der Aufführung hörten die ehrbaren Bürger und 
Bürgersfrauen, vor Allen bie Eltern der mitſpielenden Kinder an- 
bächtig Die gelehrte Dichtung an, mochten auch Manche, namentlich 
die Frauen, von dem zierlichen Latein des Herrn Rectors nicht das 
Mindeſte verſtehen. Auch für dieſe indeß ließ ſich Rath Schaffen. 
Der Berfatfer bearbeitete entweder felbft feine lateiniſche Komödie 
auch deutſch, oder er. lich fie, wenn.er ſelbſt ſich nicht fo weit er- 
niedrigen wollte, von einem Anderen überfegen, und fie wurde fo 
zur Erbauung und Ergötzung der ungelehrten Einwohner dee 
Städtchens zur Aufführung gebracht, Späterhin war es auch wohl 
der Paſtor loei, der diefe oder jene biblifche Gefchichte oder eine 
Erzählung aus der allgemeinen. Welthiftorie dramatifch bearbeitete 
und an einem der hoben Feſte over bei anderen feierlichen Gele- 
genheiten entweder durch Die Schuljugend oder durch jüngere Bürger, 
Die dazu Luft und Geſchick hatten, zur Aufführung brachte. Na- 
türlich waren es meift bibliſche Hiftprien, in welche eine Menge 
Iehrreicher Betrachtungen und erbaulicher Kirchenlieder verwebt 
waren, und wie fehr man auch heutzutage Anfto daran nehmen 
möchte, Daß oft unmittelbar nach dem pom Chor gefungenen geift« _ 
lichen Liede eine höchſt Yächerliche Scene und ziemlich plumpe 
Späße folgten, ſo wenig ſtörte dies doch dag Vergnügen ber da= 
maligen Zufchauer, Bei den leßteren lachten fie aus Herzens- 
grunde, und es war ihnen dabei um fo wohler zu Muthe, je mehr 
fie Durch die vorangegangene ernfte und andächtige Stimmung ein. 
. Recht dazu erworben zu haben meinten, 

Neben diefen Kefttagsfpielen und den Schulfsmöpien, 
pie auch von den Jeſuiten in ihren Eoflegien bald eingeführt 
und mit befonderem Kifer gepflegt wurben, weil fie wohl 
wußten, wie ſehr fie ſich dadurch hei den Eltern ihrer Schüler 
beliebt marhten, dauerten auch die alten Myſterien, namentlich in 
Spanien als Autos fagramentales fort, dramatifche Spiele, 
bei Denen gleichfalls religidfe Gegenſtände den Hanptinhalt bildeten. 
In Ytalien Dagegen, wo bie ertemporirten Volks⸗Komödie eigentlich 
nie ausgeflorben war, und bie pon alten Zeiten her üblichen 
Masten, nur im Laufe der Zeit mit neuen vermehrt, fich fort 
und fort erhalten hatten, führte das Wiederaufleben bey klaſſiſchen 
Studien ziemlich natürlich auch anf den Wunſch, die hramatifchen 
Werke des Altertfumg oder andere, ihnen nachgebilnete Kunft- 
Tomddien zu. haben, wenngleich diefe immer mehr Sache bes 
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gelehrten und wiſſenſchaftlich gebildeten Publikums blieben, da das 
Volk Ach feine Stegreifsipiele mit den gewohnten Masten nicht 
fo leicht nehmen ober durch jene gelehrteren Schaufpiele verbrängen 
ließ, fo daß dieſe eigentlich nie zu einer volksthümlichen und 
nationalen Bedeutung gelangen konnten. 

Etwas Anderes war es mit jenen dramatiſchen Vorflellungen, 
bei denen das muſikaliſche Element das vorherrſchende war, und 
ans denen ziemlich bald das Oratorium hervorging. Hier hatte 
man wieber, wie bei den Myſterien, einen religiöfen und bibliſchen 
Juhalt, der auch die bevenklicheren Gemüther zufrieden ftellte, und 
bach dabei eine, den Muſik Liebenden Stafiener fehr anfprechende 
mufitalifche Unterhaltung, zu ber fi noch bie Freude ber be- 
friedigten Schauluſt gefellte. Je beifälliger aber die fchon um das 
Jahr 1480 von dem Karbinal Raphael Riario zu Rom veran- 
ftaltete ‚Belehrung des St. Paulus‘ aufgenommen wurde, zu 
deren Aufführung er felbft auf dem Markt ein mit reichen Decorationen 
ausgeftattetes Thenter hatte erbauen laffen, deſto natürlicher war der 
Wunfch, dergleichen Borftellungen Öfterer zu haben. Zugleich führte 
das eifrige Stubium der Haffifchen Literatur und Mythologie, 
welche ber lebhaften Phantafie des beweglichen Volles eine will- 
Iommnere Nahrung darzubieten ſchien, als das ernfte Chriftenthum, 
das fih für die Meiften mehr und mehr mit dem büfteren Klo⸗ 
fierleben identifieirt hatte, bald darauf, jene mythologifchen 
Stoffe zu benußen, und vornehmlich jene patriarchaliſchen Zeiten 
darzuftellen, da die Götter unter den Menfihen wanbelten, felbft 
die Heerben hüteten und mit den Hirten im tranlichen Berlehr 
lebten, 

Sp entflanden jene vielbeliebten Schäferfpiele, die anf 
ber einen Seite in eine idylliſche Unſchuldswelt zurüdzanberten, 
ber gar Mander im Stilfen over Taut und öffentlich vor dem 
Ehriftenthum den Borzug gab, auf der anderen aber auch zugleich 
die mit dem gefleigerten Reichthum und Luxus vermehrte Pracht- 
liebe befriedigten, indem man ſich alle Mühe gab, die Götter und 
bie ihres Umgangs gewürdigten Schäfer und Schäferinnen in all 
dem Glanz erfcheinen zu Iaffen, mit dem. eine Iebhafte Phantafle 
fie zu umkleiden gewohnt war. 

Es ift befannt, wie allgemein und dauernd ber Beifall war, 
den dieſe Sthäferfpiele nicht nur in Stalten, fordern auch in Spa⸗ 
nien, Frankreich, Deutſchland und weiterhin fanden. Je leichter 
fie ſich zu allerlei galanten Allegorien benutzen und auf das Koſt⸗ 
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barſte ausſtatten ließen, deſto weniger durften ſie bei ven Feſtlich⸗ 
beiten an Höfen oder bei reichen Privatlenten fehlen, und bald 
konnte fein fürftliches Beilager, Tein Geburtstag ober ein anberes 
Feſt ohne ein folches allegoriſches Schäferfpiel geftiert werben, 
bei dem es natürlich nicht an Muflt und Tanz, an prunfreichen 
Derorationen und Feuerwerk fehlen durfte. Hauptfächli waren 
es die Reiten nah dem dreißigjährigen Kriege, in denen Alles 
anfgeboten wurde, um fi) durch Spiel und Scherz für die furdht- 
bare und Iangwierige Leidenszeit zu entfchäbigen. Die Schrecken 
bes gräuelvollen, verheerenden Krieges waren in der That fo groß 
gewefen, daß man fi, die Freude über ben endlich glücklich erfolgten 
Frieden kaum groß genug denken kann, und daher mußte er au 
mit allem Pomp und aller Pracht gefeiert werden. Nicht umfonft 
hatte man in Deutfchland während der Kriegsjahre bie ſtolzen 
Spanier und ihre Grandezza, nicht umfon die verfchlagenen Ita⸗ 
Hener und ihre mannigfachen Spiele und Lieder, nicht umfonft end» 
lich die munteren, beweglichen Franzoſen und ihre Unterhaltungen 
kennen gelernt. Alles wurbe getreulich nachgeahmt. Befonders 
aber fagte dem von Natur ernften Deutfihen bie ſtolze und ma- 
jeftätifche Würde des Spanters zu. Der wahrhaft königliche An⸗ 
fand, mit dem fich felbft der gemeinfte fpanifche Bauer zu prafen- 
tiren wußte, imponirte dem ehrlichen Deutfehen, ver eine gewiſſe 
feierliche und ceremonidfe Pracht über Alles gern hatte, and auf 
der anderen Seite auch wieder Feinen Inftigeren Spaß kannte, als 
wenn ihm ein bramarbaficender Eifenfreffer mit aller fpanifchen 
Grandezza vorgeftellt wurde, den er bald darauf als einen feigen 
Tropf Tennen lernte, der von aller Welt verfpottet und gehänfelt 
wurde. 
Demgemäß darf uns der ſchwülſtige Ton und bie affeetirte 
Erhabenheit, in der die dramatiſchen Dichter jener Zeit fih ſelbſt 
and dem Publikum fo fehr geftelen, nicht befremden. Natürlich 
aber waren zur Aufführung der damaligen Blut⸗ und Jammer- 
tragöbien oder Haupt» und Staatsactionen, wie man fie 
nannte, die ſchwachen Kräfte der Schuljugend nicht ausreichend. 
Daher traten, wie es in Franfreih und England, namentlich 
feit Shakſpeare, ſchon feit längerer Zeit der Fall war, auch in 
Deuntſchland befonnere Schanfpielergefellfhaften zufammen, 
die von Ort zu Ort zogen, um ihre Stüde aufzuführen. Ein 
marktfchreierifches Pathos, ein unermüdliches Hin- und Herfechten 
mit den Händen, Goldpapier und anberex Flitterſtaat und ein 
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Paar ſchwarzſammeiner Beinkleider waren dabei die unentbehrlich⸗ 
fen Nequifiten, und wer am lauteften fchreien und heulen, am 
entfeglichften ſich gebehrden konnte, war bes Deifalls am gewiſſeſten. 
Unwillkührlich oder abfihtlih aber zeigten ſich die Schaufpieler 
auch außer dem Theater, wie fie auf der Bühne erfchienen. Immer 
beelamirten und gebehrbeten fie firh, wie jene alten Affyrifchen und 
Babylonifchen Helden, die fie in ihren Stüden zu fpielen hatten, 
und wie fehr man dies auch auf dem Theater bewunderte, fo Tächer- 
Gh fand man es doch im wirklichen Leben. Verſtand fi daher 
auch der ehrfame, fleißige Bürger dazu, von Zeit zu Zeit einmal 
dergleichen Aufführungen mit anzufehen, fo waren doch Die Komö⸗ 
dianten feiner Meinung nach bloße „Faxenmacher“ und unnützes 
Geſindel, das ſich immer gebehrve, als Habe es Kronen und Reiche 
zu verſchenken und doch herzlich froh fei, wenn man ihm einmal 
fatt zu effen gebe. Schon das unflete Vagabundenleben biefer - 
Leute wollte ihm nicht gefallen, und zwar fo weniger, jemehr er 
fi darauf einbildete, ein anfäßiger Bürger und Samilienvater zu 
fein. Hierzu kam außerdem noch bas Teichtfinnige und nur zu oft 
fittenlofe Leben jenes munteren und forglofen Volkchens, Das, von 
Allen, die anf ehrbare Zucht hielten, fireng gemieden und nur von 
Schülern und Söhnen, die fi) der wohlverdienten Strafe durch 
die Flucht entzogen hatten, over Tüberlichen Tagedieben aufgesucht, 
meift eine Geſellſchaft von Schelmen und lockeren Burfchen war, in 
welcher ver fittlicher und beffer Gefinnte bald eben fo verborben 
wurde, als feine Kameraden. 

Zu foldem Unfug aber konnte natärlich die Geiſtlichkeit nicht 
ſchweigen. Borher, da es ehrbare biblifche Kombdien waren, bie 
von der Schuljugend aufgeführt wurden, hatte wohl der eine ober 
ber andere von ven Geiſtlichen bedenklich den Kopf gefchüttelt, 
die Mehrzahl aber dergleichen theatralifche Spiele nicht nur gebil- 
ligt, fondern Mancher. felbft dergleichen gebichtet. Seht aber, da 
es ſchlüpfrige Riebesgefchichten ober unzüchtige Poſſen waren, in 
denen Schaufpteler von Profeflion auftraten, erhoben faſt alle ein- 
möthig ihre Stimmen über das gottloſe und ſittenverderbliche Ko⸗ 
mödiantenwefen. Sie warnten ihre Beichtkinder, foldem ſchnöden 
Poſſenſpiel und Teufelöwert beizuwohnen, nnd nicht umſonſt wiefen 
fie auf den anſtbßigen Wandel jener herumziehenden Banden Hin, 
die aller chriſtlichen Zucht und Sitte zuwider lebten, um die Kirche 
ſich nicht Käemmerten und frede Spötter des Heiligen ober doch 
hbchſt gleichgůltig Dagegen wären. Alles, was fie in biefer Be- 
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ziehung ſagten, beſtätigte nur zu ſehr bie Erfahrung, und wie oft 
ſich auch die Komödianten durch bitteren Spott gegen dergleichen 
Anfeindungen zu rächen fuchten, damals galt das Wort des Geiſt⸗ 
lichen mehr, als ihre witzigſte Oppoſition. Dean lachte und 
amüfirte fich wohl dabei; aber in den Augen ber ehrbaren Bürger 
war ed nur ein neuer Beweis ihrer Gottloſigkeit, daß fie auch den 
ehrwürbigen geiftlihen Stand nicht verfchonten. 

Noch ungünftiger aber wurde das Urtheil über die Komödian⸗ 
ten, feitvem die immer mehr in Aufnahme kommende Oper, der 
Stimmen wegen, die Befeßung ber weiblichen Rollen buch ein 
weibliches Perfonal nothwendig machte, das in Italien unge 
fähr feit 1560, anderwärts aber erft weit fpäter auf der Bühne 
erſchien. Vorher waren nicht nur bei den Schulkomödien, ſondern 
auch bei den Aufführungen durch Schanfpieler von Profeffion alle 
Rollen von Männern und SJünglingen gegeben worden, und bei 
einer ſolchen Befegung hatten felbft die verfänglichfien Scenen 
nichts Anftößiges. Durch das Auftreten von Frauen und Mädchen 
aber erſchien Alles in einem ganz anderen Lichte. Schon ihr öffent⸗ 
liches Auftreten an und für ſich war eine, das feinere fitt- 
lihe Gefühl verletende Erfcheinung. Denn damals wenigftens 
war es Niemandem zweifelhaft, daß das Weib nieht ver Deffent- 
lichkeit, fondern den engen Grenzen des häuslichen Lebens angehöre. 
Hierzu kamen außerdem noch die wenig erfrenlichen Bilder, unter 
denen man fich das Zufammenleben des männlichen und weiblichen 
Theils folcher herumziehenden Komödiantenbanden dachte, und je⸗ 
mehr dieſes allen Begriffen von Schicklichkeit und Auſtand wider⸗ 
ſprach, defto mehr glaubte man fich berechtigt, auf den ganzen Stand 
als einen ehr- und fittenlofen mit Verachtung herabzuſehen. 

Ein richtiges Gefühl fagte den Schaufpielern, daß fich die 
ungünftige Meinung des Publitums über fie nur dann ändern 
fünne, wenn man das, was fie aufführten, nicht mehr für Ieere 
Poflen zur vorübergehenden Beluftigung, und fie felbft nicht für 
bioße marktichreierifche Poſſenreißer, fondern für Künſtler hielte, 
bie ein edleres Ziel verfolgten, und bie. bramatifchen Dichter konn⸗ 
ten fie darin natürlich nur beflärfen. Schon feit Tängerer Zeit 
batte England feinen Shatfpeare und Spanien feinen Calde⸗ 
ron. Eifriger noch, als jene beiden großen Dichter, die ſich mehr 
durch ihr urfräftiges Genie und das poetiſch aufgefaßte Leben ſelbſt, 
als durch äußere Regeln hatten leiten laſſen, waren bie franzöfl- 
[hen Dramatiker darauf bedacht, poetiſche Kunſtwerke zu Tiefern, 
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und ba dies nur daun möglich ſchien, wenn man ſich fireng an bie 
in den Haffifchen Dramen der Griechen vorliegenden Muſter hielt, 
fo wurde die Poetik des Arifioteles von Niemandem fo fleißig 
ſtudirt, als von ihnen. Ziemlich gleichzeitig mit Shaffpeare und 
Ealveron war der große Eorneille, dem nad einigen Decennien 
ber vielbeliebte Racine folgte, und beiven wurde es zum befon- 
deren Verdienſt angerechnet, daß fie fo ftreng den klaſſiſchen Bor 
bilvern gefolgt und dadurch die Gründer einer Haffifchen Bühne 
geworben feien. 

Wie allgemein aber auch ber Beifall war, den ihre Städe 
fanden, und wie fichtlich fich die Schaufpieler an ihnen zu wirk- 
lihen Künſtlern beranbildeten, fo wenig wollte doch die ungänfltige 
Meinung über den Schaufpielerftand einer günſtigeren weichen. 
Racine Tieß fich in feinen fpäteren Lebensjahren volllommen davon 
Überzeugen, daß es ſündlich gewefen fei, für das Theater zu arbei⸗ 
ten, und die bei der plötzlichen Erkrankung Moliere’s zu Hülfe 
gerufenen barmherzigen Schweftern erſchraken auf das Heftigfte, 
da fie erfuhren, daß fie im Haufe eines Komdbianten wären. Ja, 
ald er bald. darauf ftarb, wurde ihm von Seiten der Kirche bie 
Hriftlihe Beerdigung entfchieven verweigert, fo daß ber König; 
fein Gönner, durch einen Specialbefehl ins Mittel treten mußte. 

In Deutſchland, wo es Längere Zeit dauerte, ehe man net 
den regelrechten Haffifchen Schaufpielen der Franzofen durch Ber 
arbeitungen befannt wurbe, für vie fich noch dazu das Volk im 
Großen und Ganzen nie fonderlich intereffirte, war noch weniger 
daran zu denken, daß man den Schaufpielern mehr Achtung zu zollen 
bereit gewefen wäre, als vorher. Geſchickte Künftler fanden wohl 
an den Höfen und bei den Kunftfreunden im Publikum gerechte 
Anerkennung, ja oft übertriebene Bewunderung. Aber der eigent- 
Ihe Bürgerftand wollte von ſolchem Kunſtenthuſiasmus nichts wiſſen, 
und ihm erfchien ber fleißige Tagelühner achtungswerther, als alle 
jene Schaufpieler, Sänger und Tänzer mit ihren. Narrenspoſſen und 
die etwaigen rühmlichen Beifpiele von wahrhaft ehrenwerther Geſin⸗ 
nung einzelner Schaufpieler waren ihm nur feltene Ausnahmen von der 
gewöhnlichen Regel, Der Bater verfluchte ven Sohn, der Schau« 
ſpieler zu werben befchloffen hatte; die Mutter verwünſchte bie 
die Tochter, die ſich der Bühne widmete, als eine ehrloſe Dirne, 
und ferbh berühmte Schaufpieler entwarfen, wenn ſich jüngere 
Perfonen bei ihnen melbeten, ein fo abſchreckendes Gemälde von 
rem Stand, daß eine alle anderen Rückfichten vergeffende Liebe 
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zur Kunſt dazu gehörte, ſich nicht wankend machen zu laſſen. Da⸗ 
her wurden auch meiſt nur die Kinder von Schauſpielern und ſolche, 
welche von Jugend auf der Sphäre des Theaterlebens angehörten, 
Schanfpieler und Schaufpielerinnen. 

Jemehr ſich indeß die fogenannten Bebildeteren für das Theater 
als Runftanftalt zu intereffiren aufingen, deſto mehr wurden bie 
unglinftigen Urtheile des Volles in ihren Augen zu leeren Bor- 
urtheilen eines ungebildeten und für das Göttliche in der Kunfl 
wenig empfänglichen Pobels. Man nahm bie „„nramatifchen Künſt⸗ 
ler,“ — denn fo nannte man fie nunmehr, während fie im Munde des 
Volkes auch noch geraume Zeit nachher ſchlechthin Komödianten“ 
hießen, — lebhaft in Schuß, bemerkte bei Gelegenheit, daß am fie, 
als an gemiale und begeifterte Jünger der Kunſt nicht der gewöhn⸗ 
liche Maßſtab bürgerlicher Drbnung und Ehrbarkeit anzulegen fet, 
uud daß bei ihnen überhaupt weniger der Menſch, als ver Künſtler 
in Betracht komme. | 
Demgemäß aber forderten nun auch jene Gebildeteren drama⸗ 
tiſche Werke und Aufführungen, die als Kunftleiftungen anzuerken⸗ 
nen wären, und ba die Tragödien eines Corneille und Rarine ſelbſt 
in dem Tan angebenben Paris zwar fortdauernd ſchön und unüber- 
trefflich, ober etwas Yangweilig und zu ſchauerlich gefunden wurden, 
in Deutſchlaud aber das hohle und gefpreigte Wefen des klaſſiſchen 
franzoöſiſchen Drama nie recht heimifch werben wollte, fo war es 
ein wahres Glück, daß man für ein verweichlichtes Publikum, pas 
weber ben erjhütternden Ernſt des wahren Trauerfpiels, noch ben 
gefunden und treffenden Scherz des wahren Luſtſpiels vertragen 
konnte, das fentimentale ander rührende Schaufpiel, vie ſo⸗ 
genannte Comedie larmoyante, erfand, die denn auch wirklich einen 
über alle Erwartung günftigen Erfolg hatte. Za diefem rührenden 
Gemiſch von Trauer⸗ und Luftfpiel fans man Alles, was 
an irgend wünfchen Sonate. Hier traten keine Aſſyriſchen und 
Babyloniſchen Könige und Helden mit golbpapiernen Kronen und 
Flittern anf, die ein bombaſtiſches Kauderwelſch redeten, aus dem 
bie Zuhörer nicht ug wurden, fondern Präfiventen, Bürgermeifter, 
Mäthe und andere Perfonen, wie man fie täglich fah und reden 
hörte. Der Charakter der Rolle brachte es alſo ſchon mis ſich, 
daß man jene hohlen Derlamationen, wie fie bei den ehemaligen 
Hanpbr and Stantsartionen herkömmlich waren, zur watürlichen 
and geivöhnliihen Rebe berabfiimmen mußte. Chenfs wenig paßten 
za ſolchen aus dem Leben gegriffenen Scenen Die drahtpuppenähn⸗ 


— 31 — 


lichen Geſtieulationen und bie sormalige gefpreizte Haltung. Alles 
mußte vielmehr natürlich und dem wirklichen Leben getreu nachge⸗ 
bildet fein, was allerdings ein bedeutender Yortfchritt in der thea⸗ 
tralifchen Kunſt war. Mehr noch aber wurbe das gefammte Pu- 
bliklum Durch den moralifchen Inhalt dieſer Schanfpiele ange- 
ſprochen. Denn meiſt waren es Schurfen, die zwar im Anfang 
triumphirten und die Neblichen bis zur Verzweiflung brachten, im 
lezten Act aber den verdienten Lohn für ihre Ruchloſigkeit 
erhielten. 

Bekanntlich war 28 bie zweite Hälfte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts, in welcher bie moralifchen Schaufpiele mehr und mehr 
anf der Bühne heimifch wurden, und wer fich hierbei erinnert, daß 
um eben biefe Zeit auch das Chriſtent hum zu einer bloßen Wer 
Iigion ver Moral geworben war, den wird das Verhältniß, in 
welches von num an das Theater zur Kirche trat, nicht befremden. 
In der Kirche wurde Moral gepredigt; im Theater au. 
War es ein Wunder, daß Mancher Lieber ins Theater ging, weil 
er dieſelbe Moral dort in einer anfprechenderen Form bargeftellt 
fab, und daß er alles Ernſtes damit ein frommes und Gott wohle 
gefälliges Wert zu thun meinte. Jene Schaufpiele rührten wirk- 
lich die Zuſchauer oft mehr zu Thränen, als eine Predigt. Wen 
Tönnte e8 alfo befrempen, wenn Manche verficherten, daß fie im 
Theater ebenfo andächtig, oft andbächtiger wären, als in der Kirche? 
Es genüge Hier kurz an Schillers begeifterten Aufſatz: „Die 
Shaubühne als moralifche Anftalt betrachtet‘‘ zu erinnern, 
um damit zugleich das Andenken an jene Zeit zu weden, in ber 
die Gebildeteren feinen Augenblick Daran zweifelten, daß bie Kirchen 
ziemlih unnütz feien und für die fittlihe Bildung des Volkes yu- 
freitig beffer geforgt wäre, wenn ftatt ihrer überall Theater errichtet 
würden, in denen bie gediegenften Meiſterwerke der dramatifchen 
Poefie, aber auch nur diefe, zur Aufführung kämen, 

Die meiften dieſer hochtönenden Tiraden verſtummten aller 
dings vor Dem Geſchutzdonner ver ernſten und ſchweren Kriegsjahre, 
in denen man au akdere Dinge zu denken hatte, als an moraliſche 
Komödienſpiele. Nach viefer draugſalsvollen Zeit aber, in der auch 
diefenigen, welche fonft nicht eben fehr ans Beten gewöhnt waren, 
wieder beten gelernt hatten, war der Dank für den göttlichen Gnaden; 
beiftand ein zu allgemein gefühltes Bedürfniß, old daß es ſich 
nicht in einer gefteigexten veligidfen Erregung hätte kundgeben fol 
len. Fleißiger, als vordem, befuchte man nun die Ricchen, und 





Mancher, den die moralifchen Abhandlungen bes Paſtore fonft voll 
tommen befriedigt hatten, fand fie nunmehr leer und trocken, und 
ſehnte ſich nach einer chriftlicheren Erbauung. — Auch auf das 
Theater äußerte diefe veligidfe Begeiſterung, vie ſich nicht felten 
in das Myftifche verlor, einen unvertennbaren Einfluß, und mehr- 
fache Verſuche, dramatifch behandelte religiöfe Gegenflände auf bie 
Bühne zu bringen, veranlaßten die lebhaft beſprochene Frage: 
„Ob das Heilige auf der Bühne bdargeftellt werben bürfe und 
ſolle,“ weldhe Dräfete, damals (1815) Prediger in Bremen, 
in einer eigenen Abhandlung und zwar Feinesweges im Sinn der 
unbebingten Gegner folder Darftellungen beantwortete. Die Zeit 
jener religidfen Begeifterung war jeboch ba, wo fie nur auf einer 
feivenfchaftlichen Gefühlserregung beruhte, von kurzer Dauer. Man 
gewöhnte ſich bald wieder in das gewohnte Gleis des Alltagsleben, 
und hatte man den Tag over die Woche über gearbeitet, fo wollte 
man am Abend, vornehmlich des Sonntags, eine ergötzliche Erho- 
ung, die man im Theater fuchte. Hier aber wollte man weniger 
durch Fünftlihen Sammer gerührt, als durch drollige Späße be- 
{uftigt oder durch theatralifche Pracht ergögt fein. 

Wieviel demnach auch die Journaliſten in den verfchiebenen 
Tagesblättern und Zeitfehriften, namentlich bann, wenn etwa bei 
dem Theater, das fie mit ihren Referaten bebienten, ein Directions⸗ 
wechfel eintrat, von klaſſiſchen Werken, die allein zur Aufführung 
tommen bürften, von einer höheren, geiftigen Bildung, die erftrebt 
werden müſſe, von dem hohen Ideal, das man, unbefümmert um 
den Beifall der urtheilsiofen Menge, allein im Augen haben dürfe, 
und von hundert anderen Dingen fchwaßten, wie fie ſich in 
dem Munde folher Schwäßer von felbft verftehen, fo wenig konnte 
dies doch aus den begreiflichfien Gründen von irgend welchem Er- 
folge fein. Bei einem Theater, beffen Erhaltung von ver Theil 
nahme und dem Beifall des Publikums abhängt, wird ber Director 
immer, feine individuelle Anficht über den Werth oder Unwerth der 
zur Aufführung kommenden Stüde möchte fein, welche fie wollte, 
bei der Wahl den vorberrfchenden Gefchmad ber überwiegenden 
Mehrzahl berüdfichtigen müffen, und aus biefem Grunde wird ihm 
eine alberne Poffe, die aber ein zahlreiches Publikum herbeilockt, 
jederzeit willfommener fein, als das gebiegenfte Dleifterwert, zu. 
deffen Bewunderung fi) nur einige wenige Runftfreunde zufammen- 
finden. Ebenfo wird er, möchte feinem geläuterten Kunſtgeſchmack 
das marktfchreierifche oder kokettirende Spiel feiner Helden und 
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Liebhaberinnen noch fo wenig zuſagen, ans Kaſſenrückſichten ſich 
wohl hüten, dieſelben, wenn ſie erklärte Lieblinge des Publikums 
ſind, zu verabſchieden, um Andere zu engagiren, die in künſtleriſcher 
Hinſicht ihm mehr genügen, beim Publikum aber nicht denſelben 
Beifall finden. Die Schauſpieler und Schauſpielerinnen, Sänger 
und Sängerinnen, Tänzer und Tänzerinnen enblich werben unter 
folhen Umftänden ftets alle Mittel in Anwendung bringen, in bie 
Gunft des Publitums zu kommen und fih in derfelben zu erhalten, 
Der günfligere Erfolg, deſſen fih die Einen zu erfreuen haben, 
wird die Anderen ſtets neibifh und eiferfüchtig machen, und in 
folhem Halle werden Intrignen und Kabalen, in Verbindung mit 
dem unfauberen Treiben der Winkeljournaliften, die unausbleibliche 
Folge fein, ganz fo, wie es bisher faft überall der Fall gewefen 
iſt. Bon Kunft aber kann unter ſolchen Umftänden nicht füglich 
die Rede fein, und der wahrhaft Gebildete, der diefe Verhältniffe 
mit unbefangenem Blick zu würdigen weiß, wirb zu dem faden Ge- 
fhwäg über dramatiſche Kunft und Künftler nur achſelzuckend Yächeln 
fönnen. 

Und doch Täßt fich nicht in Abrede ftellen, daß dem Menfchen 
von Natur ein ftarfer Hang zu dergleichen Spielen inwohnt, ver, 
gewaltfam unterbrüdt, ſehr bedenkliche Verirrungen hervorrufen, 
dagegen in zweckmäßiger Weife befriedigt, wohlthätige Folgen ha- 
ben fan. Dies ehrt beffer, als irgend eine philofophifche Unter⸗ 
fuhung es vermöchte, die Entwidelungsgefchichte des Theaters, in 
ber ſich ſehr beftimmt drei Hauptperioden unterfcheiven Taffen: bie 
vorhriftliche, da das geiftlihe und weltliche Element noch nicht 
von einander gefchieden, ſich wechfelfeitig durchdrangen und bie 
Sinnlichkeit eben fo viel Antheil an der Befriedigung der religiöfen 
Bedärfniffe, als das religiöfe Gefühl an den Freuden ver Welt- 
luſt Hatte; die chriſtlich-kirchliche, in welcher man den Un⸗ 
terſchied zwiſchen der chriſtlichen Liebe zu dem in Chriſto ſich 
offenbarenden Gott und der ſündhaften Weltluſt klar erkannte, 
dabei aber nicht zweifelte, daß es eben Sache der Kirche ſei, dieſen 
Zwieſpalt im Innern des Menſchen zu löſen, indem das Sinnliche 
zum Träger des Weberfinnlichen, das Weltliche zur Hülle für das 
Böttliche gemacht würde, - Wie das Chriftentfum innerlich Alles 
beherrfchen follte, fo follte auch der Kirche, die daſſelbe fihtbar 
repräfentirte, Alles untergeben fein, Alles ihr zur Löſung jener 
einen großen Aufgabe dienen, den Menſchen für das Jenſeits 
heranzubilden und ihn für jene höhere Welt zu erziehen. Daher 
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gehörte er mit feinen Scherzen und Spielen, wie mit feinen An- 
dachtsühungen und chriſtlichen Tugendwerken, mit feinen Künften 
und Wiffenfchaften, wie mit feinen Gewerben und Berufspflichten, 
ihr an. Sie verbot ihm bie erheiternden Spiele nicht; fie theilte 
vielmehr feine Luft und freute fih mit ihm. Allerdings aber fegte 
fie fich bei der wohlgemeinten Abficht, ihn hierbei mütterlich zu 
bewarhen, felbft der Gefahr der Verweltlihung aus, und bie Re- 
formation bildete auch in dieſer Beziehung eine nothiwendige Reaction 
gegen bie bedenkliche Bermifchung des Geiftlihen und Welt- 
lichen, wobei weder die Bebürfniffe des lauteren Andachtsgefühles 
ihre volle Befriedigung fanden, noch auch die Künfte, als Kinder 
der Weltluft, fih naturgemäß entwideln fonnten. Denn wie für- 
derlich ihnen auch der Schub und die Pflege der Kirche in ver 
Zeit ihrer Kindheit gewefen war, fo läſtig dünkte ihnen Doch ſpä⸗ 
terhin, da fie jener mütterlichen Auffiht und Pflege nicht mehr zu 
bedürfen glaubten, die Abhängigkeit von derfelben und fie fehnten 
ſich nach Freiheit. 

Sp die Malerei und in ähnlicher Weife auch die dramatifche 
Kunft, die gerade um eben Die Zeit, da man in der Kirche, ver 
fangwierigen Zänkereien auf dem Gebiet der Wiffenfchaft und ber 
biutigen Fehden auf dem Schlachtfelde müde, fich einer ſorgloſen 
„Ruhe überließ, ihre gefeiertfien Meiſterwerke hervorbrachte, und 
das Wert der Emancipation vollendete. Und damit beginnt, 
wie es feheint, die dritte Hauptperiode in der Entwirelungsgefchichte 
des Theaters, in welcher es unabhängig von der Kirche daftehend, 
nicht mehr ihr dienen, fondern felbfiftändig eine Aufgabe löſen will, 
die von ihm aber noch nicht Har erkannt zu fein fcheint. In dem 
Zeitalter der Moral wetteiferte die Bühne, vielleicht weniger als 
Freundin, als aus nebenbuhlerifcher Oppofitionsluft mit der Kirche 
um den Preis, und ſuchte die Kanzel als ziemlich entbehrlich zu 
verdrängen. Späterhin, als das Schwärmen für die Moral an 
beren Zeitintereffen gewichen und man des bürgerlichen Familien- 
jammers überdrüßig war, furhte man im Theater‘, da die religiöfe 
Begeiſterung weder ganz allgemein, noch von langer Dauer war, 
nur Unterhaltung und Befriedigung der Schanfuft, wofür man 
freilich lieber die vornehmeren Ausdrücke: „Kunſtgenuß und äfthe- ' 
tiſches Intereſſe“ brauchte. Auf dieſer Stufe der Entwickelung 
ſehen wir das von der Kirche emancipirte Theater noch gegenwär- 
tig. Dichter und Componift wollen vor allen Dingen dem Publi- 
fum gefallen; Schaufpieler, Sänger, Tänzer und Tänzerinnen 
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wollen dem Publikum gefallen, und ebenſo liegt ben Directionen 
vor allen Dingen daran, daß ſich das Publikum beſtens amüſire. 
Was demnach zur Aufführung kommen ſoll und was nicht, darüber 
entſcheidet vornehmlich der Bericht des Kaſſirers. Daß aber das 
Theater mit ſeinen reichen Mitteln einen edleren Zweck verfolgen 
könne und ſolle, als die Befriedigung der niederen Sinnlichkeit, 
möchte man dafür auch die vornehmſten Namen erfinnen, iſt eines⸗ 
theits Schon fo oft gefagt worden, und verfteht ſich anderentheils fo 
ſehr von felbft, daß es hier nicht erſt wiederholt zu werben braucht. 
Bis jetzt fiheint das Theater die Stelle immer noch nicht gefunden 
zu haben, die ihm, neben Kirche und Schule, als einer dritten Bil- 
bungsanftalt geziemt; vielleicht, daß die nachfolgende Darftellung 
der Entwicelungsgefchichte des Theaters in feinem Verhältniß zur 
Kirche dazu beiträgt, die Auffindung des einzufchlagenden Weges 
zu erleichtern. Denn wenn es gewiß fit, daß die Weltluſt, gleich 
einem veishhegabten genialen Rinde, ſich felbft und feinen eigenen 
Raunen überlaffen, faſt unvermeidlich der Gefahr eines tiefen Ber- 
derbens ausgeſetzt ift, währenn fie, verſtändig geleitet, Großes und 
Herrliches zu leiſten vermag, fo liegt ſchon hierin ein Grund, ſich 
ihrer, die fih doch im Menſchen nie ganz unterbrüden läßt, anf 
das Sorgfamfte anzunehmen, damit fie weber dem Sinn für das 
Heilige gefährlih werde, noch auch, indem fie gewaltſam zurüd- 
gedrängt wird, den Menſchen in einen fehr bedenklichen Zwiefpalt 
mit ſich ſelbſt bringe. 
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I. 
Die Feier der Dionyſien. 


Unter den Feſten, die von den Griechen dem Dionyſos oder 
Bacchus zu Ehren gefeiert wurden, find vornehmlich die großen 
und Fleinen Dionyſien, die ftäntifhen und ländlichen, 
die Anthefterien und Lenäen dem Namen nach allgemein 
befannt. Faſt jedes Lehrbuch der Literaturgefchichte aus früherer 
Zeit nennt, ſobald von dem Urfprung der bramatifchen Poeſie bei 
den Griechen ‚die Rede ift, diefe Namen. Aber eine befriedigende 
Erklärung über das gegenfeitige Berhältniß diefer verfchiedenen Fefte 
fucht man in der Regel vergebens. Die furzen Notizen, wie man fie 
in dergleichen Büchern gewöhnlich findet, find wenig geeignet, ung 
eine Hare Einficht in die Griechiſche Dionyfienfeier zu verfchaffen, 
und die forgfältigen Unterfuchungen der Archäologen haben meift 
ganz verſchiedene Refultate zur Folge gehabt. 

Während es nämlich die herkömmliche Meinung ift, daB man 
unter den Kleinen Dionyfien die ländlichen (ze zur dygovg 
Asovucıa) und unter den großen die ſtädtiſchen (za aazıxa) 
zu verftehen habe, unterfhied St. Croix zwar auch Fleine und 
große Dionyfien; aber unter den letzteren wollte er nur bie gro- 
Ben, dreijährigen d. h. die wilden Böotifchen Trieteriden, befon- 
ders am Berge Eithäron gefeiert, verflanden wiſſen; die verfchie- 
denen, alljährlich wiederkehrenden Dionyfosfefte rechnete er allefammt 
zu ben Fleinen. 

Freret dagegen glaubte, ganz abgefehen‘ von jenen Trieteri- 
ben, vier verſchiedene Dionyſien unterfcheiden zu müffen, die er in 
einer Abhandlung im XXI. Band der Lettres de l’Academie des 
Inscriptions folgendermaßen aufzählt: 
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1. Die großen ſtädtiſchen Dionyfien oder Anthefte- 
rien, gefeiert im Monat Anthefterion (der nach unferem 
Kalender der Zeit vom 18. Jan. bis 16. Febr. entſpricht). 

2. Die Fleinen ſtädtiſchen, im Monat Elaphebolion (16. Febr. 
bis 17. März). 

3. Die Fleinen ländlichen, im Monat Pofeiveon (20. Nov. 
bis 19. Decemb.) 

4. Die Lenäen, bald nad ber jevesmaligen Weinlefe gefeiert, 

ein Feſt, das feinen Namen von den „Keltern,“ einem 

Ort zu Athen, erhalten habe, wo es begangen worben fei, 

(2v roig Amvoic). 

Ruhnten wollte nur dreierlei Dionyfien unterfchieden wiffen: 

Die ländlichen, gegen Ende des Herbftes, im Monat Po- 

fetdeon gefeiert. 

2. Die Hädtifhen, im Monat Elaphebolion. 

3. Die Anthefterien ober Lenäen, im Monat Anthefterion. 

In gleicher Weife erflärt auch Creuzer die Anthefterien und 
Lenäen für ein und daffelbe Feft, während Meurfius die Lenäen 
als ein Herbftfeft von den im Frühling gefeierten Anthefterien 
unterſcheiden zu müſſen glaubte, . 

Ebenfo find nah Boeckh die Lenäen ein von den Anthefterien 
verfchiedenes Feft, das man jedoch auch nicht mit den Ländlichen 
Herbſt⸗Dionyſien verwechfeln dürfe. Denn wären fie auch urfpräng- 
Ih eben nur ein ländliches Ernte- und Kelterfeſt gewefen, fo feien 
fie doch fpäter ein durchaus ftädtifches Feft geworden, das man zu 
Athen im Monat Gamelion (19. Decemb. bis 18. Jan.) ge⸗ 
feiert habe, und an welhem Komödien und Tragödien zur Auffüh- 
rung gekommen feien, während an den Antheflerien in dramatifcher 
Beziehung nur Theaterproben flattgefunden Hätten oder vielleicht 
Komödien aufgeführt worden wären. 

Jede dieſer verfchievenen Anfichten empfiehlt ſich uns von 
vorn herein Durch den Namen und die Autorität ihres Vertreters. 
Und doch — wohin würden wir fommen, wenn wir, um feine zu- 
rüczuweifen, fie alle fo viel als möglich in Harmonie zu bringen 
ſuchten? Wir hätten alsdann: 

1. Die ſtädtiſchen Lenäen im Monat Gamelion (nad Boeckh). 
2, Die Anthefterien ober großen fäntifhen Dionyſien 
(nach Freret) oder Lenäen (nach Ruhnken und Ereuzer) im 

Monat Anthefterion. 
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3. Die ſtädtiſchen Dionyſien ober, wie Freret genauer an⸗ 
giebt, die Heinen ſtädtiſchen, im Monat Elaphebolion. 

4. Die ländlihen Divnyfien im Monat Pofeiveon. 

5. Die Lenäen, nah der Weinlefe. 

Dffenbar ift das zu viel, und wie groß man fi auch die 
Froͤhlichkeit des griechifchen Volkes denken mag, — daß e8 in drei 
unmittelbar auf einander folgenden Monaten (Bamelion, Anthe- 
fterion and Elaphebolion) drei einander durchaus ähnliche Bacchus— 
fefte gefeiert haben follte, wird Niemand fo Teicht wahrſcheinlich 
finden. Der Berfuh, die verfihtenenen Anfichten der genannten 
Alterthumsforfcher auf folche Weife in Harmonie zu bringen, muß 
alfo aufgegeben werden. Indeß flimmen doch Darin wenigftens 
Alle überein, daß theils im Herbft, theils im Frühling Diony- 

fien gefeiert wurden, und das fei uns fürs Erſte genug. 

| Ueber den Zweck und die Bebeutung der Herbfi-Dionpfien 
kann Niemand zweifelhaft fein. Denn war Divnyfos nad) der ge- 
wöhnlihen Meinung der Gott des Weines, fo mußte die Feier 
des fröhlihen Weinlefe- und Kelterfeftes, wie es in Wein- 
ändern noch heutzutage überall begangen wird, vornehmlich ihm 
gelten, und ft der Name „Lenäen‘ (Ta Anvaa) von Anvog, 
die Kelter, abzuleiten, fo wird man fih auch das Lenäenfeſt 
zunächft nur als ein fröhliches Winzer» und Kelterfeft zu denken 
haben. 

Halten wir uns ebenfo auch bei ven Anthefterien zunächſt 
an den Namen — "Avdsoriosa, von Avdos, Keim, Blüthe, Blu- 
me — fo muß, wenn anders der Name zu dem Feft paßte, das 
in dem Keimen und Knospen der Bäume und in dem Hervor- 
fprießen der jungen Saaten um bie Frühlingszeit ſich kund ge- 
bende, neu erwachte Leben in der Natur Gegenſtand der Anthefte- 
rienfeier gewefen fein. Dem entſprach auch volffommen bie Art 
und Weife, wie man das Feft in älterer Zeit beging. Vierzehn 
ehrbare, verheirathete Frauen (Ysouıpad) zogen, eine ehrwürbige 
Priefterfönigin *).an der Spige, in feisrlicher Proceffion, jede einen 
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*) Sie hatte den Beinamen Aaailsora, weil fie bie Frau bes zweiten 
Archonten ober Baaskeus war, dem die Eultusangelegenheiten oblagen, In 
ganz ähnlicher Weiſe, wie die Athener, hatten auch Die Römer, wie verhaßt 
ihnen ſonſt immer in den Zeiten der Republif der Rame „König“ fein mochte, 
für ben Eultus ihren rex sacrorum oter rex sacrißculus. 
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Korb mit den Erſtlingsfrüchten des Frühlings tragend, die dem 
Gott zum Opfer dargebracht wurden, dem Tempel zu, der ſonſt 
das ganze Jahr hindurch geſchloſſen war und nur an dieſem Tage 
— dem 12. Antheſterion (30. Januar, nach unſerer Rechnung) — 
offen ſtand, und während des ganzen Feſttages herrſchte überall 
feierliche Stille. — Demgemäß ſcheinen die Antheſterien ein ſtreng 
religiöſes Frühlingsfeſt geweſen zu ſein, und die Feier eines ſolchen 
kann Niemanden befremden. Aber wie kam man darauf, ein ſo 
ernftes Feſt gerade dem Gott des Weines und der rauſchenden 
Luſtbarkeit zu Ehren zu feiern? 

Auf der anderen Seite iſt e8 von ber Feier der Frühlings- 
Dionpfien in fpäterer Zeit allerdings befannt, daß fie den Cha- 
rakter einer wilden und ausgelaffenen Fröplichfeit Hatte. An dem 
erfien Tage nämlih fand die Eröffnung der Weinfäffer 
(Hrdoıyta) ftatt, an dem zweiten das Koften ves neuen Wei⸗ 
nes (Xoss, von yoa, Trinkgeſchirr) und an dem dritten die ge- 
genfeitige Beſchenkung mit blühenden Topfgewächſen 
(Ayroos). — Ein folhes Feft paßt nun zwar für den fröhlichen 
Gott der Trinfgelage ganz gut; aber wie läßt es ſich mit jener 
ehrwürdigen Anthefterienfeier in Einklang bringen? und wenn bie- 
ſes fröhliche Frühlingsfeſt mit vollem Recht den Namen „Dio⸗ 
nyſien“ Hat, wie können die fo ganz verſchiedenen Antheferien 
auch diefen Namen gehabt haben? 

Am leichteften wäre bie Schwierigleit damit befeitigt, wenn’ 
man fagte: Es feien zwei ganz verſchiedene Feſte geweſen, ein 
Inftiges, das nach dem Gott Divnyfoß ven Namen „Dionyſien“ 
gehabt Habe, und ein ernftes Frühlings- und Blumenfeſt, das von 
bem Gegenfland feiner Feier „Anthefterien‘ genannt worden jet. 
Hierbei aber tritt uns fofort das Zeugniß einer der gewichtigften 
Autoritäten des Alterthums entgegen, welches die Anthefterien ber 
älteren und die Dionpfien der fpäteren Zeit anf gleiche Weiſe 
dem Dionyſos zueignet. Thucydides nämlich bemerft in einer 
Stelle*), wo er die vier älteften Tempel in Athen namhaft macht 


*) Thucyd. IL. 15. Ta yao ispa dv adıy ı7 axgonole xei ıwy 
ellur Yewv kori, zus 1a Zw nıpös Toiro 70 nepos zns nölews wallov Idov- 
Tas, zu, 18 100 diis zo Olvuniov xas 10 Hiödov xai To 175 Ts xai To iv 
Aluyaıs droyicov, w 1a doyasreor diovicsa ıj; dwdexarn nosiras dv unwi 
Ardsomgwr, üsrıg xzad os an! Adyyaiuy "lwves En xai vu» voui- 
lovosy. 
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— den Tempel des Olympiſchen Zeus, des Pythiſchen Apollo, der 
Demeter und des Limnäiſchen Dionyſos — daß dieſem letzteren 
die „älteren Dionyſien“ am zwölften Tage des Monats 
Antheſterion gefeiert worden ſeien. — Da nun, wie ſchon der Name 
beweiſt, in eben dieſem Monat auch die Antheſterien gefeiert wur⸗ 
den, fo leuchtet ein, daß dieſe und die älteren Dionyſien des Thu⸗ 
eydides ein und daſſelbe Feſt waren. 

Wie kam alſo ein ſo luſtiger Gott in der älteren Zeit zu 
einer ſo ernſten Feier? oder wie konnte dieſe, wenn ſie die wahre 
und angemeſſene war, ſpäterhin zu einer fo ungezügelten Carne⸗ 
valsluft ausarten? — Beide Fragen laffen fih nur dann beantworten, 
wenn man den Cultus bes Dionyfos feinem Wefen und feiner 
Bedeutung nach etwas genauer betrachtet. 

Einen Fingerzeig, daß man bei diefem Namen nicht bloß an 
den lärmenden und ausgelaffen Yuftigen Weingott zu benfen hat, 
giebt ſchon Thucydides in der angeführten Stelle. Denn wenn er 
neben den Tempeln des Zeus, des Apollo und ber Demeter auch 
ben des Dionyfos nennt, fo geht Daraus hervor, daß biefer letztere 
eben fo, wie die drei anderen, zu ben vorzugsweiſe verehrten Göt- 
tern gehörte. Aber fihwerlih würde er neben der ehrwärbigen 
Demeter oder Mutter Erde feinen Plab erhalten haben, wenn er 
nur der weinfelige Zechergott gewefen wäre, 

Dazu kommt der beveutfame Name. Hermann") zwar lei⸗ 
tete diefen von dia, einer dem Wort övv& zum Grunde Tiegenden 
Wurzel und dem Berbum vuoow ab, und Aıovvooc vder Aıuvvoog, 
wie dieſer Ableitung zufolge eigentlich gefchrieben werben müßte, 
wäre Demnach fo viel, als „exculcatus,‘“ der mit den Füßen aus- 
getretene Wein. Aber diefer Etymologie wird man Taum etwas 
anderes nachrühmen können, als daß fie ungemein künſtlich iſt. 
Ihr auf dem Gebiet der Wahrfcheinlichkeit einen Platz einräumen, 
bieße in der That die Grenzen dieſes Gebietes bis zur Ungebühr 
ausdehnen. 

Nach einer Notiz in dem Etymologicum Magnum (p. 259, 28) 
fam neben Aıovvoog auch Aeuvvoog vor, was entweder als bie 
tonifhe Form von Aeovvoos angefehen, oder von dem Indiſchen 
Acsvvog, der König oder Gott (von Nyfa) abgeleitet werben 
fönne. Ä 


*) ®gl. Hermann. De Myth. XXI. (Opusc. II. p. 290.) 
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Diefe Etymologie hat allervings in den Augen einer auch 
jeßt noch ziemlich bedeutenden Anzahl von Philologen den großen 
Sehler, daß fie den Dionyfos zum Ausländer macht, und Her⸗ 
mann ließ ihn eben darum lieber mit Füßen getreten werben. 
Gleichwohl aber hat fie unter allen die größte Wahrfcheinlichkeit. 
Denn auch Sidlers*) „Dajan - Efus‘ CINENT, von T17, 


Richter, Rächer, und INTY, die Kraft, oder TNTY, der Mächtige) 


ſcheint mehr Product des etymolsgifirenden Scharffinns, als unbe- 
fangener hiftorifcher Forfchung zu fein, da der Griechiſche Dionyſos 
„die Recht verfchaffende, helfende, richtende und vergeltende Macht‘ 
in feiner Weife mehr repräfentirt, als dies auch von anderen Göt⸗ 
tern gilt, und dergleichen Compoſita im Semitifchen einer ziemlich 
ſpäten Zeit angehören, in welder ver Name „Dionyſos“ ven 
Griechen bereits Tängft befannt und geläufig war. — Läßt man 
aber dem Dionyfos, wie es allerdings das Gerathenfte ift, die 
Bedeutung „ver Gott von Nyſa,“ fo frägt fih vor allen Din- 
gen, welcher Ort damit gemeint fei. Der Mythus bezeichnete 
mit diefem Namen das Thal, in welchem der Sohn Jupiters und 
der Semele von den Nymphen erzogen wurde. Aber wo lag 
biefes? 

Voß fuchte und fand es zu feiner großen Freude — denn 
über die Grenzen Griechenlands weiter hinauszugehen, hätte ihm 
fein Philhellenismus kaum erlaubt — an den ſüdlichen Abhängen 
des Gebirges Pangäus bei den Thracifchen Edonen. Hier war 
es feiner Meinung nah, wo man fich zuerft mit der Cultur der 
wilden Waldrebe befchäftigte und den Wein eltern lernte; von 
bier aus fei Böotien bevölkert und der Weinbau weiterhin in die 
füdficheren Gegenden verpflanzt worden. 

Wenn aber der Drt fo nahe lag, warum fuchten ihn die 
Griechiſchen Mythographen in fo weiter Ferne, und zwar, jemehr 
fi ihre Länderkunde erweiterte, defto tiefer im Oſten von Afien? 
Immer iſt es ein fern gelegener, Aftatifcher DOrt**), zunächſt in. 


m 


*) Bol. Cadmus CI. ff. 
**) Schon in dem einen Homerifchen Hymnus an Dionyſos (Ho m. Hymn. 
V. 9 f.) beißt es: 
"kon de ns Nüon, ünaro» ögos, ävdeor din, 
inlod Boswixns, oyedis Alyunıoo boawr. 
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Lydien am Tmolus, ſpäter in Arabien, ſeit Alexander d. Gr. in 
Indien, und nach dem Bericht des Eurtins*) fand man in ber 
That bier am Fuß des Berges Meru ein Nyſa, wo ein vor- 
trefflicher Wein wuchs. Beachtenswerth ift anßerdem in biefer 
Stelle die Bemerfung, daß der Berg Meru die eigentliche Ber- 
anlaffung zur Erfindung der Fabel gewefen fei, nach welcher Ju⸗ 
piter die noch unzeitige Geburt in feinen Schenkel verichloffen 
habe. — Bekanntlich erbat fich, der Bachusfage zufolge, Semele, 
nachdem Jupiter ihre mit dem feierlichften Eide die Gewährung 
des Erbetenen hatte verfprechen müffen, daß er fich ihr im vollen 
Glanz feiner Götterherrlichfeit zeigen follte, und bie Erfcheinung 
des Göttervaters in feiner ganzen Majeftät koſtete ihr das Leben. 
Um nun wenigftens das Kind zu retten, nahm Jupiter baffelbe 
und verfchloß es bis zur Zeit der Geburt in feiner Hüfte, wovon 
Divnyfos den Beinamen Mnooy£rns,. der Hüftengeborene, erhielt. 

Hemfterhuis**) erinnerte hierbei an die Ortentalifche Re- 
densart ‚aus den Lenden Jemandes entfprungen fein,’ wie fie 
2. Mof. 1, 5. (‚Alle Seelen, die aus den Lenden Jakobs gekom⸗ 
men waren‘) 1. Mof. 46, 26; Richt. 8, 30. und anderwärts 
häufig vorkommt. — Andere hielten das Mnooy£ng für die io⸗ 
nifche Form von uugoy&rns (von udow, brennen; uuige, das 
Hundsgeflirn) und da der Wein zu feiner Reife allerdings ber 
Hitze bedarf, fo Hätte er wohl „Sohn der Hide’ genannt werben 
fönnen. Um aber von diefem zu einem „Sohn der Lenden‘ zu 
fommen, müßte man annehmen, daß die Griechen die tonifche Form 
anooy&vns felbft nicht mehr verftanden hätten, was in einem Falle, 
wo das richtige Verſtändniß fo nahe Tag, ſchwer zu glauben if. 

Am wahrfcheinlichften bleibt daher immer bie von Eurtius 
angedeutete Erklärung, nach welcher Mnooy&uns fo viel iſt, als 
„der in Mern Geborene oder von daher Gekommene.“ Hierbei 
bat die irrthümliche Deutung des Wortes nichts Befremdendes; 
es war vielmehr ziemlich natürlich, wenn die Griechen eher an 
das ihnen geläufige ungds (Lende), als an den Berg Meru in 
dem fernen Indien dachten. 


*) Curtius VII, 10. (Urbs Nysa) sita est sub radicibus mon- 
tis, quem Meron incolae appellant: inde Graeci mentiendi traxere 
licentiam, Jovis femine Liberum patrem celatum esse. 


*) Hemsterhus. ad Luc. I. p. 228. 
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Zudem weifen auch noch andere Umſtände auf ven Orienta- 
liſchen Urfprung des Gottes hin. In Betreff des Nyfa bemerkt 
Langles*): Der Bott Siwa heiße bei den Hindu auch Dewa- 
nisi („Gott von Nifa oder Gott der Nacht,’ von nisä, bie 
Nacht). Da nämlich die Sonne aus dem Schoß der Nacht her- 
oorgehe, fo fei ihnen der Sonnengott Siwa als Sohn der Nacht 
erfchienen. Erwägt man außerdem die nahe Verwandtſchaft des 
Griechiſchen Sios mit dem Indiſchen Dewa und den Umftand, daß 
nach dem oben angeführten Zeugniß des Etymol. M. neben Auovvoos 
auch die Form Sevvvooc vorkam, fo wird es ber ganzen Hart- 
nädigfeit einer befangenen Gräcomanie bevürfen, um zu leugnen, 
daß der Griechiſche „Dionyſos“ Drientalifhen Urfprungs und 
mit dem Indiſchen „Dewaniſi“ nahe verwandt if. Denn auch 
bie Geſchichte feines Eultus führt ung, je weiter wir fie ruͤckwärts 
bis zum Urfprung deffelben verfolgen, immer tiefer in den Ortent. 

Schon die Sage, welche ven Dionyfos von dem „Phönicier“ 
KRabmus abflammen läßt — denn Semele fol eine Tochter 
des Kadmus und der Harmonia gewefen fein — deutet auf eine 
Drientalifhe Herkunft hin, und damit flimmt es fehr wohl über: 
ein, wenn Herodot ) berichtet, die Pelasger hätten den Namen 
dieſes Gottes fpäter, als den der übrigen Götter kennen gelernt. 

Noch deutlicher giebt fich der ausländiſche, Drientalifche Ur- 
fprung, in der Sage von dem großen Triumphzuge des Bacchus 
fund. Nachdem er nämlich in Nyfa’s Thälern das Keltern ber 
Trauben erfunden hatte, durchzog er, wie e8 heißt, Die ganze da⸗ 
mals bekannte Erde und breitete mit feiner wohlthätigen Erfindung 
zugleih feine Verehrung and. Thronend auf einem von Löwen, 
Panthern over Tigern gezogenen Wagen und begleitet von einem 
großen Gefolge von Männern und Weibern, Satyrn und Mäna- 
ven, fam er von Indien ber nach Vorberafien, Syrien, Phönicien, 
Argypten, und von da oder über Kleinaflen nah Europa, und 
zwar bier von Thracien über Böntien in das fünliche Griechen- 


*) Langles Recherches Asiat. I. p. 278 f. 


*) Herodot. Il. 52. Mnemer de yoovov nollon diskeldontos, Env- 
Sorio (05 Helaoyos) Ex zus Alybriov anınöusya 10 obvöuare Twy Iswv 
twv allov, Avovvoov dE Dorsgo» nollı inuForco; vgl. auch Herod. II, 145. 
wo es heißt: Kr "Ellnoı wer vor viuraro Twv Hey voukovıaı sivan 
Hoaxins te xas Asovvoos zal Hav. ı 
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and und weſtlich nach Italien. Und überall, wo der feitlihe Zug 
durchkam, Hallten Berg und Thal wieder von dem Jauchzen ber 
mit Weinlaub und Ephen befränzten, die Thyrfusftäbe ſchwingen⸗ 
den and laut jubelnden Menge, von dem hellen Ton der phrygifchen 
Flöten und dem betäubenden Getöfe der Schellen und Handpaufen. 

Suchen wir zu diefen tumultuarifchen Aufzügen, welche aud 
in der fpäteren Zeit fortvauernd das charakteriftiiche Merkmal der 
Bacchanalien blieben“), eine Parallele in den Eultusformen an- 
derer Völker, fo bietet fih uns als das Aehnlichſte der Eultus 
des Phrygiſchen „Sabos“ oder „Sabazios“ dar, deſſen 
Namen die Griechen von saßalo, frohlocken, ableiten. Doch dürfte 
wohl eher umgefehrt das DVerbum von dem Namen bes Gottes 
abgeleitet fein. 

Bochart erinnerte an das hebräiſche NID, trinken, wovon 


NID ‚ ver Wein (Jeſaj. 1, 22) und NY2D, der Zecher, der 
Berauſchte (Nahum 1, 10), was allerdings ven „Weingott“ fehr 
paſſend bezeichnen würde. — Andere dachten, mit Hinwerfung auf 
den „Jehovah Zebanth, an das Sternenheer des Himmels, 
BMSWIT-NIS, und fanden in dem Beinamen, Mmozigurvos 


Beherrſcher der Mondſphäre), welchen Bacchus als Sonnengott 
hatte, eine Parallele zu dem Phrygiſchen Sabos, den man ſich 
gleichfalls als Beherrſcher des Sternenhimmels zu denken haße**); 
v. Bohlen (Altes Indien S. 148) dagegen ſah in den Namen 
Sabos und Sabatheos nichts weiter, als Modificationen des 
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%) Lucretius (de rer. natur. IV. v. 584. ff.) ſchildert die Bacchus⸗ 

feier in folgender Weife: 

Haec loca capripedes Satyros Nymphasque tenere 

Finitimi fingunt, et Faunos esse loquuntur, 

Quorum noctivago strepitu ludoque jocanti 

Adfirmant volgo taciturna silentia rumpi 

Chordarumque sonos fieri dulcesque querelas 

Tibia, quas fundit digitis pulsata canentum. 


**) Sidler erflärte „Sabo“ durch u-yaiy „bie Alles fättigende 
umb erfüllende Kraft ber Religion (von Saw, fättigen) — eine Ableitung, 
bei ber Niemand bie etpmologifirende Künftelei verkennen wird. 
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Indiſchen Siwas und Siwa⸗Dewas, und leitete von eben 
daher auch das Griechiſche oEBouus, verehren, ab, fo daB Sabos 
nur überhaupt den zu verehrenden Gott bezeichne. 

In ähnlicher Weife wird auch der Rame „Bacchus“ bald 
ang ver einen, bald aus der anderen Sprache erflärt. Diejenigen, 
welche auch hier vorzugsweiſe an das Indiſche denken, deuten auf 
ven Beinamen des Gottes Siwa „Vagis“ oder Bagis hin (vgl. 
bhaga, das Glüd, die Erhabenheit), wovon auch der Heilige Stier 
der Aegyptier Bakis geheißen haben foll. 

‚Andere erinnern an das Hebrätfche ehe? weinen, wehklagen, 


und benfen dabei an die Wehflagen um ben Adonis, der ganz 
einerlei mit jenem fei.*) | 

Schwenk dagegen meint in feinen ‚Andeutungen‘ ©. 144 
orw heiße „Ach! ſagen,“ Zayw aber: Zach! rufen, jauchzen, 
und hiervon babe der mit Tärmendem Jubel gefeierte Gott den 
Namen „Jakchos“ oder „Bakchos.“ Kreuzer endlich ent- 
ſcheidet ſich in ſeiner „Symbolik“ (III. S. 126) für die Ableitung 
von Balw, laut weiſſagen, und erinnert daran, daß auch bei He⸗ 
rodot*) die Wahrfager Bakides genannt feien, 

Faſſen wir, da weder der Name „Bakchos“ wegen der ver- 
fhievenen Erflärungen, die bei ihm möglich find, noch der allge- 
meinere Name „Dionyſos“ uns bie gewünfchte nähere Auskunft 
über ihn giebt, feinen Eultus näher ins Auge, ſo find es zunächſt 
die Myfterien des Phrygifchen Sabos, die ung einen tieferen 
Blick in das Wefen und die Bedeutung deſſelben thun Taffen. 
Dei ihrer Feier kam nämlich folgender, von Bochart fehr glüd- 
ich aus dem Hebräifchen erklärte Wechfelgefang vor: 

Chor der Eingeweibten. 
Evoi Zaßor OFIW-ININ) Mein Bater (Ernäbrer). 


*% Sidler nimmt auch bier wieder ein Compofitum mit ID, bie Kraft, 
am, und erHlärt „Valchos“ für einerlei mit TS-DI (von 1102) „Die 
öffnende und ſehen machende Kraft,“ d. h. die Religion, infofern biefe bem 
Menfhen Augen und Herz öffnet. 

*) Herod. VIIL, 20. 05 yap EöBoess, Tagayonoanavoı rov Baxı- 
dos yonomar, ds oudev Adyarın — unb bald barauf Bdzıdı yap wds 
&yts 6 Yonauos. 
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Chor der Priefter. 
In! (UN-NYN) Er iſt das Licht (Feuer). 
Chor der Eingeweihten. 
"Arıns! (UN -TIN) Du bift das Feuer. 


Chor der Priefter. 

"Ins! Er if das Feuer. 

Chor der Eingeweihten. 

"Arıns! Du bift das Teuer. 

In diefer Weife mag wohl das wechfelfeitige „Hyes’ und 
„Attes“ geraume Zeit fortgebanert haben, bis mit dem „Evoe 
Saboe“ wieder von neuem begonnen wurde. Denn Drientalifche 
Völker, wie die Phrygier, waren und find noch heutzutage in ber 
ftnndenlangen Wiederholung einer einfachen religiöfen Formel un- 
ermüblih. Die Hier vorkommenden Ausdrücke Taffen aber kaum 
einen Zweifel, daß wir bei dem Sabos an den Afiatifchen Fener⸗ 
bienft zu denken haben, bei welchem man in der Sonne das 
Symbol oder die Verförperung des Göttlichen, und in dem von 
{hr ausftrahlennen Licht, wie in der dadurch verbreiteten Wärme 
die Grundelemente alles Lebens erkannte. In diefer Beziehung 
tft es nun beachtenswerth, daß auch bei ven Griechen die Fadeln 
und Fackelzüge in der myftifchen Dionyfienfeier eine Hauptſache 
waren. 

Der Aufnahme in dieſe Myfterien ging nämlich eine dreifache 
fombolifhe Reinigung — durch Luft, Waffer und Feuer — 
voran. Die Aufzunehmenden wurden zuerft in der myſtiſchen 
Wanne des Bachus (Alvov, bei VBirgil ‚„mystica vannus 
Jacchi“) in der Luft Hin und hergefchaufelt, fo ungefähr, wie man 
das Getreide durch Worfeln zu reinigen pflegte. Dann folgte die 
Luſtration durch Waffer, und darauf die Reinigung burch Feuer, 


bei welder Fackeln gefhwungen wurden, wie denn überhaupt der 


Daduchos oder Fadelträger, als Anführer der nächtlichen Pro— 
ceffionen eine Hauptrolle fpielte. Er war es, der mit der Fadel 
in der Hand die Gemeine zur Anftimmung des Hymnus 

„Sohn der Semele, Jakchos, Neichthumfpenper‘‘*) 


— 





®) Bgl. Schol. ad Aristoph. Ran. v. 320 fi. Bei Yeiftophanes 
fingt nach Dropfen?’s Ueberſetzung der Chor der Mpften oter Eingeweihten 
in ber eben erwähnten Stelle: 
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‚aufforberte, und fchon diefe Anrede beweift, daß auch hie Griechen, 
wenigftens in den Myſterien, fich ihn als ven die ganze Natur 
durchdringenden und ſtets neue Lebenskraft ausſtrömenden Gott 
alles Wahsthbums und Gedeihens, als das befruchtende Prineip 
dachten, durch welches die Natur zur Natura naturans wird. In 
diefer Beziehung war ihm der Feigenbaum *) Heilig, weshalb 
auch der in einer Kifte forgfältig verwahrte, uralte Phallus in 
dem Tempel des Divnyfos von foldem Holz war; und für bie 
Eingeweihten hatte er nicht nur als Symbol der Fruchtbarkeit der 
Erde Bedeutung, fondern als Sinnbild einer ftets fi ernenenden 
und nie verlöfchenden Lebenskraft wurde er fpäterhin auch Symbol 
der Unfterblichfeit, der Wiederbelebung nach dem Tode 
und der Seelenwanderung. 

Man Fünnte geneigt fein, VBorftellungen, wie die guleßt er- 
wähnten, aus einem Einfluß Aegyptens auf den Griechifchen Dio- 
nyfoseultus zu erklären, und bei ven Orphikern der Tpäteren 
Zeit, die fich ganz dem Gottesdienſt des Baecchus widmeten, jenes 
Chthonifhen oder unterirdifhen Dionyfos- Zagrens, in 
welchem nicht nur bie feligfte Luft, fondern auch die tieffte Weh- 


„Laß aufflammen ben Lichtfchein, in der Hand ſchwingend bie Fackel, 
Jalchos, o Jakchos, 
Stern des Lichts, 
Der du Tag bringſt zu den Nachtweihn! 
Und vom Glanz erglüht die Wieſe, 
- Und den Greifen wird das Knie leicht, 
Und fie ſchütteln ab das Keinen 
Und bie Alterslaft, 
Die vieljährige, jung heut 
In der heiligen Feſtluſt! 
Mit der Fackel du leuchtend, 
Du voran, Seliger, führe 
Zu ber duftblumigen Au 
Die zum Tanz gefrhürzte Jugend — 
eine Schilderung, welche von ben nächtlichen Feierlichkeiten bei den Dionyſien 
ein ziemlich genaues Bild giebt. 

*) Denfelben Begriff der Fruchtbarkeit verband man fpäterhin befanntlich 
auch mit dem Gott Priapus, beffen Schnipbild gleichfalls in ber Regel 
von Feigenholz war; vgl. bie drollige Gefchichte von dem geborftenen Fei⸗ 
genholzbild dieſes Gottes bei Horaz Sat. I, 8. 
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muth über das Elend des menſchlichen Lebens ſeinen Ausdruck fand, 
mag derſelbe auch wohl ſtattgefunden haben. Aber viel früher, 
und lange vor Homer waren Lieder im Gebrauch, deren trauriger 
und melancholiſcher Charakter ſich nur dann begreifen läßt, wenn 
man an den Wechſel der Jahreszeiten denkt, dem ſie ihr Entſtehen 
verdankten. Zu dieſen Klageliedern gehörte vor allen anderen der 
fon von Homer*) erwähnte Geſang Linos, der mit 45 Alve 
C„Ach, Linus!) begann und endete, wovon jeder fanftere Klage- 
geſang den Ramen „Ailinos“ erhielt. Dem Mythus zufolge 
war Linos ein Knabe von wunderbarer Schönheit, der, von gött- 
licher Herkunft, bei Hirten unter den Lämmern aufwuchs und von 
wüthenvden Hunden zerfleifcht wurde; und der Gefang felbft wird 
bei Homer von einem Knaben mit zarter Stimme zur Begleitung 
der Either gefungen. Die Jünglinge und Inngfrauen aber, welche 
inzwifchen — denn es iſt gerade die Zeit der Weinlefe — die 
Trauben in den Körben wegtragen, folgen feinem Liede, indem fie 
unter dem helfen Ruf „Ach, Linus’ in tanzartigem und taftmäßi- 
gem Schritt fich fortbewegen. 


In ganz Ähnlicher Weiſe fang man in Phrygien den „Li⸗ 
tyerfes’ beim Mähen des Kornes, in Tegea zur Zeit der größ- 
ten Sommerhite den Stephros, von welchem Paufanias 
(VIII. 53. 1) den Ausprud „Sxepoov Fonveiv‘“ gebraucht, und 
an den Küften des Schwarzen Meeres bei ven Marianbynern 
zu der dort üblichen Flöte, ven „„Bormos,’/ den die Sage gleich- 
falls als einen fchönen Knaben darftellt, welcher den Schnittern 
in der Sommerbite Waffer holen will, aber beim Schöpfen von 
den Nymphen des Baches in die Tiefe hinabgezogen wird. Gleiches 
wird von dem Knaben Hylas berichtet, den man befonders im 
Lande der Bithynier betrauerte. Nahe verwandt find endlich 
auch die Klagelieder um den getübteten. Adonis, der vornehmlich 
dem Syrifhen Eultus angehörte, und um Maneros, der als 
das einzige Kind des Königs gefchildert wird, das in früher Ju⸗ 


*) Ilias XVIIL, 569 ff. 


Toicı 9°’ iv ulocoıcı mals göpumyys Asyein 
luspösv xı9dgıle® Aivor d’ no xalor deds 
lentalin puri" zor de Önovovıes auapıı 
Molnz 7 liyus 1 o0i oxalporres Enovro. 


| 


— 649 — 


gend flerben mußte, und deſſen Top beſonders u Peluflum in 
Aegypten durch Trauergefänge gefeiert wurde, *) 

Schwerlih find es. nun wirkliche Perfonen, deren Tod eine 
fo allgemeine Theilnapme erregte, und follte die Sage auch hin 
und wieder ein hiſtoriſches Factum zur Grumblage gehabt haben, 
fo würden ſich doch vergleichen Klagelieder nicht fo lange erhalten haben⸗ 
wenn nicht die Trauer um ben, durch die Glut Des Sommers gleich 
fam getöbteten, reizenden Frühling und die Sehnſucht nach feiner 
Wiederkehr im nächften Jahr darin ihren Ausdruck gefunden hätte, 
Jemehr die Schuitter im hohen Sommer beim Mähen des Tages 
Laft und Hiße zu tragen hatten, und je näher die Zeit rüdte, in 
welcher Wiefen und Felder wieder öde und kahl daftınden und die 
ganze Natur erfiorben fchien, deſto natürlicher war es, daß fick 
eine gewiffe Schwermuth der Gemüther bemächtigte, die fih im 
dem Trauern über ben frühen Tod des Frühlings, des fihönen, 
reizenden Knaben, Luft machte. Das Klagen um die Todten 
aber war vorzugsweife ein Gefchäft ver Weiber,**) und hieraus 
erflärt fih auch leicht, warum die Adonisfeier ein Weiber- 
fefi war. | 

Wurde nun ber orientalifche Cultus des Naturgottes anf den 
Dionyſos übergetragen, fo verfland es fich von felbft, daß nicht 
nur ihm biefelben Prädicate zukommen mußten, die ber Naturgett 
bei den Kleinaſiaten und DOrientalen hatte, ſondern daß auch feine 
Feier einen eigenthämlichen, von dem Eultus der übrigen Götter 
Griechenlands ziemlih abweichenden Charakter erhielt. 

In Betreff der Präpdicate kam ihm nun, wenn er mit bem. 
Drientalifhen Adonis identificirt wurde, zuvörderſt das der ju⸗ 


*) Megen ber Uehnlichkeit ber Manerosfage mit dem, was son Kinos 
erzählt wurde, trägt Herobot auch Fein Bedenken, beide für identifch zu er- 
Hären; vgl. Herod. II, 79. Eon de diyuanon 6 Aivos xaleuusvog Ma- 
vious. Eyaoay dä muy Abyunnos 10V ngurov Baoılsuoanıus Alyıntov naeide 
uoweysria yevicdas* anosavöorın d’ adrov äyupoy Ionrvomwır un’ Alyınriav 
nundnyas. 

**) Bol, Ilias XXIV, 720 fl. 

nega d’ sioav aosdobs 
Yoyvar IEaoyous, olte vrovösscny dosdıv 
. ob ul) aß Edoywsor, Ind ÄE aravayorıo yovasxss, 
und bald darauf felgt (v. 725. 745) die Zobtenklage ber Andromach? 
um ben ihr entriſſenen Gemahl, ſodann (v. 748 - 759) bie Klage ber ve⸗ 
kabe, und. auf dieſe (v. 762775) .bie ber Helena. in 
4 


gendlichen Schönheit zu. Inter der Geflalt eines reizenden 
Rnaben dachte man fi im Drient den im Frühling jnugendlich 
friſch und anmuthsvoll erfcheinenden, aber nur zu bald in der Hiße 
des Sommers bahinfterbenden Adonis, — in eben biefer Geſtalt 
mußte daher auch Dionyfos erfiheinen. Inſofern er aber auch, 
der Indiſchen Siwa-Lehre gemäß, nach welcher die ſinnlich wahr- 
nehmbare Natur durch einen Zengungsprozeß entflanden war, in- 
dem der Eine Gott das zeugende, männliche und das empfangende, 
weibliche Princip in fich vereinigte, zu gleicher Zeit ebenfo fehr 
die weibliche, wie die männliche Natur feines Weſens erfennen 
Yaffen mußte, konnte er nicht füglich anders dargeſtellt werben, 
als fo, daß ſich die iugendliche Kraft des Jünglings fo viel als 
möglich mit den runden und weichen Formen mädchenhafter Zart- 
heit verbanden, und auf dieſe androgyniſche Doppelgeftalt beuten 
auch die Beinamen dipung, Iiuooyos und InAvuoopos hin. Da 
er endlich auch mit dem Aegyptifchen Oſiris zufammentraf, ber 
den Stier zum Symbol hatte, — fei es nun, daß die Aegyptier 
von dem Dfiris-Stier dem Sternbild, in das die Sonne mit 
Frühlingsanfang eintritt, den Namen, ober umgefehrt, von bem 
Sternbild dem Dfiris das Attribut des Stiers gaben — fo darf 
es uns nicht befremden, wenn wir unter den Beinamen des Dio⸗ 
nyfos auch den „der Stiergeftaltete” (Tawoduoppos) und ihm 
ſelbſt anf älteren Bildſäulen Stierhörner beigelegt finden, welche 
die Künſtler der fpäteren Zeit allerdings fo viel als möglich unter 
das Lockenhaar nnd die Stirnbinde zu verſtecken ſuchten. Ebenſo 
wenig werben wir ung darüber wundern bürfen, daß die Frauen 
in Elis an den Frühlings-Dionyfien den Gefang anflimmten; 

„Hehrer Stier, heiliger Stier! 

Komm, o Held Dionyfog, 

Zu deinem heiligen Tempel‘ 

Aus dem auf Dionyfos übergetragenen Begriff des Natur- 
oder Frühlingsgottes erklärt fich ferner auch der Beiname „ber 
Befreier,“ womit man zunächft wohl nur ausdrüden wollte, daß 
er e8 fei, der die Erbe wiederum von den Feffeln des Winters 
freigemacht habe, welche Vorftelflung. auch dem Römifchen Liber 
zum Grunde Tiegt; und daß man bei ihm vorzugsweife an bas 
zeugenbe, männliche Princip dachte, geht aus dem Beinamen 
„Vater“ hervor, wodurch ber „Vater Liber‘ als der genau 
entſprechende Gegenſatz zur „Mutter Erbe bezeichnet wurde. 
Dei „Bacehus“ dagegen ſcheint man mehr an ben Tärnrenden 
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und ausgelaſſenen Weingott gedacht zu haben. Daher wurde auch 
in Rom zwiſchen den wilden Bacchanalien, bei denen ſich mit 
einer finſteren orientaliſchen Myſtik die zügelloſeſte Ausgelaſſenheit 
und Schamloſigkeit verband, und den ehrbaren Liberalien, die 
dem, nach Creuzer's Anſicht von Samothrace nach Italien ver- 
pflanzten Frühlingsgott galten, ein ſtrenger Unterſchied gemacht. 
Jene wollten dem Römifchen Senat nie ſonderlich gefallen, und 
mehr als einmal erließ er ausdrückliche Verbote gegen fie. Diefe 
dagegen, bie Liberalien, die man am 17. März feierte, waren nnd 
blieben fortdauernd ein in hohem Anfehen ftehendes Feſt, das be⸗ 
fonders dadurch Wichtigkeit erhielt, weil an ihm der mannbar ge- 
wordene Sohn als liber die toga libera erhielt”) und die mannbar 
gewordene Tochter als libera feierlich eingeweiht wurde. 

Ganz diefelbe Bewandtniß, wie mit dem Liber der Römer, 
Hatte es mit dem Köbefins der Sabiner, der nah Plutarch 
(Quaest. Rom. 104) feinen Namen von dem mild fich ergießenven 
Frühregen hat (Oz zw Aoıßnv nugkoyev). 

Auch Hier alfo ift es der, mit dem Beginn des Frühlings feine 
Schöpferkraft offenbarende Raturgott, auf den ung der Name hin- 
weift, und Löbeſins bezeichnet fomit denſelben Gottesbegriff, ver 
durch Siwa, Oſiris, Adonis, Dionyfos und Liber reprä- 
fentirt wird. Hieraus erklärt fih auch das nahe Verhältniß, in 
welchem man fih Dionyfos zur Demeter dachte. Daher ruft 
Barry beim Beginn feines Werkes über den Landbau neben dem 
Sol und der Luna zugleich den tiber und die Ceres an, und 
ebenfo heißt es bei Virgil in feinen, denſelben Gegenſtand be- 
handelnden Georgicis bald im Anfang 

Vos, e clarissima mundi 
Lumina, labentum coelo quae ducitis annum, 
Liber et alma Ceres. 


*) Ueber den Grund, warum bied gerade an biefem Feſte geſchah, vgl. 
man unter anbern auch bie Bermuthungen des Ovid (Fast. II. v. 771. fi.) 
Restat, ut inveniam, quare toga libera detur 
Lucifero pueris, candide Bacche, tuo. 
Sive, quod ipse puer semper juvenisque videris 
Et media est aetas inter utrumque tibi. 
Seu, quia tu pater es, patres, sua pignora, natos 
Commendant curae nominibusque tuis. 
Sive, quod es Liber, vestis quoque libera per te 
Sumitur, et vitae liberioris iter. 1. 
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Atlerdings müßte Dionyſos, als androgyniſcher d. h. das männ- 
liche und weibliche Princip in der Einheit ſeines Weſens vereini⸗ 
gender Gott gedacht, den Cultus der Demeter eigentlich ausge⸗ 
ſchloſſen haben. Dieſer ſtand jedoch von uralten Zeiten her zu 
feft, als daß er fih durch irgend welche religiöfe Borftelungen 
eines fpäteren Zeitalters hätte verbrängen Iaffen. Homer kennt 
ihn; aber eine ehrfurchtsvolle Schen vor ber hehren, heiligen Göt- 
tin hält ihn zurüd, fie in ben Kreis der Olympiſchen Götter 
handelnd einzuführen; in ſtiller Majeſtät bleibt ſie vielmehr für, 
fich allein, zu ehrwürbig und zu erhaben, um an den mannigfachen 
Awiftigfeiten jener anderen Götter theilzunehmen. Dagegen iſt 
fie mit ihrer Tochter Kora oder Perfephone, die fie, dem My— 
thus zufolge, jeden Herbft mit tiefem Schmerz fich entriffen, und 
jeden Frühling mit unausfprechlicher Freude ſich wiedergegeben 
fieht, der Gegenftand jener feierlichen Myfterien, wie fie vor- 
zugsweife zu Elenfis gefeiert wurden, und von denen Pindar*) 
mit Recht fagen konnte: „Selig, wer fie gefhaut und dann unter 
vie hole Erde hinabfleigtz er kennt nes Lebens Ende und kennt 
den von Gott gegebenen Anfang.“ Denn die Rüdfehr der Per- 
fephone aus dem büfteren Todtenreich zum Licht des Lebens mußte 
natürlich auch bei dem Menſchen bie Hoffnung einer Palingenefie 
und Lebenserneuerung erweren. 

Zu dieſen Chthoniſchen Gottheiten, deren Cultus ſich fait 
ausſchließlich auf ein Leben nach dem Tode in einem beſſeren Sen 
ſeits bezog, gehörte nun auch Dionyſos, auf den die ſeiner 
Verehrung ſich widmenden Orphiker ihre Hoffnung einer Läuterung 
per Seelen und ihrer Befreiung aus dem vunffen Schattenreich 
gründeten. Daher beitand ihr bacchifches Leben (Baxyevzır) nicht 
in jenem gewöhnlichen, tumultuarifchen Herumfchwärmen voll aus- 
gelaffener Luſtigkeit, fondern in einem aseetifchen Streben nah 
Keinheit und Unbeflecftheit des Wandels**), und darum trugen 
fie auch weiße leinene Gewänber, wie bie Orientalifchen und Ae- 
gyptiſchen Priefter und genoffen Fein Fleiſch mehr, ſondern nur 
Begetabilien. Bei ſolchen Anfichten und Hoffnungen erhielt natür- 
lich auch der Beiname „Befreier“ eine tiefere Bedeutung. Er 





*) Thren. fragm. VIIL bei Boeckh. 


=#) Ebenſo mußten auch, nach bem Zeugniß bed Demoſtheues (con- 
tra Neaer. p. 1371. ed. Reisk.) bie vierzehn Sungfrauen, bie in ber 
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kam dem Dionyſos nicht bloß inſofern zu, als er der Fruͤhlingsgott 
war, der die bis dahin gleichſam gefeſſelte Mutter Erde befreit, 
daß ſie aufs neue ihre mannigfachen Gaben den Menſchenkindern 
darbieten kann, ſondern auch inſofern, als ſich an ihn die Hoff⸗ 
nung knüpfte, daß der Menſch, dem verweſenden und aus der Ver⸗ 
weſung zu einem neuen, ſchöneren Daſein aufkeimenden Samenkorn 
gleich, aus dem Tode zu einem anderen beſſeren Leben erwachen, 
und von Dionyſos aus dem düſteren Todtenreich befreit werden 
würde. Wenn daher Ariſtophanes in feinen „Fröſchen“ den Dio⸗ 
nyfos ſelbſt in die Unterwelt hinabfleigen läßt, um fich für bie 
Feier feines Feſtes von dem bereits geftorbenen tragifchen Dichtern 
einen heraufzuholen, weil die noch lebenden nichts taugen, fo tft 
hierbei zwar zunächft an den Gott der dramatifchen Dichtkunft zu 
denken; aber die Fiction erhält dadurch noch eine beſondere Be⸗ 
deutung, daß es eben diefer Gott iſt, den man fich in ben Myſte⸗ 
rien als den Befreier aus der Unterwelt dachte. 

Bei einer folhen Auffaffung des Dionyfos müßte man aller- 
dings die volksthümliche Feier feiner Feſte, ihren charakteriftiichen. 
Hauptzügen nach, faft unbegreiflich finden, und doch laſſen ſich alle 
hierbei hervortretenden Schwierigleiten bei genanerer Betrachtung 
leicht befeitigen. 

In Beziehung anf die Einführung feines Cultus, die nad 
alfe dem, was die Sage berichtet, nicht ohne bie eruſtlichſten Ge- 
genfämpfe geſchehen fein muß, wird man zuvörderſt nicht vergef- 
fen dürfen, daß ein, aus dem Ieivenfchaftlich glühenden und in ben 
Gefühlen der rende, wie des Schmerzes excentriſchen Drient zu 
den ruhigeren und gelaffeneren Pelasgern verpflanzter Gottesdienſt 
manche Gegner finden mußte. Thucydides nennt in ber oben 
angeführten Stelle neben dem Tempel des uralten Nationalgottes 
Zeus den bes Pythiſchen Apollo, von welchem die Sage berich— 
tet, daß er fich diefen Beinamen durch den Sieg über den furcht⸗ 
baren Drachen Python erworben habe, der aus dem, nach der 
Deukalioniſchen Fluih zurücgebliebenen Schlamm entfproffen, um 


fpäteren Zeit ſtatt ber verheiratheten Braun, bie Opfergaben barzubringen 
hatten, folgenten Eid Teiften: 

„Sch bin lauter und rein und unbefledt, fowohl son allem anderen, 
was verunreinigt, als auch von-ber Gemeinschaft mit einem Manne. Ich 
will die Theönien und Sobacchten dem Dionyſos feiem nach ber Väter 
Gebrauch und zur gehörigen Zeit.“ 
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den Parnaß herum die Gegend verwüſtet habe, bis er durch die 
Pfeile des Gottes erlegt worden ſei, der ſich nach der Tödtung 
deſſelben zugleich des Orakels bemächtigte, das jener der Zukunft 
kundige Drache bis dahin in Beſitz hatte. — Erinnert man ſich 
jedoch, daß Ppthius (von nudeuas) fo viel iſt, als der Weiſe, 
Kundige, Erfahrene, und dag die Schlange von den älteſten 
Zeiten ber das Symbol der Klugheit und Weisheit war, ſo 
begreift man leicht, wie Apollo der „Pythier“ genannt werben 
und die Schlange als Attribut erhalten konnte. Der Kampf mit 
dem Drachen würbe dann aus einer irrthümlichen Deutung des 
Attributes zu erklären fein. Uebrigens hat man auch gar nicht 
nöthig, die Drachenfage anf dieſe Weife zu befeitigen.*) Ueberall 
begann die Eultur eines Landes mit der Ausbreitung und Feſt—⸗ 
ftefung der Gottesverehrung und der Vertreibung und Ausrottung 
wilder Thiere, von welchen den Hirtenvölfern die meifte Gefahr 
drohte. Da nun die Sage von Apollo ausbrüdlich meldet, daß 
er Heerben geweidet, und er außerdem auch ben Beinamen 
„Wolfvertreiber“ (Auxoseyns, Auzoveyos) hat, ſo wird man 
die Anficht derer Feinesweges als ganz ungereimt verwerfen bür- 
fen, welche fich in ihm einen jener großen Wohlthäter des Men- 
fchengefchlechtes dachten, der fich in den Zeiten des Nomadenlebeng 
um bie Hirtenoölfer im Norden von Griechenland dadurch verbient 
machte, daß er als fernhin treffender Bogenfchüge die wilden Thiere 
erlegte, als Arzt in Krankheiten half, als weifer, in die Zukunft 
ſchauender Rathgeber guten Rath ertheilte, vor allem aber ihren 
Did aufwärts richten und fie in der Licht und Leben ausftrahlen- 
ben Sonne die fihtbare Erfiheinung oder Offenbarung der Gott⸗ 
heit verehren Iehrte, und um die troßigen und rauhen Gemüther 
milder und für das Göttliche empfänglicher zu machen, die wun- 
derſam befchwichtigende Macht des Gefanges und Saitenfpiels 
ihnen fund werben ließ. In biefer Ießteren Beziehung ift ex, in 
fofern er den Gottesbegriff eines einfachen patriarchaliſchen Zeit⸗ 
alterg ausdrüdt, das vor allem anderen nach jenem ftillen Frieden 


 ®) Die tiefere Bebeutung biefer auch in bem Aegyptiſchen Mythus von 
dem Drachen Typhon uns begegnenden Sage, wonach ſich in ihr nur das 
Andenlken an ben Sieg einer reineren, freieren und geiſtigeren Gotteserkenntniß 
über ben unheilbringenden und finſteren Irrthum eines früheren Zeitalterg, 
kund giebt, fei bier nur kurz erwähnt, ba ihre genauere Erörterung in eine 
Geſchichte der Religionsphilofophie gehört. 
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und ber frommen Seelenrnhe rang, welche nach ber Lehre bes 
Drphens allen wahren Verehrern des Gottes eigen fein follte 


und am ficherften burh Muſik d. 9. durch Gefang und die Tine ' 


der fanften Leier, nicht der lauten und ſchrillenden Pfeife, bewirkt 
zu werben fchien, zugleich Schutzgott der frommen Sänger. Die 
Mufen machen fein Gefolge aus, und da den Griechen Thra- 
cien als Stamufig des milden Apollo-Eultus galt, fo erklärt fih 
hieraus fehr leiht, warum ber Muſenberg gerade borthin verlegt 
wurde, und bie Sage von den glüdlichen Hyperboreern und den 
frommen Apollo⸗Verehrern im Hyperboreerlande fprach. 

Der friedlich patriarchalifhen Stille eines ſolchen Gottes- 
dienftes gegenüber, denke man fich nun das ungeflüme, wilde Weh- 
Hagen, mit weldem die Weiber im Orient den Tod des Adonis 
betrauerten, und das ercentrifche Jubeln und Jauchzen, mit dem 
fie im Frühling den zu neuem Leben erwachten Gott: begrüßten, 
und man wird zugeflehen, daß es nicht leicht einen größeren Con⸗ 
traft geben konnte. Da nun ber Dionyſos⸗Cultus weſentlich diefen 
orientalifchen Charakter hatte, fo war ein feindliches Zuſammen⸗ 
treffen mit dem Apollo-Eultus unvermeidlich. Die Sage berichtet 
von Drpbens, daß er durch raſende Bacchantinnen zerriffen 
worden ſei;“) eben baffelbe melnet fie von dem Thracifgen Ly⸗ 


— 


*) Nach Lactanz hätten wir und allerdings den Orpheus vielmehr 
als denjenigen zu denken, welcher den Dionyſos⸗Cultus in Griechenland zuerſt 
einführte. Denn er ſagt Instit. I, 22. 15. Sacra Liberi patris primus 
Orpbeus induxit in Graeciam, primusque celebravit in monte Boeo- 
tiae Thebis, ubi Liber natus est, proximo, qui, quum frequenter 
citharae cantu personaret, Cithaeron appellatus est. Easacra etiam 
nunc Orphica nominantur, in quibus ipse postea dilaceratus et 
carptus est. Laſſen wir jeboch bei dem Zerriffeniwerben der Sage ihr Recht, 
und ſchwächen wir biefen charakteriftiichen Zug nicht durch bie ehedem beliebte 
Deutung, baß ber ven Orpheus geftiftete Bund ſich nachmals aufgelöft habe, 
indem bie Glieder beflelben zur weiteren Verbreitung ihres Cultus fich in alle 
Welt zerftreuten, jo ift es das Natürlichfte, fich den Meifter jenes alten Bun- 
bed als Gegner des nen eingeführten Cultus und als Dpfer des religiöfen 
Fanatismus zu denken. Die irrthümliche Angabe des Lactanz aber ift um fo 
begreiflicher, indem bie fpäteren Orphifer, bie fich dem Eultus des myſtiſchen 


Dionyjos widmeten, fich wirklich für bie echten Nachfolger bed Orpheus aus 


gaben, und da auch nicht zu leugnen iſt, daß die Art und Weile, wie fie bem 
Dionyjos dienten, jenem patriarchalifchen Apollocultus des alten Orpheus fehr 
nahe Tam, wie deun überhaupt, nachbem bie Zeit ber erften Eonflicte worüber 
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kuürg und dem Thebaniſchen Pentheus, welche wahrſcheinlich 
als Opfer des religiöſen Fanatismus ihren Tod fanden, weil fie, 
an dem ftillen und andächtigen Gottesdienſt der früheren Zeit feſt⸗ 
haltend, fich dem tumultuariſchen Eultus des neuen Gottes wider⸗ 
festen. In welche Zeit die Einführung diefes Teßteren in Grie⸗ 
chenland gehörte, läßt fich allerdings nicht mit Sicherheit beſtimmen. 
Darf man jenoch etwas darauf geben, daß Dionyfos ber Sage 
nad ein Sohn der Semele und diefe eine Tochter des Phönieiſchen 
Kadmus ift, fo wird man es nicht unwahrfcheinlich finden, daß er mit 
der Kadmus⸗Colonie (alfo ungefähr um 1500 db. Chr.) von Aften 
nach Griechenland gefommen fein mag. Wie fehnell er fich feit- 
dem von Böotien aus über ganz Griechenland verbreitete, und wie 
flegreich er alle Gegner überwand, läßt die Sage fihließen,, wenn 
fie von dem ranfchenden Triumpbzug des Alles überwältigenden 
Gottes fpricht. Und diefes ſchnelle Umfichgreifen des neuen Cul- 
tus laßt fi auch ganz wohl begreifen, wenn man bedenkt, daß bie 
Berbreitung des Weines damit verbunden war, wie dies unter 
anberen aus der befannten Erzählung in dem Homeriſchen Hymnus 
(an Dionpfos, Hymn. VIE) hervorgeht, nach welcher der jugend⸗ 
liche Gott son Tyrrheniſchen Seeränbern, in der Meinung, er fei 
ein Königsfohn, der mit vielem Gelde werde ausgelöft werben, 
geraubt wird. Bald aber füllt fih das Schiff mit Wein; hier 
‚und da wachſen Weinſtöcke voll Trauben hervor und der Maſtbaum 
wird mit Epheu umgelleivet — ein Wunder, welches die Schiffer 
fo beſtürzt macht, daß fie vor Schred ins Meer fpringen, wobei 
fie in Delphine verwandelt werben. 

Der Wein und der durch feinen Genuß erzeugte Raufch, wel- 
her bei dem neuen Cultus eine Art religiöfer Bedeutung erhielt, 
befreundete die bis dahin wohl ner Waſſer und Milch kennenden 
Ureinwohner Griechenfands auch Teicht mit ber echt orientaliſchen 
rauſchenden Feier des Gottes, bei welcher die fchmetternden Becken 
und Hörner, die Pfeifen oder Klarinetten und Pauken nicht fehlen 
durften.*) Denn das dem Apollo⸗Cultus eigenthümliche fanftere 
Saitenfpiel würde hier nicht gepaßt haben, 


war, eine Ausföhnung flattgefunben zu haben fcheint, in Folge deren Dionp⸗ 
ſos gleichen Antheil an dem Mufenberg erhielt, wie Apollo. 
*) Eine ſehr maleriſche Schilderung ber bacchiſchen Feſtfeier giebt Ovid 
Metamorph. III. v. 528 ff. 
Liber adest: festisque fremunt ululatibus agri. 
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Zu der ſchnellen Verbreitung der Dionyſienfeier trug endlich 
auch der Umſtand weſentlich bei, daß bei ihr die Weiber ganz 
ebenſo, ja gewiſſermaßen noch mehr zur Theilnahme berechtigt 
waren, als die Männer. Sie ſahen in ihr das Mittel, auf kurze 
Zeit wenigſtens von dem läſtigen Hauszwang frei zu werden, und 
was bie Sage von raſenden und Männer zerreißenden Bacchan⸗ 
tinnen erzählt, fiheint nur ein Beweis zu fein, wie energifih fie 
für Freiheiten und Rechte zu flreiten wußten, die ihnen, wenn 
Alles beim Alten blieb und der bisherige Apoflo-Eultus die neue 
Dionyſosfeier nicht aufkommen Tieß, für immer vorenthalten 
blieben. 

Ob man bei den Dionyſien immer deſſen eingedenk war, daß 
ihre Feier eigentlich dem in jedem neuen Frühling feine befruch— 
tende Zeugungskraft aufs neue vffenbarenden Naturgott galt, 
läßt ſich nicht mit Beftimmtheit fagen. Das Symbol veffelben, 
der Phallus, durfte allerdings bei keiner bacchifchen Keftpro- 
teffion fehlen; indeß geht daraus noch keinesweges hervor, daß fich 
auch bei dem Volk das Wiffen um die wahre Bedeutung dieſes 
Symbols erhalten Habe. So ſetzt z. B. der Scholiaft des Arifio- 
phanes, nachdem er den Phallus als eine lange Stange befchrieben, 
an welcher oben ein männliches Geſchlechtsglied von Leder befeftigt 
fei, nur ganz kurz hinzu, daß er um einer geheimnißvollen Be- 
ziehung willen bem Dionyfos aufgerichtet worben fei.*) Iſt der 
Erklärer aus Decenz bier fo verfchwiegen? Aber wer die Scho- 
liaſten genauer Tennt, weiß, wie umftäublich fie oft in der Erör- 
terung ſelbſt der ſchmutzigſten Stellen find. Zudem wärbe gerade 


Turba ruunt, mistaeque viris matresque nurusque 
Vulgusque proceresque, ignota ad sacra ferantur. 
Quis furor anguigenae, proles Mavortia, vestras 
Attonuit mentes? Pentheus ait: aera ne tantum 
Aere repulsa valent? et adunco tibia corgu? 

Et magicae fraudes? ut, quos non belliger ensis, 
Non tuba terruerint, non strictis agmina telis, 
Femineae voces, et mota insania vino 

Obscoenique greges et inania tympana yincant? 


*) Sehol. ad Aristoph. Acharn. v. 242. ballös, £blow haꝛiunx 
yo iv 10 drop oximvor aldoior Avemuixor- etero de 6 yallds rn dio- 
vooꝙꝙ A080 20 .MOCTaDLOH + 
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hier eine genauere Erklärung, ſtatt auftößig zu fein, vielmehr zur 
Defeitigung des Anftößigen gedient haben. Ober will der Scho⸗ 
liaſt nur über eine allbefannte Sache nicht viel Worte machen? 
Aber dann drückt man fi) nicht fo unbeftimmt und geheimnißvoll 
ans, und bie wahre Bedeutung des Phallus ließ fich leicht in ganz 
furzen Worten angeben. Wir werden ihm alfo fchwerlih Unrecht 
thun, wenn wir annehmen, baß er nur verfchwieg, was er nicht 
genau und beftimmt zu jagen wußte, und ebenſo mag es auch fchon 
in der früheren Zeit bei einem großen Theil des Volkes gewefen 
fein, das in Dionyfos wohl nur den Weingott fannte, dem das 
Feſt galt, welches man auf dem Lande nach der Weinlefe feierte, 

Die alte Anthefterien- oder Frühlingsfeier wurde allerdings 
beibehalten. Aber inwiefern fie dem Dionyfos galt, darum wußten 
nur bie Eingeweihten. Das Volk dachte, wie es fcheint, nur an 
den Weingott und den neuen Frühling. Auf den letzteren bezog 
ſich die gegenfeitige Befchenfung mit Blumentöpfen am britten 
Tage ber Anthefterien; die beiven vorhergehenden Tage dagegen 
waren vorzugsweife dem erfteren gewidmet, und das Koften des 
neuen Weines fcheint ein Hauptgegenſtand ber fefttäglichen Feier 
gewefen zu fein. 

Auf folhe Weife hatte man demnach zwei Weingottfefte, 
eins im Herbft, das eigentliche Ländliche Winzerfeft nach der 
Weinlefe, und eins im Frühling, das Feſt des Weinfoftens, 
Wenn aber,die Landleute ihre Herbft-Dionyfien feierten, wie hätten 
ihnen hierin die Städter nachftehen follen? Nicht jener Athenifche 
Bürger hatte fein eigenes Landgut und feinen eigenen Weinberg, 
um dort ein Feft der Art feiern zu können. Diefe minder Bes 
güterten aber würben es zuverläßig fehr übel genonimen haben, 
wenn man fie nicht auf irgend eine Weife entſchädigt hätte. Da- 
her wurde denn bag ländliche Herbftfeft — die Lenäen — im 
Winter (genauer: im Monat Gamelion) für die Städter mit 
Sang und Klang noch einmal gefeiert, und bie Reicheren, welche 
im Sommer auf ihren Landgütern, im Winter aber in der Stabt 
lebten, hatten fomit ein doppeltes Lenäenfeft. 

Ziemlih ebenfo fheint es fich mit den Frühlings- Dionyfien 
verhalten zu haben. Die alten Anthefterien als Felt des Frühlings- 
gottes" Hatten für Die Bürger der Stadt, wie für die Landleute 
gleiches Jutereſſe und gleiche xeligiäfe Bedeutung. Als aber bei 
diefem Frühlinggfeft die Eröffnung der Fäſſer und das Koflen bes 
Weines die Hauptfache geworben war, hatte es natürlich für Die 
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jenigen, welche nicht Befiber von Weinbergen waren und feine 
Fäſſer zu eröffnen Hatten, alle Bedeutung verloren. Wenn baher 
im Monat Elaphebolion von Staats wegen in Athen jene großen 
Feftlichfeiten angeorhnet wurden, die unter bem Namen der gro« 
Ben over ſtädtiſchen Dionyfien bekannt find, fo fcheinen auch 
fie zunächft nur den Zweck gehabt zu haben, die Bürger der Stadt 
für die ländliche Frühlingsfeier zu entfchänigen. 

Demnad hätten wir eigentlich vier verſchiedene Dionyſien zu 
unterſcheiden: zwei, welche vorzugsweife Zefte der Winzer und der 
Beſitzer von Weinbergen waren, — die Tändlihen Lenäen oder 
das Winzer- und Kelterfeſt im Herbſt, und pas Zeft ver Erdff- 
nung der Fäffer im Frühling — und zwei, welche von Seiten der 
Stadt für die Bürger Öffentlich veranftaltet wurden — die ſtädti⸗— 
Then Lenäen im Winter und die großen Dionyfien im Monat 
Elaphebolion. Zu diefen beiden fläptifchen Feſten kamen aber noch für 
bie Athener die, fo zu fagen, vorftäbtifchen Dionyfien im Piraeus 
(z& dıovvosa &v Deipasi) welde, ohne Rüdfiht auf die großen, 
zunächft von der Einwohnerfchaft diefes Vorftaptgebietes, fpäterhin 
aber unter Theilnahme der gefammten Bärgerfehaft Athens und 
in ganz ähnlicher Weife, wie jene, gefeiert wurden, weshalb fie zum 
Unterfchiede die Eleinen, ſtädtiſchen Dionyfien hießen. 

Die Atheniſche Bürgerfchaft hatte alfo drei Dinnyfosfefte: 
1) die großen, 2) die einen ſtädtiſchen Dionyfien, 
3) die Lenäen, und die Erinnerung, daß die ganze Dionyfien- 
feier urfprünglih dem im Herbft Hinfterbenden und im Frühling 
wieder nen auflebenden Yahresgott galt, fcheint fich, wie dunkel fie 
auch im Laufe der Zeit geworden fein mochte, immer noch darin 
ausgefprochen zu haben, daß an den Lenäen, bie dem leidenden 
Gott zu Ehren gefeiert wurden, die Tragddien, an ben großen 
and Heinen Dionyfien dagegen, die dem nen belebten und im 
Glanze jugendlicher Schönheit hervortretenden, fröhlichen Gott gal- 
ten, die Komödien vorangingen, wie dies im folgenden Abfchnitt 
genauer dargethan werben fol. 
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II. 


Die dramatiſchen Spiele der Griechen. 
Die Tragödie. 


Es iſt über den Urſprung der Attiſchen Tragödie und Komödie 
ſchon ſo unendlich viel geredet und geſchrieben worden, daß ſich in 
hiſtoriſcher, literariſcher und äſthetiſcher Hinſicht zu dem bereits 
Geſagten ſchwerlich noch viel Neues wird hinzuſetzen laſſen. Nur 
die religiöſe Bedeutung dieſer Spiele, und die Frage, warum 
ſie gerade bei der Feier der Dionyſien ſtattfanden, ſcheint nicht 
immer derjenigen Aufmerkſamkeit gewürdigt worden zu ſein, die 
ſie wohl verdient, und dies beides ſoll daher hier etwas genauer 
erörtert werben. . 

Alle Zeugniffe über den Urfprung der Tragödie wie ber Ros 
mödie ſtimmen darin überein, daß beide aus einem Iyrifchen 
Shorgefang hervorgegangen find, und Ariſtoteles fagt ausprüd- 
lich, die Tragödie habe von den Vorfängern bes Dithyrambus 
ihren Urfprung. Der Dithyrambus aber war ein begeiftertes Lieb, - 
Bas dem Dionyfos galt, und, während es. in älteren Zeiten ohne 
ſonderliche Ordnung und Negel bei tumultuarifchen Gelagen ange 
fiimmt worben war, in Arion, einem Lesbier von Methymne 
(um 680) feinen Ausbilder gefunden Hatte. Aus einigen von 
Athenäus*) aufbewahrten Verfen des Archilochus, in denen 
er fagt: Auch er verfiehe wohl, mit einem von Wein entflamm- 
ten Sinn den Dithyrambus, das ſchöne Lied des Herrſchers Dio— 
nyſos anzuftimmen, dürfen wir fihließen, daß dergleichen Gefänge 
damals hauptfächlih von Wein trunfenen und eraltirten Feſtgenoſſen 


*) Athenaeus XIV. p. 628. 
Re Amvicov Gvaxtos anlov LEapkas uelos 
Olda JiYvomupoy oiyw Ovyxgavvwdeis golvas. 
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angeflimmt wurden und faum in etwas anderem, als in ziemlich 
regellofen Ausbrüchen bochgefteigerter Empfindungen beftanden, bei 
denen unartifulirte Ausrufungen (oAoAvyuos) und wildes Jauch- 
zen die Hauptfache waren. 

Arion war ed nun, ber zur Zeit bes Periander von Ko— 
rinth diefen Gefängen eine Funftreichere und würdigere Form gab, 
und daher ruft auh Pindar*) in feinem hohen Lobe Korinths aus: 
„Woher (ale von dort) ift die anmuthvolle Feftfeier des Diony— 
{ps mit dem Stier gewinnenden Dithyrambus hervorgegangen ?’’ — 
Worin diefe verbeffernde Umgeftaltung beftanden habe, läßt fi 
allerdings nicht genau angeben. Denn wir haben weber Dithy- 
ramben aus der älteren Zeit, noch auch Arionifche, die mit einan- 
der verglichen werben fünnten. Einzelne Notizen jedoch feßen uns 
wenigftens in den Stand, von den Teßteren ung ein ungefähres 
Bild zu machen. Der einen Nachricht zufolge fol Kykleus ver 
Vater Arions gewefen fein, womit vielleicht nur ausgebrüdt werben 
follte, daß 28 Rreis- Chöre (xuxisos zogol) waren, welche um 
den Altar, auf welchem das Opfer brannte, fih im Kreiſe herum⸗ 
bewegend die Arionifchen Ditbyramben vortrugen, und daß eben 
diefe geregeltere Form und Anordnung, die fo wohlthuend gegen 
das regellofe. Jauchzen ver vormals wild herumfchwärmenden Bar- 
ehanten abſtach, am meiften dazu beitrug, Arion zu dem gefeierten 
Sänger zu machen, den das Altertfum in ihm ehrte. Und wie 
fehr diefe Anordnung dauernden Beifall fand, geht daraus hervor, 
daß noch zu Ariftophanes’ Zeiten die Ausprüde „Meiſter cyElifcher 
Chöre’! (zuxtsodıdaoxurog) und „Dithyramben Dichter” faſt 
gleichbedeutend waren. 

Allerdings find Chorgefänge her Art ſchon in weit früherer 
Zeit befannt und im Gebrauch gewefen. Aber fie gehörten Damals 
dem ruhigeren Apollo⸗Cultus an, und die mufifalifche Begleitung der 
dem Apollo geweihten Hymnen oder Päane beſtand in dem Spiel 
auf einem Gaiteninftrument, ber Leier oder Cither (popmeyE), 
während bei dem fürmifcheren Dionyfos-Cultus der tumultuarifche. 
Feftzug von einem Flötenſ pieler geführt wurde. Arions Ver⸗ 
dienſt ſcheint demnach in dieſer Hinſicht vornehmlich darin beſtanden 
zu haben, daß er von dem Apollo⸗Cultus entlehnte und auf den. 
Dionpfos-Eultus anwendete, was bis dahin jenem allein eigenthüm⸗ 
lich geweſen war. Damit ſtimmt auch die Nachricht, daß Arm, 


*) Pindar. Ol. XII, 18. (25.) 
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ſelbſt unter den Citherſpielern feiner Zeit vie erſte Stelle einge- 
nommen habe. Außerdem wird von ihm berichtet, daß er au 
fhon die tragifhe Weife (zeuyızösg reonos) in die Dithy- 
ramben eingeführt und die Satyrn dabei gebraucht habe. Aus ver 
erfteren Beftimmung ergiebt fich deutlich, was allerdings auch fchon 
in der Natur der Sache liegt, daß die Dithyramben nicht alle 
einen und denfelben Charakter Hatten, fondern fo viele verfchievene 
Empfindungen ausdrückten, als der Eultus des Dionyfos anregte. 
Es gab demnach fröhliche Dithyramben, die ben Beginn des 
Frühlings feierten, und ernfte, welche das Leiden des Gottes 
zum Gegenftand hatten; und der ganze ernſte und düſtere Charakter 
der Tragödie läßt ung feinen Zweifel, daß fie aus jenen letzteren 
hervorgegangen tft. 

Hält man nun feft an der Bemerkung bes Arifioteles, daß 
bie Tragödie ausgegangen fet von den Borfängern bes Dithyram- 
bus (ind wv EEapyorıwv zov dısuguußor), ſo kann fie in ihrer 
älteften, urfprünglichen Geftalt faum etwas Anderes gewefen fein, 
als eine Art Wechſelgeſang zwifchen dem Chorführer und fei- 
nen Begleitern. Der erftere ftellte, fei es nun als Repräfentant 
des Dionyfos felbft, oder als Bote des Gottes die Gefahren, die 
diefem drohten, den Kampf und den enblihen Sieg dar, und 
der Chor drüdte dabei feine Empfindungen in lyriſchen Gefängen 
aus, wobei er ſich als eine dem Dionyfos näher zugehörende Schaar 
von Begleitern, nicht bloß bei Iuftigen Abenteuern, ſondern aud 
bei den Kämpfen und Gefahren, betrachtete, und dadurch faft von 
felbft in die Rolle ver Satyrn Hineingerieth. Denn gerade biefe 
untergeordneten Naturwefen, in denen fi) das Leben des Natur: 
gottes in der Thier- und Pflanzenwelt perfonificirte, waren für 
die begeifterten Verehrer des Gottes eine bequeme Stufe, fih in 
feine Nähe zu erheben, und dem inneren Berlangen, mit ihm zu 
fämpfen und zu flegen, Genüge zu leiften. 

Wenn demnach Ariftoteles verfichert, daß die ältefle Tragödie 
ben Charakter eines Satyripiels gehabt habe, fo kann uns dies 
nicht befreinden. Seltfamer wäre es dagegen, wenn die Tragd- 
bie ober der Tragos⸗ (Bocks⸗) Gefang, einer fhon im Alterthum 
mehrfach wiederholten Ableitung zufolge, ihren Namen davon er- 
haften haben ſollte, daß die Sänger, als Satyrn verkleidet, Aehn⸗ 
lichkeit mit Böcken hatten. Dem eine ſolche Aehnlichkeit könnte 
immer nur eine fehr entfernte gewefen fein, und jedenfalls ift es 
bei weitem wahrfcheinlicher, daß jene Dithyramben dieſen Namen 


darum erhalten haben, weil fie von dem, um das brennende Opfer 
eines Bockes herumtanzenden Chor angeflimmt wurden. Nach 
einer anderen Erklärung fol fi jener Name davon herfchreiben, 
daß derjenige unter den Sängern, welder feine Sache am beften 
gemacht hatte, als Preis einen Bock zum Geſchenk erhielt, und in 
Theokrito Idyllen, an die man bierbei denken Fönnte, iſt es 
allerdings Häufig ein Bock, der bei den poetifchen und mufitalifchen 
Wettftreiten der Hirten dem Sieger als Preis zuerkannt wird. 
Jene dithyrambiſchen Chöre jedoch boten zu dergleichen Wettlämpfen 
feine Gelegenheit. Hier trat nur der Chorführer als einzelne 
Perſon vor den Vebrigen hervor; demnach könnte immer nur er es 
gewefen fein, dem man den Bock entweder zuerfannte oder ver⸗ 
weigerte; und von poetifchen Wettftreiten ift überhaupt in jenen 
feüheften Zeiten der Tragödie nirgends bie Rede, während das 
dem Dionyfos dargebrachte Opfer eines Bockes durch das einflim- 
mige Zeugniß des Altertyums beglaubigt wird. ®) 

Sole tragifhe Ditbyramben, wie fie, von Arion eingeführt, 
in Korinth und Sieyon angeflimmt wurden, waren auch in Athen 
ſchon feit längerer Zeit befannt, und wenn fih die Dorier als 
die erften Erfinder der Tragödie betrachteten, fo hat dies infofern 
feine vollkommene Richtigfeit, als jene dithyrambiſchen Ehorge- 
fänge, aus denen fie hervorging, in der That bei ihnen ihren Ur⸗ 
fprung hatten und in biefer Iyrifchen Geſtalt auch lange Zeit von 
ihnen beibehalten wurden. Daß fi aber Hieraus die nachmalige 
Tragödie entwidelte, ift lediglich das Verdienſt Athens, und 
darum laßt auch der Verfaffer des Platoniſchen Dialogs „Minos“ 
den Sokrates ganz mit Recht fagen: „Die Tragödie iſt eine 
uralte Beranflaltung in diefer unferer Stadt (Athen), die nicht, 
wie man gewöhnlich meint, von Thespis ihren Wrfprung hat, 
auch nicht von Phrynichus. Nein, wenn Du genauer unter 
ſuchen willſt, wirft du finden, daß es eine uralte Erfindung un« 


*) Ob übrigens ber Gebrauch, dieſem Gott gerade einen Bod zu opfern, 
mr barin feinen Grumb hat, daß ber dem Dionyſos heilige und unter feinem 
Schutz ſtehende Weinſtock von biefem Thiere am meiften zu fürchten bat, mag 
dahin geftellt bleiben. Ein tiefer liegender Grund möchte ber fein, daß man 
dem das allgemeine Wachsihum und bie üppige Fruchtbarkeit in der Thier- 
und Pflanzenwelt erzeugenden Naturgott vornehmlich dasjenige Opfer darzu⸗ 
bringen für angemeffen hielt, welches ihn und feine Wirffamleit in biefer Be⸗ 
ziehung am beiten verfinnlichte, 
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ſexer Stadt if Gerade dieſer Theit der Dichtkunſt iſt es, der 
das ganze Volk am meiſten ergötzt und auf die Gemüther den 
tiefften Eindruck macht.“ 

An dem Feſt ver Lenäen nämlich, Die in Athen gerade zu 
ber Zeit gefeiert wurden, wo man in anderen Gegenden die Leis 
ben des Dionyſos feierte, wurden in dem Lenäpn, dem Hei 
ligthum des Gottes, jene dithyrambiſchen Chorgefänge angeftimmt, 
wober ein Einzelner aus dem Chor von dem, neben dem Altar 
ſtehenden Opfertifch herab dem Chor geantwortet*) d. h. im 
Gefange dargeftellt haben fol, was der Ehor in feinen Liedern 
als ‚feine Empfindungen ausbrüdte. Daher ging auch in ber fpä- 
teren Zeit, als die dramatifchen Spiele dreimal im Jahre ftatt- 
fanden, an den Lenäen flets die Tragödie der Komödie voraus, 
während es an ben anderen Dionyfosfeften umgelehrt war. 
Den Urkunden bei Demofthenes gegen Midias zufolge war näm- 
Yich die Feſtordnung folgende. An ven Lenäen: Der feierliche 
Feftzug beim Lenäon, dietragifchen Dichter und dann die Eomifchen, 
(5 dm Ampulo noum zul 05 rgaywdoi xu ob xwumdoi); an 
den großen, ſtädtiſchen Dionyſien: der Feflzug, die Knaben, das 
Feſtgelag, die romiſchen und dann die tragiſchen Dichter (toẽc dv 
acres Avovvcoloıs 7 nounmy ul ob nuldec xal 6 nos zus 08 
zwuwndol.xai ol zeuywdoi); an den Heinen Dionyfien im Pirä- 
eug: ber Feſtzug, die komiſchen und hierauf die tragiſchen Dichter 
(5 nouny. ın Awovvon Ey Ieigasi xar ol xwumdor xai ol 
zaywmdoi). 

Thespis (um 536 v. Chr.) war es nun, der den großen 
Schritt that, die bis dahin ganz dem Chor gelaffenen Geſänge, 
die entwerer nur Durch Tymbolifche Handlungen oder durch die ein- 
farhe Entgegnung eines Einzelnen aus dem Chor unterbrochen 
worden waren, in ber Weife zu erweitern, daß der gemeinſchaft⸗ 
liche Gefang mit der zufammenhängenden Rebe eines Einzelnen 
wechfelte, den wir ung ſonach als ben erften Syauf pieler zu 
denken haben. 

Nun ließ ſich allerdings, wie wir ung jetzt die Sachen zu ben- 
ten gewohnt find, mit einem einzigen Schaufpieler nicht viel an- 





*) Der herkömmliche Ausdrud dafür war unoxgiverder, woyon unoxgmg, 
bie nachmals für den „Schaufpieler” üblich geworbene Bezeichnung, 
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fangen. Indem jedoch Thespis die leinenen Masten einführte, 
konnte ein und derſelbe Schauſpieler ſehr wohl nach einander in 
verſchiedenen Rollen auftreten, und nimmt man noch dazu, daß 
ihm ein Chor gegenüberſtand, mit deſſen Führer er in ein Wechſel⸗ 
geſpräch treten konnte, ſo begreift man leicht, wie eine dramatiſche 
Handlung auch mit dieſen geringen Mitteln ſehr wohl durchgeführt 
werden konnte. Natürlich hatten dabei die Boten und Herolde, 
welche über geſchehene Ereigniſſe oder vollbrachte Thaten Bericht 
erſtatteten, immer eine Hauptrolle, die ihnen im Weſentlichen auch 
in der vollkommneren Tragödie noch geblieben iſt, und die Wech- 
felreden mit dem Chorführer mögen im Verhältniß zu den Chor- 
gefängen meift fehr kurz geweſen fein. Außerdem ift nicht zu ver- 
geffen, daß damals nähft dem Gefang auch die Tänze des Chors 
eine wefentlihe Hauptfache waren. Demgemäß mußten bie älteren 
Tragifer nicht bloß Dichter und Muſiker, fondern zugleich Tanz⸗ 
lehrer oder Balletmeifter fein, und Thespis, Pratinas, Kar- 
finus und Phrynichus hießen daher au, wie Athenäng 
(1. c. 39) bemerkt, tanzende (soynozixor), nicht bloß, weil ihre 
dramatifhen Chöre den Opfertänzen conform waren, fondern weil 
fie auch die bei der Aufführung ihrer Stüde auftretenden Perfonen 
in den darin vorkommenden QTänzen zu unterweifen hatten, und 
Andere, welche die Tanzkunft Iernen wollten, darin unterrichteten. 
Daher brauchten auch die älteren Tragıfer, nach einer Bemerkung 
des Ariftoteles, ftatt des fpäter üblichen jambifchen Trimeters Tieber 
den längeren trochäiſchen Tetrameter, weil dieſer ſich zu einer tanz- 
artigen Gefticulation mehr eignete. 

Wie Thespis, fo hatte auh Phrynichus, der Sohn des 
Polyphradmon von Athen, nur einen Schaufpieler, ber natürlich 
hinter einander zu verfchievdenen Rollen gebraucht wurde, nament- 
lich auch zu weiblihen, die nach der Anficht der Alten, wie fich 
von felbft verfteht, nie anders, als von Männern dargeftellt wer- 
den durften. Auch fein Hauptverbienft beftand übrigens in der 
Lyrik, Muſik und Orcheſtik, und dies wurde noch weit fpäter in 
reichem Maße anerkannt. Selbft zur Zeit des Ariftophanes, im 
der ſchwerlich noch ein Stück des Phrynichus auf die Bühne ge- 
bracht wurde, tanzten die Verehrer des Alten gleichwohl mit Bor 
liebe die Tänze deſſelben, und feine lieblichen, füßen Geſänge waren 
noch in den Zeiten des Peloponnefifchen Krieges fehr beliebt, ja 
. Ariftophanes, bei dem allerdings die Teidenfchaftliche Erbitterung 
gegen die Verfehrtheit und Ueberbildung feiner Zeitgenoffen nicht 
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ohne Einfluß auf feine. günſtige Meinung von ber guten alten 
Zeit gewefen fein mag, wird nicht mübe in dem Preife der erha- 
benen Naturpoefie des Phrynichus. Go heißt es 3. B. in den 
„Vögeln“ v. 742 ff. 


Muſe des Buſchichts, 

Reich an Ton, mit der ich oft 

In Thalen und in bewaldeten Gebirgshöhn, 
Sitzend geheim auf der laubigen Eſche Geſproß, 
Aus der regſamen Kehl’ austüne des Sangs 
Heilige Weifen dem Pan und geweihte 
Chöre der Berg beherrfchenden Mutter ; 

Daß son bortbher, gleich der Biene, 
Phrynichus holden Ertrag 

Der Ambrofifchen Lieder fich fammelte, ftets 
Darbringend ſüßen Wohllaut. 


Ebenfo läßt er in den „Fröſchen““ den Aeſchylus in feinem 
Streit mit Euripides fagen, daß es ihn nicht wenig Mühe gekoftet 
habe, in den Chorgefängen, die Euripives fih aus alfen Lyrifern 
zufammenbettele, den erhabenen Ton zu treffen, ohne Nachahmer 
des Phrynichus zu feheinen, und „damit man nicht verfelben Muſe 
Blumenwieſe mich und den Phrynihus zu unfern Kränzen nugen 
ſähe.“ 

Beſonders beachtenswerth aber iſt es, daß ſchon Phrynichus 
mehrmals ſtatt der mythiſchen Stoffe Gegenſtände aus der Ge— 
ſchichte ſeiner Zeit zum Inhalt ſeiner Stücke wählte. So brachte 
er 3. DB. in feiner „Eroberung von Milet“ die Jammerſcenen auf 
die Bühne, welche Milet, eine Tochterſtadt und Verbündete von 
Athen bei der Perfifchen Eroberung (498 v. Chr.) betroffen hat⸗ 
ten, um Diejenigen, welche für ihre Kleinafiatifchen Mitbrüder in 
Jonien, fo wenig gethan, zu beſchämen, und für die Unglücflichen, 
die ſich durch die Flucht nach Attifa gerettet hatten, Mitleiven zu 
erwecken. Und in der That machte das Stä nah dem Zeugniß 
des Herobot*) einen fo tiefen Einprud, daß das ganze Theater 
zu Thränen gerührt wurde, diejenige Partei aber, welche eine kräf- 


°) Herod. VL, 21. Kai nomoan bovviyo deaun „Miılirov 
alu‘ xai dıddkarın, Es daxgva re Insoa 10 SEnrpor, zal Einuiucdy jur, 
dis dvauıyıoayra olxita, zarı yıliycı doayupen’ xai initafavy unxiu Mn- 
diya ygüedas winp ı9 deduam 
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tigere Hülfeleiftung gehindert hatte, die fernere Aufführung des 
Stüdes verbieten und den Verfaſſer zu einer Gelbftrafe von 1000 
Drachmen verurtheilen Tieß. 

Ein jüngerer Zeitgenoffe des Phrynichus war Chörilus, 
der gleichfalls für die tragifche Bühne dichtete, und obwohl er be- 
reits um 524 auftrat, doch noch, nicht nur neben Aeſchylus, fon- 
dern felbft neben Sophoffes fih als Tragiker behamptete. Da es 
von ihm heißt, daß er befonders im Satyrfpiele groß war — in 
einem Verſe wird gefagt ABaasledg 7v Xosgliog dv Zarupusce — 
fo geht daraus hervor, daß ſich ſchon damals die Tragödie von 
dem Satyrorama getrennt haben muß, was une auch nicht befrem- 
den kann. Denn jemehr die Tragödie eine immer würdevollere 
Geſtalt erhielt, und aus dem Kreiſe ver Dionyſosmythen auf bie 
Sagen der Herven überging, deſto weniger pafte zu dergleichen 
Stoffen ein Chor von Satyın. Um nun diefen nicht ganz zu vet- 
Tieren, war e8 am beften, für ihn befondere Stüde zu Haben, in 
benen er feine wohlberechtigte Stelle fand. Die Scene mußte dem⸗ 
nad, wenn die Anwefenheit der Satyrn nicht unpaffend erfcheinen 
foflte, eine wilde, freie Naturgegend fein, und der Stoff fih an 
die Dionyfosfage anſchließen, zugleich aber auch von der Art fein, 
daß die barocke und derbe Naivetät diefer rohen Naturwefen freien 
Spielraum Hatte. Daher eigneten fich Feinesweges alle mythifchen 
Herven zum Satyrdrama, und neben Odyſſeus und feinem Aben- 
tener mit dem Cyelopen mag wohl der finnlich Fräftige, eß⸗ und 
trinkluſtige Herafles den ergiebigften Stoff zu dergleichen Spie- 
len dargeboten haben. 

Den größten Ruhm als Dichter von Satyroramen erwarb fi 
Pratinas von Phlius, ein Dorier (um 500), der als Neben⸗ 
buhler des Chörilus und Aefchylus auftrat und feine Kunſt auch 
auf feinen Sohn Ariftens vererbte, fo daß die Satyrfpiele ber 
beiven Phliaſier neben denen des Aeſchylus für bie vorzäglichften 
galten. 

Anverkennbar ſprach ſich in der fortdanernden Beibehaltung 
diefer Gattung von Dramen — denn jeder tragifche Dichter mußte 
zu den drei Tragdbien, mit denen er auftrat, ein Satyrfpiel Tiefern, 
welches den Schluß des Ganzen bildete — das Berlangen aus, 
wenigſtens einen Theil des alterthämlichen Charakters der Diony⸗ 
fienfeier vor dem umgeftdltenden Einfluß der verfeinernden Cultur 
zu fihern. Wie ſichtbar aber auch diefer Einfluß an den Tragb⸗ 
dien als poetifchen Kunſtwerken hervortritt, ſo beraſem wußte man 
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doch im Uebrigen den dramatiſchen Spielen den Feſtcharakter der 
Dionyſienfeier zu bewahren. 
Zuvörderſt fanden dieſelben, wie ſchon erwähnt worden iſt, 
nur dreimal im Jahre, an den drei Dionyſosfeſten, ſtatt, wobei 
bemerkt werden mag, daß an den großen ſtädtiſchen Dionyſien, dem 
glänzendſten Feſt Athens, zu welchem auch die Bundesgenoſſen und 
Fremden zahlreich herbeiftrömten, faft nur neue Tragoödien auf 
geführt wurden, während man an den Lenäen auch ältere, und an 
den Heinen Dionyfien überhaupt nur folhe gab. Ferner wies 
ſchon bie ganze äußere Einrichtung bes Theaters darauf hin, daß 
hier eine veligiöfe Feier die urfprüngliche Grundlage bildete. Das 
fteinerne Theater, weldes die Athener um 500 v. Ehr. zu bauen 
anfingen, da die hölgernen Gerüfte, von denen man bis dahin ben 
Spielen zugefchaut, zufammengeftärzt waren, hatte feinen Pla auf 
der Südfeite der Burg im Heiligthum bes Dionyfos, wovon es 
auch kurzweg „das Theater des Dionyſos“ (16 Alovöcou JEargorv) 
hieß, und wie in poetiſcher, fo bildete auch in arhiteftonifcher Hin- 
fiht der Chor den Mittelpunkt des Ganzen, Ein Altar des Die- 
nyſos, die Thymele, erhob fi in der Mitte der für den Chor 
beftimmten Orcheftra, bie geräumig genug war, daß bie fünf- 
zig Chortänger des Dithyrambus fich frei bewegen und um den 
Altar herum tanzen konnten. Allerdings erſchienen nicht bei jeder 
Tragödie alle dieſe fünfzig Chortänzer zuſammengenommen; fie 
waren vielmehr, da jeder tragiſche Dichter mit drei Tragödien und 
einem Satyrſpiel auftrat, auf dieſe vier Stücke ſo vertheilt, daß 
auf jedes zwölf Chortänzer kamen, welche Zahl unter Sophokles 
auf fünfzehn (14 Chormitglieder und ein Chorführer) erhöht 
wurde. Bisweilen jedoch kamen auch, wie bei Aeſchylus am Schluß 
der Eumeniden, zwei verſchiedene Chöre, die Erinnyen und bie 
Feſtpompa zufammen, und bei den Komödien, die einzeln aufgeführt 
wurden, war die Zahl des Chores vier und zwanzig, ber halbe 
tragiſche Chor. In Betreff der Stellung deſſelben in der Orcheſtra 
war die Hauptabſicht unſtreitig die, dem Publikum einen möglichſt 
günſtigen Anblick zu gewähren, daher die geſchickteſten und ſchönſten 
Tänzer am meiſten in den Vordergrund gebracht wurden. Die 
tragische Tanzweife übrigens, Emmelei a genannt, war eine durch⸗ 
aus ernfte, würdevolle und feierliche, wie fie ſich für Greife, Ma- 
tronen ıc., aus denen der Chor häufig beſtand, eignete. 

Die Orcheſtra beſtimmte durch ihre Lage und Ausdehnung zu- 
‚gleich die eigentliche Bühne, auf welder die Schaufpieler erſchie⸗ 
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nen. Diefe, nur ein fchmales Segment von dem Kreife der Dr- 
cheſtra, hatte fehr geringe Tiefe; dafür aber dehnte fie ſich nach 
beiden Seiten hin foweit aus, daß ihre Dimenfion beinahe ven 
doppelten Durchmeffer der Orcheſtra betrug, und gewährte fomit 
ziemlich benfelben Anblick, wie die plaftifche Kunſt mit ihren niedri⸗ 
gen, aber bafür deſto mehr in bie Breite fich ausdehnenden Bie- 
belfeldern und riefen, welche für eine zahlreihe Menge einzelner, 
neben einander flehenden Figuren hinreichenden Platz darboten. 

Das breitgezogene, ſchmale Rechter der Bühne war von brei 
maffiven und feftftehenden Wänden eingefchloffen, von benen bie 
hintere Scene (oxmn, eigentlich: ein Zelt, wie es in den frühe- 
ften Zeiten der dramatifhen Spiele aus Holz errichtet worden fern 
mochte, um die Wohnung der Hanptperfon vorzuftellen), die beiden 
fhmalen Seitenwände aber Paraſcenien (mugasznrıa) hießen. 
Da nun das Theater von Athen an die Sübfeite des Burgfelſens 
fo angebaut war, daß man von ber Bühne aus links den größten 
Theil der Stadt und den Hafen, rechts dagegen dag Land Attifa 
vor fich ſah, fo dienten die Parafcenien zugleich dazu, die Zuſchauer 
erfennen zu laſſen, ob die auftretende Perfon eine einheimifche war 
oder aus der Fremde Fam. Wer von der rechten Seite her auf 
der Bühne erfchien, deutete damit eine Ankunft über Land, aus 
ber Fremde, wer von der Tinten Seite her kam, eine Ankunft 
aus der Stadt, von der Nähe, an. 

Genau entiprechend waren die Geitenzugänge zu ber tiefer 
liegenden Orcheſtra. Auch hier trat der Chor, wenn er aus Ein- 
Heimifchen beftand, von der linken Seite ein, und da es meift nur 
ſolche waren, fo wurde der Seitenzugang rechts im Ganzen wenig 
gebraudt. Ebenfo hatte die hintere Hauptwand, die in der fpäte- 
ren Zeit mit allem Schmud einer geſchmackvollen Decorations⸗ 
malerei prangte, und entweder ein Lager mit Zelten, eine wilde 
Wald⸗ und Felfengegend, oder, was das Gewöhnlichfte war, bie 
Fronte eines Palaftes mit Säulenhallen, Zinnen, Thürmen ꝛc. dar« 
ftellte, drei Pforten, von denen die mittlere die königliche 
Thür hieß, die den Eingang zur Wohnung des Serrichers felbft 
darftellte, ganz fo, wie es in der Griechifchen Kirche von Alters 
her bis auf den heutigen Tag der Fall if, wo auch der Altarraum 
ſymboliſch das Heiligthum des Herrfihers Himmels und der Erbe 
darftellt und von dem Schiff der Kirche durch die Altar-Bitterwand 
geſchieden ift, welche gleichfalls drei Pforten enthält, von denen, 
wie bereits oben (S. 18) bemerkt worben, die mittlere die Fönig- 
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Liche Heißt. Der Eingang rechts führte auf der Griechiſchen Bühne 
zu den Gaftgemächern und anderen Nebengebäuden des Herricher- 
palaftes; der Eingang linke dagegen zu abgelegneren Teilen bef- 
felben, indem man ſich dort ein Heiligthum, die Frauengemächer, 
ein Gefängniß 20. zu denken hatte. 

Die Bühne felbft, oder der für die auftretenden Schaufpieler 
beflimmte, vor der Scene befindlihe Raum — daher au 
Proſcenium genannt — lag, wie bereits erwähnt ift, höher, als 
die Orcheſtra. Denn der Chor flellte immer nur Menfchen oder 
untergeoronete Wefen dar, während man fich in den, auf der Bühne 
auftretenden Schaufpielern Wefen höherer Art aus der Götter⸗ 
oder Hervenwelt dachte, und daher erfchienen fie auch ſchon äußer⸗ 
fh in einem eigenthümlichen, fremdartigen Feſtkoſtüm. Faſt Alle 
trugen lange, bis zu den Fußfohlen berabreichende buntgeftreifte 
Gewänder (oroAas, yurwrag nodngess) und darüber Oberfleiver 
(iucza, yAoyvdas) von purpurner oder anderen ſtrahlenden Far- 
ben, mit allerlei farbigen Beſätzen und golvenen Verzierungen, wie 
fie bei den Dionpfifchen Feftzügen und Chortänzen üblich waren. 
Außerdem wurde die Figur des Schaufpielere durch die, von dem 
lang herabfallenden Untergewand verdeckten, fehr hohen Sohlen 
der tragifihen Schuhe oder Kothurne, und ebenfo nach oben Hin 
durch eine Derlängerung der tragifhen Maske, welche Onkos 
hieß, um ein Beträchtliches über die gewöhnliche Menfchenftatur 
hinaus gehoben. Dazu kam noch die tragifche Maske, welche nicht 
nur die Gefichtszüge des Schaufpielers ganz und gar verbarg, fon- 
dern aud durch den etwas geöffneten Mund, die großen Augen- 
höhlen und die fiharf ausgeprägten Züge, in denen fich ber jedes⸗ 
malige Charakter mit der entfchienenften Beftimmtheit ausfprad, 
wefentlich dazu beitrug, die auftretenden Schaufpieler als über- 
menschliche Wefen erſcheinen zu laſſen. Allerdings ging auf folche 
Weile das Mienenfpiel verloren; abgefehen jedoch davon, daß die⸗ 
fes bei der enormen Ausdehnung eines Theaters, welches nicht nur 
für die fechzehntaufend Athenifchen Bürger, fondern auch für die 
Frauen und bie vielen herbeiſtrömenden Fremden Raum genug haben 
mußte, nur von den wenigen näher Sitzenden hätte bemerft werben 
Können, wäre auch Fein Mienenfpiel ſtark genug gewefen, um ber 
Borftellung, die man fih von einem tragifchen Helden machte, zu 
entfprechen. Zudem erfcheinen auch die Hauptperfonen in der an- 
tifen Tragödie meift das ganze Stück hindurch in einer gewiſſen 
gleigmäßigen Grundſtimmung, zu welcher die einmal gewählte, den 
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Grundcharakter der Rolle anbentenne Maske durchgängig paßte, 
und da, wo während bes Verlaufs der Handlung mit dem Helden 
ſelbſt eine fo weſentliche Veränderung vorging, daß dieſe fi auch 
äußerlich Eund geben mußte, konnte füglich zwifchen den verfchie- 
denen Alten die eine Masfe mit einer anderen vertauſcht werben. 

Der feltfamen und ungebeuerlichen äußeren Erfcheinung mußte 
natürlich der Ton der Stimme und die Declamation entfpreihen. 
Daher wird auch den befferen tragifihen Schanfpielern eine fo große 
Stärke und metallartige Klangfülle der Stimme nachgerühmt, daß 
ihre Töne, tief aus der Bruft kommend, die weiten Räume des 
Theaters mit gleichmäßigem Dröhnen erfüllten, und auch im ge- 
wöhnlichen Dialog vermöge der ſtreng vhythmifchen Accentuation 
mehr einem Gefang, als dem herfümmlichen Umgangston glich, wo⸗ 
durch die Vorßellung von großartigeren, übermenfchlichen Weſen 
unterſtützt werve.) 

In den Zeiten bis auf Aeſchylus begnügte man ſich mit 
einem Schauſpieler, der in verſchiedenen Rollen auftrat. Aeſchy⸗ 
lus führte den zweiten Schauſpieler und Sophokles den drit⸗ 
ten ein, den auch Aeſchylus ſpäterhin brauhte*"), während feine 


*) Die Sitte, daß der Tichter felbft entweber die Hauptrolle fpielte, ober 
doch in feinem Stück ald Schaufpieler auftrat, Fam, wenn auch nicht für 
immer, mit Sophofles ab, ber eine zu ſchwache und dünne Stimme hatte, als 
daß er das Theater hätte füllen können. Daher trat er nur in zwei Stücken, 
in denen ihm ber Mangel einer klangvollen, ſtarken Stimme nicht hinderlich 
war, felb auf, in dem „Thampris,“ wo er fidh als jener Thracifche Bir- 
tuofe in feinem Wetiftreit mit den Mufen felbft auf ver Either hören Heß Cogl. 
Athenaeus I. 20. zör Bauvpr diddazum alros ExıIagsme) und in ber 
„Nauſikaa,“ wo er ald Tänzer und Ballſchläger erſchien. 


#2) Hiermit werben, wie es fcheint, für jeben Unbefangenen bie Bedenk⸗ 
lichleiten befeitigt fein, welche Ariftoteles mit feiner Angabe im A. Kapitel 
ber Poetif, daß Sopholles den dritten Schaufpieler eingeführt habe, bem 
Dacier verurfadht: „Ce qu Aristote dit ici, jagt nämlich biefer in einer 
Anmerfung zu der erwähnten Stelle, que Sophocle ajouta un troisieme 
Acteur aux deux d’ Eschyle, pourroit faire croire, qu il n’y a ja- 
mais eu, que deux Acteurs dans les pi&ces de ce dernier. Gepen- 
dant dans une scene de ses Co&phores on voit Oreste, Pylade et 
Clytemnestre parler ensemble, et dans une autre de ses Eumenides, 
on voitMinerve, Oreste etApollon. Il est vrai, que !un des trois 
dit peu de chose; mais cela suffit, pour faire voir, qu’ Eschyle n’a 
pas entierement ignor6, que la scene pouvait souffrirtrois Acteurs 
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früheren Stücke afle von der Art find, daß fie von zwei Schau- 
frielern dargeftellt werden Tonnten. Weber diefe Dreizahl ſcheint 
man auch fpäterhin nicht Hinausgegangen zu fein, und wenn fich 
bei dem Sophokleiſchen „Oedipus auf Kolonos‘ nicht begreifen 
läßt, wie er ohne Hinzuziehung eines vierten Schaufpielers gegeben 
werben konnte, fo mag dies ausnahmsweife gefchehen fein, und es 
darf dabei nicht vergeffen werben, Daß das Stüd nicht von dem 
Dichter felbft, ſondern erſt nach feinem Tode in Scene gefeßt wor- 
ben iſt. 

Demgemäß unterfchieven fih auch die Schaufpieler als Pro⸗ 
tagoniften, Deuteragoniften und Tritagoniften. Der 
Protagoniſt Hatte die erfte, vornehmfte Rolle, und ihm kam daher die 
Mittelthäre in der VBühnenwand zu; der Eingang reis gehörte 
dem Deuteragoniften, welcher die Rollen derjenigen zu fpielen 
hatte, die von dorther auf der Bühne erfchienen; und in ganz glei⸗ 
her Weife gehörten die Rollen aller derer, bie von ber linken 
Seite famen, dem Tritagoniſten. Mean kann daher nicht fagen, 
daß der Protagonift jedesmal die fehwierigften Rollen zu fpielen 
hatte, der Deuteragonift dagegen bie leichteren und noch leichtere 
der Tritagonift. Es kam, wie gefagt, ganz auf das Stüd felbit 
an, ob die Rollen derer, die von rechts her d. h. aus der Fremde 
famen, und fomit dem Deuteragoniften zufielen, fihwieriger ober 
leichter waren, als die Rollen derer, die von links Her d. h. aus 
der Nähe kamen und bemgemäß dem Tritagoniften zugehörten. 
Als allgemeine Regel fcheint jedoch von den alten Tragifern feſt⸗ 
gehalten worden zu fein, daß die Rolle derjenigen Perfon, beren 
Schickſal und Leiden (nuFog), mochte dies nun von Äußeren 
Drangfalen oder inneren fchweren Seelenlämpfen herkommen, bie 
Theilnabme der Zuſchauer erwecken follte, fletS die des Protago- 
niften war. Dem Deuteragoniften dagegen theilten bie Dichter 
gern bie Rollen derer zu, welche bald durch freundliche Theilnahme, 
bald durch ſchmerzliche Klagen oder durch Unglücksbotſchaften die 





difförents du Choeur, Comment dono Aristote peut-il attribuer 
cette invention a Sophocle?‘‘ — Die einfachſte Ankwort auf biefe Frage 
it die, daß bie Nefchyleifche Trilogie, zu welcher bie Ehoephoren und bie Eu- 
meniden gehörten, im Jahr 458 aufgeführt wurben, unb Sopholles "mit feinem 
erſten Stück Triptolemus“ ſchon 468 auftrat. Er kann alfo fehr wohl eine 
Erfindung gemacht haben, bie ber an Jahren ältere Meifter nachher gleichfalls 
benutzie. 
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Empfludungen der leidenden Hauptperſon hervorrufen, und in den 
Sophokleiſchen Deuteragoniſtenrollen ſind es daher meiſt ſchwä⸗ 
chere Charaktere, die mit einer geringeren Entſchloſſenheit und Fe⸗ 
ſtigkeit einen leichteren Sinn und wärmeres Gefühl verbinden. 
Dem Tritagoniften endlich pflegten die Rollen derjenigen zuzufal⸗ 
len, welche die Leiden und Drangfale des Protagoniften herbeiführ- 
ten und dadurch Jene Situationen veranlaßten, durch welche das 
Mitleid für die Hauptperfon am meiften erregt wurde, 

Dabei aber hatte der tragifhe Dichter nicht nur darauf gu 
fehen, daß dem Denteragoniften, wie viele verfchiebene Rollen er 
auch in dem Stück barftellen mochte, immer bie Thüre rechts, 
und dem Tritagoniſten die Thüre links verblieb, ſondern au 
daranf, daß nie zwei Perfonen, welche von einem und bemfelben 
Schaufpieler dargeftellt wurden, im Zwiegeſpräch auf der Bühne 
zufammentrafen. Daher mußten manche untergeorpnete Rollen 
auch von dem Protagoniften gefpielt werden, und hatte biefer in 
vergleichen Fällen z. B. einen von ber Ferne her kommenden Bo⸗ 
ten darzuftellen , - fo verfland es fi von ſelbſt, daß er durch den 
Deuteragoniften-Eingang rechts auf der Bühne erfchten. Immer 
aber mußte der Dichter es dabei fo einzurichten ſuchen, daß 
dieſe Rebenperfonen durch die dem Protagoniften zugehörige Mike 
telthür abtraten. Als Beiſpiel möge hier die Rolfenvertheilung 
bei der Antigone und dem König Debipus des Sophokles dienen, 
wie 8. D. Müller fie in feiner Geſchichte der Griechifchen Lite⸗ 
satur (11. S. 59) angegeben. 


Antigone, 

Protagoniſt: Antigone, Tirefias, Eurydice, zweiter Bote, 
Deuteragonift: Ismene, Wächter, Hämon, eriter Bote. 
Tritagonift: Kreon *). 

König Dedipus. 
Protag. Debipus. 
Deuterag. Priefter, Jokaſte, Diener, zweiter Bote. 
Tritag. Kreon, Tirefias, erfter Bote. 


*) Dap ı dies eine Tritagoniftenrolle war, lehrt uns Demofth.nes aus⸗ 
drücklich, wenn er in femem Streit mit Aeſchines, ver in den Stüden an- 
geſehnerer Tragifer ald Tritagoniſt aufgelreien war, unter andern jagt: 
Solche firenge und graufame Herrfcher, wie ben Kreon in des Antigone bare 
zuftellen, fei gleichfam ein beſonderes Vorrecht ber Tritagoniften, 
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In der vollſtändig auf uns gekommenen Aeſchyleiſchen 
Trilogie „Agamemnon,“ bei welcher es darauf ankam, daß eine 
und dieſelbe Rolle alle drei Stücke hindurch dem nämlichen Schau⸗ 
ſpieler verblieb, ſcheint die Rollenvertheilung dieſe geweſen zu ſein: 


l. Agamemnon. 


Protag. Agamemnon. Wächter. Herold. 
Deuterag. Kaſſandra. Aegiſthus. 
Tritag. Klytämneſtra. 


u. Choephoren. 


Protag. Dreftes. 
Deuterag. Elektra. Aegiſthus. Bote, 
Tritag. Klytämneſtra. Wärterin. 


II. Eumeniben. 

Protag. Oreftes. 

Deuterag. Apollo, 

Tritag. Pythias. Klytämneſtra. Athene. | 

Was die feenifhe Ausftattung betrifft, fo waren, da in den 
meiften Stüden der Griechen, fo, weit fie auf ung gefommen find, 
größtentheils die Einheit des Ortes beobachtet if, Berwandelun- 
gen ber ganzen Bühnendecoration nicht nothwendig, und zu ben 
partiellen Loralveränderungen genügten in Athen die Periakten 
d. h. Mafchinen von der Form eines breifeitigen Prisma, die, 
ſchnell herumgedreht, nach der rechten Geite hin, wo man fich bie 
Fremde dachte, eine andere perfpeftivifche Ausficht gewährten, und 
nach der linken, heimathlichen Seite Hin, einzelne, näher liegende 
Gegenſtände verändern konnten. Im Webrigen bot auch die female, 
aber deſto mehr in die Breite ſich ausdehnende Bühne mit ihrer 
Hinterwand hinreichenden Raum zu zwei verfchienenen Rocalitäten 
dar. Sp flellte z. B. im Ajax des Sophokles die eine Hälfte 
der Bühne das Lager der Griechen dar, das mit dem in ber Mitte 
befindfihen Zelt des Ajar abfihloß; die andere Hälfte eine ein- 
fame Waldgegend mit der Ausfiht auf das Meer, wo Ajax auf- 
tritt, da er fich felbft tödtet. 

Andere Mafhinen waren das Enkyklema und die Exoſtra, 
vermittelſt deren man, wenn die Flügelthüren des Palaſtes oder 
Kriegszeltes, die durch die mittlere Pforte der Hinterwand darge⸗ 
ſtellt wurden, aufflogen, ein inneres Zimmer mit ſeinen Decora⸗ 
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tionen ſchauen konnie, in welchem ſich ein lebendes Bild zeigte. 
So erſcheint z. B. bei Aeſchylus die Klytämneſtra mit dem bluti⸗ 
gen Schwert und dem Badegewand, in das ſie den unglücklichen 
Gemahl verwickelt, bei den Leichen des Agamemnon und der Kaſ⸗ 
ſandra in einem ſolchen Bilde, bei deſſen Gruppirung ſich gewiß 
das plaſtiſche Genie der Griechiſchen Kunſt ſtets glänzend bewährte. 
Dergleichen in der Hinterwand ſichtbar werdende Bilder veran- 
ſchaulichten aber nicht nur die vollendete That, inwiefern ſie als 
Gegenſtand der Reflexion und Empfindung dem Chor, wie den Zu⸗ 
ſchauern, vor die Augen geführt werden mußte, ſondern ſie waren 
auch ein unentbehrliches Auskunftsmittel, dem Publikum ſolche 
Scenen ſichtbar werben zu laſſen, die ihrer Natur nach nur in das 
Innere des Haufes gehörten, und daher auf der eigentlichen Bühne, 
die ftet8 einen offenen Raum vor dem Haufe unter freiem Him- 
mel barftellte, nicht vor fich geben Konnten. Dabei hatte man 
außerdem noch den Bortheil, daß ſich Vorgänge, die zu gräßlich 
und blutig waren, als daß fie vor den Augen der Zuſchauer flatt- 
finden fonnten, fo am leichteften vergegenwärtigen ließen, und bie 
tragiſchen Schaufpieler, die ohnedies bei ihrer fonderbar verlänger- 
ten und ausftaffirten Geftalt auf ihren hohen Kothurnen in Teiden- 
fhaftliheren Bewegungen fich ziemlich unbeholfen ausgenommen 
Laben würden und leicht hätten fallen können, was nah Lucian 
(Somnium sive Gallus c. 26) ein höchſt Tächerliher Anblick war, 
fahen ſich durch jene Vorkehrung der mißlihen Nothwendigkeit 
überhoben, auf der Bühne felbft dergleichen Handlungen zu voll 
ziehen, ‘ 

Daß jene. Decgrationen übrigens den fonftigen Leiftungen ber 
Griechiſchen Kunſt in Feiner Weiſe nachftanden, müßten wir, woll- 
ten wir es nicht von vorn herein vorausfeßen, fchon aus dem Ei- 
fer fließen, mit dem ſich die ausgezeichneten Mathematiker Ana- 
zagoras und Demokritus zum Nuben der Bühne dem Stu- 
dium ber Perfpeftive winmeten, und einen noch fpecielleren Beweis 
dafür liefert die Notiz, daß die Decorations- Malerei (oxyvoypapla) 
duch Agatharchus zu einem eigenen Kunſtzweig wurbe. Nicht 
minder vollfommen war das Mafchinenwefen, inwiefern es Blitz 
und Donner nachzubilden, phantaftifhe Erfcheinungen, geflügelte 
Wagen 2c. zu beſorgen, Geſtalten aus der Tiefe emporzuheben over 
durch die Lüfte zu entführen hatte, und nicht ganz mit Unrecht 
machte man fchon dem Aefchylus den Vorwurf, daß er die Künfte 
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des Mafhinenmeifters mit einer gewiffen Borliebe in Anfpruch 
nehme *). 

Was den Chor und feine Gefänge betrifft, fo wird fich fein 
Verhältniß zu der dramatifchen Handlung und dem eigentlichen 
Dialog Schon aus folgenden Bemerkungen, wenigftens im Alfge- 
meinen, erfennen laſſen. Man hat zunähft die Parodos und dag 
Stafimon zu unterfcheiden. Unter der erfteren find jene marfch- 
artigen, meift anapäftifchen Gefänge zu verftehen, mit denen ver 
Chor zu Anfang des Stüdes durch den Seitenzugang in die Or: 
heftra einzog, oder durch welche im weiteren Verlauf ver Hand⸗ 
Iung das Eintreten einer Perſon bevorwortet und motivirt wurde. 
Staſima dagegen hießen alle die Gefänge, welche der Chor anf 
feinem Platz in der Orcheſtra verharrend, gleihfam als idealer 
Zuſchauer der Handlung anftimmte, um durch feine Betrachtungs- 
weife der Dinge, Regel und Norm für die Auffaffungsweife von 
Seiten der verfammelten Volksmenge zu fein. In diefer Bezie⸗ 
hung dienten die Stafima auch vornehmlich dazu, im Gegenfag zu 
der Teivenfchaftlich bewegten Handlung auf ver Bühne, jene Ruhe 
und Sammlung des Geiftes zu bewahren, die dem Griechen zum 
vollen Genuß eines Kunftwerfes nöthig ſchien. Was nah dem 
festen Stafimon folgte, hieß Exodos, der Ausgang oder Schluß 
der Tragödie; die Stücke zwifchen der Parodos und den einzelnen 
Stafimen aber Epeifodien, wonach die Tragödie ſelbſt, vermöge 
der Ruhepunkte, weldde mit den Stafimen eintraten, in Prolog, 
Epeifodien und Exodos zerfiel, und wenn wir die Stafima 
mit unferen Zwifchenaften vergleichen dürfen, fo viele Akte als 
Stafima enthielt. Da jedoch die Bühne das ganze Stück hindurch 





*) Es ift keinesweges poetifche Webertreibung, wenn Tanaquil Kaber 
{ke Fevre), ein zu feiner Zeit berühmter Humanift Ch. 1670 als Lehrer zu 
Saumür) in feinen Biographien ber griechifchen Dichter bei ber Charakterifiil 
bes Aeſchylus unter andern ſagt: 
‚.  Aigles, Vautours, Serpens, Grisons, 

Hippocentaures et Typhons, 

Des Taureaux furjieux, dont la gueule beaute 

Eut transi de frayeurs le grand cheval d’Atlante, 

Un char, que des Dragons &tincelants d’Eclairs 

Promenajient en sifflant par le vuide des airs, 

Demorgogomencore A la triste figure 

Et FHorreur et la Mort sy voyaient en peinture. 
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offen blieb, fo brouchte der Dichter weder auf die Zahl, noch auf 
die Länge der einzelnen Akte ängſtliche Rüdficht zu nehmen, fon- 
dern er konnte ſich hier durch den Fortgang der Handlung allein 
leiten laſſen. So hat z. DB. der Philoktet des Sophokles, der nur 
ein Stafimon enthält, mit Einfchluß des Prologs nur drei Alte, 
bie Antigone dagegen fieben, 

Außer ven Gefjängen, bie dem Chorperfonal allein zufielen, 
gab es aber auch eine Art Wechſelgeſänge, Kommos (eigentlich: 
Todtenflage, Trauergefang) genannt, zwifchen dem Chor und ben 
Schauſpielern, die ein Hauptſtück der älteren tragifchen Kunſt aus⸗ 
machen und in denen bie. großen Syfteme künſtlich verflochtener 
Stropgen und Antiftrophen ihre Stelle haben. In ähnlicher Weife 
fallen auch den Schaufpielern allein oft Iyrifche Parthien zu, die 
im Allgemeinen ano oxnvns hießen und ‚entweder zwifchen mehrere 
Herfonen vertpeilt waren, oder von einem Einzelnen, in der Regel 
dem Protagoniſten, vorgetragen wurben, in welchem Kalle fie Mo⸗ 
nodien (uormdias) hießen und unferen Arien vergleichbar find. 

Was die mufifalifche Ausſtattung betrifft, fo fcheinen die ly⸗ 
rifhen Theile (un) durchweg unter Inftrumentalbegleitung (der 
Cither und Lyra oder der Flöten) gefungen worben zu fein. Die 
anapäftifhen Syſteme beim Auftreten oder Abgehen des Chores. 
oder einzelner Schaufpieler, welche an die Spartanifchen Marſch⸗ 
lieder erinnerten, mögen zwifchen dem eigentlich melodiſchen Ge⸗ 
fang und der gewöhnlichen Rede in der Mitte geftanden haben, 
und Achnliches feheint bei dem Dialog der Fall gewefen zu fein, ber 
fih in der früheren Zeit, da der trochäiſche Tetrameter vorherrfchte, 
mehr dem mufitalifchen Recitativ, in der fpäteren, ba der jambifche 
Trimeter das allgemein angenommene Versmaß geworden, mehr 
der berfümmlichen Umgangsfprache nähern mochte. 

Nach den bisherigen Bemerkungen über die Einrichtung ber 
Attifhen Tragödie im Allgemeinen wird fi das, was über bie 
einzelnen ZTrauerfpieldichter, namentlich über bie drei größten Tra⸗ 
gifer des Altertbums und ihre Werke zu fagen ift, Yeichter verfte- 
ben Taffen, wie denn auch dies wiederum auf manches bisher noch 
dunkel Gebliebene ein helleres Licht werfen wird. 
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III. 
Aeſchylus. 


Wieviel auch von den Werken dieſes Tragikers für uns ver⸗ 
loren gegangen iſt, — das, was wir von ihm noch beſitzen, reicht 
vollkommen hin, in ihm einen der würdigſten Repräſentanten jener 
großartigen Zeit erkennen zu laſſen, der er angehört. Denn ge— 
boren im J. 525 v. Chr. war er 35 Jahr alt, als der Sieg bei 
Marathon, und A5 Jahr, als die Seefchlacht bei Salamis gefchla- 
gen wurde. Er war alfo, nah dem Ausdruck des Ariflophaneg, 
noch einer jener patriotifchen heidenmüthigen Bürger von altem 
Schrot und Korn, die mit kühnem Männermuth eine ehrenfefte 
Gefinnung verbanden. Großartig find die Ideen, die er in feinen 
Stüden durchführt, großartig die Charaktere, die er in ihnen muf- 
treten läßt. Alles erinnert an den fiegreichen Kampf der Athener 
gegen die Perfer, an den Gegenfag zwifchen dem Orientalifchen 
Despstismus und dem Hellenifchen Freiheitsgefühl, und überall 
hört man den kühnen Vertreter der Ideen, daß die wahre Frei- 
heit nie unterliegen Tann, und wahre Seelengröße jeder Gewalt 
überlegen fei, ja auch im Unglück groß und herrlich daſtehe, wäh- 
rend über Tyrannen und Despoten, feien fie auch noch ſo mächtig, 
ein vergeltendes Schickſal walte. 

Auch Aeſchylus war, wie faft alle beveutenderen Tragiker und 
Komiler des Altertbums, Dichter von Profeffion, fo daß die tra- 
giſche Kunft feinen Lebensberuf bildete. Demgemäß lag ihm als 
äußeres Geſchäft die Einübung der Chöre für gottesvienftliche 
Feierlichkeiten ob, und auch da, wo er als tragifcher Dichter auf- 
trat, hatte er zugleich das Amt des Ehormeifters (zogodı- 
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daozuros) zu verfehen. Wollte er nämlich eine Trilogie zur Auf 
führung bringen, fo mußte er fich zuvörderſt an ben Archonten 
wenden, welcher den zu feiernden Dionyſien vorftand. Dies war 
für Die großen ftäbtifchen ber erfte Archont, (6 Zerwr), für bie 
Lenäen der zweite (Bucstevc). Schenkte diefer ihm das nöthige 
Bertrauen, fo wies er ihm einen der Chöre zu, die von den rei- 
heren Bürgern, als Choregen, im Namen ihrer Phyle zufammenge- 
bracht, unterhalten und ausgeräftet wurden, und wie foftfpielig die 
Ehre der Choragie war, mag man daraus abnehmen, daß der, 
welcher fie übernahm, mehr als drei Talente *) im Bermdgen ha⸗ 
beu mußte. Denn er hatte das Honorar für den Lehrer, die Feſt⸗ 
Fleider und ben übrigen Schmud des Chorperfonals, den Platz zu 
den Proben zu beforgen und außerdem die Choriften in ber 
Uebungszeit zu beföftigen. 

War dem Dichter ein folder Chor zugewiefen, fo hatte er ihn 
in allen vorfommenven Tänzen und Gefängen einzuüben ; aber na⸗ 
türlich nicht nur ihn, fondern auch die Schaufpieler, die nicht von 
dem Choregen, fondern vom Staat felbft befolvet und dem Dichter 
durch das Loos zugetheilt wurden, falls er nicht ſchon Schaufpieler 
hatte, die ihm näher befreundet und für feine Stücke befonvers 
eingeübt waren, wie 3. B. Kleandrus und Myniskus für Aefchylus 
und Kephiſophon für Euripives. Und viefes Einliben des Stük⸗ 
kes galt eigentlich auch als die Hauptſache. Wer ein vorher nicht 
aufgeführtes Stück in folder Weife auf die Bühne brachte, er⸗ 
hielt dafür die vom Staat ausgefehte Belohnung, und falls er im 
MWettftreit den Sieg davon trag, den Preis. Der eigentliche Ver⸗ 
faffer war in Rüdficht auf die öffentlichen Berhältniffe eine Ne- 
benperfon, und wenn er felbft e8 war, dem der Preis zuertheilt 
wurbe, jo erhielt er ihn nicht als Dichter, fondern, nach unferer 
Art zu reden, als Regiffeur feines Stüdes. 

Diefe Zeit und Mühe Loftende Arbeit des Einftudirens muß 
man mit in Anfchlag bringen, um die große Fruchtbarkeit der al- 
ten Dichter gehörig zu würdigen. Von Aefchylus z. B., der 25 
Jahr alt, im Jahr 500 zum erften Mal im tragifchen Wettkampf 
mit Pratinas zufammen auftrat, und 456 in Sicilien ſtarb, find, 
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*) Ein Attiſches Talent galt 1375 Niblr., drei alfo machten, ba man 
fih, um einen unferen Verhälmiſſen entfprechenben Geldwerth zu erhalten, bie 
Geldſummen ded Altertbums um das Sechs⸗ oder Achtfache vergrößert denken 
muß, ein Dermögen von 24,150 over 32,800 Rihlr. aus, 
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nach den ung erhaltenen Titeln, mit Einſchluß ber Satyrſpiele, 
gegen 88 Dramen gebichtet worden, alfo in einem Zeitraum von 
44 Jahren 70 Tragödien; und für wie meifterhaft man biefelben 
hielt, erhellt fchon daraus, daß er dreizehnmal über feine Mitbe⸗ 
werber den Preis davon trug, obwohl unter diefen Dichter, wie 
Phrynichus, Chörilus und Pratinas waren, und die Athener fich 
fo wenig durd den Klang feines Namens befiechen ließen, daß fie 
468 dem jugendlichen Sophofles bei deſſen erſtem Anjtreten ven 
Preis vor dem alten und vielfach bewährten Meifter zuerfannten. 

Bon den früheren Arbeiten des Aefchylus vor dem Jahr der 
Salaminifhen Seeſchlacht ift Feine auf uns gefommen, und unter 
den fieben ung erhaltenen Aefchyleifchen Tragödien find wahr- 
ſcheinlich die 480 aufgeführten „Perfer’ das ältefte Stück. An 
und für fich betrachtet gleicht daſſelbe nun allervings mehr einer 
Trauer⸗Cantate auf das Unglück der Perfer, als einem tragischen 
Drama. Als das Mittelſtück einer zufammenhängenden tragifchen 
Trilogie aber, deren erſtes Stüd, wie uns eine Didaskalie berich- 
tet, den Titel „Phineus‘ hatte, und deren brittes der „Blau- 
f08 Pontios“ war, hatte es nicht nur einen wohlberchtig- 
ten, fondern and höchſt angemeffenen Inhalte Bon Phineus 
nämlich berichten die Mythographen, daß er die Argonanten bei 
ihrer Fahrt nach Kolchis, um das goldene Vließ zu erlangen, gaſt⸗ 
lich aufnahm und ihnen weiſſagend alle die Abenteuer verkündete, 
die fie zu beflehen haben würden. Der Argonautenzug aber war 
felbft gewiffermaßen ein Vorfpiel zu dem großen Kampf zwifchen 
Afien und Europa, der in feinem weiteren Verlauf auch den Sturz 
der Puniſchen Herrfchaft zur Folge hatte. An jenen „Phineus“ 
fchloffen fih nun die „Perfer‘ an, die mit einem Gefang des, aus 
den Großen des Perfiichen Reiches beftehenden Chors beginnen, 
in dem die ungeheure Macht und Stärke des Heeres gepriefen, 
bald darauf aber die düftere Ahnung eines unglücklichen Schiefals 
ausgefprochen wird. Hierauf erfcheint Atoſſa, die Wittwe dee 
Darius und Mutter des Terxes, welche von einem bedeutfamen 
Traume erzählt, der fie mit ängftigenden Befürchtungen erfülle. 
Der Chor räth ihr, fich zu den Göttern zu wenden und beſonders 
den Geift des Darius durch Todtenopfer zu ehren. Inzwiſchen 
aber meldet ſchon ein Bote die gänzliche Niederlage der Perfer 
in der Salaminifhen Schlacht, und Atoffa befchließt, wenn fich 
auch das bereits gefihehene Unglück nicht wieder abwenden Taffe, 
doch dem Rath des Chores zu folgen, um dadurch eine glücklichere 
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Zafunft zu erlangen. Sie bringt dem Darius ihre Grabfpenden 
bar, und auf ihr Flehen zu ihm, dem weifen und glüdlichen Be- 
herrſcher feines Landes, der jest allein rathen und helfen könne, 
erfcheint derfelbe auf der Höhe des Grabes, und erfennt in dem 
von Atoſſa ihm geflagten Unglück des Perferheeres eine nur zu 
ſchnelle Erfüllung von Orakelſprüchen, die noch Tange nicht erfolgt 
fein würbe, wenn Zerres fie nicht durch feinen Uebermuth befchlen- 
nigt hätte. Zeus beftrafe damit die Herrſchſucht, die fih an dem 
ihr befehiedenen Beſitz Aftens nicht genügen laſſen wolle, während 
er felbft der Herrfcher eines großen, glücklichen Reiches gewefen, 
ohne den Halys zu überfchreiten und gegen Griechenland zu zie- 
ben, Gegen Ende erfcheint Kerres felbft als Flüchtling in zer- 
riffenem und zerlumptem Königsprunk, und ein kunſtreich durchge- 
führter Trauergefang, der die Verzweiflung deſſelben fchilvert, be- 
ſchließt das Stüf, an das fih, wie ſchon bemerkt worden, der 
„Glaukos Pontios“ anfhloß, jener Meergeift, der vorher als 
Fifcher zu Anthevon in Böotien gelebt Haben und auf feinen See- 
reifen nach Italien und Sicilien gekommen fein fol, insbeſondere 
nach Himera, wovon Aeſchylus Gelegenheit nehmen mochte, bie 
Befreiung der Sicilifchen Griechen von den eroberungsfüchtigen 
Karthagern zu feiern, die als Abkömmlinge von den Aftatifchen 
Phöniciern gleichfam als die Bundesgenoffen der Griechenland be- 
drohenden Afiatifhen Streitmacht erfchienen. 

Auf die dichteriſche Eigenthümlichkeit und den äfthetifchen 
Werth diefer und der übrigen Tragddien des Aeſchylus näher ein- 
zugehen, iſt hier nicht der Ort. Zudem geben zahlreiche ältere 
und nenere Schriften darüber Hinreichende Auskunft. Wohl aber 
verbient der religiög-fittliche Charakter, ver fich in den „Perſern““ 
fund giebt, daß er mit einigen kurzen Worten angedeutet wird. 
Zunächſt darf nicht überfehen werden, daß Aeſchylus den Sieg 
über Xerxes weniger der Tapferkeit und dem Muth der Griechen, 
als dem allwaltenden Zeus *) zufchreibt, der die ihm mißfälligen Be- 
ftrebungen der, mit dem eigenen gegenwärtigen Beflg nicht zufrie- 


*) Demgemäß läßt Aefchylus ben Darius (v. 779 ff.) Tagen 
unde us 
öntogoovncuc Tay naporta dasuore, 
allur igaodeis GlBov Exyen uEyar. 
Zeus Tor xolaorys TWv ÖNKOKUUNWr Kyav 
yoosnudıwv Ensouv, sbduvos Bagus, 
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denen, und darum an dem Eigenthum Anderer ſich widerrechtlich 
vergreifenden Herrſchſucht vereitelt und mit unerbittlicher Strenge 
beſtraft. Zugleich aber iſt es auch, im Gegenſatz zu dem 
Orientaliſchen Despotismus, bei welchem die Laune und Willkühr 
des Herrſchers die Stelle des Geſetzes vertritt, und ſtatt des bür⸗ 
gerlichen Gemeinſinns nur eine gemeinſchaftliche knechtiſche Unter⸗ 
würfigkeit unter das Gebot des vergötterten Machthabers herrſcht, 
die Verwaltung des Staates nach Recht und Geſetz, und der in⸗ 
nerlich tüchtige Gemeingeiſt, was Aeſchylus als Vorzüge des Grie⸗ 
chiſchen Volkes preiſt und eben dadurch auf das Dringendſte em⸗ 
pfiehlt. 

Aehnliches gilt von dem im J. 462 zur Aufführung gelom- 
menen Drama „Die Sieben gegen Theben,“ gleichfalls das 
Mittelſtück einer Trilogie, deren erſtes Stück wahrſcheinlich der 
„Oedipus,“ und deren letztes die „Eleuſinier“ waren. In 
dem erſten Stück ſcheint der Fluch des Oedipus und feine Pro- 
phezeiung, daß feine beiden Söhne Cteofles und Polyniced das 
väterlihe Erbe nicht hrüderlich theilen, fondern ein Fremdling aus 
Seythien die Theilung veranftalten werde, der Hauptgegenftand ge- 
wesen zu fein. Daran ſchloß fih nun als Fortfegung das Stüf: 
„nie Sieben gegen Theben‘ an, in dem Eteokles durchaus als 
befonnener und entſchloſſener Held und Feldherr erfcheint, der zu⸗ 
erfi die Meldungen der Boten mit Ruhe und Faſſung anhört und 
erwidert, ſodann jedem der fieben, Theben beftürmennen Feldherren 
einen Thebanifchen Krieger entgegenftelit, und endlich, da nur noch 
fein Bruder Polynices übrig ift, mit finfterem Muth den unpeil- 
vollen Zweikampf mit diefem unternimmt, in welchem beide fallen, 
worauf die beiden Schweitern Antigone und Ismene mit dem Chor 
zufammen eine erfchütternde Todtenklage anftimmen. Das dritte 
Stück ‚vie Eleufinier,‘ endlich feheint die Beftattung der vor 
Theben gefallenen Argivifchen Helden zum Gegenftand gehabt zu 
haben, womit das Schiejal der Antigene, die gegen das Verbot 
bes Kreon ihren Bruder beftattet hatte, und dafiir zum Tode ver- 
artheilt wurde, in naher Verbindung ftand. — Auch in diefer Tri⸗ 
Iogie ift e8, fo weit wir diefelbe aus den uns erhaltenen „Sieben 
gegen Theben‘’ beurtpeilen können, weniger das Schickſal der Fa- 
milte des Oedipus, als vielmehr die Gefahr des Staates und der 
Religion, welche der Dichter zur Anfchauung bringen will. Ka⸗ 
paneus ift der Repräfentant einer fremden und feindlichen Macht, 
die dem Staat feine Freiheit, Selbftfländigfeit und feine Religion 
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zu rauben traibtet, Eteofles dagegen der, welder, Sieber eine 
Halbehor am Schlaf des Stüdes fingt, „nächſt der Seligen Gunſt 
und nächſt ber SHerricherfraft des Zeus, die Stadt ber Kadmäer 
gefchäßt hat, daß fie nicht umgeftürzt, nicht mit ber Woge fremd⸗ 
ländifcher Männer bevedi ward.“ Die Schilderung des frommen 
und gerechten Amphiaraus, ver nicht ver Veſte ſcheinen, fon- 
vera fein mil, bezogen ſchon damals die Zuſchaner anf den ud 
lebeuden Ariſtides, den Aeſchylus gewiß auch gemeint Hatte, 
und in der Ringe des Eteofles, daß auch jener fromme, gemäßigte 
und gerechte Dann fich jenen übermüthigen Feldherres zugeſellt 
and darum and unserdienter Weile ihr Verderben getheilt Habe, 
ſprach fig, wie man leicht erkannte, der Unmuth des Dichters 
über die tadelnswerthe Gefinnung jener anderen Führer der Grie⸗ 
ben aus, zu venen auch Themiſtokles gehörte, der den Ariſtides 
auf eine fo unrühmliche Weiſe angefeinvet hatte, nund feine eigene 
Theilnahme an den serbrecherifihen Plänen des Paufanins wohl 
Schon bamals im Eril büßen mochte. 

Bon der, wie es fheint, im J. 461 zur Aufführung gekom⸗ 
meuen Trilogie, welche die Geſchichte des Danaus und ber Da- 
naiden zum Inhalt hatte, ift uns gleichfalls mur das Mittelfküd 
„wie Hiketiden“ (Schupflehenden) erhalten. Das voraugehenbe 
Drama fcheinen „die Aegyptier“ und das nachfolgende „vie 
Danaiden,’ geweſen zu fein, in welchem letzteren bie Ermordung 
der Freier, mit Ausnahme des von der Hypermneſtra verfchonten 
Lynkeus den Hauptinhalt bilden mochte. Auch in ben Schutzfle⸗ 
henden if es übrigens weniger die mpthiiche Gefchichte des Da- 
naus, als vielmehr die Griechiſche Staatsreligion mit ihren Op⸗ 
fern, Drafeln, Sagen, Myfterien uud ihrer ehrwürbigen, erblichen 
Prieſterſchaft, die der Dichter dem Ange der Zuſchauer vorführt, 
und gerabe dieſes Stüd iſt reich an Scenen und Stellen, welche 
die Gemüther mit einer fihenen Ehrfurcht gegen das Heilige er- 
füllen mußten. 

Zu den letzten Werken der großartigen Schöpferkraft des 
Aeſchylus gehört feine gewaltige Trilogie „Prometheus,“ deren 
erſtes Stüd „ver Fener bringende Prometheus‘ ebenfo wie 
das dritte „der befreite Prometheus‘ bis auf einige Frag⸗ 
mente für uns verloren iſt, fo daß wir auch bier nur das mit- 
telſte „den gefeifelten Prometheus‘ haben. Der Helb ver 
ganzen Trilogie if, wie ſchon der Titel der einzelnen Stüde an- 
zeigt, Prometheus, der „menſchenfreundlichſte Dämon’ ans dem 
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uralten Geſchlecht ver Titanen, deren Herrſchaft gebrochen werden 
mußte, wenn der Olympiſche Zeus ſich auf dem eben erſt erlang⸗ 
ten Thron behaupten wollte. Prometheus hat den Meufchen das 
Feuer gebracht, und mit diefem zugleich fie alle die Künſte gelehrt, 
die das menschliche Leben freundficher und gefelliger machen. Er 
hat aber auch den Menfchengeift :angefporat, rüftig und Tühn im⸗ 
mer weiter zu fireben, und nach Gütern und Vollkommenheiten zu 
ringen, welche vie Gotter ſich allein vorbehalten haben, und deren 
theilweiſer Befig, — denn des ganzen ift bie befehräntte menſch⸗ 
liche Natur nicht fähig — das Menfchengefchlecht eigentlih un- 
glücklicher macht, als das gänzliche Entbehren derſelben. Darum 
wird der Räuber des himmliſchen Feuers an einen Felfen bes 
Seythenlandes angefchmiedet, und mit dieſer Anfchmienung beginnt 
der „‚gefeflelte Prometheus.’ Einen frappanten Gegenfag zu ber 
edlen Heldennatur des viefigen Titanen bildet, gleich im Anfang, 
der niedere Sclavenfinn des Henfersfnechtes, der, weil er in Ge- 
meinheit aufgewachfen ift, zwar nicht billigt, was er zu thun bat, 
fondern darüber feufzt, aber dennoch es thut, weil ex eben kuechti⸗ 
fiher Natur ift, daher ihn auch Prometheus Feines Wortes wür⸗ 
digt. Einen anderen Gegenfat zu feinem kühnen und trogigen 
Heldenmuth bildet die, duch die Deeaniden repräfentirte, weib- 
fihe Milde und Schwäche. Bon edlen Gefühlen erfüllt, verab- 
ſcheuen auch diefe Sungfrauen, bie. Töchter des Oceanus, bie den 
Ehor bilden, und den in Feffeln Liegenden zu tröften kommen, jede 
Tyrannei. Aber fie Haben zum Widerſtand feinen Beruf, zum 
Helfen Feine Kraft. Einen dritten Gegenfag bildet endlich der 
alte Oeeanus, mit feinen milden und befchwichtigenden Rathfchlä- 
gen, der Repräfentant jener Alltagsfeelen, bie für alle Fälle ihre 
Troftgrände und Moralfäbe Haben, und fich überall büden und 
frümmen, wo es ihnen nothwendig oder fürverlich dünkt. Als 
eine Leidensgefährtin erfcheint ferner Yo, die unglückliche Dulde⸗ 
rin, bie durch die Liebe des Zeus den Haß der Hera auf fich ge- 
Inden hat, und bei ihren ruhelofen Wanderungen auch zu Prome⸗ 
theus kommt, der ihr alle die Mühſeligkeiten mittbeilt, bie fie 
noch fernerhin werbe zu beftehen haben. Bon biefer Seite be— 
teachtet, ſtellt Rh auch Jo als das beflagenswerthe Opfer eines 
feigherzigen Tyrannen bar, welcher fie büßen läßt, was er ſelbſt 
verſchuldet, und zwar nur aus Furcht vor einem eiferfüchtigen 
Weide, Daher beharrt auch Prometheus in feinem Trotz, und läßt 
ſich, ſtatt nachzugeben, Lieber unter Donner und Blitz von Zeus 





zwifchen ben Zelfen begraben, womit das Stud ſchließt. — Aber 
gerade ans der Liebe des Zeus zur Jo foll ihm einft Hälfe kom⸗ 
men und der breizehnte Nachkomme der unglücklichen Dulderin — 
Herafles — fein Retter werben. Dies bildet den Juhalt des 
„befreiten Prometheus.” Zeus hat, nachdem er feinen Thron 
hinlänglich befefigt weiß, eine allgemeine Ammeflie erlaſſen, und 
die Titanen, von ihrer Haft im Tartarus befreit, treten nun⸗ 
mehr, flatt der Oceaniden, als Eher auf. Auch für das Men- 
ſchengeſchlecht iſt eine neue Aera angebrochen, das Heroen- Zeitalter, 
in welchem die Menfchheit durch die Diympifchen Götter ſelbſt 
— denn bie Heroen find die Rinder uufterblicher Götter uud fterb- 
licher Menfchen — geadelt erfcheint, und einer ber größten unter 
ihnen, Herakles, der Sohn des Zeus von Alkmene, einer fpäteren 
Enfelin der Jo, der wohlthätigfte und menfchenfreundfichte unter 
den Hersen, wie Promethend es unter den Titanen war, aber 
auch bereit, für feinen Bater Zeus das Leben zu opfern, hat kaum 
von dem, an die Scythifchen Felſen angefchmiedeten Prometheus, 
beffen Bruſt noch dazu täglich von Dem Adler des Zeus zerfleifcht: 
wird, vernommen, wieviel das Dienfchengefrhlecht ihm verbante, 
als er auch fofort fih anfchidt, den Dulder von dem quälenden 
Adler und den Zeffeln zu befreien, und nunmehr legt Prometheus, 
die tiefe Weisheit der Rathſchlüſſe des Zeus in all ihrer Herr- 
Iihleit erfennend, feinen Trotz ab, und orbnet fich freiwillig dem 
mächtigen und doch gegen das Menfchengefchlecht fo liebreich gefinn- 
ten Göttersater unter, 

Die letzte Trilogie, mit welcher, wie für die Alten, fo auch 
für uns, die dichteriſche Thätigkeit des Aefchylus ſchließt, und bie 
im %. 458 zur Aufführung kam, behandelt die Geſchichte bes 
Agamemnon uud Dreftes, und gerade fie ift ung glüdlicher Weife 
vollftändig erhalten. In dem erften Stüf „Agamemnon‘ er- 
fheint der von Troja heimgelehrte Sieger als Ehrfurcht gebie- 
tender Herrfcher, wie er von feiner Gemahlin Klytämneſtra em- 
pfangen, auf den ausgebreiteten Puepurteppichen in das Innere 
feines Palaſtes hineinfehreitet, und der Chor preift, während rings⸗ 
um die Feuerzeichen Leuchten, iu Jubelklängen den Triumph ber 
Griechiſchen Götter über die fremven. Aber mitten durch -diefe 
Frendenſeenen ertönt in ben Gefängen bes Chores bereits ein Ton 
ber traurigften Ahnung. Agamemnon ift durch feinen kriegeriſchen 
Ehrgeiz die Urſache geworden, daß viele Griechen vor Troja das 
Leben verloren haben, und um bisjes Unternehmen gelingen zu Inf» 


fen, ift er ſelbſt ſeine Tochter Iphigenia zu opfern Bereit geweſen. 
Dadurch hat er ein düſteres Verhängniß Aber fein Haus herbeige- 
zogen, deffen Ahnung von Stufe zu Stufe immer beittgfligenber 
bervortritt, bis endlich in der Scene zwiſchen Kaſſandra und dem 
Chor das ganze Unheil des Königshauſes zum Haren Bewußtſein 
kommt. Auf die Ermordung des Agamemnon folgt bald ber 
Triumph der, ihren unlaüteren Lüften mit rückſichtsloſer Ent fchie⸗ 
denheit folgenden, treulofen Riytämnefira und des Aegiſthus, bie 
bie fich der biutigen That freuen, und die Vorwürfe des Chors, 
der ihnen mit Feſtigkeit entgegentritt, abweifen. Die „Choepho- 
ren’ enthalten nun, als Fortjegung des Agamemnon, die Blut⸗ 
rache des Oreſtes. Aegiſthus, der Mörber des Agamemnon, wirb 
von dem Sohn des Gemorbeten getöbtet, und ber Chor billigt 
ven Mord des Tyrannen. Aber Klytämneſtrn hat im Einver⸗ 
ſtändniß mit ihm gehandelt und theilt feine Schuld. Durch 
Ihwere Träume geängftigt, fendet fie die Trojanifhen Frauen, 
Die als Dienerfchaft des Atrivenhaufes den Ehor bilden, um ben 
ermordeten Gemahl durch Grabfpenden zu verfühnen, und dieſe 
werden auf den Rath der Eleftra zwar bargebradt, aber nit 
für die, welche fle gefandt hat. Die unterirdiſchen Obtter ver- 
langen den Tod der Mörberin, und Dreftes vollführt die finftere 
That, überwältigt von den Forderungen biefer dunkeln Mächte 
und bes Delphiſchen Orakels, und eilt alsvann, von ben Erinnevan- 
gen geängfiigt, davon, den Delphiſchen Apollo, der ihm die That 
geboten, um Reinigung von dem Muttermord anzuflehen. 

Diefe erfolgt auch wirklich in dem dritten, die Trilogie voll- 
endenden Stück „die Eumeniden.‘ Die Reinigang jedoch, 
welche Apollo dem Dreftes hat zu Theil werben Iaffen, Bringt bie 
Rachegöttinnen, welche, ohne Rückſicht auf das Motiv, die That 
bes Muttermordes an fich, mit der Unerbittlichkeit eines Naturge⸗ 
fees, zu beftrafen haben, nur auf kurze Zeit zur Ruhe, Gie 
ſchlummern im Tempel ein; und nur bort, in ber heiligen Frei⸗ 
flätte der Religion, findet der von ihnen verfolgte Flüchtling Ruhe 
vor ihnen. Sobald er ſich jedoch wieder hanauswagt in Die Welt, 
peinigen fie ihn aufs neue, und erft in bem Heiligtum ber Pal 
las zu Athen kommt die Sache zu ihrer völligen Entfcheibung. 
Hier iſt es nun, wo der Dichter der demokratiſchen Partei feiner 
Zeit, die nenerungsfühtig an ven alten Juſtitutionen des Staa⸗ 
tes rüftelte, darzuftellen fucht, wie Heilig uns unantaftbar fie 
feien, und wie fehr das Wohl des ganzen Volles von ihrem Fort- 
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befteben abhänge. Er läßt die Schutzgöttin Athens ſelbſt anftre- 
ten, mit all dem Pomp, der ihrem Erfcheinen den höchften Grad 
von Feierlichkeit geben Tann. „Drbnung und Regel, Gefe und 
Recht, Zucht und Enthaltung von der barbarifchen Blutrache,“ 
lehrt fie, ‚‚fei der Zweck aller Athenifchen Einrichtungen. Dies 
alfes fei von den Göttern angeorbnet, und wehe dem Frevler, der 
das Volk verführe, ſolche Einrichtungen zu verlegen. Yallas 
ſelbſt aber, in welcher Aeſchylus die befonnene Weisheit, Gerech⸗ 
tigkeit und Mäßigkeit perfonificirt, wilf über die That an fich, die 
fie als einen Muttermorb eben fo wenig entfchuldigen, als um 
ber edlen Leidenfchaftlichfeit willen, aus der fie hervorgegangen, 
unbedingt verdammen kann, nicht entfcheiden., Der Areopagus 
fol Richter fein. Diefer aber ift, wie der Dichter ihn barftellt, 
fein menschliches, fondern ein göttlihes Gericht, und Aeſchylus 
bietet alle Pracht des Theaters auf, um den heiligen Schayer zu 
vermehren, mit bem die Athener ohnehin ſchon ein Gericht be- 
trachteten, das unbeftehlih und unerbittlich, von den angefehenften 
und bewährteften Männern im fohweigenden Dunkel der Nacht ge- 
halten ward. Das Auftreten der beiden Schuggötter Athens, 
Apollo und Pallas, von denen jener die That angerathen und ge- 
billigt, diefe die Entfcheidung über diefelbe dem Areopag überwie- 
fen Hatte, mußte in Verbindung mit der Feierlichfeit der ganzen 
Scene, dieſem Gerichtshof eine höhere, göttliche Weihe geben. 
Demgemäß fagt auch Pallag: „Dies Gericht Hält durch Heilige 
Schen und durch Furcht, die diefer Scheu verwandt if, die Bür⸗ 
ger vom Ungerechten ab bei Tage wie in der Nacht, wenn anders 
uicht der Bürger fchlechter Zuſatz das Geſetz felbft verändert. 
Denn miſcheſt Du mit Schlamm den Maren Ouell; nie findefl 
du den Trunk. Drum rath’ ich euch, nie fei die Stabt geſetzlos, 
oder von der Willkühr nur allein beberrfcht. Nicht bannt jebe 
Furcht vor Straf aus eurem Staat. Mo ift der Sterbliche, der, 
wenn er nichts mehr ſcheut, dem Rechte treu verbannt? Wenn 
ihr, wie ſich's ‚gebührt, in ſolcher Heiligen Scheu verharrt, dann 
Habt ihr eine Feftung eurer Stabt, und eine Rettungsburg, wie 
feine andere Stadt ner Menfchen außer euch fie hat, nicht in ber 
Seythen Land, in Pelops’ Inſel nicht. Das ehrwürdige Gericht, 
das Habfuht mie verführt; deß fihnelle Rache ven Verbrecher 
trifft ; das, wenn ihe fchlummert, für euch wacht; das ftell! ich 
ferbft zum Wächter eures Staates auf. Die lange Rede der Er- 
mahnung ſprach ich zu meinen Bürgern aus, damit fie eine War⸗ 
v 


— ss — 


nung für die Zukunft fei*). Doch nun ſteht auf, gebt eure 
Stimmen, und entfcheivet nach dem Recht. Denkt an ben heil’gen 
Eid. Geſprochen hab’ ich, was mir hier zu fpredhen war.‘ 

Die Verhandlungen nehmen nun ihren Anfang, wobei fich 
ergiebt, daß die Stimmen auf beiden Seiten gleich find, fo daß 
erft der Stimmftein der Athene den Nechtsftreit zu Gunften des 
Dreftes entfcheidet, wodurch der Dichter den Gedanken veranſchau⸗ 
lichen wollte, daß die Pflicht der Blutrache und die Schuld Des 
Muttermorves fich die Wage halten, und das firenge Necht Hier 
feine Auskunft darbietet, daß aber die Diympifihen Götter, be- 
fannt mit der menfhlihen Natur und den perfönlichen Verhält— 
niffen der Einzelnen, für den ohne innere Schuld Unglüdlichen ei- 
nen Rettungsweg aus allen Drangfalen darbieten. Dreftes ver⸗ 
läßt Hierauf freigefprochen die Bühne, und die befsnnene weife 
Göttin Pallas befänftigt die Erinnyen wegen des ihnen entgan- 
genen Nachenpfers durch die Verheißung fortdauernder gebührenber 
Verehrung, worauf auch alsbald in einem feftlichen Aufzug unter 
Fackelglanz die Einfetung des Eultus der „Cumeniden‘ — denn 
unter Vorausfegung gebührenvder Anerkennung verwandeln fich die 
Erinnyen in wohlgefinnte Segensgottheiten — ftattfindet. 

Es wird berichtet, Daß Aefchylus ein Pythagoräer war, 
und gewiß hatte dies auf feine dichterifche Wirkfamfeit ven we- 
fentlichften Einfluß. In allen feinen Stüden ſtellt er fih uns 
als den edelften Repräfentanten fittliher Würde und hoher Ehr- 
furdt vor dem Göttlichen dar. Nur der Huld der Götter, welche 
den Staat der Athener mit ehrwürbigen Inſtituten zur Aufreht- 
erhaltung von Sittlichfeit und Recht: ausftatteten, verbanft der⸗ 
felbe, nach Aefchylus, fein bisheriges Beftehen und feine Giege 
über die Feinde, und nur das treue Fefthalten an dem, was die 
Götter durch den Mund der Priefter und die Geſetze des Staates 
als ihren Willen fund thun, berechtigt zu der Hoffnung feines 
ferneren Gedeihens. Der Webertreter der dem Menfchen ins Herz 
gejchriebenen oder durch die Staatsverfaſſung feftgeftellten Gefebe 





*) Wie begeiftert übrigens auch bie Athener von ber Oreſteiſchen Trilogie 
bem Dichter vor allen anderen Rivalen den Preis zuerfanzten, fo wenig ließen 
fie ih doch abhalten, ben Areopagnd in eben derfelben Zeit wirklich aller ber 
Macht und Ehre zu berauben, die Aeſchyvlus ihm hatte fchügen wollen, und 
baher läßt ihn auch Ariſtophanes in den „Fröſchen“ eine zomige Unzufrieden⸗ 
beit mit dem Publifum an ven Tag legen. 
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ſündigt zugleich gegen die Götter und fällt ihren Strafgerichten 
anheim, und das Wohl des ganzen Staates würde gefährdet und 
der Staat ſelbſt, des Schutzes der erzürnt ſich abwendenden Götter 
beraubt, ſeinem Untergange nahe ſein, wenn man je wagen wollte, 
das von den Göttern ſelbſt Sanctionirte mit frevelnder Hand an- 
zutaften oder umzuftoßen. 

Die Athener erfannten auch, obwohl fie ſich im Lauf der Zeit 
von dem Wege des Rechts und der Scheu vor dem Böttlichen, auf 
das Aefchylus fie ſtets Hingewiefen, zu ihrem Verderben immer 
weiter entfernten, den hohen fittlichen und Dichterifchen Werth feiner 
Werke vollkommen an. Auch nah feinem Tode durften Stüde 
von ihm, und zwar ald neue, aufgeführt werben, worauf fich das 
Wort des Ariftophanes bezieht: „Nur mit ihm farb feine Mufe 
nicht, *) und während der Staat den Dichter ober Negiffeur, der 
diefe Stüde dem Chor und den Schanfpielern einfludirte, in her- 
kömmlicher Weife belohnte, wurbe ber Siegerkranz dem lange ver⸗ 
ftorbenen Dichter geweiht. 
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*) Bol. die Scene in ber Komödie „die Fröſche,“ in welcher der poetiſche 
Wetiſtreit zwifchen Aeſchylus und Euripibes flattfindet, dem folgende Berfe 
vorangehen: 

Aeſchylus. 
Ich wünſche gar nicht Streit mit ihm an dieſem Ort, 
Denn nicht mit gleichen Waffen kämpfen wir. 
Dionyſos. 
Wie ſo? 
Aeſchylus. 
Weil nicht mit mir geſtorben meine Poeſie; 
Mit jenem iſt ſie's, alſo, daß er zu reden hat. 


IV. 
Sophofles. 


Obgleich Sophokles, ver Sohn des Sophtlus, geboren 495 
in dem Attifchen Gau Kolonos, micht nur ein Zeitgenoſſe des Ae⸗ 
ſchylus war, fondern felbft eine Zeitlang als jüngerer Nebenbuhler 
mit dem älteren Meifter um ven Preis. wetteiferte, fo ergiebt ſich 
doch ſchon aus der nberflächlichften Vergleichung beider, daß Aeſchy⸗ 
lus an der Grenze eines durch ihn vepräfentirten und mit ihm 
untergehenden Zeitalters alterthümlicher und großartiger Einfachheit, 
Spphofles Dagegen mitten in dem Kunft Tiebenden und an verfei- 
nerte Genüſſe gewöhnten Perikleifchen Zeitalter ſteht. Die Reli- 
gion ift bei Aefchylus eine Ehrfurcht gebietende, großartige Macht; 
bei Sophofles heiter, mild und freundlich, Ber Aeſchylus iſt das 
‚ariftofratifhe Element vorherrſchend; die Priefter und die Lenker 
der Staats» und Rechtsangelegenheiten machen ald Organe des 
göttlichen Willens Anſpruch auf unbedingten Gehorfam des Volkes 
gegen bas, was nicht fie, fondern die Götter durch fie anbefehlen, 
und das Ganze erfcheint hei ihm als ein von Greifen, Patriciern 
und Prieftern wohlderathener Staat. Ber Sophofles dagegen tritt 
das demofratifhe Element, wie es ſich im Zeitalter des Perikles 
mehr und mehr geltend machte, entfchievden hervor, und wo ein ein- 
zelner Herricher auftritt, ift er entweder ein Tyrann im fpäteren, 
widrigen Sinne bes Wortes, oder bloßer Vollſtrecker des Volke— 
willens, ohne daß ihm ein patricifcher Adel zur Seite fände. 
Dei Aeſchylus tritt das weibliche Gefchlecht, als dem Staat, feiner 
Berwaltung und feinen Unternehmungen fremd, in ben Hintergrund; 
bei Sophokles aber hat es fchon die Bedeutung, welche eine Aspa⸗ 
fia und ähnliche Frauen des Perikleifchen Zeitalters ihm erworben 
hatten, Der feineren Bildung diefes Zeitalters iſt es ferner zu- 
zufäreiben, daß Sophokles durch das Rührende zu bewirken fucht, 
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was Helchyins durch das Furchtbare erreichte. Das Publikum will 
zwar ergriffen werden; aber das Graufenhafte und Schreden Er- 
vegenbe würbe auf den gebildeteren Theil der Zufchauer einen zu 
unangenehmen Eindruck machen. Daher muß es von der Bühne 
weichen. Die Rädfiht auf ein ſolches Publikum erklärt endlich 
auch manche Eigenthümlichkeit der Sophokleiſchen Dietin, vie, 
wenn gleich fließender, als die bes Aeſchylus, doch in einem gewif- 
fen Spielen mit Worten in ihrer herkömmlichen und Ihrer urfpräng- 
lichen Bedeutung fih gefällt. Den Athenern jener Zeit gefiel ein 
Redner, der Alles frei Heransfagte, weit weniger, als der, welcher 
fie Danches errathen Kieß, und ihnen dadurch Gelegenheit gab, 
fih über ihren eigenen Scharffinn zu freuen. Sie waren, wie 
Aleon beim Thucydides ) fi) ausdrückt, Beräcter des Bemöhn- 
lichen, aber Bewunberer des Neuen und Seltfamen, und liefen gern 
mit ihren Gedanken dem Sprechenden voraus. 

Die bichterifche Thätigkeit des Sophokles, foweit fie der 
Deffentlichteit angehörte, begann mit dem Jahre 468, in welchem 
er an den großen Dionyfien, wahrfcheinlich mit feinem „Tri⸗ 
ptolemns,' einem patriotifchen Stüd, worin ver Eleunfiniſche 
Heros, als Berbreiter des Getreivebaues bei den Bölltern und als 
BDefänftiger ihrer, der Civiliſation weichenden Rohheit und Wild⸗ 
heit, gefeiert wurbe, gegen den Sieg gewohnten Aefchylus in die 
Schranken trat. Eben war Cimon nah feinem Siege über bie 
Seeräuber von Scyrus heimgefehrt. Der erſte Archont, Aphepfion, 
fand es daher angemeffen, dem ruhmvollen Sieger in der ernften 
Schlacht die Entſcheidung des poetischen Wettlampfes zu überlaffen, 
und wie fehr auch Cimon bei feiner edlen Geradheit des Charak⸗ 
ters einen Aeſchylus zu ſchätzen wußte, fo erkannte er doch dem 
fieben und zwanzigjährigen Sophofles den Preis zu.**) 


*) Thucyd. IIL 38. 4ovlos örıss zwy dei Eronwv, unsgonies de Tor 
dudorwr, za ngoaswdEsde, ngo9vuo 1a Asyousva xal ngovoncas Poadeis 
1a E abmvy Enoßnaöuve, 


”#) Bon da an blieb ed andy feitfichenne Sitte, daß bei deu Tragödien 
zehn Kampfrichter, und zwar ſolche, die als Stratsgen mit zu Selbe gewe⸗ 
fen waren, durchs 2008 ermwählt, zu entſcheiden hatten, während bei den Ko— 
mödien nur fünf Kampfrichter waren, und jeber atheniſche Bürger durch das 
8908 zu biefem Amt kommen konnte. Hieraus erflärt ſich auch, warum Ari- 
ſtophanes in ben „Fröſchen“ kurz vor bem Beginn bed Wetiſtreites zwiſchen 
Aeſchylus und Euripibes, den Chor (o. 1108 ff.) fagen läßt; 
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Das früheſte von den uns erhaltenen Stücken iſt bie 440 auf- 
geführte „Antigone,“ und fie fand befonbers wegen ber vielen 
trefflichen Bemerfungen über den Staat, die darin vorkommen, fo 
viel Bewunderung, daß die Athener den Dichter durch Volkswahl 
zu einem der zehn Strategen wählten, und ats folcher machte er 
auch mit. Perikles ben Krieg gegen bie Ariftofraten von Samos 
mit , die, von den Athenern vertrieben, mit Hülfe Perfifcher Un⸗ 
terflüßung nad Samos zurüdgefehrt waren und die Einwohner 
gegen Athen aufgemiegelt hatten. Uebrigens war Sophofles, wie 
ein Zeitgenofje von ihm, Ion von Chios, bei Athenäus (XIII. p. 
603) bemerkt, Fein fonderlicher Politifer, und er mag ſich durch 
Stantsgefhäfte wohl nicht in feiner dichteriſchen Thätigkeit haben 
flören laſſen, was ſchon die Menge feiner dramatiſchen Arbeiten 
wahrfgeintih madht. Denn von den 130 Dramen, bie ihm zuge 
ſchrieben wurben, erflärt ſelbſt der als ftrenger Kritiker befannte 
Grammatiker Ariftopfanes, nur 17 für uneht, und da nah 
der chronologifchen Ordnung der Stüde die „Antigone“ das 32fte 
war, fo bleiben für bie Zeit von 440 — 406, wo Sophofles in 
einem Alter von 59 Jahren ftarb, 81 Stüde, oder, wenn man die 
Satyrdramen abrechnet, 58 übrig. 

Schon in der „Antigene“ tritt und der Dichter mit feiner 
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„Seid ihr aber voll Beſorgniß, ob denn auch das Publikum 
Bildung g'nug hat, aufzupaſſen, 
Und, was ihr Hohes ſagt, zu faſſen, 
Ei, ſo koͤnnt die Angſt ihr laſſen; denn man iſt nicht mehr ſo dumm. 
Alle ſinds gebiente Leute” (Zavparevusvo yco eos), womit Ariſto- 
phanes allerdings nur fpotten mollte, meil es ihm nicht einleuchten mochte, 
inwiefern der, welcher zu Felde geweſen, damit zugleich auch feine Befähigung 
zu dem Amt eines Kunftrichterd bargethan habe. Der Spott aber ift um fo 
heißender, da bie „Fröſche“ bald nach der Serfehlacht bei ben Arginuſiſchen 
Inſeln aufgeführt wurden, für welche man, weil es in Folge ber vorangegan- 
genen Niederlagen an Leuten gebrach, Fremdlingen und Sclaven das Bürger 
secht und bie Freiheit verheißen hatte, wenn fie Kriegsdienſte thun wollten. Dies 
geſchah auch, umb fo ſaßen denn bei der Aufführung jener Ariftophanifchen 
Komödie Leute im Thenter, bie durch ihren Kriegszug mit einem Wale nicht 
nur das Bürgerrecht, fonbern auch bie Befugniß, über Komödien und Tragödien 
eine richterliche Entſcheidung abzugeben, erlangt hatten. 
Eben fo befannt ft das Sprüchwort „Fünf Richter haben zu entſcheiden“ 
(dv nivss xpısor yolvası xsiras) wozu Heſychius ausbrüdlich die Bemer⸗ 
fung macht: Tovodres zeis zuuızoss Exgsvor. 
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ganzen Eigenthümlichkeit als Dramatiker entgegen. Es find nicht 
mehr. jene in fih zuſammenhängenden Aeſchyleiſchen Trilogier, 
fondern drei einzelne Tragdbien, von denen jebe für ſich ein Ganzes 
ausmacht, mit welchen ber. Dichter yor dem Publitum aufteitt.*) 
Demgemäß ift es ein Hauptfactum, um weiches fi Alles dreht 
und das in dem Städ felbft zu feinem volliommenen Abſchluß 
tommt, und flatt der Darftellung ganzer Reihen non mythiſchen 
Familienfagen, ift es die Darftellung von weuſchlichen Charakteren, 
anf weldhe Sophokles allen Fleiß verwendet. Daher iſt auch bei 
ibm das Iyrifche Element bei weitem weniger bie Hauptſache, als 
bei Aeſchylus, und die Chorgefänge find zu Gunften des Dialoge, 
ber die Vorgänge im Juneren ‚ver handelnden Perfonen ſelbſt bar- 
legt, bedentend verkürzt, Gerabe durch die innere Wahrheit aber, 
mit der er das menfhlihe Gemüth in allen feinen Tiefen gu 
ſchildern weiß, ift er jener Dichter geworben, beffen Werke von. fo 
nnvergänglich fittlicher Bedeutung find und auf jebes empfänglicke 
Gemäth einen fo tiefen Eindruck machen, 

In der „Antigone‘ weift Alles auf die. eine Grundwahr⸗ 
beit hin: daß der Stant ein Heiliges außer und über ihm anzu- 
erfenuen babe, das er unangetaftet laffen muß. Polynices, . ein 
Tpebanifcher Bürger und Sprößling des Thebanifchen Königsge⸗ 
fehlechtes, der im Zweifampf mit feinem Bruder Eteofles gefallen, 
liegt getöbtet vor.den Mauern der Stabt, und Kreon, ber gegen⸗ 
wärtige Herrfcher von Theben, handelt ganz nach ber allgemeinen 
Sitte der Griechen, wenn er bei Todesſtrafe feine Beftattung ver- 
bietet. Denn gerade dadurch, daß der als Feind feines eigenen 
Baterlandes Gefallene unbeerdigt den Hunden und. Geiern zum 
Fraß dienen follte, fchienen die Staaten am eheſten gegen ihre 
eigenen unruhigen Bürger gefihert zu werben. Wie fehr aber 
auch Kreon mit feinem Verbot äußerlich im Recht iſt, ebenfo gewiß 
erfennt Antigene die Beflattung. ihres Bruders als eine heilige 
Pflicht an. Echt weiblih kümmert fie fih nicht am politiſche 
Gründe und Rüdfihten, fonvern fie weiß nur, daß ſie nach nraltem; 
fronmem Brauch, ber. die Beforgung bes Leichnams zu einer Liebes⸗ 


*) Daher fagt auch Suidas in dem Artifel „Sophokles,“ daß es durch 
Ihn und feit feiner Zeit Sitte geworben fei deine moos doaua dywrilscdes, 
alla un agıkoyiov, obwohl dies nicht ganz richtig iſ. Denn Euripides, 
Philofles und andere Tragifer der fpäteren Zeit traten wieder mit Tetralo- 
gien auf. z 
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und Gewiſſenspflicht der weiblichen Glieder der Familie macht, 
den Bruder nicht unbeſtattet laſſen darf, und je härter Kreon in 
feinen Drohungen gegen fe if, deſto trotziger erhebt ſich der weib⸗ 
lich kühne Sinn der edlen Schwefter, die innerlich fühlt, daß fie fid 
jener heiligen Pflicht nicht entziehen darf, zum entſchloſſenen Han- 
bein. Sie beftattet den Leichnam amd wird bafür zum Tode ner- 
‚urtheilt. Vergebens find die Mahnungen bes Tireſias, vergebens 
‚die Bitten des Hämon, ven auf der einen Seite ber kindliche Sinn 
des Sohnes an Kreon, auf ber anderen eine innige liebe zur 
Antigone au bie Unglückliche feffelt. Kreon läßt fich weder ſchrecken, 
noch erweichen, ſondern befiehlt die VBollfiredung bes Todesurtheils. 
Dei der Reiche der Antigene aber ermorbet fib Hämonz der Tod 
nes Sohnes zieht den der Mutter nach fih, und fo muß Kreon 
doch am Ende inne werben, daß die Familie Güter enthält, welche 
keine Staatsklugheit erfeben kann, und daß das unbengfame Feſt⸗ 
halten an menschlichen Gefegen und Berorbnungen , die mit ber 
geheiligten Sitte und dem göttlichen Geſeb im Widerſpruch ſtehen, 
nur Verderben bringt. 

Auch in der „Elektra,“ welche unter den auf uns gekomme⸗ 
nen Stücken, der Zeitfolge nach, der „Antigone“ am nächften ſteht, 
iſt es wiederum echt Sophokleiſch, daß der Dichter die Elektra zur 
Hauptperſon macht und die Protagoniſtenrolle ihr zuertheilt, wäh- 
rend bei Aeſchylus Oreſtes bie Hauptperſon iſt. In deu Aeſchy⸗ 
leiſchen Drama vollzieht dieſer, vom Delphiſchen Gott damit be⸗ 
auftragt, die Blutrache, und dieſe iſt das Centrum der ganzen 
dramatiſchen Handlung; bei Sophokles dagegen find die Empfin- 
dungen bes hochherzigen Mädchens der Hauptgegenftand, und bie 
Zöbtung ber ehebrecherifchen Klytämneſtra und des Aegiſtheus erfcheint 
bei ihm nur als eine nothwendige Folge bes Borangegangenen, und 
als ein Ereigniß, wodurch Elektra endlich von ihrer quälenden 
Unruhe und Angſt erlöf wird. Die innige Liebe zu dem fo 
ſchmachvoll gemorbeten Bater und ber Abſcheu vor dem üppigen 
Leben ber übermüthigen nnd, Iafterhaften Mutter, vie ſchamloe 
wit ihrem. Buhlen ber Frevelthat fi freut, müſſen die jung⸗ 
fräulihe Seele mit einem glühenden Haß erfüllen, ber dadurch, 
dag Kiytämneftra frech genng ift, an dem Tage des Mordes ein 
häusliches Feſt zu begehen, nur vermehrt werden kann. Ihre ganze 
Hoffnung einer Beſtrafung ſolcher Frevel beruht auf Oreſtes, der 
nach Sophokles als Kind bei der Ermordung des Agamemnon zu⸗ 
gleich mit getöbtet werben follte, und den nur Elektra vom Tode 
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reitet, indem fie ihn einem Gaſtfreund des Vaters übergiebt, bei 
den er heranwähll. Zum mannbaren FJüngling herangereift kommt 
er, ohne daß Elektra felbft es ahnt, wer er eigentlich ift, mit dem 
vorgeblichen Afchenkruge des Drefted in das väterlihe Hans. 
Elektra iſt von biefer Todesbotſchaft aufs tieffte erfchüttert; ja 
ſelbſt Klytämneſtra Tann — und auch hierin haben wir wieder 
einen milden, menfchlichen Zug des Sophofles zu erkennen, der dem 
Aeſchylus fremd if — eine flüchtige Regung bes Muttergefühle 
nicht unterbrüden, obwohl die Nachricht fie im Ganzen mehr er- 
freut und bernpigt, als betrübt. Bald darauf findet das Todten⸗ 
opfer ftatt, und bier iſt es, wo die Trauer der Elektra den höchſten 
Gipfel erreiht, da fie deu Aſchenkrug in ihren Armen hält, der, 
wie fie meint, ihre einzige Hoffnung einſchließt. Darauf folgt 
jedoch ſchnell die Erkennungsfcene ber beiden Geſchwiſter und bie 
Bollführung der Blutrache, wodurch das heiße Verlangen der 
Schweſter endlich befriedigt wird. 

In gleicher Weife ift au bei den „Trachinierinnen,“ 
die den tragifchen Untergang bes Herakles zum Gegenftand haben, 
nicht Herakles, fondern feine Gemahlin Deianira die Hauptperfon. 
Mit inniger Liebe an ihrem Manne hängend, will fie dieſen auch 
ganz für ſich haben, und ihr ganzes Dichten und Trachten hat nur 
den einen Zweck, fein Herz wieder zu gewinnen. Daher iſt ihr 
das mit dem Blut des flerbenden Centauren benetzte Gewand, wor 
durch in demjenigen, welcder es trägt, eine heftige und dauernde 
Liebe zu der Geberin entzündet werde, ein willlommenes Geſchenk, 
und fie wartet ungeduldig auf die Gelegenheit, es dem Herakles 
zu reichen, um ihren fehnlichflen Wunſch erfüllt zu fehen. Sie 
ahnt nicht, daß fie dem Manm ihrer Liebe dadurch den gualvolliten 
Tod bereitet. Aber wie groß auch ihre Eiferfucht if, wie ver 
Ieugnet fie dabei die weibliche Sittfamfeit, und aus Liebe zum 
Gemahl nimmt fie ſelbſt die Nebenbuplerin freundlich auf. Hera⸗ 
es, der im legten Theil des Stüdes als Hauptperfon erfcheint, 
bricht zwar in Folge der furchtbaren Schmerzen, bie das angelegte 
Gewand ihm bereitet, in heftige Berwünfchungen der Gattin aus, 
Sobald er jedoch zur Erfenntniß kommt, daß fie aus Liebe das 
vom Schickſal ihm beflimmte Ende auf folhe Weife herbeigeführt 
habe, fcheidet er ohne Vorwurf gegen die unglüdliche Gattin aus 
der Welt. 

Der Sophokleifche „König Oedipus“ ift gleichfalls mehr 
ein Charaftergemälve, als eine Darftellung der Frevel des Oedipus 


— 96 — 


ſelbſt. Die ganze dramatiſche Handlung bezieht ſich nur auf die 
Entdeckung dieſer Gräuel. Oedipus wird zu Anfang von dem 
Chor der Thebaner mit beſonderem Nachdruck als der Weiſeſte und 
Beſte unter den Menſchen geprieſen, und ſtolz auf ſeinen eigenen 
Werth gedenkt der König mit großer Selbſtzufriedenheit der Maß— 
regeln, die er getroffen, um den Grund der verheerenden Sende 
zu erforfihen und den Mörder des Laius zu entdecken. Daß er 
ſelbſt es fein fönne, fält ihm nicht im Entfernteften ein. Daher 
‘auch feine ungeftüme und ungerechte Hitze, als der alte blinde 
Seher Tireſias ihm eröffnet, daß er fich ſelbſt eifigft ans dem 
-Rande entfernen müffe, um das Land von dem Verderben zu he 
freien. Erft in dem Gefpräh mit feiner Gemahlin Jokaſte ſteigt 
in ihm, da fie die Ermordung des Laius am Dreimege erwähnt, 
ein plöglicher Argwohn auf, und es ift ein charafteriftifches Zeichen 
jener erhabenen Sophokleiſchen Ironie*), die ihren Schmerz über 
die Befihränftheit der menfchlichen Natur in ſchneidenden Eontraften 
zwifchen der realen Wahrheit und den für wahr gehaltenen und 
noch falſchen Vorſtellungen der Menſchen ausdrückt, daß Sofafte 
‚gerade da die Enthüllung aller Gräuel anregt, wo fie den Gemahl 
völlig beruhigen, und bie prophetifche Weisheit des Tirefias Lügen 
firafen will. Oedipus läßt fih auch vollkommen beruhigen, und 
die Botfchaft von dem Tode feiner Eltern in Korinth würde ihn 
von der Furcht einer Verſchuldung gänzlich befreien, wenn nit 
eben derfelbe Bote ihm zugleich von feiner Anffindung am Verst 
Cithäron erzählte, wodurch Debipus plöglich wieder aus dem Or 
fügl der Sicherheit geriffen wird. Jokaſte, die das Kind Hatte 
ausfeten laſſen, durchſchaut ſchon ganz den ſchrecklichen Zufammen 
hang. Aber Dedipus kann nicht rufen, als bis er feines Batermor- 
des und der blutſchänderiſchen Verbindung mit der eigenen Mutter 
völlig gewiß geworben ift, und nun vollzieht er am fich ſelbſt die 
gräßlihe Strafe, daß er ſich die Augen angreift, um die Gegen⸗ 
flände und Orte feines Freveld nie mehr zu fehen, und er, der 
ſtolze, ſelbſtzufriedene Herrſcher, zieht blind als Bettler and dem 
eigenen Lande heraus, um es von der Seuche zu befreien und fein 
eigene Schuld abzubüßen. 

Nicht minder erſcheint in dem „Ajax“ des Sophokles die De⸗ 


*) Sehr Iehrreich ift über dieſen Punkt C. Thirmall’g Abhandlung: 
„On the irony of Sophocles‘“ in’ dem Philological Museum T. ll 
No. VI. p. 483 ff. 
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mäthigung des, feiner eigenen Kraft vertrauenden und den göttlichen 
Beiſtand geriugſchätzenden Webermuthes als der Grundgedanke des 
ganzen Stückes. Wie der Homeriſche Ajax, ſo iſt auch der So⸗ 
phokleiſche wacker und edel. Aber im vollen Bewußtſein feiner 
Mannestraft und feines unermüdlichen Eifers für das Wohl feines 
Volkes Hat er vergeffen, daß der Menſch auch in dem, was er fein 
Eigenftes nennt, von einer höheren, göttlihen Macht abhängt, und 
nachdem er vermeſſen erflärt hat: „Mit den Göttern möge auch 
der Schwache fiegen; er aber hoffe auch ohne die Götter das Seine 
zu than,“ fol er ſelbſt bald inne werden, wie wenig aud der 
Stärffte auszurichten vermag, wenn er durch den göttlichen Bei- 
fand wicht unterflügt wird. Nach dem Sprach der Griechen find 
die Waffen des Achilles nicht, wie er mit Gewißheit hoffte, ihm, 
fondern dem Odyſſens zuerlannt worden, und diefe Demüthigung 
veranlaßt ihn, in der Nacht nach dem Urtheil in unbändigem Zorn 
aufzubrechen, um fih an den Atriven und an Odyſſeus zu rächen. 
Aber Athene verwirrt ihn die Sinne, fo daß er gleich im Prolog 
als „Peitſchenführer Ajax“ erfcheint, der, in der Meinung, feine 
Feinde vor fich zu haben, feinen Grimm an Stieren und Widdern 
ansläht. Sobald ihm die Befinnung wieberkehrt, fühlt er in ber 
tiefften Beſchämung feine ganze Schmach, und in der feften Ueber⸗ 
zengang, daß er von nun an nicht mehr mit Epren leben könne, 
hört er nicht weiter auf das Orakel des Kalchas, daß Athene ihn 
nur an biefem Tage verfolge, und er gerettet fei, wenn er dieſen 
Tag überlebe. Er hat einmal feinen eigenen Tod befchloffen und 
vollführt ihn. Dafür fol er nun der Ehre einer feierlichen Be— 
flattung verluftig gehen. Teukros aber, fein Bruder, kämpft ale 
Ehrenretter des Todten ritterlich gegen die Atriven, und unerwartet 
tritt auch Odyſſens, gerade der, welchen Ajar am meiften gehaßt, 
feiner Meinung bei, indem er die edlen und herrlichen Eigenfchaften 
des Zodten offen und unumwunden anerfennt. 
Eines der legten Stüde des Dichters ift ſein „Philoktet,“ 
der erſt A409, alfo in feinem fünf und achtzigften Jahre, aufgeführt 
wurde, und auch hier ift die feine Zeichnung und folgerechte Durch⸗ 
führung der Charaktere die Hauptſache. Odyſſens begiebt fich, 
der Ruhmliebe des Neoptolemus vertrauend, ber nach dem Schid- 
falsfpruch Troja erobern ſolle, aber nur mit Philoktet's Waffen 
es vermöge, zu dem alten Philoktet, und da diefer bei feinem Groll 
gegen bie Achäer die Waffen zu dieſem Zweck jedenfalls verweigern 
würde, fo ſoll Neoptolemus auf den Rath des Odyſſeus ſich für 
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einen Feind der Griechen ausgeben. Diefer zeigt fi bereit. Aber 
Die treuherzige Redlichkeit und Die, qualvollen Leiden des Tranfen 
Greifes rühren den jungen Helden fo tief, daß er nahe daran ill, 
bie Wahrheit offen zu bekennen. Nur mit wiberfirebendem Herzen 
folgt er den Plänen des durchaus als ſchlauer Staatsmann han- 
deluden Odyſſeus. Er empfängt von Philoktet den Steg verhei- 
ßenden Bogen, Aber nach einem heftigen Streit mit Obyſſeus 
kann er fich nicht länger halten; er will Philoktets Vertrauen nicht 
ferner täufchen, und da dieſer feinen Haß gegen die Griechen nicht 
überwinden Tann, fo ift der einfache und edle Helvdenjüngling be- 
reit, alle -ehrgeizigen Hoffnungen von fich zu weifen, und nicht wie- 
der nach Troja zurüdzufehren, fondern den kranken Helden in feine 
Heimat) zu bringen. Da erfsheint plöglich, als Deus ex machina, 
Herafles, der durch die Verkündigung des Schidjalsipruches den 
Sinn des Philoftet und Neoptolemus umändert, fo daß jener bie 
Waffen dem künftigen Sieger Über Troja gern läßt und biefer, 
dem Schiffalsruf folgend, ins Lager der Griechen zurücklehrt. — 
Auch hier ift es alfp, während Odyſſeus jene Stantsklugheit reprä- 
fentirt, die ohne Rückſicht auf die Forderungen der Sittlichleit nur 
ihre, auf das: Wohl des Ganzen binzielenden Zwecke verfolgt, 
wiederum bie Sittlichfeit felbft, die den Preis erhält, und auf bem 
Wege der offenen Wahrheit ficherer und beffer zum Ziele gelangt, 
als die fchlau berechnende Politik auf dem Wege der Täuſchung. 

Das fieblichfte und mildeſte unter allen Sophofleifchen Dramen 
aber it, auch nach dem Zeugniß ber Alten,*) der „Dedipug 
auf Kolonos,“ im fpäteflen Greifenalter gebichtet, jedoch er 
nach dem Tode des Dichters von feinem Enkel, dem jüngeren 
Spphofles, 401 auf die Bühne gebracht. Diejem, dem bevor- 
zugten Liebling des Großvaters, hatte der Greis in den letzten 
Jahren feines Lebens fo viel von feinem Vermögen zugewendet, 
daß Jophon, der Sohn des Sophofles, das ihm gebührende Erbe 
dadurch geſchmäſert glaubte, und gerichtlich darauf antrug, dem 
alterſchwachen und Tindifeh gewordenen Manne möge die Berwal- 
tung feines Vermögens, deren er nicht mehr fähig fei, genommen 
werden, Sophofles begnügte firh, fast aller Widerlegung dieſer 
Anklage, den Richtern fein eben beendigtes Parodoslied ans dem 
Oedipus auf Kolonos (v. 668 ff.) porzulefen, und diefen genügte 


*) Cicero de finib. lib, V. 1. 3. Mollissimum ejus carmen de 
Oedipode. . 
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ein ſolcher Beweis von jugendlich friſcher Geiſteckraft vnilkommen, 
um Jophons Antrag abzuweiſea. Uebrigens ſcheint er auch ſelbſt 
bald darauf ſein Unrecht erkannt und vom Vater Verzeihung erhal⸗ 
ten zu haben, 

Wie in dem eben erwäßnten, veizenden Parodosliede bie Na⸗ 
turfchönpeiten und ber alte Ruhm von Kolows, der Heimath des 
Dichters, gefeiert werden, fo ſprechen ſich das ganze Stück hindurch 
bie ſüßen Gefühle eines, in Die Jagenderinnerungen ſich ganz ver 
ſenkenden Patriotismus auf die liebenswürdigſte Welfe ans, und 
zugleich treten die religiöſen Vorſtellungen fo fehr in den Vorder⸗ 
grund, daß das Drama ſelbſt als eine Berklärung des Briechifchen 
Bötterglaubens anzufehen iſt. Oedipus hat ſchon Bor dem Begiun 
feiner tragifchen Lebensepoche von dem Delphiſchen Gott das Orakel 
empfangen, daß er das Ende feiner Mühfalen va finden werbe, 
wo die Erinnyen ihn gaftlich aufnähmen, und unerwartet erfährt 
ec anf feiner Pilgerfahrt, daß er fich eben in dem Heiligthum bie 
fer Göttinnen befinde. Die Einwohner von Kolonos, erſchreckt durch 
die Verwegenheit des Fremblings, der den Hain jener, mit fchener 
Ehrfurcht verehrten Göttinnen fo kühn betritt, und mehr nach durch 
fein fluchbelabenes Geſchick gemaftigt, verweigern ihm die Auf⸗ 
nahme, die ihm erft durch die edle Geflnnung bes Attifchen Fürften 
Thefeus zugefichert wird, Ein zweites Orakel jedoch thut den um 
die Herrichaft von Theben kämpfenden Parteien fund, daß Sieg 
und Hell von dem Beſitz des Oedipus oder feines Grabes ab: 
hängen, und daher eilen Kreon und Polynices herbei, und geben 
fih alle Mühe, ihn wieder nad) Theben zurückzubringen. Der alte 
blinde Debipus jedoch, vorher von ihnen fo übermüthig gemißhan⸗ 
det, weift alle ihre Ichmeichelnden Anträge mit Würde und Hoheit 
zurück. Bald darauf ertünen bie Donner des Jens, bie den hart⸗ 
geprüften Greis zur Unterwelt rufen, und von dem zurückkehrenden 
Boten wird gemeldet, wie er feierlich zum Tode gefchmüct, durch 
unterirdifhe Donner und Worte gerufen, auf geheimnißvolle Weife 
von der Erde verfehwunden fei, Die Töchter des Debipus brechen 
hierauf in Klagen aus, Theſeus aber endet biefe mit den Worten, 
es zieme fich nicht, über das zu trauern, worin bie unterirbifchen 
Götter ihre Huld beweifenz denn das. fei eine Verſchuldung an 
den’ Göttern, 

Schon diefe furze Charakteriftit der Sopholleiſchen Dramen 
wird hinreichend erklären, mit wieviel Recht man faft zu allen 
Zeiten diefem Dichter vor allen anderen Griechiſchen Tragikern 
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den Preis zugeflanden bat. Er if fromm und aufgeklärt zugleich,“) 
und ſtatt fi in eine freigeifterifhe Polemik gegen die Weberlie- 
ferungen ber Volksreligion zu verirren, weiß er fie vielmehr zur 
Veranſchaulichung fittliher Ideen zu benugen, die von Allen und 
zu allen Zeiten in ihrer Wahrheit anerlannt werden müſſen. 
Selbſt die tieffle unter allen chriftlichen Lehren, auf ber das ganze 
Chriſtenthum ruht, daß der Menſch aus eigener Kraft nichts ver- 
mag und das Troßen auf biefe Unverſtand und Vermeſſenheit if, 
tritt in dem Sophofleifchen Ajax fo deutlich hervor, als es in ver 
"damaligen Zeit nur irgend gefchehen konnte, und Sophokles dürfte 
wohl kaum, der Paulinifchen Lehre von der göttlichen Gnade gegen- 
über, ven Bertheidigern des eonfequenten Pelagianismus Recht ge- 
geben haben. 


— 2* 


*) Bemerkenswerth iſt In dieſer Beziehung beſonders bie von ber Ein⸗ 
beit Gottes handelnde Stelle aus einem für und verlorenen Stüde, melde 
nicht nur der Kirchenvater Juſtinus Martyr, fonden au Elemens 
son Aleranbria in feinem 4öyos agompenuxos P. 26. anführt. Sie Jautetı 

Eis 1ais alndsiascıy eis iarıy Gaog, 
os ougavor 3’ Eravie zul yalny uaxpnp, 
n0v100 Ts Yaponov oldua, zdviuwy Bias 
Iynroi de, novivxegdig nlavyausvor, 
idoveausc9a AyuaTwvy nagatpuynv 
Ieay ayaluar bx Adivur 7 Eilor 7 yalxior 
7 ovoorsixıwv 7 dlsyarılrar runouc- 
Ivoias 1a TEvios zul xvds Hayayöpas- 
»iuorus‘ omas susrßsiv vouLous, 
wozu Clemens bie Bemerkung macht: Obrens ur hdy zul napuzumndene 
uivas ini vg oxıvs vv digdeav Tols Hsarais Nagesiyayer. 
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V. 
Euripides, 


Wenn Sophofles, um feinem Zeitalter wicht fremd zu bleiben, 
das Furchtbare und Gigantifche, wie es im Aeſchylus vorherrſchend 
tft, bedeutend ermäßigen, und dafür das Edle und Milde auf die 
Bühne bringen mußte, fo war Euripides, um auf feine Zeit 
genoffen zu wirkten, genöthigt, noch tiefer herobzuſteigen. Man 
hat, auf Grund der Anflagen bes Ariftophanes, befonders in neue» 
ven Zeiten ihn Häufig fehr ungänftig beurtheilt. Aber man hätte, 
um gerecht zu fein, nicht vergeflen follen, daß ex, wie jene beiden 
großen Tragiker, ein Sohn feiner Zeit, allerdings einer ganz an« 
ber geivorbenen, war und unter ganz veränderten Berhält- 
niſſen aufwuchs und ſich bildete. Zwar war er nur elf Jahre 
jünger, als Sophofles, und da er nach der Angabe des Eratofthenes 
nur ungefähr ein halbes Jahr fpäter, als diefer, in einem Alter 
von 75 Jahren farb, fo feheint er änferlih noch ganz derfelben 
Zeit anzugehören, und doch lehrt ſchon die oberflächlichite Berglei- 
dung, daß Sophokles eben an der Grenzfcheide zweier, in ihrer 
Denkweife durchaus verfchiedenen Zeitalter fleht, währenn Euripibes 
ganz und gar ein Spiegelbild der neueren Zeit iſt. Die gigantifche 
Größe des Aeſchylus fand zwar immer noch ihre Bewunberer; 
aber der Mehrzahl des Euripiveifchen Publikums war fie nach und 
nad fremb geworden; man wußte fich nicht mehr in fie zu finden. 
Die edle Natürlichkeit und Lieblichkeit deß Sophokles hatte gleich“ 
falls noch ihre zahlreichen, warmen Verehrer; aber auf ber Bühne 
ſchien fie nicht mehr den Eindruc zu machen, ven fie in früheren 
Zeiten gemacht Hatte. Man wollte mehr uud mehr das Künſtliche 
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und Pikante. Unter ſolchen Umſtänden hätte Euripides, ſelbſt 
wenn es Ihm mög'ich geweſen wäre, ſich von dem Einfluß feiner 
Zeit frei zu erhalten und in Aefchyleifcher oder Sophokleiſcher 
Weiſe zu dichten, ſchwerlich auf den größeren Theil des Publikums, 
das ſtets in und mit der Zeit Yebt, einen beſonderen Eindruck 
machen fünnen, Die Befchufpigungen alfo, bie man dem Dichter 
macht, falfen großentheils feinem Zeitalter zur Laft, und will man 
Diefes in feiner ganzen Eigenthümlichkeit kennen lernen, fo it eben 
er mit feinen dramatifchen Werfen eine der beiten Quellen. Es 
ift ein Zeitalter, dem die wahre, innere Begeifterung fehlt, beffen 
verfeinerter Gefhmad die Eriravaganzen des überfräftigen Genies 
nicht mehr flatthaft findet, und das ſchon beftimmte Regeln feft- 
geftelft Hat, die das Genie wagt überſchreiten, und das bloße Ta- 
Ient nur gengu bepbachten darf, um den Anforderungen der Zeit 
zu genügen. Es ift ferner nicht mehr ein fittlich tüchtiges und 
praktiſch durchgebildetes Volk, das feine geiftige und fittlihe Dil- 
dung in der ernſten Schale eines ereignißreichen amd thatkräftigen 
Lebens erhalten, ſondern ein Publikum, das hin und wieder bie 
Vorträge feiner Pſloſophen und Redner angehört hat, und fo zu 
einent oberflächlichen. Wiffen gelangt iſt, das es für Bilbung häftz 
en Publikum, das feine ſchwächliche Sentimentalität für Gefühl 
ab feine Unterhaltungsfuht für Liebe zu den Wiſſenſchaften aus⸗ 
giebt, und zum- ſelbſtſtandigen Denken zu bequem, afle Gedauken 
rhetoriſch ausgeſchmückt und alte Sätze vialeftifch entwickelt haben 
will, Enripides fan fof überall ungesheilte Bewenberung, and 
pie heftigen Angriffe des Ariſtophanes mögen wohl zum Theil anf 
Rechnung eines gewiſſen Dichterneides zu fetzen fein. Aber gewiß 
war er nur dadurch der wiebling bes Publikums geworben, daß ex 
ganz der Mann war, wie ber Zeitgeift ihn wünſchte, Dichter, 
Philoſoph und Rhetor in Einer Perſon. 

In Beziehung anf feine ihtevißche Eigenthümlichkeit ent, 
nach einer Mittheilung bes Ariſteceles,“) ſchon Sophokles, bes 
Anterfchied zwiſchen ihm. und Euripides ſei der, daß er die Men⸗ 
ſchen ſchildere, wie fie fein ſollten, Euripides dagegen, wie fie 
wären, — eine Chapakteviſtik, vie nicht nur inſofern von hohem 
Werth IR, als fie die Eigenthümlichkeit dieſer beiden Dichter in 
den Türzefien Worten und doch. vollkommen erſchöpfend beyeiihnet, 
fondern zugleich anf die einfachkte Weile das Raͤthfel Ihft, wie 
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Euripides aͤnßerlich mit Sophokles gleichzeitig fein, und doch mit 
feinen Berlen einem ganz verſchiedenen Zeitalter angehören konnte, 
Sophokles führt mit feinen Dichtungen in eine Idealwelt ein, bie, 
wert fie im Allgemeinen ben Menſchen in feiner fittlihen Würde 
erfcheinen läßt, nicht das Gepräge diefer ober jener beſtimmten 
Zeitrichtung hat, ſondern über allen Wechſel der Zeiten hinausliegt 
and darum eine nimmer veraltende Bebeutfamfeit und Geltung hat. 
Euripibes dagegen läßt feine tragifchen Helden durchaus als Perfonen 
feiner Zeit erſcheinen, mit allen kleinlichen Leidenſchaften und Schwa⸗ 
chen derfelben und mit eben ber Rebeluft und Redefertigkeit, welde 
den Damaligen Athenern in fo hohem Grade eigen war, Nicht minder 
dentlich tritt in den Euripiveifchen Stüden die philofophifche Richtung 
ves Dichters hervor. Bon Natur ernft und finfter, hatte er, dem hei⸗ 
teren Sophokles gegenüber, dem bie hoben fittlichen Ideen, die er 
in dem religiöfen Bollsglauben fand, vollftändig genügten, eine 
entſchiedene und unwiderſtehliche Neigung, über göttliche und menſch⸗ 
liche Dinge zu grübeln, und war in Beziehung auf die Natur⸗ 
phifofophie eim trener Anhänger des Anaragpras. Als Moral- 
philoſoph hatte er fich, nachdem er die Grundlehren der Sophiſtik 
vollſtaudig kennen gelernt, der Sokratiſchen Philoſophie zuge⸗ 
wandt, und je weniger er die, auf ſolche Weiſe erlangten philo⸗ 
ſophiſchen Anſichten mit den alten Mythen in Einklang bringen 
tonnte, deſto begreiflicder iſt es, daß viefe letzteren ebenfo viel 
Wirerwärtiges als Anziehendes für ihn Hatten, Mit Stlfffchweigen 
übergehen konnte er fie nicht; fie Hatten ſchon als Gegenfag zu 
feinen reineren Vorſtellungen zu viel Gewicht für ihn, und billigen 
oder anerfennen. konnte er fie noch weniger; denn fie flanden zu 
fehr im Widerſpruch mit dem, was er als Wahrheit anerfannte, 
aber er auch nur zu gern jede Gelegenheit zum gefahrlofen Po—⸗ 
lemiſiren gegen biefelben benutzt. 

Seine Hauptforce aber war bie Rhetorik, und eigentfich ver- 
einigte er auch alfe Talente und bie ganze wiffenfchaftliche Bildung 
eines Rhetors in ih, Da er fih nun nicht auf bie fihlüpfrige 
Bühne des Öffentlichen Lebens wagte, fo fah er fi) genöthigt, feine 
ganze rhetoriſche Kunſt in den Tragddien anzubringen, und eben 
dadurch gefiel er and feinen Zeitgenoffen fo ausnehmend. Es 
dauerte nicht lange, fo fing man in Griechenland ganz allgemein 
an, feine Stüde auswendig zu lernen, und den Dialog berfelben 
als Muster einer feinen Gonverfation zu betrachten. Antithefen, 
wigige Wendungen, moralifche over fperulative Säge und Sen⸗ 
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tenzen galten von da. an als unentbehrfiches Requiſfit einer geiſt⸗ 
reihen Unterhaltung, und daher ſchrieb auch noch Eicero*) an 
Tiro, nachdem er einen Euripiveifchen Vers eitirt hat, „wieviel 
du auf Euripives giebft, weiß ich nicht; ich aber halte jeden Ders 
von ihm für einen Beweis.“ 

Wie viel er aber auch gerade wegen feines Reichthams an 
fententiöfen Stellen dem fpäteren Altertum galt, fo errang er 
doch bei feinen Zeitgenoffen, trog der 92 Stüde, die er in Gan⸗ 
zen gefrhrieben Haben foll, bei weitem nicht fo viele Rampfpreife, 
als Sophofles, und obwohl er ſchon mit 26 Jahren als tragiſcher 
Dichter aufgetreten war, fo wurde ihm doch exit im Alſten Leben“ 
jahr der erfte Sieg zuerkannt. 

Defonders eigenthümlich find ihm in bramatifcher Hinfiht: 
die Prologe, der Deus ex machina und die Behandlung 
des Chores. 

In den Prologen tritt gewöhnlich eine Gottheit, ein Heros 
oder eine andere Perfon des Stüdes auf, und erzählt in einem 
Monolog, wer fie fei, was die Handlung des Drama zu bedeuten 
Habe, und wie weit fie bisher vorgerückt fei. Aflerdings war ed nun 
weit bequemer, mittelft einer folchen abgeriffenen Erzählung die 
Expoſition des Stüdes zu geben, als daſſelbe in dialogiſcher Weile 
fih von felbſt entwideln zu laſſen. Immer aber muß es als ein 
Nothbehelf und ein Zurückkehren von der vollkommneren Form zu 
einer unvolllommneren angefehen werden, und Euripides ſcheint 
die Prologe auch nur darum mit folder Vorliebe gebraudt zu 
haben, weil fie es ihm möglich machten, feine Perſonen ſogleich in 
leivenfchaftliher Aufregung auftreten zu laſſen. 

Ebenſo faun der Deus ex machina, wie er im Oreſtes, Hip 
polytus, Jon, in der Taurifchen Iphigenia, in den Schutzflehenden, 
in ber Andromache, Helena, Elektra und den Bacehen erſcheint, 
nur als ein Nothbehelf angefehen werden. Wenn nämlich ber 
Berwidelungen immer mehr werden, wodurch der Kampf immer 
hißiger und das Spiel der Leidenfchaften immer verworrener wir, 
daß der Dichter felbft nicht mehr weiß, wo ein noch ang, fo iſt ed 
jedenfalls das Kürzefte, mittelft ver Thentermafchinerie eine Gott⸗ 
heit in den Lüften erfcheinen zu laſſen, die den Willen des Schid⸗ 
ſals verkündet, und durch die Autorität ihres Ausſpruchs allen 


*) Cic. Epp. ad fam XVI, 8. Euripidi quantum credas, ue- 
scio. Ego certe singulus ejus versus singula tesfimonia pulW. 
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Streit eim Ende mat. Indeß Heißt das immer, den Anoten zer⸗ 
bauen, flatt ihn zu Löfen, und Euripides ſelbſt ſcheint dies weht 
gefühlt zu haben. Seine erfien Stüde haben ben Dens ex machina 
noch gar nicht; in den fpäteren Dramen führen die handelnden 
Perfonen ſelbſt die Sache bis zum Ziel und die Gottheit tritt nur Hinzu, 
am jeben Zweifel zu Iöfen, und erſt in den legten Stüden hat 
ber Dichter ſich erlaubt, den Deus ex machina als die Alles ent- 
ſcheidende Macht erfcheinen zu laſſen, wozu wahrfeheintich der Bei⸗ 
fall weſentlich beitrug, mit welchem das Publikum die prächtigen 
und biendenden Künſte der Theatermafchiniften aufnahm. 

Der Chor endlich, der bei Aefchylus, und mehr noch bei So- 
pholles, die Rolle eines ivealen Zufchauers hat, der, an der Hand- 
lung lebhaften Antbeil nehmend, aber nicht felbft dabei betheifigt, 
von dem höheren Standpunkt des Rechts und der Sittlichleit aus, 
unbefangen und leidenſchaftslos, vermittelnd, rathend, warnend 
oder beruhigend feine Meinung äußert, erfcheint bei Euripides 
nicht felten als der Bertrante und Mitfchulpige der leidenſchaftlich 
aufgeregten Hanptperfon, indem er die verbrecherifchen Pläne ber- 
felben nicht nur vernimmt, fondern auch durch einen Eid ſich bin- 
den läßt, fie nicht zu verrathen. Außerdem aber kommen auch 
bisweilen Chorlieder vor, die nur in einem fehr Iofen Zuſammen⸗ 
bange mit der Haupthandlung ſtehen, und daher beinahe in die 
Kaffe der Embolima des Arifioteles zu feben find, die ale Iy- 
riſches und muſikaliſches Zwifchenfpiel ganz willkührlich eingefcho- 
ben wurben, wie heutzutage die Zeit, währenb der Zwiſchenakte 
mit einer beliebigen Inftrumentalmufif ausgefüllt zu werben pflegt. 
Dagegen wendete Euripives, was er an Iyrifchen Gefängen dem 
Chore entzog, den Schaufpielern zu, und Die ausgedehnten M o- 
nodien oder Arien gehörten zu den brillanteflen Parthien feiner 
Stüde, mit denen fein Hauptfhaufpieler Kephiſophon ven 
größten Beifall erntete *). 


*) Eine freilich ſtark carrilirte, aber ziemlich inſtruetive Probe von fol 
hen Euripideifchen Monodien läßt Ariftophanes ben Aeſchylus im den „Frö⸗ 
ſchen“ geben. Sie lautet nah Droyfens Ueberſetzung (V. 1331 ff.): 

O fhwarzblidend Dunkel der Nacht, 

Was ſchickſt Du für einen granfigen Traum mir 
Her aus ſchweigendem Ort, 

Mir, des Habes Geſandten, 

Die unfelige Seele, 


Bes die Euripideiſchen Stücke im Eimenen betriffe, fo 
ander den auf une gefommenen die im Jahr 485 anfgefüh 
„Wlcefte das frühefle, Gerade bei biefem Stück aber find ! 





Der Grabnacht unhold Mind mir, 
Geſicht furchtbar, Graun erweclend, 
Schwarzleichenbahrengewandig. 
Blutigen, blutigen Mord im Blich, 
An den Zingern mit langen Nägeln ? 
Aber ihr Mägde mir, zünbet ein Lämpchen gu, 
Schöpft in Eimern mir Thau der Gewäfler, Boch märmt mir & 
Waſſer, 
Daß abſpülen den göttlichen Traum ich kann. 
Ja, Fürſt du des Meeres, 
Ja, das iſt's, 
Ja, Hausgenoſſen, 
Schaut die entſetzliche Gräuelthat, ſchaut ſie, 
Mir entführend von dem Hofe den Gockelhahn iſt 
Glyfe fort, wehe! 
O Nomphen ihr, Kinder des Bergs, 
O Küchenmagd, greifet fie! 
Doch ich armes Kind, ich ſaß grad' für mich fa, 
Mit Handarbeit fleißig 
Des Garns füllige Spindel 
Ei ei ei ei ei ei eifrig drehend mit der Hand, 
Ein Knäuel zu fertigen, 
Das grauenden Morgend zu Markt 
Ich wandelnd verhandle; 
Da entflog er, miflog n den Aether er 
Beichteften Schwung ber Fittige! 
Ah, Mage mir, lage mir Meß er zurück! 
Und Thränen und Thränen fort und fort 
Strömen mir, ſtrömen die Wangen mir. 
Kreter, Söhne des Ida, auf, 
Den Bogen ergreifet, mich zu vertheibigen, 
Die Beine Iapt fehweifen, das Haus 
Rings umkreifend umzuſpähn! 
Und du zugleich, holde Maid, 
Diktynna Artemis 
Deine Windhund' am Band, komm und zieh’ 
Durch den Palaft überall! 
Zeus Kind du, doppelgeflammte Fackel 
Hebend empor in geichwungener Hand, 
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Sonderbarkeiten fo viele, dab met nit genuht:hat, was man 
davon halten ſollte. Alceſte Immgt im Sterben; aber fie könnte ‚ger 
rettet werben, wenn Einer ans ber Tamitie ſich entſchlöſſe, für 
fie in den Ton zu gehen, Keiner jedoch will: es, "una Wonwi, 
der die Gattin für ſich ſterben läßt, macht dem Vater lebhafte 
Vorwürfe, daß diefer fi niht dazu entichließen wil, Da kommt 
Herakles, der in dem Trauerhauſe überlant una mit. ansgelaffe- 
ner Luſtigkeit ſchmauſt und geht. Da er jedoh bald Darauf era 
fährt, was hier vorgegangen, thut ihm feine ruckſcchtslofe Fröhlich“ 
feit von Herzen Tein, und um deu Schaden wieder gut zu machen, 
fteigt er ſelbſt in die Unterwelt hinab, entreißt den unterichifchen 
Mächten ihre Beute, und bringt die erkämpfte Aicefte dem betrüb⸗ 
ten Wittwer wieder zurüd, der die mit einem Schleier Verhällte, 
bie ihm als eine Fremde vorgeftellt wird, anzunehmen ſich lange 
ſträubt. — Alle fonftigen Berfuche, die komiſchen Situationen im 
einge fo tragischen Haupthaudlung zu erklären ober zu vechtferti« 
gen, erweifen fi bei näherer Betrachtung als fruchtlos. Dages 
gen biebst die Notiz in einer Dibasfalie der Alcefte (in einem 
Baticanifchen Eoder), daß nämlich dieſes Drama das Ichte von 
vier zufammen aufgeführten Stücken fei, eine fehr befriebigenve 
Austunft dar. Denn als Schlußſtück zu drei vnrangegangenen 
Tragödien konnte die „Ulcefter fehe wohl als ein Drama Saty⸗ 
riton gelten, in welchem der Held Herakles ganz an feiner Stelle 
war. Erwägt man außerdem bie auffallende Kürze des Stückes 
im Verhältniß zu den anderen Euripiveifhen Dramen, mb bie 
einfache Anlage, die nur zwei Schaufpieler erforbexte, — denn Dis 
ber Unterwelt entriffene, verhüllte Alcefte wurde ale ſtumme Per⸗ 
fon von einem Statiſten, und bie Rofle des Eumelos vom einem 
Mitglied des Choyperfonals gegeben, — fo läßt ſich kaum zwei⸗ 
fein, daß diefes Stü nur dazu: dienen fellte, einer Reihe ernſter 
and tief ergreifenter Tragodien einen erheiternden Schluß. zu geben, 

Ganz anders verhält es ſich mit der 431 angeführten 


Hefate, leuchte mir vor 
Zu Glyke's Haus, damit ich 
Dort anftelle Hausſuchung. 
' Dionyſos. 
Hör endlich auf mit Singen! 
Acfhplus. 
Ich hab aus genug. ' 


DR ed ea,‘ einen ber meiſterhafteſten Stüde des Dichters, in meiden 
er ein, in feiner Liebe gefränktes und verſtoßenes Weib in feiner 
ganzen Furchtbarkeit darſtellt, und gerade die unbezwingliche Stärke 
nes Rachegefühls und die Entfchloffenheit, mit der fie, um biefed 
zu befriebigen, gegen ihr eigenes Herr wüthet, indem fie, um Alles 
zu vernichten, was dem treuloſen Jaſon werth und theuer il, 
ſelbſt ihre eigenen Rinder nicht verfchont, machen fie zu einer große 
artigen, wahrhaft tragifchen Erſcheinung, fo daß Ariftoteles?) 
mit volllommenem Recht fagen konnte, Euripides fei, wenn er and 
wicht Alles aufs befte einrichte, doch der am meiflen tragiſche un 
ter den Dichtern. | 

Ein ziemlich ähnlicher Charakter, wie der ver Meder, ſtellt 
ich in der Phädra des im Jahr 428 aufgeführten „Hippolytus“ 
dar. Phädra, die Stiefmutter, fühlt eine unbezwingliche Liebe zu 
dom reinen, jungfränlichen Hippolytus, und da fie ihre Liebe ver- 
ſchmaͤht ficht, bietet fie Alles auf, ihn, den Freund und Genoſſen 
der keuſchen Artemis, in ihren eigenen Untergang mit hireinzu⸗ 
ziehen, was ihr auch durch den Zorn der, von dem Jüngling ver⸗ 
achteten Liebesgättin Aphrodite gelingt. ! 

An der „Deluba, die entweder im Jahr 423, over un 
vorher aufgeführt fein muß, da Ariſtophanes in feinen 423 auf 
geführten „Wolken“ das Stück verfpottet, hat man vornehmlich | 
getabelt, daß ihm bie Einheit der Handlung fehle, indem bie ker 
den Theile der Tragödie, der Tod der Polyxena und pie Beſtta⸗ 
fung des Polymeſtor unverbunden neben einander herliefen. Ru 
bleibt bei allevem die Heluba immer bie Hauptperſon. Sie iß 
es, die von den Achäern gezwungen wird, ihre Tochter Polyrena 
auf dem Grabhügel des Achilles zu opfern, und sur die ſchone 
und edle Entſchloſſenheit, mit der die. Tochter dem ihr beſtimmten 
Tode entgegengeht, vermag ben mütterlichen Schmerz einigerma⸗ 
en zu lindern. Da bringt ihr dieſelbe Dienerin, welche mM 
Waſchen des Leichnams der Tochter Meerwaſſer polen follte, des 
von den Wellen ans Land gefpülten Leichnam bes Polydor, der 
allein noch die Hoffnung ihres Alters war, und von jetzt an llagt | 
fie weniger, fondern mit ihrem, trotz des Alters und ihres Shi ' 
fals ungebeugten, Eräftigen Geift weiß fie die Mittel ausfindig zu 
machen, ſich an ihrem Feinde, dem graufamen Polymeſtor, furcht· 
bar zu rächen, und mit weiblicher Schlauheit verſteht fie hinter 


®) Aristot. Poetic. c. 13. 








ifre That vor deu Griechiſchen Heerfichrer abe eine veihimäßige 
zu vertheidigen. Dabei geben die verſchiebenen Situationen vor⸗ 
treffliche Gelegenheit, Iange Reben, Gerichtöverbaublungen und for 
phiſtiſche Wechſelgeſpräche auf das Theater zu bringen, und alle 
haben einen moralifirenden Inhalt und Charalier, werur fie 
ganz dem Bebürfniffen eines Zeitalters eutſprechen, das lieber re» 
det, als ‚Handelt, lieber prunkreiche moralifche Sentenzen im Munde 
führt, als ohne langes Moxraliſtren, ſtillſchweigend das Rechte 
thut. Ya, der hier auftretende Odyſſens ſtellt eigentlich den Athe⸗ 
niſchen Sylophanten, der die Wortverbreherei aus dem Grunde 
verfieht, treu nach dem Leben bar, während Hekuba, ganz im Cha⸗ 
tafter ber phifefophifchen Kreigeifterei des Euripideiſchen Zeital- 
ters unter andern änfert: „Nach dem Herkommen glauben wir au 
Götter.’ 

In den fpäteren Stücken ſcheint Euripives fich bei der Wahl 
ver Stoffe durch gewiffe politiſche Rückſichten Haben leiten Iaffen. 
So beziehen fi die, wie es ſcheint, um 421 aufgeführten „H e⸗ 
rafliden‘ anf eine Peloponnefifhe Eonföberation, vom der man 
vermuthete, daß fie mit den Spartanern und Böotern gegen Ather 
ziehen wolle. Euripides ſtellt daher bie Herakliden, von denen bie 
Dorifchen Einwohner des Peloponnes herfiammien, als arme und 
bedrängte Flüchtlinge dar, deren ſich die. Athener ebelmäthig an⸗ 
nahmen, and um für den Fall eines etwa bevorſtebenden Kampfes 
den Muth der Letzteren zu erhöhen, läßt er ven Euryſthens gegen 
Ende des Stüdes das Orakel verkünden, daß fein Leichnam für 
das Laub Attila eine Schutzwehr fein folle, wenn etwa die Rach⸗ 
fommen der Herakliden einmal Athen mit Krieg überziehen follten, 

Aehnliches gilt von den nicht viel fpäter aufgeführten „Hi⸗ 
ketiden“ ober Schupflehenden, bei denen die Beftattung ber vor 
Theben gefallenen Helden bie Hauptſache ift, welche von den The⸗ 
banern verweigert, von Thefens aber durchgeſeßzt wird, und das 
Ganze bezieht ſich wahrſcheinlich auf den Streit der Athener mit 
den Böotern, die nach der Schlacht bei Delion (424) die Gefal⸗ 
Ienen nicht zur Beſtattung herausgeben wollten. Uebrigens bet 
Euripides hier Alles auf, das Stüd mit einer Menge gläugender 
Effefte auszuftatten. Den Chor bilden bie Mütter der fieben ge- 
fallenen Helven mit ihren Dienerinnen, zu beuen weiterhin nor 
fieben Knaben, die Söhne der Gefallenen, hinzukommen. Die 
Scene if in dem Heiligtfum der Elenſiniſchen Demeter, uud bie 
ben Altar der Göttin umgebenden Mütter mußten jedenfalls ei- 
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nen imiofanten Eindruck machen. Ebenſo Die anf- der Düse 


ſelbſt vollzogene Verbrennung der Leihen; feruer das Erſcheinen 


der firben Kinder mit den Todtenurnen, und ber Sprung der 


Euadne, die ich m ſchwärmeriſcher Begeifterung in ben brennen 
ven Scheiterhaufen ihres Gemahls Kapancus ſtürzt. 

Noch weniger, als in den eben angeführten Tragöbiem, treten 
in tem, übrigens fehr finnreich angelegten und ausgeführten „Jon“ 
großartige Charaktere hervor, mit welchem ber Dichter wohl mir 


dem Nationalſtolz der Athener fchmeichefn wollte, Die dem Städ 


zum Grunde liegende Fabel ift nämlich folgende. Apollo will den 
mit Kreuſa, der Tochter des Erechtheus, erzeugten Jon gern nid 
Herrfcher von Athen wiſſen. Daher bringt er durch eim zweiden⸗ 
tiges Orakel ben Gemahl der Kreuſa, XRuthus zu dem Glauben, 
daß Jon fein vor der Ehe erzeugter Sohn ſei. Im dieſen Fall 
ober will Kreuſa von dem Baftarb nichts wiſſen, fordern ihr viel⸗ 
mehr. mit Gift umbringen. Yon dagegen ift ſchon im Begriff. 


ben Morbverfuh an der. Urheberin zu rächen; ba erfiheint die 
umme deſſelben, und die Erfennungsgeichen feiner Herkusft, die fe 
beibringt, haben bald die Folge, daß Ian feine Feindin als feine 


geliebte Matter umarmt. Zuthus wird in feinen Irrthum gr 
Iaffen, und. führt, nunmehr ohne ven geringften Widerſpruch 908 
Seiten der frenfa, feinen vermeintfihen Sohn ale Erben in jet 
Sans und Reich ein. — Die Tendenz des ganzen Stückes fein 


alſo nur bie gewefen zu fein, ben Athenerm glaubhaft zu mahen 


dab der Stammonter der in Attika wohnenden Jonier fein Soht 
eines fremven Einwanderers fei, wie man ſich ben Kathus dachte, 
fonbern ein Götterfohn aus dem reinen Stamm der altattiſchen 
Erechthiden. 

Schwächer noch iſt der „raſende Herakles“ und bie „An 


dromache,“ Die eigentlich nur das nuruhige und verworrene Teri⸗ 


ben der menſchlichen Leivenfchaften darſiellen, wenngleich in der 
Andromache auch bie politiſchen Berhäftniffe ſpeciell berütkfichtigt 
erſcheinen. Dem die Schlechtgefinnten ſind hier durthaus Pre 


ponneſier, namentlich Spartaner, und Euripides benupt unverlenn ⸗ 
bar jede Gelegenheit, ven harten, unguverläffigen und zweibeutigen 


Mämern und :den zügellofen Weibern von ‚Sparta alle 
nachzuſagen, wovon ber Grand wahrſcheinlich in den Verhandlun 


Bi 


gen zwifchen Athen und Sparta vom Jahr 420 zu ſuchen iſt be ! 


welden die partner allerbings nicht bie ebelfe Offenherzigkei 
bewiefen, . u. 
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Das regelofehe unter allen uns erhaltenen Euripibeiſcheu 
Stüden find unſtreitig bie „Irofanerinuen, die mit zwei 
anderen, gleichfalls aus der Geſchichte des Trojaniſchen Krieges 
entnommenen Stüden „Alexander und „Palamedes, im 
Sahr 415 aufgeführt wurben, und durch die, wie es fiheint, Das 
ſchauluſtige Publikum mit allerlei Gepränge, Bühnenkünſten und 
klääglichem Sammer ergötzt und unterhalten werben ſollte. Ohne 
Noth erfcheinen zum Prolog bie beiden Staatsgottheiten Athene 
und Apollo. Dann befingen Heluba und der Halbchor mit einer 
Art von Opernpracht den Fall Iliums. Weiterhin zeigt Euripi⸗ 
bes, beſonders in ben Scenen zwiſchen Hekuba und Kaſſandra, 
und Heluba „Audromache und Talthybins, feine rhetoriſche Mei- 
ſterſchaft in ihrem vollen Glanze, und mit ſicherem Takt weiß er 
bier und da Homerifche Reminiscenzen einzuflechten, die des Gries 
hen Ohr und Herz trafen, wie ein Spruch der Lutherifchen Bis 
belüberjegung das bes beutfchen Proteftanten. Aber durch ben 
höchſt pathetiſchen Redeſchwung fhimmert nur zu oft die ſophiſti⸗ 
ſche Klügelei hindurch, und nicht felten leiht der Dichter feine ei⸗ 
gene Gelehrſamkeit fehr zur Unzeit Perfonen, in deren Mund fie 
anf feine Weife paßt. Sp betet 3. DB. Hekuba*): „O du, der ba 
bie Erbe trägft und auf ver Erbe deinen Wohnfig haſt, o Zeus! ſei's 
nun, daß du nichts biſt, als der Natur Gefeg, ſei's, daß nur bie 
Vernunft der Sterblichen alfo genannt wirb, dich ruf ich betend an.’ 
Ganz. abgefehen davon, daß ſchwerlich ein Weib irgend einer Zeit, 
am wenigften eine Königin bes heroiſchen Zeitalters fo fprechen 
wird, geben bergleichen Stellen einen beutlichen Beweis, wie wert 
fih bereits die fophiftifche Speculation von dem ſchlichten Bolfe- 
glauben nnd der alten Neligiofität entfernt hatte. Denn went 
vergleichen Anfichten auch in Philoſophenſchulen ausgeſprochen und 
von den Sophiften ihren Schlilern mitgetheilt wurden, fo hatte dad 
weniger zu bedeuten. Anders aber war es, wenn biefelgen im 
Theater vor einem zahlreichen gemifchten Publikum vorgetragen 
wurden, von dem man entweder annehmen muß, daß nicht We⸗ 
nige darunter waren, die daran Auftof nahmen, oder daß ber von 


*) Eurip. Troad. v. 890 ff. 
R yns oynue, zn yas Eywr Edgar; 
dung nor’ si} od duwrönacws ldivaı, 
Zuös, ir dydyay güosos, ehe vons Agomdv, 
ngomyuldunv os 
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den Bätern ererbte Gbiterglaube faſt allgemein ans den Gemü⸗ 
thern entſchwunden war. Daher verfpottet auch Ariftophanes, der 
Sch mit befonderer Borliebe in die gute alte Zeit zurüdverfegt, 
den Euripives gerade in dieſem Punkt mit dem bitterften Hohn. 
In ven „Fröſchen“ z. B. läßt er bei Gelegenheit des Wettſtreites 
gwifchen Aeſchylus und Euripides, welcher von beiden ein größerer 
dramatiſcher Dichter fer, den erfleren zundrberft mit altväterlicher 
Gottesfurcht die Mutter Ceres anrufen, bie feinen Siun genäßet, 
daß er würdig fei, ihr Geheimniß zu verfünben. Euripides dage⸗ 
gen fagt: „Poſſen! ganz andre Götter ſind's, zu denen ich zu be⸗ 
ten pfleg',“ worauf er fortfährt: „O Aether, der mich währt, der 
Zunge Kurbel, freie Speculation, der Naſenlöcher Schnauben“ — 
Ausdrüde die nur dann ben beabfidhtigten Effekt hervorbringen 
tonnten, wenn fie in der damaligen Modephiloſophie wirklich, we⸗ 
wigftens zum heil, gebräuchlich waren. 

Als dramatifche Dichtung Haben die „Trojanerinnen“ übri⸗ 
gens auch das Eigenthümliche, daß der Prolog weit mehe verheißt, 
als in dem Stüd ſelbſt vargeftellt wird. Denn dort machen Athene 
und Pofeivon unter einander aus, daß bie Griechen auf ihrer Heim- 
fche für alle ihre Frevel büßen follen. Das Stüd felbft aber 
ſchließt mit der Darfiellung der brennenden Stabt Troja. Um 
olfo einen befriedigenden Schluß zu erhalten, muß man entweber 
das Uebrige fich felbft Hinzupenken, oder annehmen, daß das Stüd 
mit einem für uns. verlorenen Epilog enbigte, in welchem eine 
Gottheit, Poſeidon oder Athene, als Deus- ex machina auftrat, 
und den. Untergang der Griechifchen Alotte fchilperte, wobei man 
im Hintergrande das tobende Meer und bie fcheiternden Schiffe 
fegen mochte. Hierauf fiheint wenigfiens eine Bemerkung bes 
Ariftoteles Hinzudenten, der es tabelt, wenn bie Loſung bes tra- 
giſchen Kuotens in einer ſolchen Weife erfolgt, wie in ber Euri- 
pideiſchen „Meden’ und der „Ilias, womit er kaum etwas an- 
deres, als die eben beſprochene Trilogie des Dichters gemeint ha⸗ 
ben kann *). 

Ya der „Elektra if beſonders das bemerleuswerth, daß 
Euripives noch mehr, als fonft, die Mythen in den Kreis des ge 
meinen Alltagslebens herabzuziehen ſucht. So bichtet er. hier, daß 

*) Aristot. Poetic. c. 15. #arvepor, on za} zas Auass ruv ubder 
BE avıos dei roö uußev euußalver, zei su, Gong iv 35 Maduig, dno me- 
zxarıs, and dv 5 "Dsadı va nepi vv anno. 
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Aegiſtheus die Elektra an einen ſchlichten Landmann verbeirathet 
habe, um nicht einft durch ihre Kinder in Gefahr zu fommen, und 
die edle Königstochter zeigt ſich auch wirklich als vielgefchäftige, 
in fehr beſchränkten Verhältniſſen lebende und äuferft fparfame 
Hausfran, die den Mann ausſchilt, daB er zu vornehme Gäſte ge- 
laden habe. 

Wie fih Euripides hier eine Wenderung bes herkömmlichen 
Mythus erlaubt hat, fo auch in der 412, mitber „Androme da“ 
zugleich aufgeführten „Helena,“ die fonft allgemein, und aud 
von Euripides für ein davon gelaufenes, fehlechtes Weib gehalten, 
in dieſem Stück auf einmal ein höchſt edles fittlihes Weſen 
und ein Muſter von zarter Weiblichkeit if. Nach Aegypten ge- 
fhleppt, foll fie durchaus die Gemahlin des jungen Beherrfchers 
dieſes Landes werben. Aber fie weigert ſich ſtandhaft, nnd dar 
ihre klugen Anfchläge erreicht fie es, daß fie mit Menelaus wie- 
der in ihr Vaterland zurückehren kann. 

In ähnlicher Weiſe ftellt ver Dichter in der „Tauriſchen 
Sphigenia” ein Bild der evelften und fchönften Weibfichfeit 
dar. Iphigenia erfiheint als ein reines, jungfräuliches Weſen, 
das den Barbaren Ehrfurcht gebietet, nicht entftellt durch den wid⸗ 

rigen Zuſatz einer Menſchen ſchlachtenden Opferpriefterin; denn 
fie fol nur vor dem Tempel die Opfer dur Befprengung wei- 
ben, und das Schiäfal hat es gefügt, daß bisher noch Fein Grieche 
an das Geſtade gekommen if. Nach ihrer Flucht aber, bei wel- 
cher ihre Liebe zur Heimath und der Glaube, den Willen der Göt, 
ter erfüllen zu müflen, fie in den Augen eines Griechiſchen Pu⸗ 
blikums für ihren, dem Thoas gefpietten Betrug hinlänglich ent- 
ſchuldigte, änderten fih auch die wirklichen Menſchenopfer in ei- 
nen ſymboliſchen Ritus um, womit die Hellenifihe Humanität ei- 
nen Triumph über den religiöſen Fanatismus der Barbaren feierte. 

Dagegen ift der 408 aufgeführte „Dreftes‘ wieder ein 
trenes Spiegelbild bes öffentlichen Marktlebens der Prozeßſüchti⸗ 
gen Athener in ber damaligen Zeit, und fihon die alten Gramma- 
tifer bemerken, daß, wie vielen Effeft auch das Stück auf ver 
Bühne gemacht habe, doch eigentlich, den Pylades ausgenvmmen, 
fein einziger edler Charakter darin ſei. Hier prozeſſiren zuvörderſt 
Tyndareus und Dreftes mit einander. Demnächſt verweilt ber Bote, 
welcher der Elektra die Nachricht von ihrer und ihres Bruders 
Berurtheilung bringt, mit fihtlihem Behagen bei dem Herold und 
ven Reben der Kläger und Verklagten, die er in ihrer ganzen 

" 8 
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Ausdehnung mittheilt und bei denen er ſeine eigenen politiſchen 
Betrachtungen einſchiebt. Charakteriſtiſch ſind übrigens auch für 
die religiöſen Anſichten jener Zeit die zahlreichen Verſe, in denen 
fi) ein gewiffes Zweifeln und Echwanfen in Beziehung auf die 
Bötter ausſpricht. So heißt e8 z. B. v. 412. „Den Göttern die- 
nen wir, was immer auch die Götter find“ *). 

Eines der Iedten, von Enripives in Athen aufgeführten Stüde 
find die „Phönizierinnen‘ und zwar ihrem bichterifchen Werthe 
nach keins der fehlechteften. Und doch, welch ein Unterſchied zwi- 
ſchen dem Euripiveifhen Stück und den Aeſchyleiſchen „Sieben 
gegen Theben,‘ obwohl beide benfelben Stoff behandeln. Bei 
Aeſchylus find Religion und Etaat die Hauptfahe, das Schiefal 
der Königsfamilie und die Klagen der Einzelnen nur Nebenwerf, 
Bei Euripives dagegen iſt e8 gerade umgekehrt. Hier bilden die 
häuslichen Verhältniffe und das Familienleben den Vordergrund, 
und die Staatsangelegenheiten werden nur infoweit berüdfichtigt, 
als fie von befonderem Einfluß auf die erfteren find. Auch hier 
fehlt es natürlich nicht an längeren Reben, geiftreihen Wechfelge- 
fprächen und philofophifchen Sentenzen. Eteokles und Polynices 
fprechen ganz, wie zwei Athenifche Sophiften, und ihre Wechfelre- 
den find durchaus das Abbild der geiftreichen Converfation einer 
geiftreichen Zeit: Beide Brüder beginnen mit Tängeren Reben, 
die ganz nach den Regeln der Rhetorik einen Eingang, künftliche 
Behandlung des Gegenftandes und einen pathetifchen Schluß ent- 
halten. In den kürzeren Wechfelreven entgegnen fie einander mit 
Sentenzen in ganzen Verſen, oder der eine Bruder fagt den einen 
Halbvers und der andere antwortet ihm mit der zweiten Vers⸗ 
hälfte, indem er entweder den Sinn des erfleren Ausfpruchs ver- 
dreht, oder mit einer Bitterkeit erwidert oder durch eine Anthi- 
thefe umfehrt. — Uebrigens hat das Stück unftreitig auch große 
Schönheiten, wie 3. B. die prächtige Scene im Anfang, wo An- 
tigone mit dem greifen Diener vom Thurm des Palaftes herab- 
ſchaut auf das Heer der Sieben gegen Theben, und das Auftre- 
ten des Polynices in der feinplichen Stadt. 

Die drei legten von den uns erhaltenen Euripiveifchen Stük⸗ 
ten find in Athen erſt nach des Dichters Tode zur Auffüh- 
rung gelommen. Das eine davon, die „Backhantinnen’ fcheint 


*) Orest. v. 412 
Jouksvousr Isis, 6, m nor’ elsiv ob Isob, 


- 
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er noch ſelbſt vollendet, aber nicht für Athen, fondern für Mace⸗ 
donien beftimmt zu haben, wo er am Hofe des Archelaus eine 
Höchft ehrenvolle Aufnahme gefunden hatte, und wahrfcheinlih auch 
geftorben iſt. In Macedonien aber herrfchte der wilde und tu⸗ 
multuarifche Bacchusdienſt und die Euripideiſchen Backhantinnen, 
denen der Mythus von Pentheus zum Grunde liegt, geben ung in 
der That von dem Teivenfchaftlihen und orgiaftifhen Charakter 
diefes Cultus ein fo anfchaulihes Bild, wie faum irgend ein an⸗ 
beres Werk des Altertfums. Bemerkenswerth iſt zugleih, daß 
Euripides hier wieder zu einem gewiffen pofitiven Glauben zu⸗ 
rückgekehrt erfcheint, indem er es mehrfach ausſprechen läßt, daß 
das Vernünfteln der Menſchen ſich nicht gegen die Religion wen⸗ 
den dürfe, und daß die Weisheit, welche den religiöfen Glauben 
antaſte, eine ſchlechte ſei . 

Die „Iphigenia in Aulis,“ welche erſt nach des Dich⸗ 
ters Tode (407) von dem jüngeren Euripides auf die Bühne ge- 
bracht worden ift, würde, wenn wir fie vollfländig aus der Hand 
des Dichters hätten, zuverläffig eines feiner beſten Stüde fein. 
Es iſt ein großer und ſchöner Gebanfe, daß der reine und hohe 
Sinn der edlen Iphigenia allein einen Ausweg zu finden weiß 
aus allen Verwickelungen, welche die Leidenfchaften der gewaltigen, 
Hungen und tapferen Männern herbeigeführt haben, und burd die 
vergeblichen Bemühungen des Agamemnon, fein Rind zu retten, 
durch die zu fpäte Rührung des Menelaus, wie nicht minder durch 
das ftolze und muthige Anerbieten des Achilles, die ihm beftimmte 
Braut dem Tode zu entreißen und gegen das ganze Heer der 
Griechen zu vertGeidigen, wird in ber That die Spannung fo ge- 
fleigert, daß der freie Entfchluß des Mädchens ganz im Licht ei- 


*) Bol. 3. B. bie Worte des Tireſias (Bacch. v. 200 ff.) 

Obdèr ooyılöuscde roin daluoy 

narpös negadoyas &s 9’ Öynlxas ygovo 

xexnusd’, owdeis adrd xasraßallss Auyos, 

oud’ ei dw’ Äxgwr TO doyor signtas gar, 
wobei e8 bier unentſchieden bleiben mag, ob der Dichter felbft in feinem Grel- 
fenalter ſich wieder mit bem pofltisen Götterglauben bes Bolfes befreundet 
hatte, ober nur aus Rüdficht auf das Marebonifhe Publitum fo redete, das 
an bie freigeifteriichen Neußerungen der Attifchen Sophiften nicht fo gewöhnt 
war und an ihnen leicht Anſtoß hätte nehmen Fünnen. g 
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ner göttlich erhabenen That erfcheint. Leider aber ift das meifter- 
hafte Stück durch Einfchiebung mehrerer höchſt matten und bürf- 
tigen Stellen fehr verunftaltet. 

Als ganz unecht ift der auf uns gefommene „Rheſos“ an- 
zufehen, dem der Euripiveifche Charakter durchaus Fehlt und der, 
als Nahahmung mehr an Aefchylus und Sophokles ſich anfchlie- 
Bend, wahrſcheinlich der fpäteren Atheniſchen Schule angehört. 

Unzweifelhaft echt ift dagegen der „Cyclop,“ das einzige 
ans dem Althertbum uns erhaltene Satyrdrama, weldes ung, 
wenngleich Euripides gerade in diefer Gattung dramatiſcher Poeſie 
weniger bedeutfam war, als in ver tragifchen, immer al3 eine 
höchſt fchägenswerthe Probe von diefer uns fonft faft ganz unbe- 
kannt gebliebenen Art Dramen gelten muß. 
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vu 
Die fpdteren Griechifchen Tragiter. 


Handelte es fich bei gegenwärtiger Darftellung des Theater- 
weſens im alten Griechenland darum, eine vollfländige Kiteratur 
ber griechifchen Tragifer zu geben, fo müßten bier noch eine Menge 
Dichter genannt werden, von denen wir oft nur den Namen 
und eine bürftige Angabe über die Zeit ihrer Wirkfamteit, felte- 
ner den Titel eines ober bes anderen ihrer Stüde wiffen, und 
noch jeltener zufammenhängende, größere Fragmente aus biefen 
haben. Käme es dagegen hier vornehmlich auf vie Afthetifche und 
dramaturgifihe Bedeutſamkeit an, fo könnten jene Tragifer getrofl 
mit Stillfchweigen übergangen werden. Denn ſchon im Alterthum 
galten Aeſchylus, Sophofles und Euripives faft ausſchließlich für 
bie Repräfentanten ver tragifchen Poefie in Athen, und der Staat 
felbf traf, wie das Gefe des Lykurgus zeigt, Beranftaltungen, 
daß ihre Werke rein und unverfälfcht erhalten, und nicht durch 
die Willführ der Schaufpieler entftellt würden; und in fpäterer 
Zeit, als fie feltener im Theater zur Aufführung kamen, wurden 
fie dafür defto fleißiger zu Haufe gelefen. Hier jedoch, wo es 
ih um die dramatiſche Dichtkunſt im Verhältniß zu der veli- 
gids -fittlichen Bildung des Volkes Handelt, müſſen wenigftens ei- 
nige Züge mitgetheilt werden, die das Bild, welches man aus den 
Werfen der drei großen Meifter von der alten Tragödie hat, 
vervollſtändigen. — Zu den Dichtern der älteren Nefchyleifchen Zeit 
gehörte Neophron von Sicyon, von dem wir jedoch nur wiffen, 
daß er ber Verfaſſer einer „Medea“ war, die Euripides in ber 
feinigen nachbildete *). 








*) Diog. Laert. II. 134 wo yervasoygörws dinaxsvdons am 
beißen in zuv Ne üygovos dieoxsudoas verändert wird, 
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Als Zeitgenoffe des Aeſchylus wird uns ber vielfeitig gebil« 
dete, als Dichter, wie als Proſaiker thätige Ion von Chios ge- 
nannt, der übrigens erft nach dem Tode des Aeſchylus als Tra- 
gifer aufzutreten wagte, und wie es feheint, hauptfächlih danach 
firebte, deſſen Pat anf der Bühne auszufüllen. Seine Stüde, 
wahrfcheinlih, wie die Aefchyleifchen, zu zufammenhängenden Tri- 
Yogien verbunden, waren meift aus Homer genommen, was wir 
uns in Beziehung auf den Eindrud immer fo zu denken haben, 
wie die Bearbeitung biblifcher Stoffe in der chriftlichen Zeit. 
Nur mochte ihm bei feiner großen Sorgfalt und Korrektheit in 
der Ausführung jener höhere Schwung fehlen, der den genialen 
Dichter charakterifirt. 

Nicht viel fpäter lebte der ‚ im Jahr 454 auftretende Tragi- 
‚ter Ariſtarchus, Hauptfählih dadurch bemerkenswerth, daß die 
vorher bedeutend fürzeren Tragödien durch ihn und feit feiner Zeit 
jenes Längenmaß erhielten, welches fie bei Sophokles und Eu- 
ripides haben. Auch er fcheint feine Stoffe vornehmlich aus dem 
Hömerifchen Sagenkreis entlehnt zu haben, und namentlich ift es 
fein „A Hille 8,’ der durch die Tateinifche Bearbeitung des En- 
nius auch in Italien befannt und berühmt wurde. — Achäus, aus 
Cretria, fein Zeitgenoffe, war ein fruchtbarer Dichter, der jedoch 
nur einmal den Preis erhielt. Die auf ung gefommenen Frag- 
mente laffen auf eine gewiffe Vorliche für das Künftliche, Ge— 
ſchraubte und Dunkele fchließen, und gerade dies macht ed wohl 
begreiflih, wie er den Kunftrichtern des Alterthums für den vor—⸗ 
züglichiten Dichter yon Satyrdramen nach Aefchylus gelten konnte. 
Denn gerade bei diefen waren feltfame Erfindungen und frap- 
pante Ausdrücke ganz an der Stelle, 

Zeitgenoffen des Euripideg waren Karkinus und fein Sohn 
Xenokles, welder legtere mit feiner tragifchen Trilogie: „„Dedi- 
pus, Lykaon, die Backhantinnen‘ und dem Satyripiel „Athamas“ 
den Euripides in den Stüden, zu welden die „Trojanerinnen‘ 
gehörten, überwand. — Eine ganz eigenthümliche Exrfcheinung war 
Agathon, der ald Yüngling 416 zuerft im tragifchen Wettkampf 
auftrat, und 400 am Hofe des Macedoniſchen Archelaus ftarb. 
Den Andeutungen zufolge, bie fih in den „Thesmophoriazuſen“ 
des Ariſtophanes und in Plato's Sympofion über ihn finden, war 
er äußerſt weich und zärtlich geftimmt, und gefiel fih in einer 
gewiffen weiblichen Anmuth und Sanftpeit, weshalb au die Iy- 
riſchen Parthien feiner Tragödien einen eingchmeichelnden, gefäli- 
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gen Charakter Hatten, während er im Dialog mit all den elegan- 
ten Redekünſten und Wipfpielen zu glänzen fuchte, die man da- 
mals an den Sophiften bewunderte. — Andere Dichter, bei weitem 
weniger originell und geiftreih, waren dafür defto weichlicher und 
gefhwäßiger, und bei der großen Menge Dichterlinge, die ſich, 
wenn auch nur als Dilettanten, und um die Genugthuung zu ba- 
ben, auch von ſich einmal eine Tragödie aufgeführt zu fehen, zur 
Bühne drängten, hatte Arifiophanes gewiß Grund genug, wenn 
er von Tauſenden Tragödien fabrizirenden Jüngelchen fprach, die 
noch um Bieles gefchwäßiger felen, als Euripides, und deren Hein- 
liches befletriftifches Treiben er höchſt treffend mit dem Gezwit⸗ 
- fer der Schwalben vergleicht. 

Die Klagen über einen folhen Berfall der tragifihen Dicht- 
funft könnten hier unerwähnt und den Werken tiber griechifche Ti- 
teratur und Aeſthetik überlaffen bleiben, wenn er nicht in unger- 
trennliher Verbindung mit dem Berfall der fittlihen und reli- 
giöſen Bildung fände und als deſſen Folge anzufehen wäre. 
Schon bei Euripives trat, während Aefihylus und Sophofles jeve 
Gelegenheit benugt Hatten, das Bolt zum treuen Fefthalten an 
dem Glauben und den Sitten der frommen und waderen Väter 
zu ermahnen, die fophiftifche Klügelei, die muthwillig und felbft- 
gefällig an den bisher für unantaftbar und unerfchätterlich gehal- 
tenen Fundamenten des Staats- und Familienlebens zu rütteln 
verfuchte, mehr und mehr in den Vordergrund. Noch dreiiter 
wurde man hierin in der Solgezeit, und das dem Euripides zuge- 
ſchriebene, aller Wahrfcheinlichkeit nach aber wohl von Kritias 
herrüßrende Stück „Sifyphus‘ trägt bereits ziemlich unverholen 
bie Lehre vor, daß die Religion eine Erfindung der Politiker fei, 
um den Zwang der Gefege durch die Furcht vor den Göttern zu 
unterflügen. Ueberhaupt wurden von jetzt an die Tragddien im- 
mer mehr dazu benugt, allerlei Anfichten über Religion und Staats⸗ 
verhältniffe auf eine gefahrlofere und minder verbächtige Weife 
vor das Publitum zu bringen. Denn was auch der Berfaffer in 
feinem Stück fagen mochte, — immer biieb ihm dabei die Ent« 
ſchuldigung, daß er es nur im Charakter dieſer oder jener Perfon 
feines Drama fagen laffe, und hierin mag mit ein Grund liegen, 
daß die Rhetorik oder die ſchulmäßig erfernte und ausgebilbete 
Redekunſt feit Euripives ſich mehr und mehr auf der Bühne ein- 
bürgerte. Die philofophifche Speculation hatte die meiften Sophi⸗ 
ften mit den Ueberlieferungen der Boltsreligion durchaus entzweit. 
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Aber wie umwiderſtehlich es fie guch drängte, ihre eigenen Anſich⸗ 
ten Taut werden zu laſſen, fo fehr fehlte ihnen doch der Muth, 
dem herrſchenden Bolfsglauben gegenüber dies unverbolen zu thun. 
Als Lehrer der Rhetorik jedoch konnten fie bei der entſchiedenen 
Borliebe der Athener für Funftreich angelegte und durchgeführte 
Reben jedes beliebige Thema wählen, und felbfi die paraboreften, 
ja gottlofeften Behauptungen wurben ihnen gern verziehen, wenn 
fie diefelben durch eine finnreiche Beweisführung plaufibel zu ma- 
hen verftanden. Je gewöhnlicher es nun war, daß man Pie Stoffe 
3u dergleichen rhetoriſchen Künſten aus dem Sagenfreis bes he⸗ 
roiſchen Zeitalters entnahm, deſto natürlicher war es, daß fich der 


tragifche Dichter, der es auch in der Regel mit diefen Stoffen zw . 


thun hatte, und der rhetorifche Künſtler mehr und mehr iventificir- 
ten. Aus den finnreichen Auflagen und Bertheidigungen, wie bie 
Schüler fie in den Spphiftenfchulen nach dem Mufter des Euri- 
pides auszuarbeiten hatten, entflanden faft von felbft dramatifche 
Wechfelgefpräche, die ſich mit geringer Zuthat zu einer Tragödie 
umformen und auf der Bühne darftellen Tiefen. Mit ſolchen Pro- 
ducten war allerdings weder ber tragifchen Poefie, noch der wahr 
ren Beredſamkeit fonderlich gedient, und wie bie großen Tragifer 
ber früheren Zeit, fo verſchmähte auch der große Redner Demofthe- 
ned jene fohulmäßigen Fechterfünfte ver Sophiften. Aber das 
Publikum ergößte fih, wie gut es auch wußte, daß dergleichen 


bramatifche Arbeiten höchſtens den Reiz der Neuheit, fonft aber 


feinen inneren Werth hatten, an dem für den Augenblick Dar- 
gebotenen, ohne daran zu benfen, daß es die rafch vorübergehende 
Luft mit einem, duch jene Stüde weſentlich geförderten Verfall 
ber religiöfen und fittlihen Bildung büßen mußte, der den Ber- 
Inf feiner vormaligen Freiheit zur nothwendigen Folge hatte. 
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VII. 
Die Komödie Der Griechen. 


Wieviel auch ſchon im Altertfum über die urfprüngliche Be⸗ 
deutung bes Namens „Komödie“ geftritten worden if, ob bamit 
ein Komos⸗Geſang, wie er bei Trinfgelagen angeflimmt zu 
werben pflegte, ober ein Dorfgefang gemeint fei, darin war 
man allgemein einig, daß die Komödie felbft aus den Feftfpielen 
und Luftbarkeiten bei den kleinen over ländlichen Dionyfien 
hervorgegangen fei, die als eine Art Erntefeſt im Herbſt 
nad der Weinlefe ſtattfanden. Es Tag in der Natur der Sache, 
dag man nach glücklich beendigter Ernte zuvörderſt den Göttern 
für den neuen Ertrag, den man als Geſchenk ihrer freundlichen 
Huld auzufehen hatte, dankte, und Hymnen zu ihrem Preife an- 
fimmte, nächſtdem aber auch für Die Arbeitsleute nach der fchweren 
und anftrengenden Arbeit ein munteres Feft veranftaltete, bei dem 
es an Spiel und Tanz und alterlei Infligen Poſſen nicht fehlen 
durfte. Ein fehr anfchaulihes Bild von dergleichen Tänblichen 
Erntefeſten, wie fie im Attifshen Gebiet gefeiert wurden, giebt ung 
Ariſtophanes in ſeinen „Acharnern.“ Der Gutsbefiter Dikäopolis 
hat eben mit feinen Knechten das herkömmliche Opfer dargebracht 
und rüftet hierauf den heiligen Zug, bei dem die Tochter als Ka⸗ 
nephore das Körbchen mit den Opfergaben tragen fol, während 
ber Sclave den Phaflus, das Symbol der befruchtenden Raturfraft, 
zu erbeben Hat, Die Frau foll vom Dach des Haufes die Pro- 
seffiou anſehen, bei welcher Dikäopolis felhft das Phalluslied an- 
fimmt; „O Phales, Bacchus' Spielgefell, Zechbruder du, Nacht⸗ 
Ihwärner du.“ 

Ratürlich ſchloß ſich an diefe Proceffion bald darauf ein luſti⸗ 
ges Trinfgelage au, bei dem die, durch ben Wein gefleigerte, joviale 





Fröhlichkeit fich in-allerlei ausgelaffenen Poffenfpielen gefiel. Be— 
fonders ſtark follen Hierin die Dorifchen Megarer gewefen fein, 
und Sufarion, der ſchon zu Solons Zeiten, und bebeutend früher 
als Thespis, mit einem Chor von Ikariern, d. h. Bewohnern 
des Attifhen Gaues Ikaria, dergleichen Scherzfpiele zum Beften 
gab und daher mit Recht Vater der Komödie genannt wird, war 
in der That Fein Attifer, fonvern ein Megarer aus Tripodiskus. 
Eden diefem Volksſtamm gehörte auch der berühmte Sieilifche Ko— 
mifer Epiharmus an, ver, ehe er fih in Syrafus niederließ, 
in dem Sicilifhen Megara, einer Kolonie der an den Grenzen 
von Attila wohnenden Megarer, feinen Wohnfig gehabt hatte. 
Daher waren die Megarer gewiß vollfommen berechtigt, wenn fie, 
nach Ariftoteles, die Erfindung der Komödie fich zufchrieben. 
Indeß mag fie in jenen erften Zeiten kaum in etwas Anderem 
beftanden haben, als in Phallusliedern und ziemlich regellofen 
Scherzen und Nerereien, indem der ausgelaffene Muthwille der 
Inftigen Schwaringefellen den Erften Beten aus der arglos zu- 
ſchanenden Menge zur Zielfcheibe feines Wiges machte, und mit 
proffigen, oft aber auch ziemlich derben Spöttereien verhöhnte, 
bis wieder ein Anberer an die Reihe kam. Ariſtoteles fagt aus⸗ 
drücklich (Poetic. 4), die Komödie fei ausgegangen von den Bor- 
fängern der Phallusliever, die noch jetzt in vielen Städten fi 
erhalten hätten (ind zwv ESupyorıwv ı0 gyallızd, & Eis zul 
vor &v nokluis rev noAswv dsumeves vouslousve) und biefe 
Angabe findet ihre Beitätigung nicht nur in der Nachricht des 
Athenäus (X. p. 445) über ven Lindier Antheas, „daß er Ko— 
mödien und vieles Andere in der Weife von Gedichten geliefert 
babe, was er feinen Mitfchwärmern, die den Phallus mit ihm 
trugen, vorſang,“ fondern auch in den „Fröſchen“ des Ariftophaneg, 
in denen der Dichter, ganz in der Weife der älteften, urfpränglichen 
Komödie, den Chor zuerft in ſchönen Liedern die Demeter und ben 
Jakchos, „der ihm ungeftraft zu tanzen und zu fcherzen erlaube,‘ 
preifen läßt, worauf unmittelbar die Worte folgen: „Beliebts, 
daß wir gemeinfam ben Archedemus verhöhnen.“ Demgemäß Tann 
es auch nicht befremden, wenn von den Ehorfängern des Sufarion 
berichtet wird, daß fie ihre Geſichter mit Weinhefen beftrichen, 
und davon den Namen „Hefenſänger“ oder Trygoden gehabt 
hätten. Denn wie fehr auch das, unferen Carnevalsluſtbarkeiten 
vergleichbare Bacchusfeft felbft die ausgelaffenften Nedereien ent: 
ſchuldigte, ſo wenig mochten ſich doc die Spötter dadurch vor ber 
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Privatrahe der Verhöhnten gefichert glanben, und es daher jeden- 
falls für beſſer halten, möglihft unkenntlich zu erfcheinen. 

Aus dem der Komödie von Anfang an eigenthämlichen Charakter 
des Spottes und der Perfifflage erklärt fi auch, warum fie fo 
lange eine bloße Privatbeluftigung blieb, und erft weit fpäter, als 
die Tragödie, zu einer Öffentlichen, von Staats wegen angeordneten 
Angelegenheit wurde. Der Schuliaft des Ariftophanes meint zwar, 
die Bürger von Athen hätten in der Ueberzengung, daß dieſe Be— 
luſtigungen des Landvolkes auch in der Stadt ganz am Orte, und 
ein fehr wirkfames Mittel fein würben, die Ärmeren vor ber 
Härte und Ungerechtigkeit der Reicheren und Mächtigeren zu fehü- 
ben, dieſe letzteren aber durch die Furcht vor Öffentlicher Verſpottung 
zu warnen, bie Komödie vom Lande in die Stadt aufgenommen 
und den Spielern vollfommene Freiheit gegeben, ſich für erlittene 
Ungerechtigkeit an ihren Unterdrückern durd Spott zu rächen, was 
dieſe auch gethan, der Vorſicht wegen aber dabei durch Weinhefen 
das Schicht unfenntlih gemacht hätten,“) — indeß, fo ein Scholiaft 
hat hinterher gut reden; aber während der langjährigen Herrichaft 
ber Pififtratiden in Athen (560-510) wagte felbft unter der 
Maske bacchantifcher Trunfenheit Niemand fo leicht, über die 
Machthaber zu fpotten, und Pififtratus würde das auch nie gebul- 
det haben. Erſt in den Zeiten der republifanifchen Freiheit und 
Gleichheit, nach dem Sturz der Pififtrativen-Herrfchaft, Yonnte die 
Komödie aus ihrem bisherigen Dunkel an das Licht der Deffent- 
lichkeit treten, und Chionides, der um 488 mit feinen Komödien 
auftrat, iſt der erfle von Arijtoteles namhaft gemachte Attifche 
Komiker. Ihm folgte Magnes, aus dem ſchon oben genannten 
Gau Ikaria, und Efphantides, der es ausbrüdlich bemerkt, 
daß er mit dem rüden Megarifchen Poffenfpiel nichts zu thun haben 
wolle, fondern ſich deffen fchäme, **) 


*) Schol. ad Aristoph. ed. Kuster p. XU. ‘Ogpwrus or ol noli- 
Tas 1000 yonasuov 175 nalsı xab Adızlas anorpennxor, Ixtlsvoar tous Adı- 
zovusroys ini ons ayogas vo0s ddızjoarras wunder" os de Jediöres aü- 
mis, &s ve nAovolous, nal yolorss xas zuuyig, ini uioms dyopas wos 
adızovrtas kxwuddovy. 
*) Pol. dad Fragment bei Aſpaſius zu Aristot. Ethic. ad Nicom. IV. 2. 
Meyapızıs 
zuundias go’ od Hau’ Nayuröunm 
16 Joaun Mesyapızöv nosiv. 
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Ziemlich gleichzeitig mit Aefchylus lebte Kratinus, der ge- 
feiertfte unter den älteren Komikern Athens, der felbft den Perikles 
auf dem Gipfel feines Ruhms und feiner Macht rüdfichtlos anzu- 
greifen wagte, und 423 in fehr hohem Alter ſtarb. Einer feiner 
Schaufpieler war Krates, der nachher felbft als Komödiendichter 
auftrat. Der Zeit des Peloponnefifchen Krieges gehört Eupolis 
an, der um 429 Komödien aufzuführen anfing, und deffen Dichterifche 
Wirkſamkeit mit dem Ende diefes Krieges fchließt.*) Seine jün- 
geren Zeitgenoffen waren, nähft Ariftophanes, der 427 zuerft 
unter frembem Namen, feit 424 aber unter feinem eigenen auftrat, 
Phrynichus, von 429 an für die Bühne thätig, Pherekrates, 
Ameipfias und Leufon, Nebenbuhler des Ariftophanes, von 
denen namentlich der erſtere mehrere Male mit glüdlichem Erfolg 
gegen diefen in die Schranken trat. — Die Dichter Diokles, 
PHilyllius, Sannyrion, Kallias, Strattis und Theo—⸗ 
pompus, die gegen Ende des Peloponnefifchen Krieges und nach 
demfelben lebten, gehören theilweife ſchon der fogenannten mitt- 
leren Komödie an, 

Was die äußere Darftellung der Komödien betrifft, fo gingen, 
nach den bereits erwähnten Urkunden bei Demofthenes (S. 64) an den 
Heinen (ländlichen) Dionyfien, die zu Athen im Piräeus gefeiert 
wurden, und ebenfo an den großen flädtifchen jedesmal die Komö⸗ 
dien voran. An dieſe fchloß fich ein fröhliches Trinfgelage an, 
und hinterher erſt folgten die Tragödien. Wir haben uns alfo die 
Aufführung, der Komödien ziemlich um biefelbe Zeit zu denken, wie 
unfere Faſtnachts luſt. 

Der Ort, wo die Aufführung ſtattfand, war ganz daſſelbe 
Theater, in welchem unmittelbar darauf die Tragödien aufgeführt 
wurden. Auch bier ſtellte demnach die Scene einen offenen freien 
Raum dar, der Hintergrund die Außenfeite eines Gebäudes oder 
eine Straße, und die Seitenwände in der Regel Nebengebäude. 
Sollte das Innere eines Zimmers bargeftellt werben, fo geſchah 


* Die ſittliche Tendenz biefer Dichter ber alten Komödie charalteriſirt 
Horaz (Sat. I. 4, 1 ff.) befannilich in folgender Weife: 

Eupolis atque CGratinus, Aristophanesque poetae, 

Atque alii, quorum comaedia prisca virorum est, 

Si quis erat dignus describi, quod malus aut fur, 

Quod maechus foret aut sicarius aut alioqui 

Famosus, multa cum libertate notabant. 
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Dies durch die ſchon oben erwähnten frenifhen Bilder, die im 
Hintergrunde mittelft des Enkyklema den Zufchauern fihtbar wurden. 

Wie in der Tragdbie, fo waren auch in ver Komödie feit 
Kratinus, der den dritten Schaufpieler hinzugefügt haben fol, 
alle Rollen auf Drei vertheilt, und erft fpäter wurde, wie von 
Sophofles in feinem Oedipus auf Kolonos, fo von Ariftophanes 
ein vierter hinzugenommen. So treten 3. B. in den „Wespen“ 
öfters Philokleon, Bdelykleon und die beiden Sclaven Tanthias 
und Soſias, als redende Perfonen zufammen auf. Die meiften 
anderen Ariftophanifchen Stüde dagegen konnten fehr wohl von 
drei Schaufpielern gegeben werben; nur war der Rollenwechſel hier 
natürlich bei ber Menge von Nebenperfonen weit mannigfaltiger, 
als in der Tragdbie. 

Das Koftüm der komiſchen Schaufpieler ſcheint ebenſo fehr 
von dem ber tragifrhen, als von der Tracht des gewöhnlichen Le- 
bens verfchieben gewefen zu fein. An bie Stelle des hohen tra- 
giſchen Kothurns trat hier als Fußbekleidung ber Tomifche 
Sokkus, der dem Schaufpieler feine gewöhnliche Körperlänge 
ließ. Während aber die in ven Romdbien eines Menander, Plautus 
oder Terenz auftretenden Perfonen ihre Pallium und ihre Tunika 
ganz fo trugen, wie e8 im gewöhnlichen Leben üblich war, fcheint 
die Tracht der Ariſtophaniſchen Komiker mehr die der Poſſenreißer 
gewefen zu fein, eng anliegende Jacken und Beinkleiver von bunten, 
geftreiften Zeige, ungefähr das Koſtüm des neueren Harlekin. 
Hierzu kamen die Bäuche und andere Ausfiopfungen und Vers 
unftaltungen ih grotester Weife, beſonders aber bie Masten 
mit ifren carrifirten Zügen, und doch auch wieder fo, daß man, 
wenn eine beflimmte Perfon auf die Bühne gebracht wurde, dieſe 
anf den erflen Blick erkannte. — Am abentenerlichften war das 
Koſtüm des Chores. Die Tröfche, Wespen, Vögel und Wolken 
3. D. aus benen in ben gleichnamigen Stüden des Ariflophanes 
der Chor befteht, ftellten ſich als ein wunderliches, phantaftifches 
Gemisch von Menihen- und Thiergeftalt var. Dan erkannte bie 
Chorſänger augenblicklich als Menſchen; aber fie hatten doch auch 
wieder von den genannten Thieren fo viele Attribute um und an 
ſich, daß man ebenfo fchnell errieth, was fie nach der Abficht des 
Dichters vorſtellen ſollten. Was die Zahl betrifft, ſo war der Ko⸗ 
mödie der ans vier und zwanzig Perſonen beſtehende, Halbe, 
tragifche Chor zugewiefen. 

Die Iyrifchen Elemente treten natürlich, jemehr die alte Ko⸗ 
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möbie an politifcher Bedeutſamkeit gewinnt, zurüd. Der Geſang, 
mit welchem der komiſche Chor in die Orcheftra einzieht, die Pa⸗ 
rodos, hat bei weitem nicht die Ausdehnung und funftreihe An- 
ordnung, wie in der Tragödie. Aber was ihr in diefer Beziehung 
abgeht, das erfegt fie durch die ihr eigenthümliche Parabafis, 
mit welcher der Chor mitten im Stück, gerade da, wo die Haupt- 
handlung nad allerlei Hemmungen fo weit gediehen tft, daß bie 
Zufchauer auf die Art und Weife der Löſung gefpannt find, während 
er bis dahin zwifchen der Thymele und der Bühne mit dem Geficht 
den Schaufpielern zugefehrt geftanden hat, gegen das Publikum 
Front macht, um eine Art Zwifchenfpiel zu beginnen, das mit der 
Handlung des Stüdes in feiner näheren Verbindung fteht. Und 
dies ift der eigentliche Uxrbeftanptheil ver alten Komödie. Der 
Chor beginnt mit einem Iyrifhen Gefang, entfprechend den 
alten Phallusliedern, worauf das, meift aus fechzehn trochätfchen 
Berfen beftehende Epirrhema, das Hinzugefprochene, mit dem 
ihm entfprechenden Antepirrhbema folgt, deffen Inhalt eine 
fcherzbafte Befchwerde über die Stadt und deren Verwaltung, ein 
wisiger Ausfall gegen das Volk oder etwas Anderes ift, was der 
Dichter über fich, fein Stüd oder andere Angelegenheiten dem Bolt 
zu jagen hat. 

Die der Komödie eigenthümliche Tanzweife war ber zu Liedern 
im trochäifchen Versmaß getanzte Kordar, eine Art von Tänzen, 
die Fein Athener nüchtern und unmasfirt tanzen durfte, wenn er 
fi nicht in den Ruf der größten Frechheit und Unverfchämtpeit 
bringen wollte. Daher macht auch Ariftophanes in feinen „Wol—⸗ 
ken“*) das. Publikum ausdrücklich aufmerkſam, daß er hier feinen 


*) Bgl. Dro yſen's Ueberfegung ber „Wolfen“ v. 537 ff. 
„Wie fie fittfam ift sen Natur, achtet wohl. Nicht kommt fie ber, 
Vorgehängt pas lederne Ding, nieverbaumelnd did und ſchwer, 
Blutroth vorn, daß, wenn fie es fähn, Kindern was zu lachen wär; 
Nicht Kahllöpfe fpottet fie aus, nicht im Korbar fliegt ihr Nod, 
Auch Fein alter verfelnder Geck haut mit feinem Knolenſtock 
Gegen ſchalen Wig um fich ber ftoßenb wie ein Ziegenbods 
Nicht auch ftürmt mit Fadeln fie ber, heult auch Fein „Weh’, wehe mir!” 
Kein, fie kommi, vertrauend auf fi) und auf ihrer Verſe Zier. 

Und obgleich ein folcher Poet, toll' ich mir nicht ſtolz das Haar, 

‚ Stelle niemals, euch zum Belrug, ein Stüd zwei und breimal barz 
Nein, durchaus nur neue Süjets den ich aus unb bring’ fie euch, 

‚ Keined je bem vorigen gleich, jedes doch an Seinheit reich.“ 
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Kordax tanzen Taffe, wie er auch manche Unanftändigkeiten des 
Koftüms befeitigt habe. Und in ver That, wenn irgend etwas, fo 
beweifen die Ariftophanifchen Komödien dur das Verhältniß, in 
dem fie zu den muthwilligen und frechen Poffenfpielen der früheren 
Zeit ftanden, welch eine geniale und fittlich tüchtige Kraft dieſem 
Meifter inwohnte, um jenen tollen Farcen denjenigen Grad von 
Würde und fittlicher Bedeutung zu geben, den fie durch ihn erhielten. 


VIII. 
Ariſtophanes. 


Bon den Lebensverhältniſſen dieſes „ungezogenen Lieblings 
der Grazien,“ wie Wieland, freilich nur in Folge einer einſeitigen 
Auffaſſung des großen Meiſters der Komödie, den Ariſtophanes 
naunte, wiſſen wir nicht viel mehr, als daß er, der Sohn des 
Philippus, zu Athen im Jahre 452 geboren, ſeit 430 auf ber Inſel 
Aegina ein Landgut in Beſitz hatte, und im Jahr 427 zum erfien- 
mal mit einer Komödie „die Schmanfer‘ vor dem Publikum 
auftrat. Noch war er aber zu jung, als daß er fie in feinem 
eigenen Namen hätte aufführen können. Daher wandte er ſich am 
den einen von zwei ihm befreundeten Chormeiftern, Philonides 
oder Kalliſtratus — ſchon im Altertfum wußte man nicht mehr, 
wer von beiden das Stüd auf die Bühne gebracht hatte — und 
fo kam es zur Aufführung. Der eigentliche Berfaffer war über- 
haupt hier fo wenig, als bei ven Tragödien, Gegenftand officieller 
Nachfrage. Der Archont wies dem Chormeifter oder Regiſſeur, 
wenn er hinlängliches Vertrauen zu ihm hatte, den Chor und bie 
Schaufpieler zu, ohne fich darnm zu kümmern, ob diefer oder ein 
anderer ber Verfaſſer fei, und auch bei der Bezahlung und Preis⸗ 
vertheifung fragte man nur, wer den Chor unterwiefen und bas 
Städ in Scene gefeßt habe. Allerdings war nun auch bei der 
Komödie der Dichter zugleih Chormeifter (xwugpdodıdaazar.og) 
and erfler Schauspieler (Protagonift) für fein Stüd. Da jedoch 
Ariftophanes in ben erflen Jahren feiner dichterifchen Wirkfamfeit 
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noch nicht das, zwar nicht durch Geſetze, wohl aber Durch das Her- 
fommen erforberte Alter hatte — er mag kaum volle 25 Jahr alt 
gewefen fein, da das erfte Stüd von ihm zur Aufführung kam — 
fo durfte, feinem eigenen Ausdruck nad, feine Muſe als Jungfrau 
ſich zu ihren erften Kindern nicht Bffentfich befennen,*) und er mußte 
fih dieferhalb an jene beiden Freunde wenden, die gleichfalls Chor- 
meifter, Dichter und Schatfpieler waren, wobei er nah dem Be⸗ 
richt der Alten den Unterſchied beobachtete, daß er die politifchen 
Komödien dem Ralliftratus, die auf Privatverhältniffe bezüig- 
lichen dem Philonides zur Aufführung gab. Erſt im Jahr 424 
trat er mit feinen „Rittern‘ in feinem eigenen Namen und bier 
zugleich ſelbſt als Schaufpieler auf. 

In jenem erften Stüd „die Schmauſer“ bildete den Chor 
eine Tifchgefellfehaft, die im Heiligihum des Herakles, zu deſſen 
Ehren, fihmaufte und zechte, und dabei einem Wettkampf zwiſchen 
zwei Sünglingen Sittfam (ouyowr), dem Repräfentanten der 
alten, mäßigen und befcheidenen Sitte, und Lüderli ch (xarum- 
yav) dem Repräfentanten ber modernen und manlfertigen Frivoli⸗ 
tät, zufgante, — ein Thema, das faft in allen Ariftophanifchen 
Stüden wiederklingt, namentlich aber in den „Wolken“ genauer 
durchgeführt If. Der Bruder Lüderlich, in Allem das gerade 
Gegentheil Yon Sittſam, äußert ſich in einem Geſpräch mit ſeinem 
Vater als Verächter des Homer, aber als gründlicher Kenner 
aller rabuliſtiſchen Rechtskniffe und eifriger Anhänger des Sophiſten 
Thraſymachus und des Aleibiades, den die frivole Jugend jener 
Zeit als ihr Ton angebendes Vorbild betrachtete. 

Das zweite, von Kalliſtratus (426, an ben großen Dionyfien) 
zur Aufführung gebrachte Stüd des Ariftophames waren die ‚„„DBa- 
bylonier,“ das erfte politifehe und durch die Kühnheit, mit wel- 
Her der Dichter Hier dem Publikum gegenüber auftritt, höchſt de⸗ 
merfenswerthe Stück. Eine feiner Hanptabfichten war dabei, wie 


*) Daber läßt ber Dichter auch in ben „Wolken“ die Chorführerin fagen 

(v. 528 ff.) 

Denn feitbem von Männern mir bier, deren Zufehn ſchon erlabt, 

Mein Sittfam und Lüderlich einft reich mit Beifall warb begabt, 

Und ih — Jungfer war ich ja noch, nicht gebären durft' id da — 

Dies mein Kind hatt’ ausgefegt und in fremden Händen fah, 

Aber ihr voll edelſten Sinns mir es hegtet mit Geduld — 

Ja feitdem if feſt, wie ein Fels, mein Vertrauen auf eure Hu. 
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Ariſtophanes dies in der Parabaſe der „Acharner“ angiebt, durch 
biefes Stüd ven Betrug aufzubeden, ven ſich die Athener fo leicht 
son fremden Gejandten fpielen ließen, deren Schmeicheleien und 
Borfpiegelungen fie ein nur allzugencigtes Gehör fchenkten. Der 
Chor beſteht daher aus gemeinen Müplenfclaven, Leuten von der 
[hlechteiten Sorte, bie mit Brand- und Schandmalen bedeckt in 
ber Müphle,- wie in einer Strafanftalt, zu arbeiten hatten, aber von 
den Demagogen, die nah dem Tode des Perikles in Athen bie 
Oberhand hatten, für Gefandte aus Babylon ausgegeben. wurben, 
indem Babylon ſich gegen der Perferkönig empört habe, und nur 
ein Bündniß mit Athen fuche, um gegen ben gemeinfamen Feind 
mit vereinten Kräften zu flreiten, — ein Betrug, der natürlich 
bald nachher entdeckt wird. — Welchen Eindrud diefes Stüd, auf- 
geführt an dem glänzenden Zeft der großen Divnpfien und in Ge- 
genwart vieler Fremden und Bundesgenoffen, auf die Zufchauer 
machte, nameutlih auf Kleon, den Arifiophanes vornehmlich zur 
Zielſcheibe feines beigenden Witzes gewählt hatte, erhellt daraus, 
daß biefer gewaltige Demagoge bald darauf den Kalliſtratus vor 
ben Rath, der Fünfhundert citirte, wo er ihn mit Vorwürfen und 
Drohungen überhäufte, den Ariſtophanes aber wegen augemaßten 
Bürgerrechtes verflagte, wogegen dieſer jedoch fein Bürgerrecht 
fiegreich zu vertheidigen wußte. 

Im. nähftfolgenden Jahre 425, an den Lenäen, wurben ‚bie 
„Adharner, das ältefte unter ven ung erhaltenen Stüden bes 
Arifiophanes, von Kalliſtratus zur Aufführung gebracht. Hier find 
es vornehmlich auf der einen Seite die Demagogen und martiali- 
ſchen Kriegsoberſten, die, um ihre Wichtigkeit nicht einzubüßen, des 
Krieges gar Fein Ende machen wollen, auf ber anderen Seite bie 
Repräfentanten des ehrenwerthen, arbeitenden Bürgerflandes, bie 
von dem fortwährenden Kriege die empfinblichften Nachtheile Haben 
und den Zuſchauern die Vortheile des Friedens für das Gemein- 
wohl auf fehr anſchauliche Weife darftellen. — Die Bühne ftellt 
theils Die Stadt, theils eine. ländliche Gegend dar, und bald im 
Anfang fieht man die von einigen Bäumen befrhattete Puyx, den 
Pag der Volksverſammlungen, wo ber wadere Dikäopolis, ein 
Bürger von altem Schrot und Korn, fißt und fich ärgert, daß feine 
Mitbürger fich nicht zur rechten Zeit zu den Berathungen einfinden, 
ſondern inzwiſchen auf dem Verkaufsmarkt herumſchlendern. Mit 
einem Dale kommen bie Prytanen aus dem Nathhaufe, das Volk 
hinterdrein, and ein vornehmer Athener, der ſich rind, von ben 
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Göttern zur Abſchließung des Friedens mit Sparta’ beſtimmit zu 
fein. Diläopplis, der nur des Friedens wegen fo regelmäßig in 
die Stadt zu den Volksverſammlungen kommt, unterfiägt ihn darin 
auf das Kräftigſte; aber die Anberen wollen von Frieden nichts 
wiffen. Zur großen rende ber Kriegsluftigen kommt bagegen in 
phantaftifch aufgeputztem Zuge eine Geſandtſchaft vom Perferkfönig, 
bei welcher Ariftophanes inzwifchen inerfen läßt, daß bies nur eine 
yon den Demagogen erfonnene Täuſchung fei. Bald darauf erſchei⸗ 
nen Geſandte vom Thraciſchen König mit einem Gefolge von elen⸗ 
dem Gefindel, das die Athener als Odomantiſche Kerntruppen für 
hohen Sold in Dienft nehmen ſollen. Diküäopolis ſieht, daß Bier 
nichts zu hoffen iſt, und ſchickt daher ven Amphitheos anf eigene 
Rechnung nach Sparta, der Ihm auch in wenigen Diimtten ver- 
ſchiebene Sorten von Frieden auf Tängere ober kürzere Zeit, in 
Form von Weinfläfehchen, wie fie bei Friedenoſchlüſſen zur Libttion 
gebraucht wurben, zurückbringt. Dikäopolis wählt unter diefen ben 
‚preißigjährigen Frieben zn Waffer und zu Rinde, ber nicht nad) 
Pech und Theer riet, wie ein kurzer Waffenſtillſtand, Bei bem 
man nur Zeit hat, die Schtffe zu kalfätern. Nunmehr tritt ber 
Chor auf, beftehendb aus Aharnern; ven Bewohnern einer Land⸗ 
ſchaft von Attila, bie der benachbarten Bergwaldbungen wegen ſich 
meift vom Kohlenbrennen nährten, berbe, vierfehrötige Gefellen, 
bie zuerft ven Amphitheos verfolgen, von dem fie gehört, daß er 
des Friedens wegen nah Sparta gegangen fei; denn fle wollen in 
ihrer Erbitterung gegen bie Peloponnefier, bie bei ihrem Einfall in 
Attika ihnen die Weingärten verwäftet haben, von einer friepfichen 
Einigung nichts wiſſen. Statt des Amphitheos aber finden fie 
den Dikäopolis, ber, wie im tiefen Frieden, bereits mit der Feier 
ber ländlichen Dionyfien befchäftigt iſt, und kaum erfahren fie aus 
feinem Phalluslied, daß er es eigentfich ift, ver fi det Frieden 
bat kommen laſſen, fo flürgen fie auch in leidenſchaftlicher Hitze anf 
ihn zu, und er kann fich nicht anders retten, als vaß er einen 
Kohlenkorb ergreift, und den Acharnern droht, er werde dieſen 
Alles entgelten laſſen, was ſie ihm anthun würden. Der Kohlen⸗ 
Ford, veſſen Wichtigkeit und Rützlichkeit fie ſehr wohl zu ſchätzen 
wiſſen, iſt ihrem Herzen zu khener, al daß fie nicht um feinet- 
willen geneigt fein ſollten, den Dikdopolis ruhig anzuhbren, und 
dieſer verfpricht noch dazu, bei feiner Rede den Kopf anf einen 
Hackblock zu Tegen, um ſogleich gelöpft zu werben, wenn ee micht 
Hecht Hätte, Diele ganze Situation wird nun noch drolliger de- 





— 331 — 


wurd, daß Dibaopolis in dieſer Sirene bie. ergötzlichr Varudie des 
Telephus, eines Garipiveifchen Helden, ifl, ber den Heinen Dvefles 
ans der Wiege viß, um Ihn zu tübten, wenn Agamemnon ihm nicht 
Gehör gäbe, und der unter übalichen gefährlichen Umftänben zu 
den Adytiern ſprach. Daher wendet fih auch Dikävpolis bald aw- 
fange au Euripives, ber vermittelt des Enkyklema vem Publikum 
in feinem Studirſtübchen im Oberſtock ſichtbar wirb, ringe umgeben 
von Masten und tragsfihen Koſtümen, und bittet ihn um einen 
echt jämmerfichen Anzug, worauf er auch wirklich den allerjämmer⸗ 
lichſten, den des Telephus erhält. In dieſem fpriht er mu, ver 
Kopf vom Hackblock erhebend, für den Frieden mit Sparta, natüt⸗ 
lich in dee drolligften Weife. Der ‚ganze Pelsponnefifge Krieg 
rührt, wie er ihn darſtellt, nur von dem tollen Streich einiger 
jungen Leute her, die in trunkener Luft ein lüderliches Weibsbilb 
von Megara entführt und wofür Die Megarer der Aspaſia einige 
Mächhen weggefangen hätten. Da jedoch alle dieſe Vorſtellungen 
nichts Fruchten, ſondern der Chor durchaus auf Krieg dringt, fo 
erinnert Dikaopolis bie Leute endlich daran, daß fie im Kriege 
immer ben beichwerlichen Dienſt gemeiner Soldaten hätten, während 
die jungen vornehmen Prahlhänſe als Strategen oder Gefanbten 
ein . bequemes Leben: führten und auf Staats⸗Koſten ſich gistich 
tHäten. Das eundlich wirkt, uud der Chor Der alten ehrlichen 
Acharner if geneigt, dem Dikaͤopolis Recht zur geben. Disfer dem 
Chor einlenchtenne Gebanke wird nun in der Parabafe weiter aus⸗ 
geführt, und uamentlich über den Uebermuth der gewandten unb 
redefertigen Jugend geklagt, vor deren Kniffen fich bie treuherzigen 
und braven Alten nicht mehr retten könnten. — Der zweite Theil 
ves Stüdes ſchildert hierauf im höchſt Infliger Weile das Glüch, 
das der von Diläopolis erworbene Frieden gewährt. Die Speme 
iſt aufgehoben, und anf dem:wieverum freien Markt erfcheint zu⸗ 
nächſt ein armer Dlegarer, der, weil er feine anderen Hanbelsartifel 
‚bat, feine Meinen Töchter, als Ferkel ausftaffirt, dem Dikiopoläs 
zum Verkauf anbietet, bie diefer, fo wunderbar ihm aud Vieles 
an den Ferfeln vorkommt, Ihm endlich auch abfauft. Bei dieſen 
Marktgeſchäften fuchen nun auch die Sykophanten, bie es fi 
zum Geſchaft machen, jebe Berlegung der Stener- und Meccifegefege 
auszuſpüren, ihre polizeiliche Autorität geltend zu maden, indem 
fie die fremden Baaren als Contrebande weguehmen. wollen. Aber 
bei Dikaopolis kommen fie damit ſchlecht an. Den einen ſtößt er 
ohne Weitetes vom Markt hinweg, den anderen, den wiegig kleinen 
9 


— IB — 


Natarchns packt er in ein Bündel und. giebt iihr dem gleichfalls zum 
Markt gelommenen Böoter, der ihn als ein poſſierliches Aeffchen 
uritzunehmen wünſcht. — Inzwiſchen find die Dionyſiſchen Choen 
vder das Kannenfeſt herangefommen, unb Lamachus, der Haupt- 
Sprecher für Die Fortſetzung des Krieges, läßt, um wenigftens dieſes 
Feſt noch recht fröhlich zu feiern, den Dikäopolis bitten, daß dieſer 
ihm einiges von ben Waaren ablaffen möge. Dieſer aber giebt 
nichts heraus, ja ſelbſt von feinem Frieden theilt er nur einer 
Braut, die gern ihren Bräutigam daheim behalten möchte, etwas 
mit, und das Stück ſchließt endlich damit, daß, während der in den 
Krieg gezogene Lamachus verwundet von zwei Knappen heimgebracht 
wird, Dikäopolis, von einem luſtigen Schmauſe zurückkehrend, 
weinſelig und in: der muthwilligſten Laune, von zwei Mädchen ge- 
führt, ihm begegnet, und fo die Vorzüge des Friedens vor dem 
Krieg auf eine allerdings fehr anſchauliche Weiſe darthut. 

Im folgenden Jahre (424) trat Ariſtophanes unter ſeinem 
eigenen Ramen mit den hauptſächlich gegen Kleon, den gewaltigen 
und gefürchteten Demagopen gerichteten „Rittern“ auf, und 
da ihm Niemand vie Rolle des Kleon zu fpielen wagte, fo ſpielte 
er fie ſelbſt. Das Perfonal des Stüdes ift fehr einfach: ein ält- 
Sicher Herr (der. Demos von Athen) mit fernen drei Selaven (von 
denen zwei bie Athenifchen Feldherrn Ricias und Demoſthenes 
repräfentizen, ber dritte, ein Paphlagonier, ber den Alten ganz 
beherrſcht, den Kleon vorſtellt) und ein Wurſthändler, als Re- 
präfentant der rohen Unverſchämtheit des niedrigſten Poöbels, bie 
allein im Stande iſt, der Unverſchämtheit eines Kleon die Spitze zu 
bieten. Den Chor bilden die Ritter, d. h. die wohlhabenderen, 
beſſer erzogenen Bürger im Gegenſatz zu dem niederen Pöbel, der 
die Partei des Kleon bildete. Da ſich dieſer nun vor dem Boll 
gern auf Orakel und Weiſſagungen uralter Propheten berief, ſo 
fingirt Ariſtophanes, daß dem ſchlafenden Paphlagonier einige Ora⸗ 
kel entwendet worden und in den Beſitz des Wurſthändlers gekommen 
find, worauf dieſer ſich zuvörderſt in ver Unverſchämtheit mit feinem 
Gegner mißt, weil diefe für einen Demagogen die allenwichtigite 
Eigenſchaft fei. Hierauf folgt die Parabafe, reich an wißigen und 
"bitteren Ausfällen auf Kleon und feinen Anhang, nach deren Schluß 
‚der Wettkampf anfs neue beginnt. Demos, der alte Herr, erfcheint 
“auf der Punyx, und beide, der Paphlagonier wie ber Wurſthändler, 
bewerben ſich wetteifernd um vie Gunft bea Kinhifihen Alten. Aber 
hier ſowohl, wie weiterhin, wo es auf bie. Drakel aufemmt, weiß 
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ber Wurſthandler feinen Gegner zu überbieten. Nachher erſcheinen 
bee als Garkoche vor ihren mit Eßwaaren bebediten Tiſchen 
figenn, nud wiederum verſteht es der Wurſthäudler beifer, den altem 
Demos zu verforgen. Endlich kocht er dieſen in feinem Keſſel 
fogar wieber fung, unb ber reis, hervorgehend in neuer frifcher 
Zugend- und Geiftesfraft wird, feiner früßeren Thorheiten MG 
herzlich ſchämend, von der Bevormundung durch den Paphlagomer 
gänzlich frei: - 

Im folgensen Fahre 423 brachte Ariftophanes, der mit feinen 
„Rittern® einen glänzenden Triumph gefeiert hatte, au dew großen 
Dionpfien feine „Wolken“ zur Aufführung. Doch erhielt bei 
biefer Gelegenheit die „Pytine‘ oder „Flaſche“ des altn Kra= 
finn’s*) den erflen, und der „„Ronnos“ (Bart, oder Haaurzopf) 
des Ameipfias den zweiten Preis, was den jungen Dichter fo 
fehr verdroß, daß er in feinem nächſten Stück, ben ‚Wespen, 
dem Publikum heftige Vorwürfe machte. Indeß ließ er fi doch 
dadurch Heftimmen, das Stück ganz umzuarbeiten, umd in biefer 
von den „‚erfien Wollen!‘ ſehr abweichenden Umarbeitung liegt es 
uns jest vor. Der Hauptgegenftand des Spottes iſt hier bekannt⸗ 
lich Sokrates, und gerade dies mußte faſt nothwendig jene, bis 
in die neueren und neueften Zeiten Tortvauernden Streitigkeiten 
herbeiführen, die über diefes Stück von jeher flattgefunden haben. 
Iſt jener Spott gerecht und verdient, mit welchem Rechte kaun 
dann Sokrates für ein Ideal von Weisheit uud Tugend gelten, 
das Manche ſelbſt Chriſto an die Seite zu flellen kein Bedenken 
trugen? und war er Dagegen nie jener phantaflifhe Träumer umb 
gewiſſenloſe Sophiſt, wie er in dem Städ geſchildert wird, erſcheint 


*) Da ſich der greife Dichter im ſeinen lebten Lebensjahren dem Trunl 
fo fehr. ergeben hatte, daß Arifiophanes und andere Komiter ihn ſchan ale: 
einen blöbfinnig gewordenen Alten verfpokteten, fo raffte er ſich noch einmal 
zufesımen, und mit geniales Unbefangenheit machte er eben jenen Borwurf zum 
Gegenſtand feines Stüdes. Er läßt bie Komödie als feine rechte und wirkliche 
Ehefrau, auftreten und ſich bitter über bie Vernachläßigung beflagen, bie ihr 
nun widerfährt, feitvem ſich Kratinus einem anderen Frauenzimmer, ber Flaſche, 
ganz ergeben habe. Hierauf wendet ſie ſich mit ihrer Klage an den Archonten, 
und für den Fall, daß der Mann nicht zu ſeiner Pflicht zurückkehren wolle, 
verlangt ſie die Scheidung von ihm. Da beſinnt ſich der Dichter, die alte 
Liebe erwacht wieber in feinem Herzen, und bie Freunde ſehen ſich faſt genöthigt, 
ihm den Mund zu ſtopfen, weil er ſonſt Alles mit der wluth ſeiner Dichtungen 
su aberſchwemmen brebt: 
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Daum nicht Auſtophanes als ein gemeiner Läherer, der ſelbſt das 
Edelſte mit frehem Spott anzutaften wagt? — Maun bat im In⸗ 
tereſſe des Dichters wie nes Philoſophen mancherlei Anuswege ner 
ſucht. Nach der Meinung der Einen ſollte der Sokrates im Städ 
gar nicht der wirkliche fein, fpabern nur als Repräſentant bes 
Urweſens der Sophiften im Allgemeinan dienen. Biber. es kommen 
in dem Stück ſelbſt ſo viele einzelne Züge vor, ja es finden ſich 
in demſelben ſchon genau dieſelben Beſchuldigungen, wegen deren 
Sokrates ſpäterhin zum Giftbecher verurtheilt wurde, daß das 
Poblikum in dem, auch äußerlich den wirklichen Sokrates oopirenden 
Schauſpieler nur ein Abbild des ihm wohlbekannten Mannes er⸗ 
kennen konnte. Zudem heißt es in. Plato's Apologie des Sokrates 
ausdrücklich: „Und jeng Beſchuldigungen habt ihr ja auch in ber 
Komödie des: Arifiophanes mit Augen gefehen.” — Nach der Miei- 
nung Anderer war Sokrates um die Zeit der Ariſtophaniſchen 
„Wolken“ noch nicht jener durchgebilbete, praktische Weltweife, 
fondern in der That noch dan phantaflifchen Träumereien der da⸗ 
waligen Naturphiloſophie und ben Künſten der Sophiſtik ergeben. 
— Uber abgefehen davon, daß Dies eine durch nichts bewiefene 
Boransfegung if, kann Ariflophanes auch in’feinen fpäteren Stüf- 
ken, ſelbſt in den 405 aufgeführten „Fröſchen“ feinen Wiperwillen 
gegen Sokrates nicht verbergen. - Den Grund zu einer fo dauern⸗ 
ven Antipathie glaubten ‚Daher noch Andere am leichteſten dadurch 
zu erfläuen, daß Sokrates ein Bewunderer des Euripibes gewefen 
fei.. Indeß würde Ariftophanes In der That damit ſchlecht ent⸗ 
ſchaldigt fein, wenn er feine Feindſchaft gegen ben Einen ang die⸗ 
ſew Grunde allein auch auf den Anderen ausgebehat hätte, Und 
doch Tiegt dieſer Anficht auch wieder etwas Wahres zum Grunde. 
Kur wird man nicht fagen Dürfen, daß Ariſtophanes darum, weil 
er den Euripides haßte, auch den dieſen befreundeten Sokrates 
verhöhnte, fondern vielmehr, daß eben diefelde Gefinnung, die ihm 
gegen den Einen fo feindfelig fimmte, ihn faft nothwendig auch 
zum Gegner des Anderen machte, und die Bewunderung, bie der 
letztere dem erfteren zollte, mochte ihm nur ein Beweis fein, daß 
er fih nicht täufhe, wenn er beide für Geiftesverwandte hielt. 
Ueberall ftellt Ariftophanes den Contraft zwifchen den Borzügen 
ber guten alten, und ven Fehlern uud Thorheiten der nenen Zeit 
dar.*) Den fophiftifhen Klügeleien feines Zeitalters gegenüber 
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*) So ſchildert z. B. in ben „Wollen“ (v. 9R.F.) Der „dsrahie,” 
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hebt er den einfachen, geſunden Menſchenverſtand hervor, der vor⸗ 
mals ohne gelehrtes Grübels das Rechte ſah uud fand; ben aus- 
gearteten und geſpreizten Berhältuiffen feiner Zeit flellt er Die 

reinen und unverborbenen Sitten der Borfahren gegenüber, und ' 
wie ihm in poetiſcher Hinficht Euripines alg derjenige erſcheint, 
der das Publikum mit feinen chetorifchen Rünfeleien ber echten 
und urkräftigen Poeſie eines Aefchylus mehr und mehr entfremdet, 
fo fieht ex in Sokrates denjenigen Philoſophen, der die feten und 


welchen Ariftophanes als Vertreter der guten alten Zelt auftreten läßt, bie 
damalige Jugenderziehung im Gegenfap zu ber mobernen in folgender Weile: 
„Bor Allem, da war niemald das Geſchrei tropföpfiger Kinder zu hören; 
Fein chrbar fah man die Kleinen des Orts miteinander am Morgen bie Straße 
a die Kitharafchule mit Iuftigen Kleid, wenn der Schnee auch föberte 
wandern, 
Hier Ichste ſodam fie bes Meißer, erzürnt, weun bie Schenkel fie Tseuzten, cin 
Kernlied, 
Bald „Pallas bu Städtebewältigerin,“ bald „fernhin tönende Leier,“ 
m gehaltenen Ton, im gemeſſenen Takt, mie die Väter vor Zeiten geſungen, 
Mena dba einer zu beifallsfüchteln begann, Ausweichungen fang und Cadenzen. 
Wie man jept fie beliebt, nach Phrynis Manier, Solfeggienfchnörfelgeziere, 
Dann gab es fogleih mit dem Nührchen den Kohn, ba bie heilige Kunft er 
enttoeibte. 
In dem Ringhof dann, wenn bie Knaben zu ruhn, in dem Sand da faßen, 
fo mußten 
Sie bie Bein’ ausfreden, um ſchamhaft nichts die draußen erbliden zu laſſen; 
Und ſtanden fie auf, fo verwiſchten fie gleich in bem Sande wie Spur, zu 
verhindem, 
Daß Liebenden nicht ter Natur Abbild unreine Beglerden erregte. 
Daun ſalbte ba auch Fein Knabe ſich je bis über ven Nabel hinunter. — 
Nie drängten fie fi mit bem fügen Gegüir fehnjüchtigen koſenden Flüſterns 
Mit dem buhlenden Bid ſchmachtſüchtiger Luß an ben Liebenden, Preis ſich 
zu geben. 
Auch durften bei Tiſch niemals fie ſich ſelbſt ein Stengelchen Spargel nur 
nehmen, 
Noch vor den Erwacjfenen gar vom Salat und vom Genf ſich zu Fangen 
erbreiften, 
Rech Raſchwerl ſchmauſen und leckeren Fiſch, noch kreugweis halten bie 
Scheukel“ — 
und · quif "bie Entgegnung des „Ungerechien,“ daß dies Alles ja eben ganz 
altvateriſch Sei, erwibent: ba Ecſlere⸗ 
Rreft been erhlühle das Heldengeſchlecht von Morathon meiner Grlepung.“ 
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pofitiven vefigtäfen Meberlieferungen, ven Glauben der Bäter, in 
den Gemüthern mehr und mehr wanfend zu machen bemüht if. 
Allerdings bemerkt Droyſen in ver Einfeitung zu ſeiner Neber- 
ſetzung der „Wolfen“ auf den Rechtfertigungsgrund, daß es ein 
ſchönes Beſtreben des Dichters ſei, dem Volke die Sehnſucht nach 
der „guten alten Zeit“ immer von neuem zu wecken und zu ſchär—⸗ 
fen, mit Recht: „Man vergißt dabei, daß dergleichen etwa gerade 
ſo geſcheut iſt, als wenn man einem Erwachſenen riethe, wieder 
ein Kind zu werden; man vergißt, daß jene „gute alte Zeit,“ wie 
ſie Ariſtophanes ſchuͤden, ohne fie mit erlebt zu haben, eine Fiction 
ift, in der er, mehr poetifh, als der Wahrheit gemäß, nichts als 
Tugend und Glückſeligkeit zu fehen glaubt. Mag aber auch bie 
Anficht des Ariftophanes in dieſer Beziehung eine falfihe und ver- 
tehrte fein, immer wird man, um gerecht gegen ihn zu fein, nur 
von dem Standpunkt aus ihn beurtheilen dürfen, den er eben ein- 
nimmt. Denn unmöglich konnte er ein’ und dieſelbe Sache mit 
feinen eigenen Augen und zugleich auch mit denen bes Gegners 
anſehen. Gewiß that er dem Sofrates Unrecht, wenn er ihn zum 
Nepräfentanten der damaligen Soppiftit machte, ja nicht nur ihm, 
fondern auch der Sophiſtik felhft, die auf dem Gebiet der geiftigen 
Entwidelung ganz baffelbe zu bedeuten hatte, was die Demokratie 
auf dem der Politif bedeutete, Hier wie dort fehen wir, wie der 
Geiſt fih von den Heberlieferungen frei zu machen, und flatt durch 
Herfommen und Sapungen leiten zu laffen, nah Mar erfannten 
Gründen zu handeln und beflimmte Zwede zu verfolgen bemüht 
iſt. In der Demokratie war die überzeugende Beredſamkeit des 
Redners das Entſcheidende. Er befahl nicht und zwang die Bürger 
nicht, blindlings zu gehorchen, fondern er ftellte vie Vortheile und 
Nachtheile neben einander, erleithterte durch feine Auseinander⸗ 
fegung die Mare Einfiht in die Gründe und Gegengründe, und 
wenn das Volk hieranf einen Beſchluß faßte, fo war diefer eben 
eine Folge der eigenen freien Meberzeugung. Nun wollte aber au 
die Sophiftif urfpränglich nichts anderes fein, als eine Anleitung, 
jegliches Ding nicht bloß von ber einen, fondern auch von ber an« 
deren Seite anzufehen, und überhaupt zu einer freien und aufge 
Härten Anſchauung der Berhäliniffe zu gelangen Wie fehr fi 
demnach auch Sokrates von den fpäteren Sophiften unterfcheivet, 
fo wenig läßt fich doch verkennen, daß ſeine Lehre, vie gleichfalle 
ein Mündigwerben des Geiftes und em felbfifländiges Handeln 
nach Mar ertannten Gründen erftrebte, in ihren weſentlichſten Ten- 
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denzen mit der Sophiſtik übereinſtimmte. Ebenſö wenig füht fi 
fengnen, daß vie. demokratiſche Freiheit und die ſophiſtiſche Auf⸗ 
klärung wirklich die Haupturſachen zu dem allmäligen politifchen 
nud ſittlichen Verfall waren. Ariſtophanes irrte alſo eigentlich 
nur darin, daß er einzelnen Perſonen Schuld gab, was bie Schuld 
des ganzen Zeitalters und in dem Entwidelungsprozeß bes Grie⸗ 
chiſchen Volles nothwendig gegründet war, und vaß er es für mög- 
lich Hielt, den Zeiger der Zeitenuhr um hundert Jahre zurückzuſtellen 
and zwar in ber Weife, daß die Vorzüge der guten alten Zeit, 
wie er fie ſich träumte, alle wiedergewonnen, aber auch bie inzwiſchen 
errungenen Bortheile der neueren Zeit nicht eingebüßt würben. ° 

Auf diefer irrthümlichen, immer aber dent Herzen und ber 
Vaterlandsliebe des Dichters Ehre machenden Anſicht beruft das 
ganze Stück, in welchem ein alter derber, aber natürlicher Land⸗ 
edelmann Strepfiades aus Furcht vor feinen Gläubigern zuerfl 
ſich ſelbſt in die Denkanſtalt des Sokrates begiebt, um bort die 
Kniffe und Pfiffe der neuen Redekunſt zu erlernen, nachher aber, 
ba er fihon zu Reif und ungelent befunden wird, feinen Sohn 
Shivdippides, einen vornehmen Cavalier, der fi) bisher nur 
mit Pferden und Wagenrennen abgegeben, in diefe Denkſchulo 
ſchickt. Diefer zeigt ſich auch bald als einen fehr gelehrigen Schüler. 
Bei einem über die Borzüglichleit des Euripides entſtandenen Streit 
zwifchen ihm und dem Bater, prügelt er dieſen und beweift ihm 
ſodann, daß die Kinder vollfommen berechtigt find, den Eltern 
ſpaͤterhin vie Schläge wieder zu geben, die fie in der Jugend von 
ihnen empfangen haben. Das aber iſt dem Strepfiabes doch zu 
arg, und dba er das ruchloſe Benehmen des Sohnes nur als eine 
Folge der neuen Denflehre anfteht, fo befchließt er ſich zu rächen, 
and brennt die Denfanftalt nieder, womit das Stück fchließt. 

Im folgenden Jahre (427) brachte Arifiophanes die „Wes⸗ 
pen" zur Aufführung, gewiffermaßen eine Ergänzung over ein 
Gegenſtück zu den „Wolken.“ Während nämlich diefe vornehmlich 
gegen die jungen Athener gerichtet ind, die mit ihrer Zungenbre- 
ſcherei und ihren Ränken den fihfichten Bürgersmann bis aufs 
Blut ängftigten, Haben es die „Wespen“ mehr mit den alten 
Athenern zu thunt, die Tag für Tag als eine Art Jury zu Gericht 
ſaßen, und ſich im Gefühl ihrer vichterfihen Amtswilrde, zu ber 
ihre geringe Bilduug oft ſchlecht genug ſtimmte, ziemlich lächerlich 
ausnahmen. Wie in den „Wolken,“ fo find es auch hier Vater 
and Sohn, auf denen die Haupthandlung beruft. Der ale Phi⸗ 
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ladleon hat feinem Sohn Bdelplleon daß Hausweſen Aibertra⸗ 
gen, um ſich ganz dem Gerichtsweſen zu widmen. Dex Sohn aber 
verabſcheut dieſes, und wendet Alles an, um den Vater von feiner 
Manie zu heilen. Dies gelingt ihm auch, indem ex demſelben 
theils zu Haufe einen Meinen Privatgerichtshof einrichtet, mo unter 
ayperen der drollige Prozeß zweier Hunde vorkommt, in. welchen 
das ganze Athenifche Gerichtswefen auf die Infligfte Weife parodirt 
wird, teils die Reize eines modifchen und Iururidfen Lebens an⸗ 
nehmlich zu machen weiß, was aber leider die üble Kolge hat, daß 
ber Alte nunmehr in feltfamer Miſchung feiner altväteriſchen Derb⸗ 
heit mit dem Luxus der modernen Welt, die, Ausgelaffenheit bis 
zus Ungebühr übertreibt. 
Im Jahr 421, an ben großen Dionyſien, aljo Eur; ver ber 
Abſchließung des Friedens des Nicias, mit welchem der erſte Theil 
des Peloponnefifchen Krieges endigte, brachte Ariſtophanes feinen 
„Frieden“ anf die Bühne, ein Stück, das im Inhalt ben 
„Acharnern“ nahe verwandt if, an Pramatifhem Intereſſe aber 
ihnen unftreitig nachfteht. 

Defto meifterhafter find dafür wieder die 414 aufgeführten 
„Vögel,“ die zwar von den damaligen Kampfrichtern nur den 
zweiten Preis erhielten, jedenfalls aber den beiten Arbeiten des 
Dichters mit Recht an bie Seite geftellt werben. Die beiven 
Hanptperfonen des Stüdes find Peiſthetärus (Beſchwatzefreund), 
ein pfiffiger und erfindfamer Projectmacher, ver das Unfinnigfte 
plaufibel zu machen weiß, und Euelpides (Hoffegut), ein ehr⸗ 
licher, Teichtgläubiger Narr, der treuberzig auf die Tollheiten des 
Anderen eingeht. Beide haben das unruhige Treiben Athens mit 
feinen vielen Prozeffen fatt, und machen ſich daher auf, um ben 
Vogel Wiedehopf, den alten mythologiihen Verwandten ber Athe⸗ 
ner aufzufuchen, den fie auch bald in einer üben Felfengegend finden. 
Huf feinen Ruf verfammeln fi die übrigen Vögel, welde die 
keiden Fremden zuerft als Nationalfeinde behandeln wollen, nachher 
ober auf Zureben des Wiedehopfs geneigt find, fie anzuhören. 
Peiſthetärus ſtellt ihnen nun vor, wie fie ihre uralte Herrichaft 
und ihre großen Rechte, Die fie verloren hätten, durch die Grün- 
ung einer geoßen Stadt für das ganze Geſchlecht ber ‚Bügel 
wiederum. gemwisnen müßten. Es wird baher ber Deu von Wol⸗ 
Kentuttutsheim (Mephelofoftygia) beihlofen, den Euelpides zu 
Soauffihtigen hat, und obwohl die Götterbotin Iris auf ihrem 
Berge app Himmel zur Erde auch keine Spur von ber neuen Luft- 





ftant wahrgenommen bat, fo finden fi doch eine. Menge Wind: 
beutel ein, um Bürger beufelben zu werben; ja, da bie, Menfchen 
von nun an gar nicht mehr deu Göttern ‚opfern, ſondern nur 
bie Vögel verehren wollen, fo ſehen ſich jene. genöthigt, in bie 
allgemeine Täuſchnng mit einzugehen. Es Iouumt daher ein Ber- 
trag zu Stande, in welchem Zeus dem Peiſthetärus die Herrſchaft 
überläßt, und dieſer erſcheint demnach am Schluß mit feiner präch⸗ 
tig geſchmückten Braut, ven Blitz des Göttervaters fchwingend im 
hochzeitlichen Triumphzuge, von dem ganzen Schwarm ber Bögel 
begleitet. — Das Gange ift alfo zwar eine Satire anf die Leicht- 
fertigfejt und Leichtglänbigleit, mit der ſich die Athener dem 
Banen von Luftfchlöffern überkießen, aber die Satire ift fo allge- 
mein gehalten, und flatt aller Bitterkeit herrſcht Hier ein fo ge⸗ 
müthlicher phantaftifsher Humor, daß das Stück unftreitig das 
harniloſeſte unter allen Ariſtophaniſchen Luſtſpielen iſt. 

Einer uns erhaltenen Didaskalie zufolge gehört bie „Lyſi⸗ 
Rrata” in das Jahr 411, und wie muthwillig und ausgelaffen 
fie auch iſt, fo Deutlich merkt man ihr doch ben ſchwülen Drud 
der allgemeisen Stimmung jener, für Athen wahrhaft troftlofen. 
Zeitverhältniffe an, da der Staat non allen Geldmitteln entblößt 
und von Feinden bedroht, das Aeußerſte zu fürdten hatte. Da= 
her vermeidet der Dichter mit ängſtlicher Vorficht allen fonft ihm 
fo geläuftgen Spott über diefe oder jene politifhe Perfünlichkeiten, 
und manche burlesie Scene frheint nur da zu fein, um ben tiefen 
ren Ernf zu vermeiden. — Die Haupthandlung des Stüdes 
beruht darauf, daß bie Frauen, Lyfiftrata, die Athenerin, an 
der Spitze, ſich gegenfeitig geloben, Durch Berweigerung ber ehe» 
lichen Pflichten die Männer zu zwingen, Frieden zu fchließen, und 
bie gegenfeitige Liebe der Männer und. Frauen bat auch wirklich 
zur Folge, daß der erfehnte Frieden endlih zu Stande kommt. 

Ziemlich gleichzeitig mit der „Lyſiſtrata“ find die „Thes. 
mophoriazuſen,“ weiche au den Lanäen (alſo im Januar) des 
Jahres 410 auf die Bühne famen und gleichfalls deutlich erfen- 
nen laſſen, wie fehr der Dichter abfichtlich der Politit aus dem 
Wege gebt, und fich faſt nur auf dem Gebiet literariſcher "Kritik 
hält. Den Stoff Hierzu bietet ihm die allgemein verbreitete Mei⸗ 
nung, daß Euripides ein Weiberfeind fei. Die Weiber befchließen 
alfo an den Thesmophorien, einem im Oktober gefeierten vier- 
tägigen Feſt zu Ehren ber Demeter und Proferpina, welde 
als die Göttinnen des Ackerbaues zugleich für die Befreierinnen 
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ver Menſihen von dem unſtäten Nomadenleben ünd für die Be⸗ 
gründerinnen eines auf feſten Befitz und heilige Rechte und: Ge— 
ſetze ſich gründenden, geſelligen Juſammenwohnens galken und als 
ſolche namentlich von den, auf das Gebiet der Häuslichleit ange⸗ 
wiefenen Frauen verehrt wurden, fih an Euripides zu rächen. 
Diefer Hat es erfahren, und bange für'fein Leben, bittet er den 
Agathon, einen ziemlich weibiſchen tragifihen Dieter), in 
Srauentfeidung der Verfanmlung ber Weider - beizumohnen, um 
für ihn ein begütigendes Fürwort einzulegen. Agathon aber weil 
von dem gefährlichen Wagſtück nichts wiſſen. Da erbietet fich 
Miefilohus, des Euripives alter Schwager, dazu. Cr wirb 
glatt raſirt, und Agathon iſt wenigftens‘ fo gefäflig, bie zur Ber- 
kſeidung nöthigen Weiberkleider, das Krokosröcklein, den Gürtel, 
das Buſenband, Stirnband und Haarnetz, den Kragen und die 
Schuhe zu leihen. Muneſilochus begiebt ſich nunmehr in feiner 
Meibertracht nach dem - Thesmophorientempel, wo der Chor ber 
Weiber zufammenfommt und mehrere Frauen mit ber Anklage 
heroortreten, daß Euripides, indem er auf der Bühne alle Räufe 
and Schliche der Weiber darftelle, vie Männer immer mißtrauifcher 
und das 2008 der armen Frauen dadurch immer trauriger mache. 
Dafür foll er nun büßen. Vergebene ftellt Mneſilochus den Rache 
pürftenden Frauen vor, daß Euripides die Weiber doch eigentlich 
bei Weitem nicht fo ſchlimm darftelle, als ein großer Theil ber- 
felben in Wahrheit ſei. Die Zuhdrerinnen werden durch feine 
Reden nur noch mehr exrbittert, und bald darauf kommt der bei 
ven Weibern beliebte, jugendliche Kleiſthenes, der ihnen mittheilt, 
baf Euripides fie durch einen verffeideten Spion belaufchen laſſe. 
Sofort findet eine genaue Unterfuchung ftatt, bei welder Minefi- 
lochus als Mann erlannt wird, Um fich vor der Rache der Frauen 
zu ſchützen und ein Unterpfand feiner Schonung zu haben, ent 
reißt er der einen Fran ihr Kind, das er zu tödten broßt, wenn 
man ihm etwas zu Leibe thun wolle. Aber bald muß er ent- 





*) Demgemäß läßt auch Ariftophanes den Agathon in Weiberkleidern 
auftseten und fi darüber auf folgende Art erklären: 
„Ja mein Gewand, ed flimmt zu meinen Gedanken ſtets; 
Der Dichter muß gemäß der Dichtung, bie er fchafft, 
Se den Charakter felber haben, ben er giebt. 
Wem alfo Jemand Meiberbramen ſchreiben will, 
So hub’ an Weibes Weife Theil fein Leib und Kleid.“ 
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decken, daß. es Bein Kind, ſorndern ein Puppen ähnlich eingehällter 
BWeinſchlauch iſt, deſſen er ſich bemächtigt hat. — Nach der Po⸗ 
rabaſe, welche auf die Scene zwiſchen den Weibern und Mueſils- 
chus gefolgt iſt, beſchließt der letztere, ſich für die „Helena“ aus- 
zugeben, und kurz daranf erſcheint Euxipides im Koſtüm bes ſchiff⸗ 
brãchigen Menelaus. Die Wiedererkennungsſcene, die fie zuſam⸗ 
men ſpielen, hilft ihnen jedoch nichts. Der Prytane kommt, und 
auf feinen Befehl wird Mueſilochus an den Pranger gebunden. 
Bergebens bittet er den als Wade bei ihm ſtehenden Häfcher, 
ihn wenigſtens von dem NRuchel zu befreien. Da kommt Euripi- 
des, als Perfens koſtümirt, durch Die Luft geflogen, um die holde 
Muefilschus-Audromera zu befreien. Auch Dies will nichts helfe, 
uud Euripides erſcheint daher zum dritten Wale als Kupplerin 
mit einer, Slötenbläferin und Tänzerin. Dur biefe endlich läßt 
ſich der Häſcher berüden, feinen Poften zu verlaffen, und während 
deſſen wird Mnefilochus von Euripides Iosgebunden und befreit. 

Diefelde Polemik gegen dieſen Tragiter bilvet auch ben Haupt⸗ 
inhalt ver „Fröſche,“ die 405 an den Lenäen aufgeführt. wur⸗ 
den, wobei fie den erflen Preis erhielten und beſonders der Paro⸗ 
:bafe wegen jo bewundert wurden, daß fie bald darauf, mie 8 
fiheint, an den großen Divnyfien (im März 405) zum zweiten 
Male zur Aufführung kamen, und zu allen Zeiten wahen ben. „Wü- 
geln“ als das vollendetſte Wert des Ariftophanes nuerkaunt mog- 
den find. Zu den trüben Erfaprungen bes Krieges Fam noch der 
nm diefe Zeit erfolgte Ton des Sophokles und Euripides, umb 
wohl mag man daher beim Beginn des Winters und den bevor⸗ 
ſtehenden Dionyfien oft traurig genug gefragt haben: Wer wird 
und diesmal Tragödien dichten? ja, Fönnte man die Todten wie⸗ 
ber auferweden! Au einen Gedanken der Art anfnüpfenn. läßt 
vun der Dichter den Dionyfos, welchen er als einen jungen Athg- 
niſchen Fant darſtellt, auftreten und den Eutſchluß faſſen, fig für 
‚pie Feier feines Heftes ſelbſt einen von den geftorbenen großen 
Tragikern aus der Unterwelt heraufzuholen. Er läſit fih vom 
Charon über den das Reich der Todten umgrenzenden Teich ra- 
dern,. wozu die Sumpffeöfche, die den Chor bilden, ihr Gequak 
anftimmen, und fommt nach manchem luſtigen Abenteuer mit fel- 
sen Knecht Kanthias endlich glüdlich an der Thür des Pluto 
an. Dier aber. if inzwilchen ein Streit ausgebrochen zwiſchen 
Aeſchylus, der den tragifchen Thron noch inne hat, und dem nd 
angekommenen Enripides, ber ihm denſelben ſtreitig machen. will. 
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Ein kutuſtleriſcher Wettkampf ſell entſcheiden, beiwelchem alle 
Theile der tragiſchen Kunſt, der Inhalt und die ethiſche Wirkung 
der Tragbdie, die Darſtellung der Charaktere, die Prologe, Cher⸗ 
gefänge und Monodien kritiſch, natürlich aber immer mit dem er- 
'sögfichften Humor geprüft werden, und das Refaltat des Dichte 
riſchen Wettfireites iſt, daß Dionyſos fich für Aeſchylus entſchei⸗ 
det und dieſen auf die Oberwelt mitnimmt, watrend Euripides 
Als der Ueberwundene unten bleiben muß. 

- Auch. nach dem, die politifhe Größe: und. Bodeutung Athens 
für immer vernichtenden unglücklichen Ausgang des Peloponneſi⸗ 
chen Krieges dauerten die dramatiſchen Spiele in Athen fort. 
Mlerdings aber ifk im den Komödien aus biefer Periode bei wei- 
tem nicht mehr der frifche und kecke Jugendmuth zu fpüren, ber 
vie Stücke aus den Zeiten ber republilanifchen Freiheit urdite- 
riſirt, und die, wahrfcheinlich an ven großen Divnyſien (im: Früh⸗ 
ling) 392 auf die Bühne gebrachten „Ekkleſtazuſen“ over bie 
„Weiberherrſchaft,“ Laffen bei al den drolligen Poffen, mit denen 
der Dichter feine Zufchauer zu amüflren bemüht iſt, doch bas 
Gedrückte der damaligen Verhäftniffe deutlich genug hindurchſchim⸗ 
mern, Schon der Chor, der vormals nicht prächtig genng and- 
-geftattet werben konnte, ift Hier fehr ökonomiſch eingerichtet, in⸗ 
bem nur Attiſche Frauen ihn bilden, Die zuerfk mit Bärten und 
Mänhermänteln auftreten. Ebenſo iſt die Parabafe ganz wegge- 
‚faffen, und nur eine kurze Anrede au die Kanipfrichter im Publi⸗ 
um, in welcher die Bitte um ein gerechtes, unpariheitſches Ur⸗ 
kheil ausgefprochen iſt, erſetzt fie. Mehr noch aber deutet ber 
"ganze Inhalt des Stückes auf eine Zeit Hin, in der man, je Mäg- 
licher die Stellung war, die man in Wirklichkeit einnahm, deſto 
lieber fich allerlei phantafifchen Speeulationen uhb Theorien hin⸗ 
gab, und für den Verluſt der großentheils in Die Hände der Spar⸗ 
taner übergegangenen wirflihen Staatsverwaltung ſich durch bie 
Conſtruetion eines Idealſtaates zu entfchädigen fuchte, bei welchem 
natürlich die ‚„Emancipation der Weiber‘ wie in unferen Tagen 
fo auch ſchon damals eine Hauptſache war. Dies greift nun 
Ariſtophanes auf, und zu einer Zeit, da die Staatseinkünfte wie- 
der zwecklos für Drivatintereffen verfchwendet zu werden atfingen, 
und das Volk ohne rechtes Vertrauen fih bald diefem, bald jenem 
Demagogen hingab, war es in der That ein fehr glücklicher Ein⸗ 
fall des Dichters, Frauen auftreten zu laſſen, welche den Staaté⸗ 
‚haushalt und die ganze Regierung an fich nehmen wollen, haupt⸗ 
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fchkich, weil dies allein in Athen noch nicht verfucht worden ſei. 
Demnach läßt Praxagora, die Ehefrau des ehrlichen Philiſters 
Blepyrus zunähft die Frauen früh am Morgen zuſammenkom⸗ 
mer, um mit ihnen vorläufig zu probieren, was fie nachher, als 
Männer verkleidet, in ber Bolfsverfammlung vortragen wollen. 
Ein Hauptargument der Praragora für ihren Borfihfag, pas Re- 
giment den Frauen zu übergeben, tft, daß die Weiber mit weit 
größerer Beharrlichfeit Bei dem Herfömmlichen bleiben. Sie meint 
inter ändern: 
„Würde nicht Uthen, 
Sn beſtet Behlfahrt blühen, wollt es darauf fehn, 
Und nicht von Einer neuſten Art zur anbern gem ? 
Sr jehen ſich Beim Kochen, wie in alter Zeit, 
Sie tragen auf dem Kopfe, wie in alter Zeit, 
Sie feiern Ihesmophorien, wie in alter Zeit, 
Sie baden ihre Kuchen, wie in alter Zeit, 
Sie zwacken ihre Männer, wie in alter Zeit, 
Cie halten ſich Anbeter, wie, in alter Zeit, 
Sie gehn nad) Rederbiffen, wie in alter Zeit, 
Sie trinfen gern ein Schöppehen, wie in alter Zeit, 
Sie Heben fehr dns Lieben, wie in alter Zeit. 
In deren Sand Inbt, Bürger, Staates Wohl und Ehr' 
Uns legen ohn' viel’ Sprechen unb Zorfchen hin und Ber, 
Wie fie es machen werden; nein, meingeſchrann 
Laßt · ſie raten " — — 





*) Uebrigens Hat der ſcheinbar nur muthwillige Sam des Dicris 
auch häufig eine ſehr ernſte Bedeutung. So laßt er z. B. vie Praragota 
kurz vother (v. 174 ff.) ſagen; 

Ernſtlich nun befünmert mich 
Und brüdt des Baterkanbes. Lage pas Gerz mit ‚gar. 
Als Führer. namlich hat es, ſeh' ich, innmerbar 
Nichtönlip’ge Leuie; ja war Einer Einen Tag 
Achtbar, fo iſt er zwanzig Schurke zwanzigfach; 
Man ruft ’nen Anbern, Ärger treibt der's hundertfach! 
Sp mißvergnügtem Volk zu Ienten feinen Sinn, 
Iſt freilich ſchwer; wer wohl euch will, ihr fürchtet ihn; 
Wer's übel meint, dem gebt ihr euch demüthigſt hin. 
Nicht war ein Erwerbzweig fonft die Volksverſammlung bier, 
Nichte gabs von Ahnung, nem, ben Agyrrhins hielten wir 
Für einen Schuft; doch feit man hiagehl zum Gewinuſt, 
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Nachdem Alles serabrehet. ut, wie, fi bie Franuen in ber 
Volksverſammlung benehmen wollen, um ihr Geſchlecht nicht u 
verrathen, brechen ſie auf. Bald darauf kommt der alte Blepy⸗ 
rus aus dem Hauſe. Er hat, weil Praxagora ihm ſeine Kleider 
weggenommen und ſich ſelbſt ihrer bedient, das Unterröckchen ſei⸗ 
ner Frau an, und hört, nachdem er mit feinem Nachbar: einige 
Worte gewechfelt, von dem herbeifommenden Chremes, wie es 
‚in ber Volksverſammlung diesmal ,.zugegangen, fei, und wie man 
den Borfchlag gemacht, die Athenifhe Volksverwaltung von nun 
an den Frauen zu übergeben, der auch angenommen worben fei. 
Praxagora, welche bald nachher, und zwar, wie fie dem Blepyrus 
vorlügt, von ber Entbindung .einer Freundin zurückkehrt, zu der 
man fie gerufen habe, läßt fih von dieſem ben neuen Volksbe⸗ 
flug mittheilen, ven fie auch fofort auf das eifrigfte in Schuß 
nimmt. Zuvörderſt, ftelt fie dem Blepyrus vor, wird dann Alles 
Gemeingut fein, fo daß Keiner mehr und Keiner weniger hat, als 
der Andere. Dadurch werden mit einem Male alle Betrügereien 
entfernt; denn fie find unnütz, weil fie dem Betrüger feinen Bor- 
theil und dem Betrogenen feinen Nachtheil mehr bringen können. 
Ferner find auch die Weiber gemeinfchaftlich, und es wird die Ein- 
vichtung getroffen, daß die häßlichen Männer, wie die Häßlichen 
Frauen, in Feinerlei Weife den fchöneren nachſtehen. Willen dann 
auch weder die Väter, welches ihre Kinder, noch auch dieſe, wer 
ihre Eltern find, fo ſchadet das doch nichts. Denn kommen die 
Einen oder die Andern in Gefahr, fo wird der Gedanke, daß fie 
leicht die Bäter oder die Söhne der Gefährbeten fein können, 
beide, Theile zur Hülfe geweigter machen. Begeht Einer ein Un- 
reht an dem Anderen, fo büßt er es an der täglichen Koſt ab, 
die gleichfalls gemeinfhaftih if. — Zu Anfang des dritten 
Altes fieht man einen Bürger, wie er eben befchäftigt ift, fein’ 
Hausgeräth auszuräumen, um es, dem neuen Volksbeſchluß ge- 
mäß, zum Gemeinſchatz abzuliefern. Ein zweiter Bürger fieht 
ihm verwundert zu, und ba er die Urfache erfährt, meint er doch 
lieber erft abwarten zu wollen, was weiter gefchehen werde. Bald 
barauf jedoch erfcheint eine Heroldin, welche alle Diejenigen, bie 
ihr Eigenthum bereits abgeliefert haben, zum gemeinfchaftlichen 


Zobt, wer bie brei Obolen bekommen, fein Verdienſt; 
Wer niches befommen, fagt, des Todes würbig fei,.. 
Der bie Bollsverfammlung macht zur Tagelöhnerei.” 
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Mahle ruft, und fo will denn auch der zweite Bürger verfuchen, 
wie er mit Lift einen Plab am Tiſche erhält, ohne von feiner 
Habe etwas herausgeben zu dürfen. Der vierte Aft beginnt mit 
einer Scene zwifchen einer aufgepußten und ſtark gefchminften AT- 
ten, die am Fenfter auf einen Liebhaber Tauert, und einem jungen 
Mäpchen, das ons gleihem Grunde am Fenfter fibt. Ein fchmuf- 
fer Süngling kommt, und dem neuen Volksbeſchluß gemäß macht 
die Alte zuerft ihre Rechte geltend. Inzwiſchen aber kommt cine 
noch ältere Alte, die Fraft des neuen Geſetzes ihre Anfprüche auf 
den Jüngling nicht aufgeben will. Während fie jedoch mit der 
erften Alten noh im Streit ift, kommt bald darauf eine dritte 
and endlich eine vierte Alte, eine immer häßlicher und abgelebter, 
als die andere, bie den troftfofen Jüngling zwingen, mit ihnen zu 
gegen. Den Schluß des Ganzen bilden Aeußerungen der rende 
über das bereitftehende Mahl. 

Auch viefes Stück darf, was die Ausführung betrifft, zu den 
Thönften Dichtungen des Ariftophanes gerechnet werben, und doch 
bat Droyfen vollkommen Recht, wenn er in der Einleitung dazu 
unter andern fagt: „Es kann Einem das Herz rühren, wenn man 
ven alten Heros des Spottes, der mit Heraflesmuth in dem Au⸗ 
giasftalle der Athenifchen Vornehmheit herumfegte, in dieſen Ef- 
Hefiazufen auch noch ein paar politifhe Spitzen und perfönliche 
Angriffe zu Stande bringen fieht, während doch als Hauptperfonen 
arme gemeine Leute mit ihren Ehehälften auftreten, und mit zoti⸗ 
gen Witzen ein Publikum amüfiren müffen, aus dem fich die Ge- 
bildeten, Bornehmen und Reichen verächtlich zurüdigezogen haben, 
um ſich den Intereſſen der Philofophie, den mühfamen Uebungen 
rhetorifcher Schulen, dem trägen Genuß privater Vergnügungen 
oder der Aufl des Abenteuerns im Dienft fremder Staaten hin- 
zugeben.‘ 

Noch deiktlicher tritt der Webergang von der republifanifchen 
alten Komödie zu ber fogenannten mittleren indem 388 von dem 
alten Dichter felbft auf die Bühne gebrachten ‚„„PIutus‘ hervor. 
Die großen und allgemeinen Staatsintereffen werden hier nur 
Ieife und oberflächlich berührt, und die Satire ift theils allgemein 
menſchlich, indem fie fih gegen Verkehrtheiten richtet, die zu al- 
len Zeiten und überall im Menſchenleben vorkommen, theils ganz 
perfönlich, indem fie nach Laune beflimmte Individuen aus ber 
Menge aufgreift, um einen Spaß zu machen. Schon das Siüjet 


des Stückes iſt ein für alle Zeiten paflendes. Plutus, der Gott 
10 
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des Reichthums, iſt in feiner Blindheit fihlechten Leuten in bie 
Hände gerathen, von denen er erſt wieder durch Ehremylus, 
einen guten, ehrlichen Bürger befreit wird, der für feine Heilung 
forgt, in Folge deren viele wadere Leute wieber glücklich, viele 
fchlechte aber arm und brotlos werden. — Auch in dieſer Komö⸗ 
bie fehlt es nicht an beherzigenswerthen Winken. In der Scene, 
wo der ehrliche Dikäopolis fein Gewerbe mit dem des Rabu⸗ 
fiften vergleicht, der feine niedrige und gemeine Gefinnung mit 
dem Schein des Eifers für das Gemeinwohl beſchönigt, wird 
manches treffende Wort über das verkehrte Gerichtswefen und bie 
Prozeßwuth der Athener gefagt, und ebenfo bei Gelegenheit ver 
wunderbaren Heilung in dem Aesculaptempel auf die priefterlichen 
Gaufeleien hingewiefen, die in eben dem Grade zugenommen hat⸗ 
ten, als die wahre Religion in Berfall gekommen war, wie nicht 
minder baranf, daß die Priefter häufig für ihre eigene Habfucht 
die Götter zum Borwand nähmen. Im Ganzen aber läßt ſich 
bier, und mehr noch in den beiden letzten Luftfpielen, dem „Ko⸗ 
kalos“ und „Aeoloſikon,“ welche Arifiophanes durch feinen 
Sohn Ararus auf die Bühne bringen ließ, der befcheipnere und 
gemäßigtere, allerdings aber auch minder geniale Charakter ver 
mittleren Komödie nicht mehr verkennen. 
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IX. 


Die mittlere Attiſche Komödie und das 
Schaufpielerwefen jener Zeit. 


Obgleich nah dem unglüdlichen Ausgang des Peloponnefi- 
fhen Krieges die Athenifche Freiheit und Demofratie, ja felbft 
die frühere Seeherrſchaft in gewiffer Hinficht und wenigfteng zum 
Theil wieder hergeftellt ſchien, fo war doch die frühere, jugendlich 
frifhe Energie des öffentlichen Lebens dahin. Die Finanzen, das 
Kriegswefen, die Juſtizverwaltung, kurz Alles, was das eigent- 
liche Staatsleben betraf, war in Verfall gerathen, und das Atti- 
ſche Volk fcheute gerade zu der Zeit, in welcher es doppelter An- 
firengungen beburft hätte, nm bie verlorene innere und äußere 
Macht wieder zu gewinnen, am meiften jede Mühe, und gab fich 
mit forglofer Bequemlichkeit dem Genuß des Augenblids Hin. 
Unter folchen Umftänden ſchien jene rückſichtsloſe Freimüthigkeit, 
mit welcher Ariſtophanes in feinen früheren Komödien aufgetreten 
war, nicht mehr am Drt. Se gefahruoller die Krankheit war, 
an welcher das ganze Staatsweſen litt, deſto weniger wollte man 
fie ſchonungslos enthüllt ſehen, und eine treue Darſtellung der öf⸗ 
fentlichen Verhältniſſe, wie ſie wirklich waren, hätte in der That 
auch eher den Stoff für ein Trauerſpiel, als für eine Komödie 
abgeben können. Sollte dieſe alſo ihren Zweck, die Zuſchauer zu 
erheitern, nicht verfehlen, ſo mußten die Dichter alle politiſchen 
Beziehungen möglichſt vermeiden, und ſich an jene allgemein 
menſchlichen Zuſtände halten, wie fie von Anfang an Gegenſtand 
und Inhalt ver Megarifchen Komddie gewejen waren. Zunächſt 
verfolgte die mittlere Attifche Komödie den, von Ariftophanes be- 

10* 
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reits eingefchlagenen Weg der literarifchen Fehde, und fchon hierin 
zeigte es fich, daß für Athen nunmehr die Zeit gelommen war, 
wo aus einem Volk von Staatsmännern eine Nation von Lite- 
raten wurde, und ftatt politifcher Verhandlungen weitläuftige Er- 
Örterungen über die echt Attiſche Diction und andere rein wiflen- 
fchaftliche Gegenftände die Tagesfragen bildeten, welche alle Köpfe 
beſchäftigten. Demgemäß war es auch nicht mehr, wie bei Ari- 
ftophanes, eine Kritif vom praftifchen Stanppunft aus. Hatte 
biefer ven Sofrates und Euripives zum Gegenftande feines Spot- 
tes gemacht, ſo follte feine Polemikimmer nur dort dem neuerungs- 
ſüchtigen Gegner der von den Vätern ererbten Volfsreligion, hier 
dem heimlichen Feinde der alten Ehrbarfeit und Rechtlichkeit, dem 
Berführer zu der modernen, mit dem Schein der Bildung und 
Tugend gleißenden Frivolität gelten, und felbft in den „Fröſchen,“ 
wo noch am meiften auf die dihterrfhe Eigenthümlichkeit des 
Tragifersd eingegangen wird, ift e8 immer weniger diefe, als viel- 
mehr der fittenverderblihe Einfluß, den Ariftophanes mit feinem 
Wis verfolgen zu müffen glaubt. Die mittlere Komödie dage- 
gen hatte es fat nur mit der literariſchen Eigenthümlichfeit ver 
fritifirten Männer zu thun. Sie war reich an Spöttereien über 
die Platonifche Akademie, über die neuen Pythagoräer, über die 
Rhetoren und Redner, Dichter und Philofophen nicht bloß ihrer, 
fondern auch der früheren Zeit; ja Homer felbft blieb von ihrer 
Kritik nicht verfchont. 

Die Zeit biefer Uebergangsperiobe von der alten zur neuen 
Komödie fällt in die Jahre von 380 bis 330, und die älteften der 
bier zu nennenden Dichter find Ararus und Philippus, die 
beiden Söhne des Ariftophanes, die den von ihrem Vater in fei- 
nen Testen Jahren eingefchlagenen Weg weiter verfolgten *). — 
Ein anderer, fehr fruchtbarer Luftfpielnichter war Eubulus (um 
376) und nähft ihm Anarandridag, der zuerft Liebes- und 
Berführungsgefchichten in die Komödie eingeführt haben foll, ob⸗ 
wohl audy ſchon der „Kokalos“ des Ariftophanes eine Verfüh— 
rungs- und Erfennungsgefchichte enthält. — Zwei andere Dichter 
waren Amphis und Anarilaus, welche unter andern den 
Plato zur Zielfheibe ihres Witzes machten, während ber jüngere 


*) Schon in bem „Heolofifon” des Ariſtophanes fpielt ein windbeu⸗ 
telnder Koch die Hauptrolle, bie er auch in ber ganzen mittleren Komödie ald 
ſtebender Charakter behauptet. 
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Kratinus und Timofles, namentlich ber letztere, die Redner 
Demofthenes und Hyperides verfpotteten. Einer der fruchtbar- 
ſten Dichter aber war Aleris, der übrigens ſchon der Zeit des 
Menander angehört und in feinen Stüden bereits viel Achnlich- 
feit mit den Dichtern der neuen Komödie zeigt. Noch fruchtbarer, 
als er, war der wahrhaft unerfehöpflihe Antiphanes, der über 
dreifundert Stüde gefchrieben haben fol, woraus man ſchließen 
muß, daß die Dichter diefer Zeit entweder nicht mehr bloß an den 
Dionyfien, fondern auch an anderen Keften, over, was wahrfchein- 
lichen it, an einem und demſelben Dionpfienfefte mit mehreren 
Stücken zugleih auftraten. 

Um das Bild von ber Attifchen Bühne bis zu den Zeiten 
Aleranders d. Gr. zu vervollfländigen, wird es nöthig fein, auch 
auf das damalige Schaufpielerwefen einen Blid zu werfen. 
Daß der Stand ſelbſt für durchaus ehrenvol galt, mag ſchon dar- 
ans erheflen, daß nicht nur in ber erften Entwickelungsperiode Des 
griechifchen Drama, fondern auch fpäterhin die Dichter felbft in 
der Regel auch als Schaufpieler auftraten, fobald nur irgend ihre 
Berfönlichkeit und Stimme dies geftattete. Außerdem wiffen wir, 
daß der Staat felhft Schaufpieler unterhielt, und wie reich fie, 
namentlich in fpäterer Zeit, für ihre Runftleiftungen belohnt wur- 
den, beweift die Aeußerung des Schaufpielers Polus, der fid 
gegen Demofthenes rühmte, er gewinne ein Talent (1375 Rthlr., 
oder, da man, wie bereits oben bemerkt worden, das Sechs- bie 
Achtfache diefer Summe nehmen muß, um den unferen Berhält- 
niffen entfprechenden Werth zu erhalten, gegen 9000 Rihlr.) an 
zwei Tagen — eine Aeußerung, die man erft dann richtig zu 
würdigen im Stande ıfl, wenn man bevenft, daß zu eben diefer 
Zeit 15 Talente in Athen ein beveutendes Vermögen waren. 
Diefe enormen Schaufpieler-Honprare würden fih faum beyreifen 
laſſen, wenn man nicht wüßte, welche Wichtigkeit den dramatifchen 
Spielen in Athen beigelegt wurden und welchen Werth man ber 
Schaufpielfunft beimaß. 

Was den erften Punkt betrifft, fo Haben wir gerade aus ei- 
ner Zeit, in welcher die Athener wahrlich eher an ernftere Dinge 
hätten denken follen, ein fehr bemerfenswerthes Zeugniß für bie 
leidenſchaftliche Vorliebe, mit welcher die theatralifchen Auffüp- 
zungen gehegt und gepflegt wurden. „Woher fommt es,“ äußert 
De moſthenes in feiner erften Philippifchen Rede, „daß das Feſt 
der Athenäen und die Dionyfien flets zur gehörigen Zeit gehal- 


. 
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ten werben, mögen nun Leute, die es verftehen oder nicht, zur 
Haltung derfelben gewählt werben, — Feſte, auf welche ihr. mehr 
Geld verwendet, als auf irgend eine der Ausräftungen, die ihr 
über das Meer ſchickt, — Fefte, die eine folhe Menge Menfchen 
befehäftigen und folche Zurüftungen erfordern, wie, ſoviel ich weiß, 
fonft nirgends gemacht werben. Wie kommt es, daß alle eure 
Kriegsunternehmungen nicht zur rechten Zeit ausgeführt werben, 
fei es nun, daß es Methone over Pagafä oder Potidäa gilt? 
Weil bei euren Zeften, Spielen und Feierlichkeiten Alles durch 
Geſetze feft beſtimmt ift und Jever lange vorher weiß, wer aus 
feiner Phyle Choregus, wer Gymnaſiarchus fein wird, woher er 
dies und jenes nehmen muß, was er zu thun hat. Don allen 
dieſen Dingen ift nichts unbeſtimmt.“ 

Berfäumten Schaufpieler die Zeit, wenn fie in Athen aufzu⸗ 
treten hatten, fo wurden fie zu einer ziemlich anfehnlichen Geld- 
buße verurtheilt. Sp mußten Athenodorus und Theſſalus, 
bie beiden Lieblingsfchaufpieler Aleranders d. Gr. bei den Zeften, 
bie diefer nach feiner Rückkehr aus Aegypten in Syrien veran- 
falten Tieß, Gaftrolfen geben, und konnten darum niht an den 
Dionyfien in Athen fein, wofür fie zu einer beträchtlichen Geld⸗ 
buße verurtheilt. wurden. Athenodorus bat daher den König, an 
bie Athener zu fchreiben, daß jenes Strafgeld erlaffen würbe, 
und der König that zwar dies nicht, aber er ſchickte das Geld für 
fie Hin. 

Ebenſo rechnete auch fein Bater Philipp es ben Athenern als 
eine große Gefälligfeit an, wenn fie dem Neoptolemus und Sa 
tyrus, zwei Bühnenfünftlern, die ihm faft unentbehrlich geworben 
waren, erlaubten, bei ihm Gaftrolfen zu geben. 

Schon daraus mag man fihließen, in welchem Anfehen damals 
bie berühmteren Schaufpieler fanden. Aber wir haben auch noch 
andere Zeugniffe, aus denen dies noch deutlicher hervorgeht. So 
ftellten die Athener bei ihrer Gefandfchaft an Philipp den Schau- 
fpieler Ariftodemus an die Spite, weil fie wußten, welchen 
Werth Philipp auf die Kunſt veffelben legte, und weil diefer, wenn 
es auf Repräfentation ankam, dem König an Würde und Anftand 
nichts nachgab *). 


*) Aeschines de falsa legat. ed. Bekkert p. 319, Kai nia- 
nova, nosoßevmy ’Ayıcrödnuor, wow önoxgmv noös Pilınnor, dia vv yra- 
ow zus pilarIpwniav 1 räyyıs. — p. 331. ’Edöxe Kinayarn ryv ayıw 
kaungös alvaı, &uoi di oo yeipay ’Agsorödnuos ö umoxpemis. 
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Zubem war bei dergleichen Angelegenheiten ein, in feiner 
Kunft ausgezeichneter, gebildeter Schaufpieler ganz an feiner Stelle. 
Die Zeit, in welcher bie Waffen alles entfchieden, Hatte einer an- 
deren Platz gemacht, in der das Meifte durch Reden und Unter⸗ 
handfungen ausgerichtet wurde, fo daß der Staatsmann weniger 
anf dem Markt, als im Rabinet und in einzelnen Verfammlungen 
von Deputirten oder bei Fürften wirken mußte. Bei vergleichen 
Reden aber war ber Bortrag eine fo wefentlihe Hauptfache, 
vaß diejenigen, welche als Redner fich auszeichnen wollten, in der 
Mimik und Action befonderen Unterricht bei Schaufpielern nah- 
men. In früherer Zeit war es allervings anders. „Jene alten 
Redner,“ äußert ih z. B. Acfhines*), — „ein Perifles, The- 
miftofles und Ariſtides — waren fo weit von Allem entfernt, was 
mit der Einfalt zu flreiten ſchien, daß fie nicht einmal das, was 
wir Rebner jet alle zu thun gewohnt find, thaten, die Hand 
außer dem Oberkleid halten und geftifuliren; dies fehlen ihnen 
theatraliſch (Souoo zu), darum unterließen fie es.“ — Gpä- 
terhin jedoch wurde, wie gefagt, die Action und Geftifulation eine 
fo wichtige Hauptfache, daß Demoſthenes fich von den beiden er- 
ſten Schaufpielern feiner Zeit, Satyrus und Eunomus darin 
Unterricht geben Tieß, und für wie wichtig er dieſen Theil der 
Redekunſt hielt, erhellt aus feiner Antwort auf die Frage, was 
bei einem Redner die Hauptfache ſei. „Die Action,’ meinte er. 
„And was nächft dieſer?“ — „Die Action.“ — „Und was außer- 
dem?” — ‚Die Action.” 

Schon diefer wefentlihe Antheil, den die Schaufpieler an 
der Ausbildung der Redner hatten, berechtigt zu der Annahme, 
daf wir uns die befferen berfelben als höchſt gebifvete Männer 
zu denken haben. Sie waren aber auch, wenigftend zum Theil, 
in Beziehung auf ihren Charakter fehr achtungswerth. So nahm, 
wie Demofthenes erzählt, Satyrus das eine Mal, als er vor 
Philipp gefpielt Hatte, flatt aller Belohnung vom König nur die 
Töchter feines Freundes, die in Olynth gefangen waren, als Ge- 
fhenf an und gab ihnen die Ausflattung, wodurch er alle die hab- 
füchtigen Griechen befchämte, die ſich den Lohn ihrer Schmeichelei 
aus der Beute Olynths geben ließen. — Ein anderes Mal war 
er der Einzige, der auf feine eigenen Unfoften den unglüdlichen 


*) Aeschin. in Timarch. p. 258 ed. Bekker. 
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Phoeiern laut und: offen feine Theilnafme bewies und eine beveu- 
tende Anzahl derfelben von der Sclaverei loskaufte. 

Außer den bereits Genannten waren als Schaufpieler ausge- 
zeichnet: 

Nikoſtratus, zugleich Dichter und Schaufpieler, bald nach 
dem Peloponnefifchen Kriege (um 400), und neben ihm Kallip— 
pides, der „Affe“ genannt, ein komiſcher Schaufpieler; zu Phi- 
lipps Zeit Neoptolemus, ein tragifcher Schaufpieler, der bei 
Philipps letztem Schaufpielbefuch die Hauptrolle hatte und wäh— 
vend der Ermordung des Königs gerade die Verſe derlamirte, 
“welche hier buchftäblich eintrafenz ferner Philemon, und etwas 
fpäter Theodorus, ein komiſcher Schaufpieler, neben welchem 
Polus und Meniskus glänzten. 

In die Zeiten Aleranders d. Gr. gehören der komiſche Schau- 
fpieler Lyfon von Skarphea, und die beiden tragischen Atheno— 
dorus und Theffalus, von denen namentlich der Tegtere ein 
„erklärter Liebling Aleranders war. Als daher bei jenen Spielen, 
die der König nach der Rückkehr aus Aegypten in Syrien veran- 
ftalten ließ, ein Wettftreit zwifchen beiden Künftlern flattfand, in 
Folge deſſen die Kampfrichter dem Athenodorus den Preis zuer- 
fannten, meinte Alexander: Er billige zwar das Urtheil der Rich⸗ 
ter, würde aber einen Theil feines Königreiches darum gegeben 
haben, wenn Theffalus unübertroffen geblieben wäre *). 

Unter den übrigen Künftlern jener Zeit waren als Tänzer, 
bie mit der Either ihren Tanz begleiteten, ausgezeichnet: 

Kratinus aus Methymna, Ariftonymus aus Athen und 
Athenodorus von Tarentz ebenfo der kunſtreiche Phaſimelus; 
als Sänger unter Begleitung der Either, Heraflitus von Ta- 
sent und Ariſtokrates von Theben. 

Die eben genannten Künftler traten bei der Hochzeitsfeier 
Aleranders und anderen Hoffeften auf, bei denen natürlich auch 
bie dramatifchen Spiele nicht fehlen durften, und es war fomit 
fhon jest die Zeit gefommen, daß das Theater, Iosgetrennt von 
ber Feier religiöfer Zefte, weniger dem Eultus, als der Unterhal⸗ 
tung und Ergögung diente, In früherer Zeit durften nur an 
den Dionyfifchen Feften Schaufpiele zur Aufführung kommen, und 
Athen hatte unter dem Namen „Theorikon“ eine eigene, von 
Perikles zuerft durch bedeutende Zuſchüſſe vermehrte Kaffe, theils 





*) Plutarch. Vit. Alex. c. 29. 
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um bie Koften für die Schaufpiele zu beftreiten, theils um auch 
ben ärmeren Bürgern den Eintritt ins Theater, fo wie den Auf- 
wand bei den Opfern, die Bewirthung der von außerhalb her- 
beitommenden Freunde und den gefelligen Genuß bei den feftlichen 
Mahlzeiten möglich zu machen. Diefe Kaffe, die urfprüuglich nur 
in dem Weberfhuß der Verwaltung befand, und in den fpäteren 
unglüdlichen Zeiten, da man nicht einmal für ven Krieg das nö⸗ 
thige Geld herbeizufchaffen wußte, eigentlih ganz hätte wegfallen 
müffen, dauerte nun zwar, wie ungünftig auch bie politifchen Ver⸗ 
hältniſſe fich geftalteten, nad) wie vor, fort. “mmer aber waren 
es zu Athen nur die drei Dionyfifchen.Fefle, an denen das Theo- 
rikon ausgezahlt und im Theater gefpielt wurbe. Philipp dagegen 
und Alerander ließen, zumal ba die vorzüglicheren Athenifchen 
Schanfpieler zur Zeit jener Fefle eigentlich in Athen auftreten 
mußten, fpielen, fo oft fie viefelben befommen konnten, und ſchon 
hierdurch wurden bie dramatiihen Spiele mehr und mehr zu ei- 
nem bloßen Mittel des Amüfements. Hierin mag anch mit ein 
Grund Liegen, weshalb fpäterhin die Tragödie fo auffallend ver- 
nachläſſigt und dagegen die Komödie fo fleißig und mit fo glüdti- 
chem Erfolg eultivirt wurde. Die Tragödien ber drei großen 
Meifter, Aeſchylus, Sophokles und Euripides fanden allerdings 
auch in den nachfolgenden Zeiten eben diefelbe Bewunderung, wie 
früher. Wollte man fih aber im Theater vor allen Dingen amü- 
firen, fo fchienen dazu in der That die Komödien geeigneter, na⸗ 
mentlich ſolche, wie fie von den Dichtern der fogenannten ‚‚neuen 
Komödie‘ geliefert wurben, die fih an bie Leidenfchaften ver 
Menfchen hielten, einen Knoten der Intrigue ſchürzten und bie 
fleinen Berhältniffe des Lebens und feine Verwickelungen in ein 
Ganzes zu bringen fuchten, das fie der Tragödie nachbildeten. 
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x. 
Die neuere griechifche Komödie. 


Zwar find von den Dichtern der neueren griechifchen Komödie 
keine vollftändigen Stüdfe, fondern nur einzelne Fragmente auf ung 
gekommen; die Nachbildungen jedoch, welche wir an den Luftfpielen 
des Plautus und Terenz haben, erfegen uns wenigſtens einiger- 
maßen dieſen Verluſt, und laſſen einen ziemlih Haren Bid in 
jene Periode der vramatifchen Kunft thun. Der frühefle Dichter 
und gemwiffermaßen der Repräfentant dieſer neueren Komödie if 
Menander, der im 3. Jahre der 109. Olympiade zu Athen ge 
boren, als junger Mann (322) fein erftes Stüd zur Aufführung 
brachte, gegen 109 Stüde gefchrieben haben fol, und 291 in einem 
Alter von 52 Jahren flarb. — Etwas früher, als er, trat der ihn 
noch Tange Überlebende Philemon auf, welcher Verfaffer von 97 
Stüden und bei dem Athenifchen Publikum gleichfalls fehr beliebt 
war, von ven feineren Kunftlennern aber dem Menander bei wei- 
tem nachgefegt wurbe,®) weshalb diefer auch einft, da die Kampf⸗ 
richter bei einem Wettftreit ben Preis dem Philemon zuerfannten, 
zu ihm fagte: „Philemon, errötheft Du nicht, mich zu befiegen ?«-**) 


*) Sp urtheilten fpäterhin auch die Inteinifchen Kiteratoren Quintilian 
und Gellius. Der Erftere namentlich empfiehlt den Menander wegen feiner 
häufigen Sinnfprüche und längeren Reben, die der Fünftige Nebner mit großem 
Nupen gebrauchen könne. Indeß rühmt er auch die forgfältige Churakterzeichnung 
und das Anpaflen des Ausprudes an den Charakter. Daher wurden in ben Rhe⸗ 
torenfchulen hauptſächlich Menanbrifche Stüde zu Derlamationd- und Recita- 
tionsübungen gebraucht, während man ben Philemon wegen feiner mehr gebun- 
benen und periobifchen Diction befonbers zum Vorlefen und zum Privatſtudium 
empfahl. Dal. Demetr. Phaler. de elocutione 8. 193. 


**) Gellius Noct, Att, XVIL, 4. 
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Ein Zeitgenoffe beiver war Philippides, und nur um we 
niges fpäter lebten Diphilus von Sinope, ber von ben Alten 
froflig genannt wird, was übrigens aus dem Stüd von ihm, das 
Terenz für feine „Adelphi““ benutzte, Teineswegs zu fchließen if, 
ferner Apollodorus von Gela und Apollodorus von Karyſtus 
Die Alexandriniſchen Krititer, weldhe von ben Dichtern ber 
alten Komödie den Epicharmus von Syrakus, Kratinus, 
Plato, den Komiker, Ariftophbanes, Pherekrates und Eu- 
polis, von ben Dichtern der mittleren dagegen mur den An- 
tipbanes und Alexis als die vorzüglichſten in ihren Kanon 
anfnahmen, zeichneten von den Dichtern ver neueren Komödie ben 
Menander, Philippides, Philemon, Apollodorus und 
Diphilus in diefer Weife aus, und infofern dies zugleich diejenigen 
find, von deren Stüden wir an verfchiebenen Luftfpielen ber beiden 
römischen Dichter Ueberfeßungen over Bearbeitungen haben, find 
wir für den Berluft ihrer eigenen Werke wenigflens einigermaßen 
entfchädigt. 

. Da bie Zeitverhältniffe jede Betheiligung an ben Staats⸗Ange⸗ 
legenheiten mehr oder minder bedenklich machten, und die öffentlich 
auftretenden bramatifchen Dichter es nicht mehr fo leicht wagen 
durften, politifhe Gegenftände auf die Bühne zu bringen, fo blieb 
ihnen nur das Hausweſen mit feinen Privatverhältniffen übrig, 
und hier boten ihnen natürlich die Liebesgefchichten den ergie- 
bigften Stoff dar. Die Attifhden Mädchen lebten allerdings, 
ber von Alters ber gewohnten Sitte gemäß, fo eingefchräntt in 
bem engen Bereich der Trauengemächer, daß eine fortgeſetzte Lieb⸗ 
Schaft zwiſchen einem Jüngling und einer Attifchen Bürgerstochter 
nicht wohl möglich war. Noch Perikies fagt bei Thucydides,*) 
die Frau fei die befte, von welder im Guten wie im Böfen 
unter ven Männern am wenigften die Rede ſei. Demgemäß hielt 
man es auch für volllommen ausreichend, wenn bie Frau fih auf 
das Hausweſen, auf die körperliche Pflege der Kinder und bie 
Beanffihtigung der weiblichen Dienerfchaft verſtand. Alles Andere 
war Sache des Mannes. Er gehörte der Oeffentlichkeit des 
Staatslebens, fie dagegen dem Dunkel des Privatlebens an. Wenn 
daher in einem Menandriſchen Stüd die Verführung einer Athe« 


*) Thucyd. I, 45. Tjs yag Unupyovons yüssus un Kligoos yardadaı, 
vsiv ueyakı) 5 Sika, zul ns dv in’ Elayıovor aperijs rgı 7 Wöyov £v vis 
&garos ios 1. 
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nerin den Gegenſtand der Verwickelung bilvet, fo ift dieſe meiſtens 
entweder bei Gelegenheit einer nächtlichen religiöfen Feier, ber- 
gleichen die Griechiſche Volfsreligion von alten Zeiten her fanctio- 
nirt hatte, in jugendlicher Luft und trunfenem Uebermuth verübt 
worden, oder es wird die vermeintliche Sclavin, in welche der 
Jüngling verliebt ift, hinterher als eine edle Athenifche Bürgers⸗ 
tochter erkannt, die dem Geliebten vollkommen ebenbürtig iſt. 
Defterer aber und gewöhnlicher find in den Komödien biefer 
Zeit die Liebesverhältniffe zwifchen Athenifchen Jünglingen und 
Hetären, unter denen man ſich immer Ausländerinnen oder Frei- 
gelaffene zu denken hat. Anderwärts nämlich, wo das weibliche 
Geflecht unter weniger befchräntten und gedrückten Berhältniffen 
aufwuchs und für feine geiftige Ausbildung mehrgefihah, wies. B. 
bei den Doriern im Peloponnes und in Großgriechenland, äußerte 
bie fortgefihrittene Bildung der Zeit auch auf die weiblichen Kreife 
ihren Einfluß, und neben der im ganzen Alterthum vielgefeierten 
Sappho von Lesbos glänzte in früherer, wie in fpäterer Zeit fo 
mander andere weibliche Name im Gebiete der Kunft und ber 
Wiſſenſchaft. Hatte doch felbft der Pythagorifche Bund weibliche 
Mitglieder. Inſofern fih nun biefe, unter günftigeren Verhält- 
niffen aufgewachfenen Hetären Durch ihre Anmuth der Sitten, ihre 
geiftige Bildung und mannigfache Runftfertigleiten fehr zu ihrem 
Bortheil von den nur allzu häuslich und befchränkt erzogenen, ech» 
ten Bürgerstöchtern Athens auszeichneten, war es gebildeten Jüng⸗ 
lingen faum zu verbenfen, wenn fie fich in dem geiftreichen. Umgang 
mit jenen befjer geftelen, und zu einem Ehebündniß mit einer ihnen 
ebenbürtigen Bürgerstochter wenig Luft hatten. Die Bäter laſſen 
hierbei ihren Söhnen nun entweder eine gewiffe Freiheit, indem fie 
meinen, die Jugend müffe austoben, ober fle fuchen diefe, fei es 
aus Geiz oder unfrenndlicher und peinlicher Sittenftrenge, zu be- 
fhränfen, und erreichen damit in ber Regel nichts weiter, ale daß 
bie Söhne durch Lift zw erreichen trachten, was fle auf offenem 
Wege nicht haben können. Die wefentlichften Dienfte leiſten ihnen 
hierbei die Sclaven. Dft if e8 der Sclave allein, ber den 
ganzen Operationsplan entwirft, den alten Bater zu täufchen weiß, 
und ben jungen Herrn burch feine Schlauheit nicht bloß aus allerlei 
unangenehmen Berwidelungen rettet, fondern ihm auch zum Befis 
der Geliebten verhilft. Bisweilen fleht jedoch der Sclave au 
auf der Seite des Vaters und weiß, was biefer troß der beweg⸗ 
lichſten Borftellungen nicht vermochte, mit feiner wohlgemeinten 
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Ueberredungskunſt zu erreichen und es dahin zu bringen, daß der 
Jüngling durch einen raſchen Entfchluß fich der drückenden Herr- 
fchaft einer übermüthigen Hetäre entreißt. 

Ein anderer, fat in allen Stüden wieberfehrender Charakter 
it der Paraſit oder Schmarotzer, der dem Dichter nicht nur durch 
feine unerfättliche Eßluſt zu mancherlei komiſchen Situationen Ge⸗ 
legenheit giebt, fondern durch feine Bereitwilligfeit, um einer Mahl⸗ 
zeit willen alle möglichen Dienftleiftungen zu übernehmen, eine fehr 
brauchbare Perfon für die Berwidelung und Löfung der Intrigen 
wird. Unter ben übrigen Charakteren der neueren Komödie ver- 
dient noch ber „Thraſo“ ober Bramarbas (miles gloriosus) genannt 
zu werben, in ber Regel ein heimathlofer Kriegsmann, ver ebenfo 
feig als großſprecheriſch if, in dem reichen Aften anfehnliche Beute 
macht, welche er leichtfinnig mit ſchlauen Dirnen vergeubet, die ihm 
Alles wieder abzuliften wiffen, und dabei fo bornirt, daß ihn der 
nach dem Munde revende Parafit und ein gewitter Sclave bei 
weitem überfieht. Nimmt man hierzu noch die Schenfwirthe und 
die Eigenthümer der gewöhnlich unter dem Namen von gekauften, 
oft aber auch geftohlenen Sclavinnen gehaltenen öffentlichen Dir- 
nen, fo hat man ziemlich das ganze Perfonal der neueren Komödie, 
die in allen ihren Stüden nur eine Genuß liebende, egoiftifche 
Lebensphilofophie empfiehlt, wie fie der, in demfelben Jahre mit 
Menander zu Athen geborene und fortvauernd in enger Freundfchaft 
mit ihm lebende Epifur lehrte. Es iſt nicht Die rohe Sinnlichkeit 
und die Jafterhafte Genußfucht, welche diefer in feinen philofophi- 
ſchen Borträgen, jener in feinen Komödien anpreift. Denn beide 
wiſſen fehr wohl, daß vergleichen Genüffe mit den Opfern, die fie 
toften, zu theuer bezahlt find. Das wahre Glüd befteht vielmehr, 
ihrer Anficht nach, in einer gewiffen leivenfchaftslofen Ruhe und ver 
Kunft, den Augenblid zu nügen und das vom günfligen Zufall 
Dargebotene zu genießen, immer jedoch mit weifer Mäßigung, um 
fi nicht ſelbſt für fpätere Genüffe abzuflumpfen. Auch das felige 
Glück der Götter Hatte Epikur bekanntlich als einen vollkommen 
ſchmerz⸗ und mühelofen Zuftand ungeftörter Ruhe bezeichnet, und 
in ganz ähnlicher Weife meinte Menander, die Götter würben ein 
müheoofles Leben haben, wenn fie einem Jeden Tag für Tag 
Gutes oder Böfes zutheilen wollten. An ihrer Stelle regierte nach 
des Dichters, wie des Philoſophen Meinung der Zufall die Welt, 
nicht jenes allgewaltige, auch die Götter beherrfchende Fatum 
ber Borzeit, auch nicht die reitende, und jebesmal im rechten Mo⸗ 
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ment erfcheinende Tyche, die Tochter des allwaltenden Zeus, fon- 
dern das unberechenbare, blinde Zufanmentreffen ber einzelnen 
Dinge. Daher ift es auch in der Komödie der Zufall, ber 
Alles regiert, und die Entwürfe der Einen gelingen, die Pläne ver 
Anderen fcheitern läßt, ganz fo, wie es ber gewöhnlichen, herkömm⸗ 
lichen Meinung zufolge im alltäglichen wirklichen Leben zu geſchehen 
pflegt, von dem bie neuere Komödie überhaupt nur ein treues 
Spiegelbild fein will. Demgemäß fchildert fie auch die Menfchen 
fo, wie fie fich im gewöhnlichen Verkehr geigen. Ebenſo fügt fie 
fich bereitwilliger, als die alte Komödie, den Wahricheinlichleite- 
gefegen. Auf der Bühne darf nichts vorkommen, mas ſich nicht 
auch im wirklichen Leben begiebt, und um dieſem fo nahe als mög⸗ 
Lich zu kommen, ſtimmt fie auch die Rebe zur gewöhnlichen Um⸗ 
gangsſprache herab.*) Das Beifpiel hierzu hatte ſchon Euripides 
gegeben, und wie Menander ihm hierin gleicht, fo hat er auch ven 
Reichthum an moralifhen Sentenzen mit ihm gemein, daher man 
in Sragmenten den Einen leicht mit bem Anderen verwechſeln kann. 
Uehrigens war auch Philemon ein fo begeifterter Verehrer des 
Euripides, daß er mehr als einmal äußerte, er würbe ſich auf der 
Stelle tödten, um den Euripides in der Unterwelt zu ſehen, wenn 
er überzeugt wäre, daß die Geftorbenen noch Leben und Berftand 
hätten. 


*) Zu biefer hätte nun eigentlih das natürliche Mienenfpiel am beften 
gepaßt. Aber man war von früherer Zeit ber einmal an ben Gebrauch der 
Masten gewöhnt, und für bie in weiter Ferne Sigenden würden die minber 
auffälligen Veränderungen der Gefichtözüge doch verloren gegangen fen. Da- 
ber fuchte man fih in Fällen, wo ein Vater ſich bald gelind und freundlich, 
bald fireng und erzümt zeigen mußte, Durch eine Doppelmaste zu helfen, deren 
eine Hälfte ein glattes, heitered Geficht zeigte, während Die anbere ein finfleres 
gerungeltes Antlig bliden ließ, und der Schaufpieler hatte dabei beſonders 
darauf Acht zu geben, daß er den Zufchauern jedesmal bie ber Mebe entipre- 
chende Seite zulehrte. Vgl. Quintil. Instit. Orat. XL, 3. Im Comoe- 
diis pater ille, cujus praecipue partes sunt, quia interim concitatus, 
interim lenis est, altero erecto, altero composito est superciliv ; 
atque id ostendere maxime latus actoribus moris est, quod cum 
iis, quas agunt, partibus congruat, — Aehnliche Doppelmasten müffen 
übrigens nach Pollux ſchon zur Zeit des Sopholles üblich geweſen fein; 
benn von ber Maske bed „Thamyris“ bemerft er ausbrüdlich, daß fie zweierlei 
Augen gehabt habe, ein flaarblintes und ein helles ſchwarzes (ra» ur yino- 
xov öy9uluör, rövy de ular, lib. IV. c. 19.) 
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Die Dichter der neuen Romövie aber ſuchten wicht bloß durch 
philofophifche Sentenzen, fonbern auch durch die Macht des Lächer⸗ 
lichen auf ihre Zuſchauer einzumwirken, und Das „ridendo corrigere 
mores“ wurde von dba an bis in die neueren Zeiten fletd als ein 
Hanptuugen der Kombdie hervorgehoben. Nun if es allerdings 
wahr, manche Menſchen fürchten ſich mehr vor dem Lächerlichwerden, 
als vor dem Schlechtfein, und gelingt es einem Dichter, das Lafter 
als etwas Lächerliches und Abgeſchmacktes barzuftellen, fo Tann 
dies anf ſolche Zuſchauer unleugbar einen wohlthätigen Einfluß 
haben. Aber wer mag verlennen, welch eine unfichere Bürgſchaft 
ein folches Beſſerungsmittel leiſtet, und wie beveuflih es an und 
für ſich iſt? Wer nur das Verlachtwerden zur Richtſchnur für 
fein fitiliches Berbalten machen wollte, der würde ganz ebenfe, 
wie er das Laſter da, wo er fi) dadurch lächerlich machen würde, 
vermiebe, in anderen Rreifen, we man bie Schen vor bemfelben 
lächerlich fände, aus Furcht, ſonſt ausgelacht und verfpottet zu 
werben, ſich ihm Hingeben, und ganz baffelbe Mittel, das ihn vom 
Böſen zurüchalten ſollte, würde ihn fomit im anderen Falle gerade 
zum Böfen antreiben. Außerdem wird man aud nie vergeffen 
dürfen, wie tief der fittliche Verfall bereits fein muß, wenn man, 
um Andere von der Sünde zurüdzufchreden, nur noch die Vogel⸗ 
ſcheuche der Lächerlichkeit Hat. Schon Euripides fuchte in einer 
Zeit, da die alte, bieverherzige Frömmigkeit und Rechtfchaffenheit, 
die das Gute ohne Weiteres that, weil es die Götter fo haben 
wollten, jener fpisfündigen Klügelei Platz gemacht hatte, die, ehe 
es zum Handeln fommt, alle Gründe dafür und dawider genau 
abwägt, vorgeblih, um nichts zu übereilen, in Wahrheit aber, um 
fich dem Guten entweder zu entziehen und für das Böfe, das man 
zu thun Willens if, einige Rechtfertigungsgründe aufzufinden, oder 
wenigfiens die Ausführung einer guten That hinauszufchieben und 
Zeit zu gewinnen — bie Zuſchauer durch eine Menge Sittenfprüche 
und Räfonnements zum Guten zu bewegen, die alle darauf hinaus⸗ 
Tiefen, daß es, möchte es fih auch mit den Göttern und ihrem 
Willen verhalten, wie e8 wolle, doch allein die Tugend fei, die 
dem freien und edlen Menfchen gezieme, und ihm ebenfo wohl 
wahres und dauerndes Glück, als Ehre und Anſehen verbürge. 
Wie wenig aber bie, in den Euripibeifchen Stüden häufig wieder⸗ 
fehrenden, cafuiftifchen Erörterungen fruchteten, beweift mehr, als 
alles Andere, der immer fichtbarer hervortretende fittliche Verfall 
des Bolles, das im Theater über bie ſcharffinnige Beweisführung 
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für die Vorzüge des Guten vor dem Böfen entzückt war, und doch 
nachher nur zu gewöhnlich feinen böſen Gelüſten folgte. War aber 
fomit felhft die Vorftellung, daß der freie, edle Menfch durch das 
Laſter fich erniebrige und feiner Würbe verluftig gebe, vergeblich, 
was anders blieb dann noch übrig, als daß man ihm vorftellte, 
durch Das Lafter mache er fich nicht nur unglüdlih, fondeen auch 
lächerlich? — Natürlich verdienen Diejenigen, welche, ba fie Jalle 
übrigen Mittel fruchtlos ſahen, wenigftens dieſes eine noch ver- 
ſuchten, nicht weniger unfere Anerkennung, als Andere, die in bef- 
feren Zeiten durch die Darſtellung des Guten in idealer Geftalt 
zur Bewunderung beffelben hinriffen und zur Nachahmung anregten. 
Indeß wird man fich durch bie trefflichen Sentenzen eines Menan- 
der über den ſittlichen Charakter eines Zeitalter nicht dürfen täu⸗ 
ſchen laſſen, in dem es ſo weit gekommen war, daß nur noch die 
Vorſtellung: „Meide das Laſter, denn es wait dich Tächerlich”‘ 
einen beilfamen Eindruck hoffen ließ. 
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XI. 
Die dramatiſche Kunſt in Sieilien. 


Die Mimen. 


Die letzten dramatiſchen Arbeiten des Ariſtophanes ſind zwar 
ihrem Inhalt und Charakter nach der mittleren Attiſchen Komödie, 
und die Stücke der ſpäteren Dichter dieſer Periode wiederum den 
Luſtſpielen eines Menander nahe genug verwandt, um die allmälige 
Umgeſtaltung der Komödie zu begreifen. Indeß würden wir immer 
ſchon bei Ariftophanes den großen Unterfchied zwifchen feinen früheren 
und fpäteren Tuftfpielen höchſt befremdend und unerflärlich finden 
müffen, wenn uns nicht die Steilifche Komödie hier einen er- 
wünfchten Auffchluß gäbe. Denn geftatteten au die ungünftigen 
politifhen Berhältniffe der fpäteren Zeit dem freimüthigen und 
ungebundenen Luftfpieldichter nicht mehr, in der gewohnten Weife 
zu ſpotten und feinen beißenden Witz fpielen zu laſſen, fo iſt damit 
noch bei weitem nicht erklärt, wie er darauf kam, flatt beftimmter 
Individuen einzelne Stände und das Charakteriftifche derſelben 
zum Gegenfland feiner Nederei zu machen. Dies läßt fih nur 
dann begreifen, wenn man ſich erinnert, daß die alten Megari- 
ſchen Poffenfpiele, die in Athen fchon frühzeitig einen rein poli- 
tifhen Charakter angenommen hatten, bei den Dorifchen Stämmen 
in Sicilien ſich mehr in der Sphäre des gefelligen Verkehrs hielten 
und zu ihrem Hanptinhalt die poſſenhafte Nachahmung befiimmter 
Stände und Gejchäfte im Menfchenleben hatten, Sp brachte Mä- 
fon, ein alter Megarischer Komddienſpieler und Dichter, bie beliebte 
Maste eines windbentelnden und auffchneiderifchen Koches oder 
Küchendieners auf die Bühme, und erlangte bamit fo vtelen Beifall, 

daß man davon dergleichen Leute in Athen „Mäſonen“ nannte. 
' 11 
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In ähnlicher Weife fcheint auch Arifiorenns, ein Komb- 
diendichter zu Selinns, einer Megarifchen Kolonie in Sieilien, 
der im Dorifchen Dialekt fchrieb, meift die Thorheiten und Lächer⸗ 
fichfeiten einzelner Stände und Menfchenflaffen zum Gegenftand 
feines Spottes gemacht zu haben. 

Späterhin (um 490) war Phormis, der Freund Gelons, 
des Tyrannen von Syrafus, und Erzieher feiner Kinder, als Ko« 
mödiendichter berühmt, und mehr noch der um weniges jüngere 
Epicharmus, der Hauptrepräfentant der Sieilifihen Komödie, 
weldher, von der Inſel Kos gebürtig, im Jahr 488 von dort nad 
Sieilien 309, wo er zuerft in Megara wohnte, nachher aber, als 
diefe Stadt 483 von Gelon erobert und ihre len nach 
Syrakus verpflanzt wurde, gleichfalls Hierher kam und theils unter 
Gelon, mehr noch aber unter Hiero (4178 —467) feine dramatiſche 
Kunſt und ſein komiſches Talent auf das ee entfaltete. 
Bon politifhen Tendenzen hielt er fih fern. War doch au Sy⸗ 
rakus, die Refidenz eines monarchiſchen Negenten, zu Ariſtophaniſchen 
Komödien nicht der Ort. Zudem ſagten ſchon ſeinem individuellen 
Charakter die alten Megarifchen Charakterſchilderungen mehr zu, 
als eine Theilnahme an politiſchen Parteikämpfen. Er war ein 
ernfter Mann von vielfeitiger und gründlicher Bildung. Aufge- 
wachjen in der Schule der Koiſchen Uerzte, war er von Arkeſas, 
einem Pythagoräer, in das Syſtem der Pythagoriſchen Philoſophie 
eingeweiht worden, und feine Komödien enthielten fo viele philo⸗ 
ſophiſche und metaphyfifche Erdrterungen über Gott und Welt, 
Leib und Seele, daß er mit vollem Recht ſagen Tonnte, es werbe 
einft mit feinen Neben, in’ anderem Gewande und opne Bersmaf, 
ein Nachfolger son ihm alle anderen Denter überwinden. *) 


*) Diogen. Laert. III., 1..17. "On ; add” örig Eniya uos 
nyvös Typ» aörov eoylar, nadıir dan zde robiuvy, dr eis Tor InAojaoıre 
ngouavrsveran® 

Ns di Iyh doxiw, doxiw Yao oapks au 1009°, br 

Töy tuoy uydue 10x” boosire, Löyuy sodrur Fu’ 

Kai kaßuv ns aöre, B 10 adıgov, 5 vor Eye, ' - 
Blum dobc zei nogguo&e köyoın nolsiles auleig, ' 

.  dusacdamros av, wois dllovs sinelalamus: dnnogasi. 

Kurz vorher wird in. eben biefer Stelle. des Rhetor U-lcimus it, ag 
auf den Nutzen bingemisfen babe, welcher dem Plato ans bem Studium be 
Epicharmus erwachſen ſei (d “Aixıypss. nopaeualvoy wir IE "Emuzdguen 
Mamys ngyırouisyv dgäiner.) 
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Im derglrichen fpaculativen Diskurfen bat ihm aetürlich bie 
Diytholegie einen weit reicheren und milllemmueren Stoff bar, als 
die wirkliche Geſchichte, und in her That finb auch von ben-35 
uns erhaltenen Titeln Epicharmiſcher Komödien 17 von mythple 
giſchen Perſonea hergenemmen, Diefe nämlich haben ihrer Natur 
nach jenes Allgemeingültige nes Charakters, wodurch fie leicht zu 
Repräfentanten beffimumier, und von jenen Heimen, modificirenden 
Aufälligleiten unabhängiger Charaltere werben, vorausgefeht, daß 
ber komiſche Dichter ſich wicht ſcheut, die Bötter und Heroen ihrer 
idealen Herrlichleit ganz zu entfleiven und fie in bie bürgerlichen 
und häuslichen Berhältniffe des Alltagslebens einkehren zu lafſen. 
An Stoff kornte es aud hier nicht fehlen. Die unerfättliche Eß⸗ 
Inf des Herakles, die Zechgelage des Bacchus und die in burlesker 
. Beife traveſtirten Streitigkeiten der Götter unter einander boten 
dem Dichter, was er fuchte und brauchte, in reicher Auswahl dar, 
ann wie ſehr auch in dieſer Beziehung. die Epicharmiſche Komödie 
dem Attiſchen Satyrdrama verwandt fcheint, fo unterfcheibet fie ſich 
bach dadurch weientlich von ihm, baß das letztere die Götter und 
Herven in einen Kreis son Weſen hineinzieht, durch welche das 
finstich rohe, der Cultur vorangegangene Naturleben repräfentirt 
wird, während die erſtere fie an dem fosialen Leben ber Menſchen 
mit allen feinen Mängeln und Gebreshen Theil haben läßt. . . 

Neben dem Mötiern fieflte Epicharmus aber auch beftimmte 
Charaltere ans dem gemeinen Reben dar, und ex war ber Erſte, 
der den Schmarotzer oder Parafiten und ben Trunkenbold auf bie 
Bühne brachte, Daß fein Beiſpiel Nachahmung fand, . beweifen 
die Luſtſpiele des Krates, eines Schanfpielers des Kratinus, der 
nachher ſelbſt als Dichter auftrat, und fei es, daß er in Folge feiner 
abhäugigeren. Stellung nicht den Muth hatte, irgend einer politifchen 
Partei feinvlih entgegen zu treten, ober daß ex, ſtatt ſich in einen 
zweifelhaften Weitfiveit mit dem alien Kratinus ober dem jungen 
und kühı aufftrebenden Ariſtophanes einzulaffen, es vorzog, lieber 
ein eigenes und in Athen noch nicht angebautes Gebiet ſich aufzu- 
fudgen, anf dem er ‚glänzen und Ruhm einernten Tounte, — genug, 
ex war ber erſte unter ben Komddiendichtern Athens, der nach dem 
Zeugniß des Ariftotalas*) die perſönliche Satire aufgab und 
ſtatt ihrer. Erzählungen ober Dichtungen von allgemeinere Inhalt 


*) Aristot. Poetic. c. 5, Tur di Adynyme Kodzyc ngwros Yober, 
dgsusves raus laupızijs Wins, xaFolou Aoyous 7 uudous nosir. 
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anf die Buhne brachte. Seine Stüde waren Gitteugemüälbe, 
die durch ihre Aunflreiche Anlage und den Zufammenhang ber barin 
enthaltenen Gefchichte Intereffe erregten, und daher fügt auch 
Ariftophanes in feinen „Rittern” (v. 535 ff.) von ihm, ex habe 
bie Athener 'mit geringem Aufwand vortrefflich bewirthet und mit 
großer Nüchternheit ihnen die finnreichiten Erfindungen zum Beften 
gegeben. So brachte er zuerſt den Trunkeubold des Epicharmus 
auf die Athenifihe Bühne, und wird, weil er auch im Uebrigen 
von alfen Attifchen Komikern mit dem Sieiliſchen die meifte Aehn⸗ 
lichkeit hat, von Ariftoteles fehr paffend mit Diefem zufamınen- 
geſtellt. 

Einer ſeiner Nachfolger, Pherekrates, wußte den Freſſer, 
wohl nur eine Karrikatur des Epicharmiſchen Paraſtten, in koloſſalen 
Zügen zu ſchildern, und jemehr ſich die alte Komödie bes Kratinus, 
Eupolis und Ariflophanes zu der Charakterfomdbie des Menauder 
umgeftaltete, deſto mehr mußten die vormaligen beftimmten hiſto⸗ 
rifchen Perfonen diefen allgemeineren Charakteren weichen. 

Wie allgemein übrigens bei allen Doriſchen Stämmen die 
Freude an der Darftellung folder Charaktere war, beweifen unter 
andern auch die Spartanifchen Deikelikten, ) deren Spiel bloß 
in einer Nachahmung gewiffer Charaktere aus dom gemeinen Leben, 
3. B. eines fremden Arztes, durch poffirlide Gefticklationen, Tanz 
bewegungen und bie fehlichte Rede bes gemeinen Lebens beftand. 
Daß es den Spartanern hierbei weniger auf poetifche Kunſt und 
Feinheit des Witzes ankam, als auf drollige, mitunter andy fer 
verbe Poffen, Täßt ſchon der Charakter dieſes Volles vermuthen. 
Sn Sieilien dagegen hatten auch diefe Spiele fon zu Gelons 
Zeiten eine gewiffe regelmäßige Form erhalten. Anfangs zwar 
waren die fogenannten „Mimen‘ auch bier nur dialogiſche Stücke, 
in denen einzelne Menſchenklaſſen mit ihren Sitten, Gebränchen 
und Leidenſchaften in einzelnen Handlungen dargeſtellt wurden, 
nicht in Verfen, wohl aber in einer gewiffen rhythmiſchen und poe 
tischen Profa, und wahrſcheinlich nur improviſirt, wie fh dorgleichen 
Unterhaltungen im Toskaniſchen, Neapolitaniſchen uud Venetianiſchen 
noch jetzt erhalten Haben. Sophron jedoch, ber unter Gelon lebte, 
hatte fie in eine Art Kombdie umgewandelt, unſern einaltigen 
"Stüden oder vielmehr den neuerdings von L. Schneider in Berlin 


re %) Aalbens, Dorifike Fornt für dessaksons, von demo, nachahınen, 
mimifch darſtellen. . ’ 
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verfuchten und mit. Beifall aufgenommenen dramatiſchen, Genure⸗ 
bildern‘ ähnlich, ohne Knoten und Berwidelung. Diefe Heinen 
Komödien ftellten einzelne Sittenzäge, Stände, Leivenfchaften und 
Scenen dar, wie fie bei einem beweglichen, und mehr auf der 
Straße, als im Haufe verkehrenden Voll häufig genug vorlamen, 
und wie ausgezeichnet Sophron auf diefem, ihm eigenthümlichen 
Gebiet war, mag man daraus ſchließen, daß Plato nicht nur fein 
Leben hindurch, und ſelbſt noch auf dem Todbette die Mimen deſ⸗ 
felben ſtudirt, fondern auch die ganze Kunſt des Dialogs von 
ihm Haben ſoll.“) Bei feinem Aufenthalt in Sicilien nämlich 
entdeckte er biefe Gattung von b—ramatifcher Poefie, die man zu 
feiner Zeit in Athen noch nicht in der Ausbildung Tannte, die ihr 
darch Sophron und feinen Sohn Zenarchus zu Theil geworben 
war, der gleihfalls Diimen für das Bolt und Komödien in der 
Art der Mimen, außerdem aber auch ganz regelmäßige Luftfpiele 
in dem, zu dergleichen Stoffen fehr paſſenden ſieiliſch⸗doriſchen 
Dialekt ſchrieb, den fich Lefer, die das Griechiſche nicht genauer 
fennen, ungefähr in bemfelben Verhältniß zu den übrigen griechifchen 
Dialekten deuten Tinnen, wie den Berliner Volksdialekt in feinem 
Berhältnig zu den anderen deutfchen, — und Arifioteles, bem es 
wicht entgangen war, wie ſtark Plato den Sophron und Tenarchus 
benugt hatte, bemerkte daher auch einmal gelegentlich, die Plato- 
niſchen Dialoge feien eigentlich nur eine Art „Mimen,’‘ deren Er- 
findung dem Aleramenes von Teos zugefchrieben werde. In 
äßnliher Weiſe meinte auh Protagoras, wit Beziehung auf 
den. fatirifchen Mimenharakter der Platonifchen Dialoge, als er 
in biefen den „Protagoras“ gelefen Hatte, zu feinen Freunden: 
„Wie trefflich verſteht es Pinto, die Charaktere, die er darſtellt, 
laͤcherlich zu machen.‘ **) 

Inwieweit Plato den Sophron und Tenarchus, vielleicht auch 
den Epicharmus nachgeahmt haben mag, künnen wir natürlich bei 
den fehr uubedentenden Aragmenten, bie von jenen Dichtern auf 
uns gelommen find, nicht beurtheilen. Wir müſſen vielmehr zu⸗ 


*) Diog. Laert. III., 1. 18. 4Yoxsi JE Marwv xal ıd Zaipoo- 
vos Tod Mmuoypapov Bıßlla nuslnusva nowros eis '4dnvas diaxouicas Kai 
AIonaus,cas ngos abıov, & au eögsdhyaı Und Try xegali adıod. 

.*®) Athenaeus XI. p. 505. 4eyere, ws 6 Igwicynpas miros dva- 
yvote 16V öuwvuuoy abrod diüieyoy, ngös eis euwidess äym, ai xaksg olde 
Ildwwy beuplerv. 
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feieden fein, am zwei Idyllen des Theokrit, Den „Adoniazufen“ 
and der Schilverung einer Frau, bie durch magifche Künſte einen 
faltfinnigen Dann auzulocken und zu feffeln bemüht ift, Dichtungen 
haben, die, nach dem Bericht ver Alten, Sophroniſchen Mimen 
nachgebildet find, and uns eine ungefähre Vorflellung von dieſen 
geben. Nach viefen aber zu urtheilen, wirb Keiner, ber namentlich 
bie zur Abdonisfeier in Aleranprien ſich vosbeveitenden und ihr bei- 
wohnenden Frauen des Theofrit genauer kennt, zweifeln können, 
daß fich jene Meinen durch eine höchſt glückliche Auffafiung und 
äußerft lebendige und treue Darſtellaug des Vollslebens müffen 
Ausgezeichnet Haben, Denn bie meiften Züge find fo unmittelbar 
aus dem Leben gegriffen, daß fie uns nicht nur das häusliche Leben 
und ben Verkehr auf den Marktplägen in damaliger Zeit ſehr 
deutlich veranfchaulichen, ſondern großentgeils noch heut paflen. 
Außer der, den Sietlifhen Doriern eigenthümlichen Gattung dra⸗ 
matiſcher Spiele, die wir, um dies bier andentenb zu erwähnen, 
auch in den Italiſchen Atellanen wieverfinden, wurde namentlich 
son Dionyſius, dem befannten Tyrannen son Syrafus (406-368) 
auch die tragiſche Dichtkunft auf das Angelegentlichfte gepflegt, ia, 
ver König war felbft Dichter, und es Tag ihm viel daran, für feine 
poetifhen Werte, die jedoch nicht viel taugten, in Athen ven Preis 
zu gewinnen. So fandte er, wie Diodor von Siriften (XIV. c. 109) 
erzähtt, feinen Bruder Thearides dorthin, am für ihn die 
Angelegenheiten des Wettlampfes im Wagenlenfen und im der 
Poefie zu übernehmen, und dieſer imponizte auch bei feiner Ankunft 
durch die Menge feiner Biergefpanne und die Schöngeit feiner 
Zelte. Nachher aber, als die Rhapſoden bie Gerichte ves Könige 
vortrugen, entfernte fih das Boll, das anfangs Herzugelanfen war, 
weil die Rhapſoden trefflich declamirten, nachdem es gemerkt hatte, 
wie elend biefe Poefien wären, mit Spott und Hohn. Es Tachte 
den König aus, und Manche gingen in ihrem Uebermuth fo weit, 
auch die Zelte zu zerreißen. — Ebenfo ift es ein bekanntes Ge⸗ 
ſchichtchen, vaß Philox enus von Aythera, ner ſich als Schüler 
des Dithyrambenvichtere Melanippides von Melos vom Scla⸗ 
ven zu einem ber berüßmteften Ditbyrambenbichter heranfgearbeitet 
hatte und fpäterhin am Hofe des Dionyfins Iebte, mehrere Male, 
noch ehe der König ihn ein Wort vorgelefen hatte, den Dienern 
zurief: „Bringt mi in die Steinbrüche!“ Ex hatte fi namlich 
bei feiner Kritik der Königlichen Poeſie bisweilen allerlei Freiheiten 
herausgenommen, wofür ihn Dionyfius, wenn er"übler Laune war, 
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dadurch büßen ließ, daß er ihn auf einige Tage in die Steinbrüde 
ſchickte. Rah Lucian's Erzählung kaufte ber König fpäterhia 
für einen hohen Preis die Schreibtafel des Aeſchylus, ohne daß 
feine Tragöbien darum Aeſchyleiſche wurden, und erſt vor feinem 
Tode Hatte er die Freude, daß die Athener bei dem gewöhnlichen 
Wettſtreit an den Dionpfien feinem XTrauerfpiel des Preis zuer- 
kannten. Wahrſcheinlich war dies nur eine Folge der Verbindung, 
die Dion, fein Schwager, in Athen mit Plato und anderen auf- 
gezeichneten Männern unterhielt, und der Geſchenke, mit denen ber 
König fehr freigebig war. Und daß es auch den Athenern leines⸗ 
weges unbekannt war, wie gut ihnen Dionyſius ihren Beifall be- 
zahlen werbe, fehen wir unter andern daraus, daß einer bes Choriften, 
fo wie nur das Stüd den Preis erhalten hatte, augenblicklich ab⸗ 
reiſte, um ihm bie exrfle Nachricht zu bringen, wofär ex auch Tünig- 
lich belohnt wurde, Außerdem feierte der König feinen peetifchen 
Sieg mit neunzigtägigen Bacchanalien, die ihm aber den Ted 
brachten (368.) 

Die griechiſchen und Iateinifehen Schriftfteller find unerſchöpflich 
in farkaftifchen Bemerkungen über dieſen merkwürdigen Fürften, bei 
dem fi in wunderlicher Vereinigung mit einer argwöhnifch grau⸗ 
famen Gefinnung eine unverlennbare Liebe zu Kunft und Wiſſen⸗ 
Schaft verbann, und find vergleichen Charaktere auf Thronen auch 
fon wohl vorgekommen, fo ſcheint es doch, als habe man in Der 
Schilderung der Grauſamktit des Diemfius mitunter sin wenig 
übertrieben. Sp wird unter andern erzählt, er habe aus Argwohn 
den Syrafufanern zuletzt auch das Neden verboten, und dies fei 
die Urfache gewefen, daß fie fi eine Art Gebehrdenſprache erfun- 
ben hätten, die von da an bis in die fpäteften Zeiten ven Sieilia- 
nern eigen geblieben fei. Nun läßt fich allerdings nicht Teugnen, 
daß das mimifhe und pantomimifche Talent gerade hier in einer 
merkwürdigen Ausbildung erfcheint. Aber die bisherige Darftellung 
wird auch gezeigt haben, daß dies von jeher eine Eigenthümlichkeit 
des Dorifchen Volksſtammes in Sieilien war, auf welche die ganze 
Sicilifhe Komödie fih gründet. Die pantomimifchen Gebehrben- 
fpiele waren dort herkömmlich, Yange bevor an einen Negenten, 
wie Divnyfius zu denken war, und blieben es daher auch, nachdem 
diefer längſt anderen Fürften Pla gemacht hatte. Je natürlicher 
es aber war, daß ein Fremder, wenn er bie Iebhaft und in fo be- 
redter und verflänblicher Weife geſticulirenden Sicilianer fah, ver- 
wunvert ausrief: „Wahrlich, dieſe Leute könnten fich, felbft wenn 
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ihnen das Reden verbuten würde, durch ihre Gebehrden ganz gut 
mit einander unterhalten,“ defto Leichter begreift man ben Urfprung 
jener, an der fprüchwörtlich gewordenen Grauſamkeit des Dionyfius 
einen willkommenen Antnüpfungspunft findenden Sage. 

Nahe verwandt find der Sieilifihen Komödie auch bie drama⸗ 
tiſchen Spiele, wie wir fie in Stalien, zunächft in Großgriechenlaud, 
ſpäterhin aber auch im Römifchen Gebiet finden. Diefelben Mas⸗ 
‘Ten, die wir bei den Sieiliern im Gebrauch fehen, begegnen uns 
auch bier, und die ganze Art zu fiherzen, zeigt felbft in der roheren 
Form der Italiſchen Spiele ihren unvertennbaren Zufammenhang 
mit den Sieilifchen. Käme es alfo bei der gegenwärtigen Dar- 
ſtellung auf eine Entwidelungsgefchichte des Theaters allein an, 
fo müßte, was über die dramatifche Kunft in Italien zu fagen tft, 
ſich an das Bisherige unmittelbar anfchließen. Da hier jedoch 
nicht das Theater an und für fih, fondern fein Verhältniß zur 
"Religion den Hauptgegenftand der Betrachtung bilvet, To wird man 
es nicht unangemeffen finden, wenn die weitere Darftellung bier 
unterbrochen wird, um die Anfichten der älteren Griechiſchen Phi«- 
Iofophen über die Schaufpiele einzufchalten, für die fich weiterhin 
kein fo geeigneter Platz finden dürfte. Zudem find ihre Anfichten 
‘zum Theil maßgebend, wenigftens nicht ohne Einfluß auf die An- 
fihten der gebildeteren Römer über das Theater gewefen, fo daß 
man bie letzteren um fo ‚richtiger aufzufaffen im Stande ffl, wenn 
"man vorher bie erfteren kennen gelernt Hat. 
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XI. 


Anſichten Der älteren Griechifchen WBeifen 
über Das Schaufpiel. 


Es if ein bekanntes und dem Plutarch oft nacherzähltes 
Gefhichthen, daß Solon, als er einft ber Aufführung einer 
Tragödie des Thespis beigewohnt, hinterher zu dieſem geſagt 
habe: „Schämft Du Dich nicht, fo viel zu Lügen?” worauf der 
Getadelte ſich damit entfchulbigte, daß es ja nur zum Scherz und 
zur Unterhaltung der Zuſchauer gefchehe. Solon jedoch fol un- 
willig mit feinem Stod auf die Erde geflampft und gemeint haben: 
„Wahrlich, wenn man nur erſt an folchen Lügen zum Scherz Ver⸗ 
gnügen findet, dann wird, aus dem Scherz bald Ernſt werben.’ 
Daher verbot er au, wie ung Diogenes Laertins*) berichtet, 
dem Thespis feine Spiele als eine „unnüte Lügenrednerei,“ und 
als Pififtratus (von mütterliher Seite her ein Verwandter 
von ihm, und feit 560 Tyrann von Athen) fidh felbft einige leichte 
Wunden beigebracht Hatte, um auf dieſe Weife durch Lift von fei- 
nen Mitbürgern die Bewilligung einer Leibwache zur Sicherheit 
feiner Perfon zu erlangen — ein Geſuch, dem fi) Solon, der bie 
Pläne feines Verwandten durchſchaut hatte, entſchieden widerjehte, 
das aber gleichwohl bewilligt wurde — fo äußerte ex: das feien 
die Folgen von jenen theatralifchen Spielen. 


*) Diog. Laert. J., 2. 11. Kai Bionıy dxdivas (Zolwr) mu- 
yodlas äya va zul dıiddoxuw, ws Gyvapely ı79 wevdokloyiay. Or 
ou» Hieelörorros Euvbon narirpwoer, ixs3dev iv, ign, valre purdı. 
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Diefes Wort Solons giebt uns zugleich über den Grund 
feines Verbotes genügenden Auffchluß. Wenn daher Einige, wie 
3. B. Flögel (Gef. der kom. Literatur IV., 40 f.) meinten, 
der Unwille Solons habe vornehmlich der Neuerung gegolten, vie 
fih Thespis erlaubte, indem er die Geſänge des Chores durch 
Zwiſchenreden einer anderen Perfon unterbrechen ließ, die ihre 
Darftellung diefer oder jener Begebenheit mit allerlei vichterifchen 
Zufäßen und Webertreibungen ausfchmüdte, oder wenn Andere ben 
Solon darüber ärgerlich werben ließen, daß Thespis fich nicht um 
die hiſtoriſche Richtigkeit gekümmert, fondern feinen dramatifchen 
Herfonen Worte in den Mund gelggt habe, die weder dem Mythus 
gemäß, noch überhaupt lehrreich geweſen feien, fo fcheinen fie, 
gerade je. ſchatfſinniger ihre Vermuthungen find, deſto weniger mit 
ihnen das Rechte getroffen zu haben. Piſiſtratus war nicht von 
Anderen angefallen und verwundet worden, wie er ben Athenern 
vorredete, fondern er hatte fich ſelbſt jene Wunden beigebracht. 
Aber er wußte feine Rolle fo täufchend zu fpielen, daß er feinen 
Zwed erreichte. Dean glaubte feinen Worten and bemilligte ihm 
die Leibwache. Er gelangte alſo zu dem Ziel feiner Wänfche — 
denn nachdem er die Leibwache hatte, war zur Alleinherrfchaft über 
Athen nur noch ein Peiner Schritt — dadurch, daß er im wirt. 
lichen Leben nachahmte, was Thespis und feine Schaufpieler im 
den theatralifchen Spielen ihm vorgethan hatten. Und hierin chen 
haben wir zugleich den beften Commentar zu jener Aeußerung 
Solons. Auf die poetifchen Mängel oder Borzüge der von Thee- 
pis aufgeführten Tragdvien fam es ihm nicht an. Er ſah nnr auf 
der Bühne Leute, die anders redeten und fi anders gebehrbeten, 
als fie es im gewöhnlichen Leben thaten, und dies mußte bei bem 
weifen Staatsmann natürlich den Gedanken bervorrufen: Wir, 
wenn die Zufchauer die Kunſt ver Verſtellung hier fo bewundern, 
werben fie nicht auch bald anfangen, fie außerhalb ver Bühne, im 
wirklichen Leben, in Anwendung zu bringen, um Andere zu fäu- 
Then, fo daß aus dem, was hier bloßes Spief tft, nachher feßr 
bedenklicher Ernft wird? Und daß dergleichen Befürdtungen nicht 
ſo ganz ans der Luft gegriffen waren, bewies eben bie Kombvie, 
die Piſiſtratus fpäterhin mit fo glücklichem Erfolg den Athenern 
fpielte, 

Solon Hatte bie. Tragäpien des Thespis eine „unnütze Lügen- 
rederei” genannt, und da uns von den dbramatifchen Arbei⸗ 
ten des letzteren nichts befannt iſt, fo müflen wis es unentſchie⸗ 
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Tragödien geweſen wären, günſtiger geurtheilt, und um des ethi⸗ 
ſchen Nutzens willen das auf Verſtellungskunſt bernhende theatra⸗ 
liſche Spiel geduldet hätte, oder ob er wegen der dadurch genähr⸗ 
ten Kunſt der Verſtellung und Heuchelei von jenem ethiſchen 
Nutzen nichts Hätte wiſſen willen. Daß dieſer aber wenigſtens in 
ber fpäteren Zeit als die Haupttendenz der dramatiſchen Dichter 
anerfannt und eben darum auch die Bühne als ein wichtiges Bil- 
bungsmitiel des Volkes gebegt und gepflegt worden if, geht theils 
aus der ganzen Geſchichte der Griechiſchen Tragödie hervor, theils 
läßt es Ariftophanes in feinen „Fröſchen““ den Aeſchylus ausführ- 
Ich darthun. Die wichtige Stelle, ſaweit fie hierher gehört, lau⸗ 
tet nämlich nah Droy ſen's Weberfeßung (v. 1008 ff.) 
Aeſcholus. 
So ſag' mir, was iſt's, werhalb man ben Dichter bewundert? 
Euripides, 
Der gebildete Geiſt, die Belehrung iſt's, und daß wir beffern bie Menfchen 
Sn ben Stäbten. 


Aeſchylus. 
Doch wie, wenn ſo wenig von Dir ſie zu beſſeren Menſchen ge⸗ 
macht find, 
Das Du ſie vielmehr aus edel und brav umſchufſt zu den kläglichſten 
Wichten — 
Was glaubſt Du dafür zu verdienen? 
Dionyfos, 
Den Tod, ja ber Tod! nicht frage Dun ihn erſt. 
Aeſchylus. 


Sp bedenke zuerſt, wie an Körper und Gef er von mir einſt jene befomman 
Boll Adel die Bruft, ehe Fuß die Geſtalt, nicht Haſenpanieresheroen, 
Nicht Witzelgeſchmeiß, nicht Affen des Markts, fo wie jebt man fie fiebt, 
noch Hallunken, 
Nein, Wurſſpeer ſchnaubend und Lanzen und Schwert und bed Helms weiß⸗ 
baſchiges Dränen 
Und bed Hamild Wucht mn Schinen und Schild und fiebengebäntetn 
Kampfmuth — — 
Ich ihuf rin Drama bed Aus vol. 
Dionyfos, 
Welch Drama? 
Aeſchylus. 
Die „Sieben vor Theben;“ 
Alljeglicher Mann, ber es ſchauete, warb durchglühet von thürſtiger Kampf⸗ 
ht — — 
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Bofrost üb wor euch mb ben „Perfern” ſodann, um erweche dem Volk das 
Berlangen, - - 

Stets freudig im Kampf zu befiegen ben Feind, fo der Thaten erhabesfte 
feiernd — — 

Das iſt ed, wonach, wer Dichter ſich neunt, muß ſtreben. Vom erſten Be- 
ginn her 

Durchmuſtere ſie, wie zum Frommen und Heil ſtets edele Dichter geweſen. 

Denn Orpheus gab und heilige Weihn und lehrte ben Mord zu verab- 

ſcheun; 

Mufäns brachte der Heilkunſt Troſt und Orakel; Heſiodus lehrte, 

Wie die Felder bebau'n, wann ernten und färnz und ber gößkiche Sänger 
Homerus, 

Bas Art mar ihn hoch, was if fein Ruhm, wenn. we bag er OGroßes 

gelehrt bat, , 

Schlachtordnung, Gefecht, Muth, MWappnung bes Heer? — — 

Dort ſchöpfend erfchuf nachbildend mit Fleiß mein Geiſt den gewaltigen 
Teukros 

Und des Lowenbeherzten Patroklus Kraft, daß begeiſtert ſich fühlten bie 
Bürger, 

Gleich jenen ſich kühn zu erheben zur Schlacht, wenn ſie riefe des Kampfes 
Trompete. 

Doch hab' ich, beim Zeus, nie Huren, wie ber, Stheneböen und Phädren“) 
gebichtet, 

Und man fuchet umfonft, wo ein liebendes Weib fih in meinen Tragübien 
findet. 

Euripides entgegnete auf die Anklage des Aeſchylus: 

Und fand ich die Sage son Phädra denn nicht ſchon wor? hab ich fie er⸗ 
funden? 

worauf ihm Aeſchylus antwortet: 

Wohl fandſt Du fie vor; doch das Schändliche ſoll ſorgfältig der Dichter 
verbergen, 

Ausführen es nicht, noch ber Bühne vertraun. Denn fo wie für Knaben 
ber Lehrer 

Da if, zu erziehn fie für Tugend und Recht, fo für reiferes Alter ber Dichter. 

Drum möflen wir fletd nur jagen, was frommt. 








*) Sthenebön bie Gemahlin des Prötus, liebte den Korinthier Belle- 
rophon, unb warb darum ihrem Batten untreus Phädra, bie Gattin bes The- 
fens, verliebte fich in ihren Stiefiohn Hippolytus, und ba er ihre Neigung 
nicht erwiberte, fo befchuldigte fie aus Rache ven Jüngling bei Theſeus, ſei⸗ 
wen Bater, eined frevelnben Angriffs auf ihre Ehre, und tübtete bald baranf 
ſich ſelbſt. Theſeus ſprach in Folge ber werläumberifchen Anflage ben Fluch 
über ben fchulbiofen Sohn aus. 
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Man wird zugeben wäflen, daß Wriftepfanes in dieſer Stellẽ 
nicht nur den Aeſchylns fehr treffend gezeichnet, ſondern ihm auch 
gerade vie Worte in den Mund gelegt Hat, welche die Höheren 
und ebleren Zwede, bie der Dichter zu verfolgen hat, ziemlich 
vollſtändig charakterifiren. Inwieweit er. vabei dem Euripides 
Recht oder Unrecht gethan, wird man leicht nad der vorangegange⸗ 
zen Darftellung beurtheilen können. Nur ſoviel fei bier bemerkt; 
daß Sptrates die ungünftige Anficht Aber Euripives feineswegs 
teilte, vielmehr gerade feinen Städen nicht allein vor anderen ven 
Borzug gab, fondern an ihrer Ausarbeitung felb mitunter thaͤti⸗ 
gen Antheil nahm *), was ben Ariftophanes in feiner Polemil 
gegen ihn nm fo mehr beftärkte. Sokrates übrigens, obwohl es 
ihm nach Aelian’s Berfiherung Teinesweges unbelannt war, daß 
er der Gegenftand des Spottes fein werde, mied bei ver Auffüh- 
rung der „Wolken“ das Theater nicht nur nicht, fonbern ſetzte 
ſich an einen Pla, von welchem aus er am beften gefehen wer- 
den konnte. Ja, als bie Fremden, die ihn nicht perfünfich kann⸗ 
ten, neugierig hin und her blickten, wer denn eigentli gemeint 
fei, fand er auf und ließ das ganze Stück hindurch ſich von Je- 
bermann genau aufehen **). 

Außerdem berichtet derſelbe Aelian, Sokrates fei zwar im 
Ganzen felten ins Theater gegangen. Wenn jedoch Euripives neue 
Tragddien zur Aufführung brachte, habe ex dieſe mit angefehen; denn 
er habe fich über den Mann gefreut, offenbar wegen feiner Weig- 
heit und der in feinen Stüden enthaltenen Moral *"®), 

Hiermit Haben wir zugleich ein ficheres Zeugniß über die An⸗ 


*) Diog. Laert. I. c. 5. 'Edoxs ds (Zuxgdim)' yunosiy Kö. 
ginidy. "09: Mynolloyos ovrw ynai. 
veiy ton xawor docua wovr’ Evgmidor, 
® xai 16 govyaya monöno Zuwxgdıns® 
xai nalım" 
Eöoınidns awronToyönovs* 
xceè Kaillas nedreis“ 
Hin 00 weuyn xad gboveis oben M 
Quor :ydo no. Zuxgdimg yag Rue. 
Abıciuganuns. — .. 
Ebemidx 6 ak roeylac nos. 
. . wis megılmlodogs odeps Bapı * 
vx) Aelian. Var..bist II 13. on. tn 
. a) Aglia n. DEARB Nee 
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ſitht des Sokratos vom Shaufpiel. Nubebinge kann er es nicht 
gemißhilligt haben; ſonſt würde cr gewiß gang davon fern gebfie- 
ſcher Stücke im Theater geſehrn, noch auch yon ihm geſagt, daß 
ex: dem Euripides bei feinen Tragödien helfe, Gleichwohß kann er 
-über das, worin Euripides ſich, wach ber Anficht des Ariftophanes, 
zu feinem Nachtheil fo wefentlih von Aeſchylus unterfihieb, nick 
zweifelhaft geweſen fein, unb es frägt ſich daher: Erkannte er bie 
yon dem Luſtſpieldichter an Euxipides gerügten Fehler an, nur 
daß er fie son deu Vorzügen weit überwogen glaubte, oder ſah er 
überhaupt da keine Fehler, wo Ariſtophanes weiche fand? Schen 
wir, um über dieſen Purkt Aufſchluß zu erhalten, nochmals zurück 
uf ns, mas Ariſtephares in ethiſcher Weziehung — bean wur 
darauf Tommi es hier an — dem Enripibes befanders zum Vor⸗ 
wurf markt, fo iſt es vornehmlich ber inbireste oder direrte An⸗ 
griff. anf den Volksglauben an bie von Alters her verehrten Göt⸗ 
ter und die Einführung „neuer Götter,’ worüber. Ariſtophanes im 
der bitterſten Weiſe fpnttek. 

In ganz ähnlicher Weiſe, wie er den Euripides in ben „Frö⸗ 
ſchen“ vor dem Beginn des poetiſchen Wettſtreites „den Aether, ver 
Zange Kurbel, die Speecnlation und bie feinſpürende Naſe“ als 
Gotter anrufen läßt, betet Sokrates in Den „Wolken“ 

„Alweltender Herr, unermeßlisker —* ber die Erbe bu ſchwrbend em⸗ 
orhäliſt, 
O du Aether des Lichte, o ihr Wollen fo hehr, Hiwürdige Donner une 
pligte, i 
Ss fleiget empor! Herrinnen, erſcheint, hochſchwebende dieſem Studirer !“ 
Bald darauf belehrt er den alten Strepſiades, 
„Die Wollen allein find Gottheit uns; was ſonſt Gott be. iſt Po⸗ 
yanz,“ 
nub da Strepfiabes ihm. entgeguet: ; 
„Und Zeus, beim Himmel beſchwör ich Dich, ſprich, it Zeus der Olym⸗ 
pier, nit Gott ? 
fo erhält er von Sokrates die Antwort: 
„Diet was für ein Zeus? wie du faſelſt? ein Zeus eißirt gar nicht.” 
Troß der poſſenhaften Karrikatur wird man nicht verfennen 
können, daß die Art und Weife, wie ber Dichter feinen Euripives 
und Sokrates hier fprechen läßt, fehr deutlich an bie Anklageſchrift 
erinnert: „Sokrates frevelt, indem er bie Odtter, weirhe die Stabt 
anertennt, nicht als folde gelten laͤßt, fondern andere nette Gott⸗ 
heiten einführt.” Wir allerdings, von unſerem Standpunkt aus, 
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verzeihen es dem Einen, wie bem Auderen gern, daß fle an dem 
polytheiftiichen Ban der Homeriſchen Götterwelt gerüttelt, und 
ftatt an dem fabelreihen Volksglauben feflzußalten, mehr oder 
minder deutlich auf die Einheit des göttlichen Weſens Hingebeutet 
haben. Athenifche Bürger jedoch, wie Ariftophanes, denen bei dem 
herfümmlichen Bolfsglauben am wohlften war, und die den nnter- 
gehenden Glanz der Athenifhen Republick ſammt dem Verfall ber 
Sitten nur als Folge des Abfalls von dem Glauben ber Bäter an- 
fahen, mußten anders urtheilen, und man wird es daher zwar be⸗ 
Hagenswerth, aber nicht befremdend finden Dürfen, wenn fle dem 
Sokrates aus dem Conflict feiner veligiöfen Anſichten mit der 
herrſchenden Staats⸗ und Bolfsreligion ein Verbrechen madten. 
Ebenfo wenig aber fann es und wundern, daß Sokrates in biefer 
Beziehung eine fo entichievene Vorliebe für Euripides zeigte. 
Beide flimmten in Hinfiht auf ihre religiöfe Ueberzengung mit 
einander ziemlich überein, und Sokrates mochte fih oft im Stil- 
Ien darüber freuen, wie eifrig Euripives jede Gelegenheit benußte, 
das im Theater verfammelte Publikum mit den damals allerdings 
neuen, aber wöürbigeren Borftellungen von bem gbitlishen Weſen 
befannt zu machen. 

In gleiher Weite, wie es von Sokrates in ber Anklageſchrift 
weiter heißt: „Er frevelt aber auch, inſofern er die Jugend ver⸗ 
dirbt“ macht auch Ariſtophanes dem Euripides, an mehr als einer 
Stelle die bitterſten Vorwürfe, daß er mit ſeiner ſophiſtiſchen 
Sentenzenkrämerei das ehrenwerthe, kräftige Geſchlecht ver frühe⸗ 
ren Zeit verdorben habe. So läßt er in den „Fröſchen“ ven Aea⸗ 
tus von ber Ankunft des Dichters in ber Unterwelt Folgendes 
fagen: 

ß „Als drauf Euripides hergekommen, trat er gleich 
Bor ben Beutelſchneidern, Taſchendieben, Gaunervoll, 
Dar Vatermörbdern und anbrem Raubgeſindel auf, 
Die Im Hadea hier die Menge find. Als biefe man 
Die Begenrehen, Selteufchkäfle, Verdrrhungen 
Gehört, da jauchzten fie, nannten ben weiſeſten Dichter ihn, 
So aufgeblafen nahm er ben Ihron, drauf Aeſchylus 
Noch ſaß, in Anſpruch — 
und in dem Weteſtreit ſelbſt Kagt Aeſchylus von feinem Gegner 
unter andern: 
„Welch Uebel denn nicht ſchreibt her ſich von ihm? 
Hat er Kuppelnde nicht auf die Bühne geführt, 
Nicht Schweſtern, vom eigenen Bruder ſtuprirt, 
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Mia jene, bie „Lebt denn, ter * gu beclamiet? ) 
Dad — ſeht ihr es wicht? -— das füllte ſo dicht 

Uns unfere Stadt mit Seribentengezädt, 

Mit Schmarogergelicht, Volkshündelgezücht, Ä 

Mit dem Schund, der betrügt und dem Voll ftets Tügt.“ 

Einen noch handgreiflicheren Beleg aber zu ber nachmals ge- 
gen Sokrates erhobenen Anklage wegen Verführung ber Jugend 
ſucht Ariſtophanes in den „Wolken“ dadurch zu geben, daß er den 
alten Strepſiades zu Anfang des fünften Altes von feinem Sohne 
Phidippides durchgeprügelt werden läßt, und auf die Klage des 
Vaters erwidert der Chor der Wolken: 

,„An all dem Unheil biſt du ſelber ſelbſt dir Schuld, 

Da du zu böſem Trachten bin dich wendeieſt. 

Strepſiades. 
Warum denn habt ihr das mir damals nicht geſagt, 
Vielmehr mich alten dummen Mann noch mehr betpört? 
Chor. 

So ihuen wir es jebergeit, wenn einen wir 

So böfem: Sinne ganz und gar ergeben. ſehn; 

Bis daß ind Unglüd tief hinab wir ihn geſtürzt, 
Damit er lerne, was die Götter fürchten. beißt,“ 

un. bald darauf fagt Strepfiades: 

„eh. über den Wahnwig! Sa, ich war doch ganz verügt, 
Die Götter abzudanken megen des Sokrates.“ 

In dieſen und. ähnlichen Aeußerungen ſpricht fich unverkenn⸗ 
bar nur die Anſicht aus: In der früheren Zeit ſtand es beſſer 
um den Staat, und das Volk war glücklicher, weil es an ben ein⸗ 
fachen Sitten ver Väter und ihrer frommen Verehrung ber .Gät- 
ter fefthielt. Jetzt fchwindet mehr und mehr der Glanz des Staa- 
tes, es ſchwindet das hänslihe Familienglück, und ſtatt ber vor- 
maligen ſchlichten Verehrung ber Götter nimmt ein fophiftifches 
Klügeln über ife Wefen und ihre Exiſtenz überhaud, womit der 
immer fichtbarer herunrtretende Verfall der gaten alten Sitten im 
unzertrennlichen Zufammenhang flieht. Iſt aber der Verluſt des 


*) In ber „Phädra“ Yuppelt bie Amme; im „Neolus” wird Ranale von 
ihrem Bruder Makareus geſchändet; im Tempel gebar bie Euripibeifche „Auge“ 
und im Polyidos kann die, auch fonft noch von Euripides gebrauchte Sentenz 
aan ae weiß benn, ob nicht das Leben ein Sterben iſt, und bas Sterben 
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vormaligen inneren und außeren Wohlſtandes eine Folge bes Ab⸗ 
falls von dem Glauben unferer Bäter, fo haben wir auch vornehmlich 
Diejenigen, welde diefen Glauben wankend zu machen fuchen, «ls 
die Feinde unferes Glückes anzufehen, und ſolche find vor allen 
anderen Euripides und Sokrates. 

Blickte Ariftophanes in biefer Weife fehnfüchtig in die „gute 
alte Zeit“ zuräd, und fah er für die immer trüber fich geftaltenden 
Berhältniffe der Gegenwart fein anderes Heil, als die Rückkehr 
ju jener, fo ſchaute Sokrates dagegen, die Entwidelungsgefehe der 
menſchlichen Bildung beffer erfennenn, vertrauensvoll in die Zu⸗ 
kunft. Ihm entging es nicht, daß die Zeit des zweifellofen Götter 
glaubens der Väter abgelaufen fei, und chenfo wenig konnte er 
glauben, daß es viel helfen werbe, wenn man das ehevem freilich 
fattliche, nun aber zufammenfintende Gebäude durch allerlei Stützen 
noch einige Zeit aufrecht erhalten wollte. Daher fuchte er Anfichten, 
wie fie zum Theil auch in den Myſterien angedeutet wurden, vor⸗ 
Täufig wenigftens in dem Kreiſe feiner Schüler zu verbreiten, und 
aus biefem Grunde konnte es ihm nur Lieb fein, wenn Euripides 
mit feinen Tragödien vor dem größeren Publikum ein Gleiches ver- 
fuchte. Wie feft er übrigens auch, im Gegenfaß zu dem vollsthüm- 
lichen Polytheismus, innerlich von der Einheit des göttlichen We⸗ 
fens überzeugt fein mochte, fo wollte ex fich doch, nach den bei 
LXenophon in den Memorabilien mehrfach wiederkehrenden Erfiä- 
rungen, auf philofophifche Unterfuhungen über die göttlichen Dinge 
nicht einlaffen, fondern bei den einfachen Fragen der Moral ftehen 
bleiben. Berzichtete er aber bei Erörterungen über das, was böfe 
oder gut, recht ober unrecht fei, daranf, ven göttlichen Willen zum 
Maßſtab zu machen, fo blieb ihm nichts anderes übrig, als aus 
der Natur des Böfen felbft feine Unzuläßigkeit und nachtheiligen 
Folgen, und aus ver Natur des Guten feine Nothwendigfeit nach⸗ 
zuweifen, und eben diefe Art ver Beweisführung finden wir auch 
bei Euripides. Allerdings wäre es einfacher gewefen, zu fagen: 
Dies iſt gut, denn die Götter wollen es; jenes ift böfe, denn die 
Götter verbieten es. Aber damals war es einer Menge Menfchen 
Schon Höchft gleichgültig geworben, ob bie Götter dies oder jenes 
wollten; fie hatten nur ihren eigenen Bortheil im Auge, und wollte 
man auf fie einwirken, fo konnte dies eben nur dadurch geſchehen, 
daß ihnen gezeigt wurbe, wie ihr eigener Vortheil, richtig verflan- 
ven, fie zur Wahl des Guten antreiben und vom Böſen zurück⸗ 


ſchrecken müſſe. 
12 
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Bon diefer Seite betrachtet, werben die oft fpiäfinbigen mo- 
raliſchen Erörterungen bei Euripides uns weder befremben, noch 
gegen den Tragiker ungänftig flimmen dürfen. Was er in unferen 
Augen als Dichter verliert, das gewinnt er reichlich als Menſch 
und als wohlmeinenber Freund feiner Zeitgenoffen, denen ex gerade 
fo noch am nützlichſten zu werden boffte und hoffen durfte. Das 
aber fcheint vor allen anderen Sofrates an ihm erkannt und eben 
darum durch fein eigenes Beifpiel, fattfam dargethan zu haben, 
daß er das Theater, wie wenig e8 ihn auch fonft intereffice, gleich- 
wohl, falls es Stüde, wie die bes Euripives zur Aufführung bringe, 
als einen fehr geeigneten Bildungsort für Bas größere, erwachfene 
Publikum anfehe. 
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AHIE. 


Plato 
und feine Auſicht über Das Theater. 


Unter den Griechiſchen Philoſophen iſt Plato (geb. 430, 
get. 348) der erfle, welcher das Theater in ethifcher Hinficht einer 
genaueren Prüfung unterwirft. Um aber feine Unterfuhung und 
die Refultate derfelben richtig zu würdigen, müffen wir ung vorher 
noch kurz die theatralifchen Berhältniffe feiner Zeit vergegenwär- 
tigen. Er kannte die Werke des Aeſchylus, Sophokles und Euri« 
pides, und wußte, wie entfchieden fein Lehrer Sofrates die Tragdbien 
bes letzteren ſchätzte. In feiner Jugend hatte ex felbft Dithyram⸗ 
ben, Lieder und Tragdpien gebichtet, und zwanzig Jahre alt, wollte 
er mit einer tragifchen Tetralogie als Mitlämpfer um ben Dich- 
terpreis auftreten. Indeß kam es nicht dazu; denn auf ben Rath 
bes Sokrates verbrannte er feine dramatifche Dichtung.) Gleich⸗ 
wohl blieb ihm, auch nachdem er fi ganz der Philofophie zuge- 
wendet hatte, eine Vorliebe für die dramatiſche Form immer eigen, 
Schon oben ift erwähnt worden, wie eifrig er bie Mimen bes 
Sophron fludirte, und immer muß etwas Wahres daran gewefen 
fein, wenn man ihm nachfagte, daß die Lebendigkeit und Natür- 
lichkeit in feinen Dialogen fi meift von dem forgfältigen Stu- 
bium jenes Mimenvdichters herfchreibe. An ibm alſo haben wir 
einen Beurtheiler des Theaters, deſſen Anficht zu Fennen uns aus 





*) Diog. Laert. Ill, 1.5. Kai nomuare ygdıyas (yaoı row Ild- 
Tuya), ngwsov uiv didvodußovs, Ensta zai yiln za wayadias’ — za 
utlloy ayarıtiodas ıygaywdig ng0 Tov Olvumaxov Jaargov, Zwxgdrous 
dxovaas xareysksle 1% nosnuate, snehr, 

"Hyascts, noöpol' wis, Uldmy vu m 080 yania. 

Toovyısidev Jr yayoreis, yaoıv, ılxocıy Emm, Jijxovos Swagpatons, 


12* 
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mehr als einem Grunde erwünſcht ſein muß. Das ungünſtige 
Urtheil Solons über Thespis veranlaßt ſehr natürlich die Fraget 
Würde es nicht doch vielleicht anders gelautet haben, wenn die 
aufgeführten Stücke Aeſchyleiſche, Sophokleiſche oder Euripideiſche 
geweſen wären? Das günſtige Urtheil des Sokrates über Euri- 
bes läßt ung wiederum im Zweifel, 9b es nicht mehr dem moral- 
philoſophiſchen Inhalt des geiftesverwanbten Dichters, als ver dra⸗ 
matifchen Form und ‚tHeatralifchen Einkleidung gilt, und ob So— 
frates e8 nicht für eine Art Pflicht hielt, fich für den Tragifer zu 
erflären, jemehr diefer von den Komödiendichtern angefeindet wurde, 
Bei Plato treten dergleichen Fragen in den Hintergrund, und 
höchſtens Könnten wir, falls fein Urtheil über das Theater ungün⸗ 
fig Iautete, argwöhnifch an den Fuchs und die fauren Weintrauben 
in der Fabel denken. Einem folden Verdacht gegenüber aber braucht 
nur an den ehrenmwerthen Charakter Platv’s, und follte der Eine 
oder der Andere mit diefer Bürgfchaft noch nicht zufrieden fein, 
an den Umſtand erinnert zu werden, daß er au ber dialogiſchen 
Form feiner philofophifchen Unterfuchungen unleugbar ein fo zu- 
frievenftellendes Erfagmittel hatte, als er nur irgend wünfchen 
fonnte. Der philojophifche Stoff war das Werf feiner eigenen 

Wahl, und bie bialogifche Form bot ihm die günftigfte Gelegenheit, 
fein dramatifches Dichtertalent zu zeigen, wo und ſoviel er wollte, 
Wir werben ihm alfo von vorn herein die, zu einem Urtheil über 
das Theater erforderliche Sinfiht und Unbefangenheit zugeſtehen 
müffen, und die Beſorgniß, als fei ein trodener Philofoph felten 
im Stande, die Werke dichterifcher Begeifterung nach Verdienſt zu 
würdigen, kann bei dem idealen und bichterifchen Charakter der 
ganzen Platonifhen Philoſophie im vorliegenden Falle nicht zur 
Sprache kommen. 

Wie urtheilt alſo Plato über das Theater?*) 

Er geht von dem Satz ans, daß bie dramatiſche Poeſie eine 
nachahmende Kunſt, und die theatraliſche Nachaäahmung 
der Malerei am ähnlichſten iſt. Die Maler ahmen nun Alles 
nach, aber ſie ſtellen die Dinge nicht dar, wie ſie wirklich ſind, 
ſondern wie ſie zu ſein ſcheinen, und ſtatt die wahren Dimen⸗ 





*) Plato kommi öfter auf dieſen Gegenſtand zu ſprechenz Hauptſtellen 
jedoch find: De republ. III. 272 und X. 283 ff. (ed. Bipont. Tom. 
VI. VIE); ferner De legibus Il. 89 ff.; II. 153 ff. und VH. 278 (Tom. 
VIII. der Ed. Bipont.) . 
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fionen anzugeben, ändern fie dieſelben nach den Geſetzen ver Per- 
fpective ab. — Gleiches gift von dem bramatifhen Dichter, der 
ebenfo wenig, wie ber Dialer, die Dinge, welche er ihrem äußeren 
Scheine nach darſtellt, genau kennt. Hätte er ſelbſt alle die vor- 
züglichen Eigenfhaften, die er an feinen Perfonen ſchildert, ver⸗ 
möchte er ſelbſt zu leiften, was er dieſe thun läßt, fo würbe er 
unftreitig Tieber ſelbſt die rühmlichen Handlungen verrichten, die 
er jene vollführen läßt. Mit Recht fagen wir daher zu dem dra- 
matifhen Dichter: Wir bewundern deine Lehren, und um fle ya 
befolgen, erwarten wir nur, daß Du felbft fie übſt. Zeige uns 
alfo ven mufterhaften Feldherrn, Geſetzgeber oder Weifen, ven Du 
in deinen Dramen darſtellſt, auch im Leben an dir ſelbſt. Diefer 
Aufforderung jeboh wird der dramatifche Dichter eben fo felten 
Folge Ieiften können, als der Maler im Stande ifl, irgend ein 
Geräth, das er zu malen weiß, felbft anzufertigen. 

Inſofern nun einerfeits der Dichter nur den Schein nachzu⸗ 
ahmen fucht, und anbererfeits auch das Publikum nur dieſe Nach- 
ahmung des Scheines zu fehen gewohnt oder Willens ift, wird ber 
erftere, um bem letzteren, das er zu feinem Richter hat, zu gefallen, 
oprzugsweife das nachahmen, was vie Menge fchön findet, ohne 
fi darum zu kümmern, ob es auch in Wahrheit fehän ift, 

Auf ganz ähnliche Weife, wie der Dichter, iſt aber auch ber 
Schauſpieler mit fich felhft und mit der Wahrheit im Widerſpruch. 
Ganz abgefehen davon, daß es nicht wirflich feine eigenen Gefühle 
und Smpfindungen find, bie er feiner Rolle gemäß barzuftellen 
hat, find auch die Rollen ſelbſt nur felten der Wahrheit gemäß, - 
Der weife und ſtandhafte Menſch mag fein Liebſtes verlieren, er 
wird fich feinem ausfchweifennen Schmerz überlaffen, fondern aus 
gererhter Scham vor Anderen Manches nicht fagen und thun, was 
er in der Einfamfeit fagt und thut, und ſich vor ihnen wenigflens 
fo. darzuftellen ſuchen, wie er eigentlich fein fol. Standhaftigkeit 
und Feftigfeit im Ungfül ift nun Das Werk der Vernunft. Trauer, 
Thränen, Seufzer. und Berzweiflung dagegen gehören dem entge- 
gengefeßten, ſchwächeren und feigeren Theile der Seele an, und 
doch berußt gerade auf ber Nachahmung und Darſtellung deſſen, 
was Sache des letzteren ift, das Nührende des Schauſpiels. 
Selbſt der geſchickteſte Dichter fucht dem Volk zu gefallen, und 
hütet fich daher, ihm das erhabene Bild eines Herzens darzuftellen, 
pas feiner felbft mächtig ift,. und nur auf die Stimme der Weis- 
beit hört, Ex hezanbert vielmehr. die Zuſchauer durch bie Darſtellung 
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ſicht des Sokrates vom Schauſpiel. Unbebingt kann er es nicht 
gennßhilligt haben; ſonſt würde er gewiß gang davon fern geblie⸗ 
ben fein, und man hätte ihn weder bei ver Aufführung Euripibei⸗ 
ſcher Stüde im Theater gefehen, noch auch von ihm geſagt, daß 
er dem Enripides bei feinen. Tragödien helfe, Gleichwog kann er 
-über das, worin Euripides füch, mach ber Anficht des Ariſtophanes, 
zw feinem Nachtheil fo wefentlih von Aeſchylus unterfihieb, nicht 
zweifelhaft geweien fein, und es frägt ſich daher: Erkannte ex bie 
yon dem Luſtſpieldichter an Euxipives gerägten Fehler an, nur 
daß er fie son den Borzügen weit überwogen glaubte, ober ſah er 
überhaupt da Teing Fehler, wo Ariſtophaues welche fand? Schen 
wir, am über biefen Punkt Aufſchluß zu erhalten, nochmals zurück 
uf Das, was Ariitepbaues in ethiſcher Beziehung — denn nur 
darauf iemm es hier an — dem Euripides beſonders zum Vor⸗ 
wurf macht, fa iſt es vornehmlich der indireete ober direrte Aus 
griff anf den Volksglauben an die von Alters ber verehrten Göt⸗ 
ter und Die Einführung „neuer Götter,’ worüber. Arifiophanes im 
der bitterfien Weiſe ſpottet. 

In ganz ähnlicher Weiſe, wie er den Euripides in ben „Frö⸗ 
ſchen“ vor dem Beginn bes poetifchen Wettftreites „den Aether, ber 
Bange Kurbel, die Speculation und bie feinfpürende Nafe als 
Götter anrufen läßt, hetet Sokrates in ven „Wolken 

„Allwaltender der, unerweßlicher Dunft, der bie Erde du ſchwebend em⸗ 

poſrhältſt, 

O du Aeiher be Lichto, o ihr Wolken fo hehr, ehrwüchige Doypen N 

hligte, „ 
O ſteiget empor! Herrinnen, erſcheint, hochſchwebende dieſem Studirer!“ 
Bald darauf. belehrt ex den alten Strepſiades, 
„Die Wollen allein find Gottheit uns; was ſonſt Gott il, iſt Po⸗ 
panz, 
uub da Strepfiabes ihm entgegnet : oo 
„Und Zeus, beim Himmel beſchwör ich dich, ſprich, it Zeus der Olym⸗ 
pier, nicht Gott?” 
fo erhält er von Sokrates die Antwort: 

„Wie? was für ein Zeus? mie du faſelſt! ein Zeus aitirt gar nicht.” 

Trotz der poſſenhaften Karikatur wird man nicht verfennen 
fönnen, daß die Art und Weife, wie ber Dichter feinen Euripides 
und Sokrates hier fprechen läßt, fehr deutlich an bie Anklageſchrift 
erinnert: „Sokrates frevelt, indem er bie Gbtter, welche die Stabt 
anerkennt, nicht als ſolche gelten Taßt, ſondern andere neue Gott- 
heiten einführt.” Wir allerdings, von unferem Standpunkt aus, 


verzeifen es dem Einen, wie bem Unberen gern, daß fie an dem 
polytheiftifhen Ban der Homerifchen Götterwelt gerättelt, und 
ſtatt an dem fabelreihen Volksglauben fefzußalten, mehr oder 
minder deutlich auf die Einheit des göttlichen Weſens hingedentet 
haben. Athenifche Bürger jedoch, wie Arifkophanes, denen bei dem 
herkömmlichen Bolfsglauben am wohlften war, und die den nnter- 
gehenden Stanz der Athenifchen Republick fammt dem Verfall der 
Sitten nur als Folge des Abfalls von dem Glauben der Väter an- 
fahen, mußten anders urtheilen, und man wird es daher zwar be⸗ 
klagenswerth, aber nicht befremdend finden dürfen, wenn fle dem 
Sokrates aus dem Conflict feiner religiöfen Anfihten mit der 
herrſchenden Staats- und Bolksreligion ein Berbrechen machten. 
Ebenfo wenig aber fann es uns wundern, daß Sofrates in biefer 
Beziehung eine ſo entſchiedene Vorliebe für Euripides zeigte. 
Beide ſtimmten in Hinſicht auf ihre religidſe Veberzeugung mit 
einander ziemlich überein, und Sokrates mochte ſich oft im Stil- 
en darüber freuen, wie eifrig Euripides jede Gelegenheit benutzte, 
das im Theater verfammelte Publikum mit den damals allerdings 
neuen, aber würbigeren Berftellungen von dem gbitlichen Wefen 
befannt zu machen. 

In gleicher Weile, wie e8 von Sokrates in der Anklageſchrift 
weiter heißt: „Er frevelt aber auch, infofern er hie Ingend ver« 
dirbt“ macht auch Ariftophanes dem Euripivee, an mehr als einer 
Stelle die bitterfien Borwürfe, daß er mit feiner foppiftifchen 
Sentenzenträmerei das ehrenwerthe, Träftige Geſchlecht ver frühe- 
ven Zeit verborben habe. So läßt er in den „Froͤſchen“ den Aca- 
fus von ber Ankunft des Dichters in der Unterwelt Folgendes 
fagen: 

ß „Als drauf Euripides hergekommen, trat er gleich 
Bor ben Beutelſchneidern, Taſchendieben, Gaunervollk, 
Dar Vatermoͤtdern und andrem Ruubgeſindel auf, 
Die im Habes bier bie Menge find. Ms biefe man 
Die Gegenreden, Lettenſchlüſſe, Berdrehungen 
Gehört, da jauchzten fie, nannten ben weiſeſten Dichter ihn. 
So aufgeblafen nahm er ben Ihron, drauf Aeſchylus 
Noch ſaß, in Anſpruch — 
und in dem Wettſtreit ſelbſt * Aeſchylus von ſeinem Gegner 
unter andern: 
„Welch Uebel denn nicht ſchreibt her ſich von ihm? 
Hat er Kuppelnde nicht auf die Bühne geführt, 
Nicht Schweſtern, vom eigenen Bruder ſtuprirt, 
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kann. Da wir aber vom Kindheit an den verfüßrerikchen Reizen 
der dramatifchen Poeſie bingegeben und für ihre Schönheiten viel- 
Yeicht nur zu empfindlich find, fo wollen wir uns mit Kraft und 
Bernunft gegen ihren Zauber waffnen. Wenn wir dem Geſchmack 
für die fchöne Kunſt auch nachzugeben geneigt find, fo wollen wir 
ms doch ſtets fagen, daß in dieſer ganzen bramatifchen Zurüftung 
nichts Ernſtes nnd Nügliches if, und wenn wir auch zuweilen 
unfer Ohr der Poeſie leiden, fo wollen wir uns doch hüten, daß 
unfer Herz nicht durch fie verführt werbe, und nicht dulden, daß 
fie die Ordnung und Freiheit in ber inneren Republil ber Seele 
und in ber äußeren politischen Geſellſchaft ftöre. Es ift etwas Sä- 
Bes, fih den Reizen eines bezaubernden Talentes hinzugeben, dadurch 
Bermögen, Ehre, Macht und Ruhm zu erlangen; aber alfe diefe Güter 
vperſchwinden wie ein Schatten neben der Gerechtigkeit und Tugend. 

Dies iſt im ‚Allgemeinen Plato's Anficht über das Theater, 
nnd die Gründe, die er gegen baffelbe geltend macht, find auch in 
neuerer Zeit, namentlih von Rouſſeau in feiner weiter unten 
zu erwähnenben Lettre à Mr. d’Alembert, (unter der man ſich 
übrigens nicht einen einfachen Brief, fondern ein ziemlich ausführ⸗ 
liches Buch zu denken Hat), wieberhplt und von d'Alembert in 
feinem Antwortfchreiben genauer geprüft worden. Kür beu gegen- 
wärtigen Zweck reicht es daher onlffommen hin, fie in aller Kürze 
möglihft vollftändig dargeftellt zu haben, und es möge Hier nur 
‚ noch folgendes kurze Refüme ber Blatonifchen Anficht eine Stelle finden, 

Plato beftreitet den fittlihen Werth ber Schaufpiele 

1, weil dag Lafter nicht füglich dargeftellt werben kann, ohne 
Wohlgefallen an bemfelben zu erregen, zum Böfen zu reizen, bie 
Leivenfchaften zu erregen und zu verflärfen; 

2. weil die Darftellung der Tugend in ihrer Reinheit und 
Wahrheit ohne dramatiſches Intereſſe fein würde, 
"Da nun feiner Anficht nach jegliche Bildung der Geiftes- und 
Seelenkräfte zu verwerfen ift, bie auf Koften der Sittlichkeit ge 
ſchieht, dieſe leztere aber durch das Theater nicht befördert, ſondern 
pielmehr gefährbet wird, fo kaun es für feine zweckmäßige Bil- 
bungsauftalt gelten. Ein einſichtsvoller and fittlichgebifveter Mann 
mag es daher immerhin ohne Schaden für feine geiflige und fitt- 
liche Bildung befuchen und felbft dadurch gewinnen können, aber 
für den großen Haufen, auf ven das Schauſpiel berechnet iſt, 
bleibt es verderblich. 
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xIvV. 


Hriftoteles 
und feine Theorie Der Dramatifchen KRunft. 


Läßt fih von Plato fchwerlich glauben, daß er mit der gün« 
ſtigen Meinung, die fein Lehrer Sofrates von den Euripibeifchen 
Stüden hatte, unbelannt gewefen fein follte, fo wird man and 
bei Ariftoteles (geb. 384 zu Stagira, und von feinem zwanzig⸗ 
ſten Jahre an, feit 364, Schäler des Plato, fl. 322) nit leicht 
annehmen Tönen, daß ihm Plato’s Anficht über das Theater ſollte 
fremd geblieben fein. Und gleichwohl — wie weit entfernt er fi 
and in viefer Beziehung von feinem Lehrer! Wie entfchieben nimmt 
er in Schuß, was dieſer, troß feines für die Kunft fo empfängli- 
then Simes, aus ethifchen Gründen verwerfen zu mäflen glaubte! 
Er läßt nicht nur die bramatifhe Kunſt im Allgemeinen gelten, 
ſondern macht fle in feiner „Poetik,“ jenem berühmten Werte, 
durch das er in der Entwidelungsgefchichte der Dramatifchen Poeſie 
eine fo wichtige Stelle einnimmt, zum Gegenfland der genaueften 
und forgfältigften Unterfuchung. Die Theorie aber, welche ex bort 
aufftelit, ift son um fo größerer Bedeutſamkeit, da er bie gefeiert- 


fen Dramatifer nes Alterthums vor fih Hatte, deren Meifter- ' 


werte ihm ebenfo fehr als Mufter dienen konnten, um von ihnen 
allgemeine Regeln und Grundfäge abzuleiten, wie als Prüfftein, 
um ſich von der Richtigleit feiner, aus dem Wefen der Kunft 
überhaupt und der dramatiſchen insbefonvere hergeleiteten Xheo- 
reme zu überzeugen. Daher galt ex auch, feitvem man ſich noch 
der Wiederherftellung der Haffifhen Studien zunähit in Sranf- 
reich mit der Frage, wie ein den Regeln ver Kunſt Genüge lei— 
ftendes Drama befchaffen fein müffe, angelegentlicher zu befchäftt- 
gen angefangen hatte, jo entichienen als die alleinige Autorität, 
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daß die von ibm anfgeftellten Grundfäge, natürlich nur. fo, wie 
man fie eben auffaflte, als maßgebend für afle Theaterbichter an- 
gefehen wurben. 

Wie Plato, fo geht auch Ariftoteles davon aus, daß bie Fünft- 
leriſche Thätigkeit überhaupt ein „Nahahmen” (usmeicdar) 
und die Kunft eine „Nachahmung“ (uluncass) if, natürlich 
feine bloß äußerliche, fondern eine folche, bei welcher der Hiftorifch 
gegebene Stoff den künftlerifchen Zwecken gemäß in verfchönernder 
and verebelnder Weife umgeftaltet wird. Daher fagt ex in feiner 
Phyſik II. 8. ausprüdlich: „Die Kunft ahmt theils die Natur nach, 
theils vollendet fie, was die Natur nicht zu vollbringen vermag‘ 
(Zmteis, & N YVos Advvarei dneoyaoacsaı). Mit dem Bor- 
bild (zugudesyuu) alfo, das der Künſtler nachzuahmen habe, meint 
Ariftoteles nicht fowohl ein äußerlich gegebenes Beiſpiel, als viel- 
mehr das von dem Künftler anzuftrebende Ideal. Denn, fagt ex 
felbſt deutlich, dieſes Vorbild muß über die Darſtellung hinausra⸗ 
gen (70 nupadsıyua dei unegkyew). 

Veber die Nachahmung ſelbſt erflärt ex fih in feiner Poe⸗ 
tik folgendermaßen *): „Da die Darftellung handelnde Perfo- 
zen vorführt, und dieſe nothwendig entweder tüchtig ober untüch- 
tig fein müſſen — denn faft immer fallen die Charaktere unter 
dieſe Geſichtspunkte, indem fich Alle nach Lafter und Tugend un⸗ 
terfcheiven — fo muß au die Nachahmung die Menſchen entiwe- 
der beffer barftellen, als fie wirklich find, ober ſchlechter 
oder fo, wie fie wirklich find. So ftellte unter deu Malern 
Polygnot fie beffer, Paufon ſchlechter Dionyfins der Wirk 
Sichkeit gemäß bar. — Derfelbe Unterſchied iſt auch zwiſchen der 
Tragödie und der Komödie. Die eine will die Menfhen 
Schlechter, die andere fie beffer darſtellen, als fie find.‘ 

In Betreff der Ausdrücke „beffer‘ (edler) und „ſchlechter“ 
(geringer), als fie wirtiih find, bemerkt v. Raumer **) daß man 
die Meinung des Ariſtoteles wohl am richtigften auffaffe, wenn 
man im erfien Kal an Dichter und Maler, wie Aeſchylus und 
Michel Angelo, im zweiten an die Nieberlänbifche Schule und ihre 
Vorliebe für Darftellungen aus dem gemeinen Leben dent. Denn 
gewiß ift feine Anficht nur die, daß die beichränftere Sphäre, in 


*) Poet. c. IL 
”*) „Ueber die Poetik des Ariſtoteles und fein Verhälmiß zu ben neueren 
Dramatiten.“ Hiſtor. Taſchenbuch, Nee Folge. TH. Jahrgang. 1842. 
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welcher die niedere Menſchenklaſſe Iebt, für Die zur Tragödie er- 
forberfichen Thaten und Gemütbsbewegungen ebenfo wenig einen 
geeigneten Schauplak barbietet, als fi) der Zweck ber Kombdie 
leicht erreichen Tieße, wenn man bochgeftellte Perſonen aus ihren 
höheren Kreiſen berausreißen wollte, um an ihnen nichts weiter, 
als das Beſchränkte menfchlicher Anfihten und Eigenheiten zu ent- 
wideln. 

Als Beweis, daß NAriftoteles kaum etwas anderes gemeint 
haben Tann, mag die Erklärung dienen, die er im 5. Rap. ber 
Poetik über die Komödie giebt *). ,‚DieRomdpdie, heißt es hier, 
ik, wie wir fagten, eine Darftellung zwar des Niedrigen, aber 
nicht inwiefern es entfchieven ſchlecht iſt, ſondern vielmehr des 
Ungeziemenden, wovon bas Rächerliche ein Theil iſt. Denn 
bas Lächerliche iſt ein Fehler und ein Mangel, der weder Schmerz 
erregt, noch verberblich iſt.“ 

Jedenfalls iſt alfo das alayoor, mit deſſen Darfiellung es 
nad Arifioteles die Komödie zu thun hat, etwas anderes, als was 
wir und bei den Worten: „Tafterhaft, ſchändlich ober Häß- 
Lich‘! denken. Denn was wirklich laſterhaft oder ſchändlich ift, 
kann nie zugleich Tächerlih, ohne Schmerz und von verberblichen 
Folgen frei fein, und ebenfo wenig findet das eigentlich Häß- 
Iihe in der Komödie, wie in der Kunft überhaupt, einen Plag, 
indem da, wo fich die Freude oder der Schmerz, der Ernft ober 
ber Scherz von den Grenzen der Schönheit entfernt, das Künf- 
ferifche aufhört und nur das Frazzenhafte und Wiberwärtige 
zum Borfchein kommt. Hin nnd wieder mag das ſchwer wie- 
derzugebende Wort allerdings ziemlich daſſelbe bezeichnen, was 
wir das „Anftößige‘ nennen. Aber wir dürfen dabei einerfeite 
nicht vergeffen, daß die ftrengeren moralifchen Anforderungen ber 
chriſtlichen Bildung den Zeiten des antiken Luftfpiels noch fremd 
waren, und andererfeits nicht unbeachtet Iaffen, daß man auch dar 
mals weder vom moralifchen, noch vom künftlerifchen Stanbpuntt 
aus Alles gut hieß, was wir jeßt als zur Haffifchen Literatur ger 
hörig in Bauſch und Bogen zu bewundern gewohnt find. 


— — 





*) Poet. c. 5. ‘Ad wupdla kotiv, race stnouer, ulunan Faulo- 
Teowy ir, od AsEvros xere nüoev xaxiav, AA Tod eloypov, ou du 10 
ysloio» nögıor’ To yüg yeloiov don» dudomua u zal aloyos irudıror zus 


eo gdagnxor.. 
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In Betreff ver Tragödie finden wir im 6. Kapitel ber 
Poetik eine Definition, die, mie einfach auch die Worte an und 
für ſich zu fein ſcheinen, Doch von jeher auf die verſchiedenſte Weife 
verftanden und erklärt worden iſt. Die griechifchen Worte lauten 
bekanutlich: 

„Eeriv oöv roaymöta ulunoıs nouksws onovdalus zul 
zerelac, ueryeFog dyovons, Ndvoukrn Aoym, weis Exdorou 
av sidwv 2v zToig mogloıs, dewvıwv xal ou di Exayys- 
Mus, dddu di 2Akov zul moßov negulvovoa 79 rWv ToIoV- 
zwv na_InuaTwv zdsugcew‘“ 

wovon Goethe (Kunft und Alterthum VI. 1. ©. 85) folgende 
Ueberfegung giebt: „Die Tragödie iſt die Nachahmung einer be- 
beutenden und abgefchloffenen Handlung, die eine gewiffe Aus— 
dehnung bat und in anmuthiger Sprache vorgetragen wird, und 
zwar von abgefonderten Geftalten, deren jede ihre eigene Rolle 
fpielt, und nicht erzählungsweife von einem Einzelnen; nach ei- 
nem Berlauf aber von Mitleid und Furcht, mit Ausgleihung fol« 
her Leidenſchaften ihr Geſchäft abfchließt.‘ 

Etwas anders überſetzt Batteur in feinen Memoires sur la 
Podtique d’Aristote, wo es heißt: „La Tragedie est donc l’imita- 
tion d’une action noble, entiere, etendue jusqu’ A un certain peint, 
par un discours, accompagne& d’agrements, dramatique dans toutes 
ses parties et sous toutes ses formes; qui se fait non par lereeit, 
mais par un spectacle de terreur et de pitie, pour nous faire res- 
sentir ces deux passious purgees de ce, qui les rend desagreables.‘‘ 

Ohne andere Ueberfegungen ver berühmten Stelle Hier mitzu- 
theilen — Fr. v. Raumer hat in ber oben erwähnten Abhand- 
Yung ihrer ein und zwanzig zufammengeftellt, und damit aller- 
dings auf die anfchaulichfte Weife dargethan, wie verfchieden die 
griechifchen Worte von ben verſchiedenen Auslegern verflanden wor⸗ 
den find — fei ihrer, da die genauere Erörterung der übrigen Punkte 
in das Gebiet der Aeſthetik gehört, nur der lebten Befltuumung 
wegen, in welder von dem Mitleid und der Furcht und von 
der Reinigung folder Leidenſchaften die Rede ıft, mit einigen 
Worten gedacht. 

Unftreitig ift nach Ariftoteles die Reinigung ber Leiden— 
fchaften, die durch Furcht und Mitleid bewirkt werben fol, tie 
Hauptaufgabe der Tragödie, Was aber foll man fich unter diefer 
Reinigung der Leivenfchaften denken? Kine Reinigung und Be 
freiung von benfelben, wie die Stoifer fie mit ihrer leidenſchaft⸗ 
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loſen Gemůthsruhe, ihrem Nil admirari, forderten? ober eine Bears 
nichtung berfelben, wie die Puritaner fie verlangten? — Das 
kann Ariftoteles nicht haben fagen wollen. Denn damit wäre, wenn 
sicht jede Kunſt, fo doch wenigflens bie tragifche von vorn her⸗ 
ein aufgehoben und vernichtet. Ueberdies redet er auch gar nicht 
son den Leidenfihaften überhaupt, fondern nur von ber „Reinigung 
ſolcher Leidenfhaften” (Tv zosvrw» nudnuurwr). Run bes 
merken allerdings Manche, daß damit zugleih au die übrigen 
Leidenfchaften gemeint find, und fie berufen ſich vabei auf andere 
Stellen, in denen biefe beiden ober noch eine dritte Gemüthsbe⸗ 
wegung dazu genannt, bie übrigen aber durch ein „und bergleichen‘’ 
(don zosadza) zufammengefaßt werben *). 

Leffing dagegen befteht darauf, daß das rosodrwv Tebigfich 
anf das vorhergehende: Mitleid und Furcht, zu beziehen fei. „Die 
Tragödie, jagt er in feiner Dramäturgie (N. ©. 181 Berl. Ausg, 
1827) fol unfer Mitleid und unfere Furcht erregen, bloß um biefe 
und dergleichen Leivenfchaften, nicht aber alle Leivenfhaften ohne 
Unterſchied, zu reinigen. Er fagt aber „‚tosourww‘” und nit 
„rTovruv;fss er fagt „diefer und dergleichen,‘ und nicht bloß 
„dieſer,“ um anzuzeigen, daß er unter dem Mitleid nicht bloß 
das eigentlich fogenannte Mitleid, fondern überhaupt alle philan- 
thropifhen Empfindungen, fo wie unter ber Furcht nicht bloß die 
Unluſt über ein uns bevorftehendes Uebel, fondern auch jede damit 
verwandte Unluſt, auch die Unluſt über ein gegenwärtiges ober 
vergangenes Uebel, Betrübnif und Bram verſtehe. In diefem 
ganzen Umfange fol das Mitleid und die Furcht, welche Die Tra⸗ 
gödie erweckt, unfer Mitleid und unfere Furcht reinigen: aber 
auch nur diefe und Feine anderen Leidenfchaften. Zwar können 
fih in der Tragödie auch zur Reinigung der anderen Leibenfchaf- 
ten nüßliche Lehren und Beifpiele finden; doch dieſe find nicht 
ihre Abfiht, Diefe Hat fie mit der Epopde und Komödie gemein, 
infofern fie ein Gedicht, die Nachahmung einer Handlung über- 
haupt, nicht aber, infofern fie Tragödie, die Nachahmung einer 
mitleivswärdigen Handlung insbefonbere iſt.“ — Jene „Reini⸗ 
gung“ aber, die von Ariſtoteles als der Hauptzweck hervorgeho⸗ 
ben wird, und jedenfalls etwas ganz anderes, als ein Erregtwer⸗ 





*) Bgl. Rhetor. Il. 1. 8. ’Opyn, &1tos, pòéßoα zus da Alle Taradte ; 
Rhet I. 12. 2. 490 R nd9n uiv soyav, Anıdvniar xui 14 Toraura 3 
Poet. XIX. 4, "Eleov 7 yußov 3 ögyiv zus bon Tuadte, 
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den der verſchiedenen Leidenſchaften iſt, kann in der That nur 
dann ſtattfinden, wenn der Dichter bei den Zufchauern Mitleid 
und Furcht zu erregen verficht, Mitleid nämlich in jenem wei- 
teren Sinn, in welchem es die rege Theilnahme an den Schick⸗ 
ſalen des Anderen bezeichnet, und Furcht, infofern man, fich ſelbſt 
on die Stelle des Andesen denkend, was Jenem begegnet, auf fich 
ſelbſt bezieht. So betrachtet ſchließen Furcht und Mitleid eigent- 
lich alle Pflichten gegen ung felbft und gegen unferen Nächften in 
fh; in, melde Leidenſchaft man ſich auch deuten mag, bei feiner 
iſt eine Reinigung oder Läuterung benkbar, wenn fie dem Zu⸗ 
ſchaner nicht anf irgend eine Weife mit ben Pflichten der Selbft« 
oder der Nächftenliebe in Verbindung gebracht wird, Daher fagt 
auch Leſſing fehr richtig, die Furcht, von welcher Ariftoteles 
fpeeche, fei weſentlich nichts anderes, als das auf uns bezogene 
Mitleid. In Betreff diefes letzteren aber meint er, „glaubte 
Ariftoteles, Daß das Uebel, welches ber Gegenftand unſers Mit- 
leivs werben foll, nothwendig son der Beſchaffenheit fein müſſe, 
dag wir es auch für uns felbft oder für eins ber Unfrigen zu bes 
fürdgten hätten. Wo dieſe Furcht nicht ſei, könne auch fein Mit- 
leiden flattfinden. Denn weder der, ben das Unglück fo tief her⸗ 
abgebrüdt habe, daß er weiter nichts für fich zu fürchten fähe, 
noch der, welcher ſich fo vollkommen glücklich glaube, daß er gar 
nicht begreife, woher ihm ein Unglück zuftoßen könne, weber ber 
Berzweifelnde, noch der Uebermüthige pflege mit Anderen Mitleid 
zu haben. Wir müflen die Möglichkeit fehen, daß das Leiden bes 
Unglücklichen auch uns treffen könne; und diefe Möglichkeit findet 
fi) dann, und kann felbft zur Wahrfcheinlichkeit erwachlen, wenn 
der Dichter den Leidenden nicht fchlimmer macht, als wir gemein- 
lich zu fein pflegen, und wenn er ihn volllommen fo denken und 
handeln läßt, als wir in feinen Umfländen würden gebacht und 
gehandelt haben ober wenigftens glauben, daß wir hätten denken 
und handeln können. Aus diefer Gleichheit entfleht Die Furcht, 
daß unfer Schickſal gar Teicht dem feinigen eben fo ähnlich werben 
könne, als wir ihm ähnlich zu fein meinen, und biefe Furcht fei 
es, welche das Mitleid gleichſam zur Reife bringe.‘ 

Stäublin bemerkt in feiner „Geſchichte der Borftellungen 
von der GSittlichleit des Schaufpiels (S. 62) Hierzu: „Das ift 
alles fehr richtig, ausgenommen, daß doch nicht hinreichend erklärt 
ift, warum der Philoſoph bloß Mitleid und Furt, nicht aber an- 
dere Affefte nannte. Wohl ift gezeigt, daß, wenn er das Mitlei- 
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ven nannte, er auch bie Furcht nennen mußte, nicht aber, warum 
er nicht auch anderer Affelte gebachte, die durch die Tragödie 
gleichfalls erregt und zugleich gereinigt werben konnten. Es ift 
fein Grund angegeben, warum er gerade bei jenen Affekten, und 
zwar mit Recht ſtehen blieb.” — Man firht, Stäudlin ge- 
hörte zu den fchwer zu befriebigenden Naturen. Es war ihm nicht 
geung, daß Leifing das, was Ariftoteles wirklich gefagt, richtig 
erflärt; er wollte auch haben, daß ihm von dem, was Ariftoteles 
wit fagt, der Grund angegeben werbe, warum er es nicht ge 
fagt Hat; und er wieberholt, wie aus den angeführten Worten er- 
hellt, vie wunderliche Forderung fogar dreimal hinter einander, 
obwohl er nur wenige Seiten weiter hätte Iefen dürfen, um fi 
zu überzengen, daß Leffing ihr wirklich Genüge leiſtet, indem er 
nachweift, daß Ariſtoteles von der Tragödie gerade nur das for« 
dert, was Feine andere Gattung von Dichterwerlen fo gut als fie 
zu leiſten im Stande iſt. — Nicht minder unzufrieden iſt Stäub- 
Iin mit dem, was Leifing von der Meinung des Arifioteles über 
deu moralifchen Endzwer der Tragdbie fagt. „Was ben mora⸗ 
liſchen Endzweck anbetrifft, meint ex, fo getraut fih Leffing zu 
erweifen, daß Alte, die ſich dawider erflärt, den Philofophen nicht 
verſtanden Haben, und fucht zugleich den wahren Siun beffelben 
auszumachen.‘ Hierauf fährt er fort, ex wolle Das Wefentliche, 
was bei Leifing darüber vorfomme, in ber Kürze anführen. Aber 
da auch hier die Leffingfihe Erklärung ihn nicht befriedigt, und ex 
fie weiterhin „ſehr gezwungen und weit hergeholt“ zu nennen ge- 
fonnen if, fo führt er eben nicht das „Weſentliche,“ fonbern nur 
fo viel au, als ihm zur Rechtfertigung feines Tadels genügend 
ſcheint. Befonders mißbilfigt ex es, daß Leffing zur Erläuterung 
der Ariſtoteliſchen Definition von der Tragödie feine Zuflucht zu 
der Ethik des Ariſtoteles und dem bork ausgefprochenen Grund⸗ 
faß „daß bie Tugend die Mitte zwilchen zwei fehlerhaften Extre- 
men fei’ genommen babe. Das ift ihm, wie gefagt, zu weit her⸗ 
geholt, und er ſucht daher feinerfeits den wahren Sinn ber frag- 
lichen Stelle Tieber in ver Politik des Ariſtoteles. Es if dort”) 
die Rede von ver Eintheilung der Gefänge in ethifche, prak⸗ 
tiſche und enthuſiaſtiſche, und. Arifioteles erinnert dabei, daß 
die Muſik zu mehreren Zweden gebraucht werben mäffe, zum Un- 
terricht, zur Reinigung, zus Unterhaltung und zur Be⸗ 


*) Aristot. Polit. VOL 7. 
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ruhigung des Genrüthes. Zum Unterricht ober jur. Erziehung 
diene bie ethifche Muſik, welche die Pflanzung befferer Sitten 
zum Endzweck habe. Aber da, wo angeftellte Künſtler ihre mufl- 
kaliſchen Stüde aufführen, dürfe die Muſik auch praftifch und 
enthufiaftifh fein. Die Gemüthsbewegungen feien zwar bei 
einigen Menfchen Iebhafter, als bei anderen; aber es haben bach 
ale Menfchen diefelben, nur die Einen flärfer, die Anderen ſchwä⸗ 
her. Das flieht man, fährt er fort, bei dem Mitleiben, ber 
Furcht und der Begeifterung. Biele werden davon heftiger 
ergriffen, al8 Andere. Nun aber fehen wir, daß Jene auch im 
der höchften Begeifterung durch bie heiligen Gefänge, wenn fie ihre 
befänftigende Melodie anftimmen, beruhigt und wie durch 
eine Arzenei geheilt und gereinigt werden. Eben dies er- 
fahren auch Diejenigen, welche durch Mitleid gerührt, durch 
Furcht erfchreckt, oder durch irgend einen anderen Affeft getrieben 
werden. Eben dies empfinden auch die Anderen, nur jeder nah 
feinem Maße. Alle erfahren eine Reinigung und eine mit 
Vergnügen verbundene Erleihterung. Ebenfo gewähren bie 
reinigenden Töne und Gefänge dem Menfchen: eine unfchäpliche 
Freude. Deswegen muß man Diejenigen, welche fich mit der thea- 
tralifhen Muſik befchäftigen, fih in ſolchen Harmonien und 
Gefängen um die Wette üben laffen. Da aber die Zufchamer fehr 
verschieden, da Einige freie und gebildete Leute, Andere aber un- 
wiffend und roh find, und ſich mit gemeinen Arbeiten und Lohn⸗ 
bienften abgeben, fo muß man auch Diefen Schaufpiele zur Be 
fänftigung und rheiterung ihrer Gemüther veranflalten. Wie 
gewiffe Gemüther verkehrt und in einen unnatürlichen Zuſtand ge- 
rathen find, fo giebt es auch VBerfehrtheiten der Harmonien, hef⸗ 
tige und gebrochene muflfalifehe Werfen. eben vergmügt, was 
feiner Natur gemäß if. Dan muß alfo zugeben, daß die Diufifer 
bei ſolchen Zufchauern fi einer ſolchen Muſik bedienen.” — Mit 
Beziehung auf diefe Stelle meint nun Stäudlin: „Hier fagt 
der Philoſoph deutlich, daß die Tragödie Mitleid und Furcht er- 
rege, zugleich aber Durch die, mit ihr verbundenen Harmonien, mu- 
ſikaliſchen Töne und Gefänge diefe unangenehmen Affekte reinige, 
befänftige, erleichtere, mildere, das Gemüth beruhige und erfrene, 
und dieſem Zweck gemäß nach der Verfchiedenheit der Zufchauer 
eingerichtet werben mäfle.: So werben Mitleid und Scham durch 
das Trauerfpiel gereinigt, und ihnen erfreuende Empfindungen bei 
gemiſcht. Sp werben dieſe Affefte auf ihr rechtes Maß gebracht, 
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und das iſt der fittlihe Nupen der Tragödie. Der Philoſoph, 
fährt er fort, mag wohl dabei an die Harmonie der Mufit und 
des Gefanges. mit der theatralifchen Action, und an das MWohlge- 
fallen, welches der Zuſchauer an der Schönheit in der Nachahmung 
findet, fo wie an die dadurch in den Affeften des Mitleivs und ber 
Furcht hervorgebrachte Milderung gedacht haben.’ 

Es ift nicht erft nöthig, die Unzulänglichfeit diefer Stäublin- 
{hen Erklärung genauer darzuthun. Jeder freht bald auf den erften 
Blick, daß Ariftoteles fehr unklar gedacht oder ſich fehr unbeholfen 
ausgedrückt haben müßte, wenn er dasjenige ald Zwed der Tra- 
gödie angegeben hätte, was eigentlich nur die Wirkung der muſi⸗ 
falifchen Begleitung war. Zudem fagt er in eben ber angeführten 
Politit (lib. VIII. 5) ausdrücklich: „Auch wenn man auf ber 
Bühne die Schaufpieler Handlungen nachahmen fieht, fo fühlt die 
Seele des Zuſchauers Alles mit ibm, auch ohne Rücſicht auf 
Rhythmus und Gefang,’ und Stäublin ift naiv genug, diefe 
Stelle gleihfalls in feinen Tert aufzunehmen, ohne ein Wort 


darüber zu verlieren, wie denn dies mit feiner Erflärung über die 


Tragödie und ihren, nur dur die Beihülfe der Muſik bewirkten 
moralifchen Nupen zu vereinigen fei. 

Um nun zu erreihen, was mit der Tragödie erftrebt werben 
fol, hat der Dichter, nach Ariftoteles, vornehmlich auf folgende 
ſechs Stüde feine Aufmerkſamkeit zu richten: 1. auf die Fabel, 
sder bie wohlgeordnete Nachahmung einer Handlung, 2. auf die 
Sitten der Perfonen, 3. auf die Rede, 4. auf die Gefinnung, 
5. auf die Decoration, 6. aufdie mufilalifhe Begleitung. 

Was die poetifhen Fabeln im Allgemeinen betrifft, fo 
meint Ariftoteles (Poetic. c. 9.) „Des Dichters Sache ift nicht, 
zu erzählen, was gefchehen iſt, fondern darzuftellen, von welcher 
Befchaffenheit das Gefchehene, und was nach der Wahrfcheinlichkeit 
oder Nothwendigkeit dabei möglich geweſen. Denn Gefchichtfchrei- 
ber und Dichter unterfcheiden fich nicht durch die gebundene oder 
ungebundene Rede, da man die Bücher des Herodot in gebundene 
Rede bringen Tann, und fie darum doch nichts deflo weniger in 
gebundener Rede eine Geſchichte fein werben, als fie es in unge- 
bundener Nede waren. Sondern darin unterfcheiven fie fih, daß 
Jener erzählt, was gefihehen, Diefer aber, von welcher Beſchaffen⸗ 
beit das Geſchehene gewefen. Daher ift auch die Poeſie philofophi- 
ſcher und nüglicher, als die Geſchichte. Denn die Poeſie geht mehr 

13 
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nf das Allgemeine, und die Geſchichte auf das Beſondere. Das 
Allgemeine aber ift, wie biefer oder jener nach der Wahrfchein- 
lichkeit oder Nothwendigkeit ſprechen oder handeln werde. *) 


In Anfehung der Sitten (597) hat der Dichter nach Ari- 
fioteles auf vier Stücke zu fehen. Sie müffen 1) gut fein, 2) 
den Perfonen angemeffen, 3) es muß bei ihnen eine gewifle 
Gleichheit **) flattfinden, 4) die Gleichförmigkeit des Cha- 
rakters muß beobachtet werden, was Horaz in feiner Ars poelica 
v. 126 f. fehr gut durch die Worte ausprüdt: 

Servetur ad imum, 
Qualis ab incepto processerit et sibi constet. 
Schwieriger aber, als das Verſtändniß der drei letzten Be— 
flimmungen ift das der erfien. Was meint Ariftoteles damit, wenn 
er vor allen Dingen verlangt, dag die Sitten gut feien (Er usr 
zo: mowzov, önws xonoıa 7 za nIn)? Sollen damit die fittlidh 
ſchlechten Charaktere ausgefchloffen fein? Aber damit wäre das 
ganze Wefen der Tragödie vernichtet, und Ariftoteles läßt jelbit 
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*) Die eigenen Worte des Ariſtoteles in der angeführten Stelle ſind: 
«Pıloooy.wregov xai onovdaoregov noinois koropi«s lauıy" 3 iv yap nolgoıs 
uällov 1& zasölov, 5 d’ ioropia 1& za” Exuorov Ay. "Eon dE zadolve 
uev 75 Noim Ta 708 drın ovußalva Aysıy 7 npdtzew xara 16 alzis A 10 
Auayxaiov. 


) Ariſtoteles ſelbſt bat fich über diefe Gleichheit nicht näher erklärt. 
Harles memt in feiner Ausgabe ber Poetif (Leipz. 1780), ed fei damit ge- 
fordert, ul mores praesenti sint saeculo perquam similes, wozu 
Stäublin bemerkt, daß davon Feine Spur im Tert fei. „Eher, meint er 
feinerfeits, möchte eine innere Webereinftimmung des Charakters mit fich ſelbſt 
zu. verfteben fein.” Da aber eben dies nad feiner cigenen Erklärung auch 
der Sinn ber son Ariftoteles geforderten Gleichförmigkeit if, jo wird 
man, um bem fcharffinnigen Philoſephen Feine Ungereimtheit aufzubürben, eher 
geneigt fein, auch diefe Stäudlinſche Hppotbefe auf fich beruhen zu Iaffen, und 
bie Forderung einer Gleichheit ver Eitten fo zu verfieben, daß die Charaktere 
der auftretenden Perfonen zu einander paffen müllen. Ein bie Nejchpleijche 
Alterthümlichkeit repräfentirender Charakter 3. B. würde fich in einem mobern 
Euripideifchen Stüd fonverbar genug ausgenommen haben, oder, um ein Bei- 
fpiel aus ber neueren Zeit zu nehmen, die Goethe'ſchen Frauen paſſen fo wenig 
in die Schillerſchen Stüde, als die Schillerfchen Frauen in die Goethe’fchen, 
weil in dieſem Fall eben bie von Ariftoteles geforderte Gleichheit vermißt 
werben würde. 
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weiterhin bie fittlich verwerflichen Charaktere in ber Tragäbie ebes 
fo wohl gelten, wie bie fittiich guten. — Eorneille. verſtand 
unter bem Ariſtoteliſchen „gut“ (zonaros) den glänzenden und 
erhabeuen Charakter einer tugendhaften over ſtrafbaren Neigung, 
wie fie der eingeführten Perfon entweder eigenthümlich zutomme, 
oder ſchicklicher Weife beigelegt werben fünne (le caxackere brillant: 
et elev& d’une habitude vertueuse ou criminelle, selon qu’elke est 
propre et convenable a la personne, qu’on introduit). Er erläu-⸗ 
tert dies durch feine Kleopatra in ber „Rodogune“ und durch. den 
„Lügner in dem Luſtſpiel gleiches Namens. Kleopatra, meint er, 
it äußerft böfe, und ihrer Herrſchſucht zu Liebe fchent fie feinen 
Menchelmord; aber ihre Verbrechen zeugen von einer gewiſſen 
Seelengröße, die man bewundern muß. Ebenſo iſt das Lügen ein 
Lafter. Aber Dorant bringt feine Lügen mit folder Geiſteegegen⸗ 
wart und. Lebendigkeit vor, daß fie ihm ordentlich gut laſſen. — 
„Wahrlich,“ bemerkt Leffing dagegen, „einen verderblicheren 
Einfall hätte Corneille wicht Haben können! Befolgt ihn im ber 
Ausführung, und es ift um alle Wahrheit, um «allen ſittlichen 
Natzen der Tragödie getfan! Denn die Tugend, die immer be. 
ſcheiden und einfältig ift, wird durch jenen glänzenden Charakter: 
eitel und romantiſch, das Lafter aber mit einem Firniß überzogm, 
der ung überall biendet, wir mögen es aus einem Geſichtspunkt 
nehmen, aus welchem wir wollen, Thorheit, bloß durch die unglüd- 
Iihen Folgen vom Lafter abjchreden zu wollen, indem man die: 
innere Häßfichkeit deſſelben verbirgt. — Dacier in feiner franz. 
Ueberf, der Arifiot. Poetik (Amſterd. 1738 ©. 258) meinte, 
Ariftoteles fordere in Beziehung auf die Sitten nur „qu' elles- 
soient bien.marudes,“ wogegen aber fchon der Sprathgebrauch 
feeitet. — Nah. Ständlin kann Ariftoteles hier nur von. der 
„moralifhen Gutheit“ reden, feine Auficht aber: unmöglich: . 
die fein, daß in der Tragödie nur lauter fittlih.gute Charaktere 
vorkommen mäßten; „wohl aber, daß in jeber echten Tragödie ein: 
folder Charakter und zwar als Hauptcharakter hervortreten müfle,. 
welches auch den von den alten Tragilern befolgten Grunvfäpen. 
ganz gemäß ifl. — Ein braver, tapferer Charakter follte 
alfo immer im tragifchen Drama hervorragen.“ — Aber auch hier 
wird es nur Wenigen einfeuchten, wie Arifintelee, um dies auszu⸗ 
drüden, die Worte „Ev za noWroy, Örwg, zone 5 Ta 7m" 
brauchen konnte, 

Am gerathenſten ſcheint es Daher, xonstös sen Me. feiner un 
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daß die von Ihm aufgeftellten Grundfäge, natürlich nur.fo, wie 
man fie eben auffafite, als maßgebend für alle Theaterbichter an- 
gefehen wurben. 

Wie Plato, fo geht auch Ariftoteles davon aus, daß bie Fünft- 
leriſche Thätigkeit überhaupt ein „Nach ahm en“ (nuecdas) 
und die Kunſt eine „Nachahmung“ (ulunass) iſt, natürlich 
feine bloß äußerliche, fondern eine folche, bei welcher ber hiftorifch 
gegebene Stoff den künftlerifchen Zwecken gemäß in verfchönernder 
and verebelnder Weife umgeftaltet wird. Daher fagt er in feiner 
Phyſik I. 8. ausdrücklich: „Die Kunſt ahmt theils die Natur nach, 
theils vollendet fie, was die Natur nicht zu vollbringen vermag‘ 
(inte, & N pvors advvurei dmegyacocsaı). Mit dem Bor« 
bild (nagudssyuu) alfo, das der Künſtler nachzuahmen habe, meint 
Ariftoteles nicht fowohl ein Außerlich gegebenes Beifpiel, als viel- 
mehr das von dem Künſtler anzuftrebende deal, Denn, fapt er 
ſelbſt deutlich, dieſes Vorbild muß über die Darſtellung hinausra⸗ 
gen (rò nugudeıyua dei unegkyewv). 

Ueber die Nachahmung ſelbſt erklärt er fih in feiner Poe⸗ 
tik folgendermaßen *): „Da die Darftellung handelnde Perfo- 
nen vorführt, und dieſe nothwendig entweber tüchtig oder untüch⸗ 
tig ſein müſſen — denn faſt immer fallen die Charaktere unter 
dieſe Geſichtspunkte, indem ſich Alle nach Laſter und Tugend un⸗ 
terſcheiden — ſo muß auch die Nachahmung die Menſchen entwe⸗ 
der beſſer darſtellen, als ſie wirklich ſind, oder ſchlechter 
oder ſo, wie ſie wirklich ſind. So ſtellte unter den Malern 
Polygnot fie beſſer, Panfon ſchlechter Dionyſius der Wirk⸗ 
lichkeit gemäß dar. — Derſelbe Unterſchied iſt auch zwiſchen der 
Tragödie und der Komödie. Die eine will die Menſchen 
ſchlechter, die andere ſie beſſer darſtellen, als ſie ſind.“ 

In Betreff ver Ausdrücke „beſſer“ (edler) und „ſchlechter“ 
(geringer), als fie wirklich ſind, bemerkt v. Raumer **) daß man 
die Meinung des Arifioteled wohl am richtigften auffafle, wenn 
man im erfien Kal an Dichter und Maler, wie Aeſchylus und 
Michel Angelo, im zweiten an die Niederländiſche Schule und ihre 
Vorliebe für Darftelungen aus dem gemeinen Leben denkt. Denn 
gewiß iſt feine Anficht nur die, daß vie befchränftere Sphäre, in 


*) Po et. c. IL 
#*) „Ueber die Poetik des Ariſtoteles und fein Verhäliniß zu ben neueren 
Dramatikern.“ Hifter. Tafchenbuh, Reue Folge. TH. Jahrgang. 1842, 
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welcher die niedere Menſchenklaſſe lebt, für Die zur Tragödie er- 
forderlichen Thaten und Gemüthsbewegungen ebenfo wenig einen 
geeigneten Schauplatz barbietet, als fich der Zweck der Komödie 
leicht erreichen Tiefe, wenn man hochgeftellte Perfonen aus ihrem 
höheren Kreifen herausreißen wollte, um an ihnen nichts weiter, 
als das Beſchränkte menschlicher Aufihten und Eigenheiten zu ent- 
wideln. 

Als Beweis, daß Ariftoteles kaum etwas anderes gemeint 
Haben Tann, mag bie Erklärung dienen, bie er im 5. Rap. ber 
Poetit über die Komödie giebt *). „Die Kombdie, Heißt es hier, 
ift, wie wir fagten, eine Darftellung zwar des Niedrigen, aber 
nicht inwiefern es entſchieden fchlecht ift, fondern vielmehr des 
Ungeziemenden, wovon das Lächerliche ein Theil ift. Denn 
das Lächerliche if ein Fehler und ein Mangel, der weder Schmerz 
erregt, noch verderblich iſt.“ 

Jedenfalls ift alfo das alaypor, mit deſſen Darftellung es 
nad Arifioteles die Komödie zu thun hat, etwas anderes, als was 
wir uns bei den Worten: „Lafterhaft, ſchändlich oder häß⸗ 
Lich” denken. Denn was wirklich Iafterhaft ober ſchaͤndlich iſt, 
kann nie zugleich Tächerlih, ohne Schmerz und von verberblichen 
Folgen frei fein, und ebenfo wenig findet das eigentlich Häßr 
liche in der Komödie, wie in der Kunſt überhaupt, einen Platz, 
indem da, wo fich die Freude oder der Schmerz, der Ernſt ober 
der Scherz von den Grenzen der Schönheit entfernt, das Künſt⸗ 
Serifche aufhört und nur das Frazzenhafte und WWiderwärtige 
zum DBorfchein kommt. Hin und wieder mag das ſchwer wie- 
Derzugebende Wort allerdings ziemlich daſſelbe bezeichnen, was 
wir das „Anftößige‘ nennen. Aber wir dürfen dabei einerfeits 
nicht vergeffen, daß die ftrengeren moralifchen Anforderungen der 
chriſtlichen Bildung den Zeiten des antiken Luſtſpiels noch fremb 
waren, und andererfeits nicht unbeachtet Iaffen, daß man auch dar 
mals weder vom moralifchen, noch vom Fünftlerifhen Standpunkt 
aus Alles gut hieß, was wir jet als zur Haffifchen Literatur ges 
hörig in Bauſch und Bogen zu bewundern gewohnt find. 
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*) Poet. c. 53. NH dt zwuwdia koriv, wineg einouer, ulunas Gavlo- 
Tipwy ur, 0b uivro xare nüsev xaxiavy, dAld Tod aloypod, oo dou 70 
yılosov mögıor’ To -yüp yıloiov low dudomua al aloyos dradıror za 


od gIaomxor. 
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(önohoyovusrws' TA yoosı Civ, naturae convenienter vivere); 
das Kafter iſt die mit fich ſelbſt im Wiperfpruch ſtehende Handlungs⸗ 
weiſe (inconstantia), die aus Verkehrtheit und Geriugſchaͤtzung ber 
Berwunft erfolgt. 

3. Alle Handlungen find entweder der Natur des Handelnden 
augemeſſen (zu9nxovzu) vder nicht (mapd To zußäror). Jeue 
erſteren heißen, inſofern ſie zugleich Erfüllung des geſetzlich Ge⸗ 
botenen find, Rechtthaten (xzazopdwuuru), die letzteren dagegen 
als Abweichungen von dem Geſetz, Uebelthaten (ducgrnuare). 

4. Die Tugend ift, als das einzige Gut, auch zugleich voll- 
fommen hinreichend zur Glückſeligkeit, und wie es nur eine Tu⸗ 
gend giebt, fo giebt es auch nur ein Lafter. Daher find alle 
Rechtthaten, und ebenfo alle Uebelthaten einander gleich. Denn 
jene, wie diefe, fommen aus einer Duelle, und nur in Hinficht 
auf die vier verſchiedenen Beziehungen unterfcheivet man bie vier 
Hauptingenden: Befonnenheit, Tapferkeit, Mäßigkeit, Gerechtig⸗ 
feit, und die den Gegenſatz dazu bildenden Lafter. 

5. Der wahrhaft Tugenvhafte oder Weiſe ift frei von Affeften 
ab Leidenſchaften. Daher hat Jeder, Der uch der wahren Tugend 
ver Weishrit ftrebt, als ferne Hauptaufgabe Die anzufehen, Daß 
die Leidenſchaften nicht gemäßigt, ſondern vielmehr ausgerottet wer- 
ben, damit ex zu ber vollkommenen Gemüthſsruhe (anudem, ara- 
-gubla) gelange. 

Bei ſolchen Grundſätzen verſtaud es firh von ſelbſt, daß den 
Stoikern Alles, was Ariſtoteles von einer Reinigung ber Leiden⸗ 
ſchaſten durch Die Tragödie lehrte, ziendich gleichgültig war. Ob 
der dramatiſche Dichter durch Die Erregung von Furcht und Mit- 
leid dieſe oder andere Leidenſchaften zu reinigen vermochte, und ob 
die Schaufpiele in diefer Beziehung überhaupt zur Läuterung der 
vVeidenſchaften dienen konnten, danach fragten ſie nicht. Sie wollten 
überhaupt von Feiner Reinigung berfelben wiffen, fondern drangen 
auf deren Ausrottung. Wäre daher irgend weiche Gemäthgerfchüt- 
terung oder Erregung ber Leidenſchaften bie nothwendige und un- 
vermeidliche Folge des Thenterbefuches gewefen, fo würden die 
Stoiter ſich gewiß anf das Entſchiedenſte dagegen erflärt haben. 
Aber das gewöhnliche Leben bot felbft mut feinen mannigfachen 
Ereigniffen fo vielfache Berfuchungen zu Teidenfchaftlicher Auf- 
xegung bar, und bie Stoifer mußten es jebenfalls rühmlicher finden, 
dergleichen Berfuchungen zu befiegen, ale ihnen vorſichtig ans dem 
MWege zu gehen, Demgemäß konnten fie fchr wohl has Theater 
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für eine Art Bildungs⸗ und Uebungsfchule anfchen. Dean wenn 
es Einer nad und nach dabin brachte, bei hen ergreifendfien Scenen 
ein vollfommen ruhiger und gelaffener Zufchauer zu bleiben und 
fi) weder bei den Wagenrennen, noch bei den Gladiatorenkämpfen 
für den Einen oder den Anderen Iebhafter zu intereſſiren, fo ſchien 
bies offenbar ein Gewinn für das wirkliche Leben. Daher beguägt 
ſich auch Epiktet, flatt den Beſuch des Theaters geradehin zu 
widerrathen, mit der Erinnerung, es fei nicht nothwendig, daſſelbe 
für gewöhnlich zu befuchen. „Wenn es ſich aber,‘ fährt ex text, 
‚gerade fo trifft, dann zeige Dich Keinem mit befonderem Intereffe 
zugewandt, als Dir felbft, das heißt: Wolle, daß nur das ge- 
fchehe, was wirklich gefchieht, und daß nur Derjenige deu Sieg 
davon trage, welcher wirklich Sieger bleibt. Denn fo wirft Eu 
nicht in Teidenfchaftliche Unruhe gerathen. Das Taute Zurufen ua 
Lachen oder überhaupt das Aufgeregtwerden halte durchaus fern 
von Dir. Und ſobald Du weggegangen biſt, unterhalte Dich nicht 
viel über das Gefchehene, infoweit es nicht zu Deiner eigenen 
DBefferung beiträgt. Denn dergleichen würde fundgeben, Daß Dich 
das Zuſchauen in leidenſchaftliche Aufregung gebracht hat.““) — 
Demnach konnten auch die dramatiſchen Aufführungen für die Stoiler 
als Zufchauer kaum ein anderes Intereffe haben, als das einer 
gegenfeitigen Herausforderung. Der Dichter nad die Schanfpieler 
boten alle ihre Kunf auf, die Gemüther der Zufchaner aufzuxegen 
und in eine leidenfchaftlichere Stimmung zu verfegen. ‚Der Stoiler 
dagegen ging mit dem feften Entfchluß ins Theater, fich durch nichts 
aus feiner ruhigen Gemüthsverfaffung bringen zu laffen, und es 
kam fomit darauf an, ob er trotz aller Anftrengungen des Dichters 
und der Schaufpieler feinem feft vorgenommenen „Nil admirari‘ 
treu zu bleiben im Stande war, oder ob bie dramatiſche Kunſt feine 

») Stäublin bat, wie gefagt, dieſe Stelle, die zunächſt wohl nur von 
ven Wettlämpfen im Circus zu verfiehen if, won ben bramatifchen Spielen 
verftanden, Ob feine Meinung vie richtige ift, wird man am leichteften beur- 
theilen, wenn man bie Worte des Epiktet felbft genaner anfieht. Sie lauten 
(Manuale c.33, 10) fo: Eis 1@ Harp ro nolv napıiver odx Avayxator' 
sd de non xaıpos el, undevi onovdaloy geivov, 4 asavıy' our Zar, Vila 
yivsodas uöva 1d yırdusva, za} yızay Uövor vor vızujyra. obTw YCE OUX 
tunodisdnon. Bons de, zai wo Inıyelay ums, ij Inınolv-ovyxıweiodan, NaV- 
relus dntyov. zal usa 10 anallaynvyas un nolla nepi Tuv yeyernulvwv 
dinltyoo, 0a wu giges maus ν an Inavagdmow. kugeiveras yap &# 
1os0v10v, Om Edavyuaaas nv Iiar. 
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ſtoiſche Seelenruhe überwand, und wider feinen Willen diefe oder 
jene Gemüthsbewegungen in ihm hervorrief. 

Dies war auch im Wefentlichen das Verhältniß der alten 
Römer zu den dramatifchen Spielen. Der im Kriegsdienft wie in 
den Felvarbeiten wohlerfahrene, aber für Kunft und Wiffenfhaft 
nicht eben leidenſchaftlich begeifterte, römifche Bürger fagte, indem 
er das Schaufpiel befuchte, gleihfam zu dem Dichter und den 
Schaufpielern: Da habt ihre mich; nun feht zu, ob ihr durch eure 
Künfte mich rühren oder zum Lachen bewegen, und, indem ihr alle- 
fammt euch auf die eine Wagfıhale ftellt, die anvere, welche ich 
einuehme, zum Auffteigen bringen Eönnt. 

Bon welhem Einfluß dies auf die dramatiſche Kunft bei ven 
Römern war, wird weiter unten genauer bargethan werden. Vor⸗ 
her möge einfchaltungsweife eine kurze Charakteriftif des Indi- 
[hen und Chineſiſchen Theaters hier einen Platz finden. Denn 
ba die Inder und Chinefen von den älteften Zeiten ber fich 
durchaus feldftftändig entwickelt haben, und mit den Eulturverhält- 
niffen der “übrigen VBölfer in feine nähere Berührung gekommen 
find, fo kann es fich bei ihnen weniger darum handeln, wo die Er⸗ 
wähnung ihrer Titerarifchen und Fünftlerifchen Leiftungen für das 
Verſtändniß der Beftrebungen anderer Nationen am förderlichſten, 
als vielmehr darum, wo fie der Darftellung des fletig fortfchrei- 
tenden Entwidelungsprogeffes in Europa, wie wir ihn auch in Be⸗ 
ziehung auf die dramatiſche Kunft wahrnehmen, am wenigften bin- 


derlich iſt. 
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RVI. 
Das Judiſche Theater. 


Sind die dramatiſchen Spiele der Inder nur Nachahmung der 
Griechiſchen, und waren ihnen dergleichen gänzlich unbekannt bis 
zu der Zeit, als Alexander d. Gr. auf ſeinen Eroberungszügen 
auch zu ihnen kam und durch die theatraliſchen Vorſtellungen grie- 
chiſcher Künftler, die er in feinem Gefolge hatte, fie auf den Ge- 
danken kommen Tieß, Aehnliches auch in ihrer Sprache und auf 
ihre Weife zu verfuhen? — Diejenigen, welche von früheren Zeiten 
her gewohnt find, überall, wo fie Proben einer höheren geiftigen 
Thätigkeit erblicken, fofort an griehifchen Einfluß zu denken, find 
auch hier nicht zweifelhaft, was fie annehmen follen, und doch 
möchte e8 ihnen ſchwer werben, nachzumweifen, wie aus einer bloßen 
Nachahmung des Griechifchen ein fo harakteriftifch Indiſches Theater 
hervorgehen konnte. — Nach den Indern dagegen ift, wie Wilfon 
in feinem „Theater der Hindu“ berichtet, Bharata, ein Munt 
"(begeifterter Weifer), Erfinder der dramatifchen Unterhaltungen. 
Der Gott Brahma nämlih entnahm diefe Kunft aus den Veda's 
und theilte fie dieſem Muni mit, der wienerum die Gandharver 
und Apfaras (Genien und Nymphen in Indra's Himmel) darin 
unterrichtete, welche die Welt des Gottes Indra, den man fich als 
Deherrfcher des niederen Himmels over des Luftkreiſes zu denfen 
Hat, mit Muſik und Tanz erheitern, und der Darftellung in dem 
Drama „Bilramorwafi zufolge, dort auch Schaufpiele aufführen. 

Mag man nun auch dieſer Tradition über den Urfprung der 
Indiſchen Schaufpiele noch fo wenig Glauben beimeffen, fo viel 
ik gewiß, daß die Schaufpielfunft damit als eine dem Indiſchen 


Volk eigentgümliche, criginale bezeichnet fein fol, und foweit wir 
die dramatifche Poefie und Kunft der Inder fennen, hat fie auch 
einen durchaus nationalen Charakter, und flellt ein fo treues Spie- 
gelbild des von der Religion innig durchdrungenen Indiſchen Lebens 
dar, daß fie jeder Unbefangene als Product einer vollfommen jelbft- 
fländigen geiftigen Entwicelung gelten laffen muß. 

Wie in dem Griechifchen Drama der früheren Zeit der jugend- 
liche Gott Dionyſos, fo ift in dem Indiſchen Dſchatra ber 
jugendliche Kriſchna, die achte Erfcheinungsform. des Gottes 
Wiſchnu, mit feinen Thaten und Schiekfalen Hauptgegenftand der 
Darftellung, bei welcher der Dialog gewöhnlich ertemporirt und 
mit Volksliedern vermifcht ik. Die feitfiehenden Perfonen des 
Dſchatra find: Krifchna, feine Geliebte, Radha fein Vater, feine 
Mutter und der Spaͤßmacher Nareda. — Nächſt diefen extemporirten 
Stüden aber haben die Hindu an ihren Rupaka's (von rüpa, 
die Form, Geftalt) ſchon frühzeitig forgfältig gearbeitete dramatiſche 
Dichtungen gehabt, die zu den Zeiten des Fürften Wikramaditia 
(ft. 56 v. Chr.) bereits einen fo hohen Grad der Vollendung er- 
langt hatten, daß fie den gefeiertftien Meifterwerfen des klaſſiſchen 
Alterthums mit Necht an die Eeite gejtellt werben können. 

Man hat bei den Rupafa’s folgende 10 Klaffen zu untexfcheiben: 

1. Das Nataka (Schaufpiel), bei welchen die Begeben- 
heit aus der Mythologie oder Geſchichte genommen fein muß. 
Der Dichter Fann der Sage entweder ganz getreu bleiben oder auch 
feiner fünftlerifhen Zwede wegen ſich einige Modificationen erlau- 
ben. Eine ganz eigene Erfindung aber wird gemißbilligt. Der 
Held des Stüdes muß ein König, Halbgott oder eine Gottheit 
fein, und der ganzen Handlung darf nur Eine Leidenſchaft, Liebe 
der Heroismus zum Grunde Iiegen. Der Plan muß einfach fein 
und die einzelnen Handlungen müflen aus der Haupthandlung na- 
turgemäß, wie die Pflanze aus der Wurzel, hervorgehen. Die 
Dauer eines Aktes darf nach älteren Borfchriften nur einen 
Tag, nad) neüeren höchſtens ein Jahr betragen, und in der That 
iſt auch in den Indiſchen Natafas die Zeit eines Aktes nie län- 
ger, als „ein Sonnenlauf,“ und die Nacht verftreicht während des 
Zwifchenaftes. Die Zahl ver Akte iſt bei dem Nataka nicht genau 
vorgeſchrieben; es kann deren fünf, ſechs, fieben und mehr haben. 
Was die Sprache betrifft, fo iſt zuvörderſt der fireng feitgehaltene 
Unterfhied zwifchen dem Sanskrit und dem Prakrit zu bead- 
ten, Nur Männer, und zwar nur folhe, bie ven höheren, ge- 
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biſdeteren Ständen angehören, ſprechen Sanskrit, alle Frauen 
dagegen nnd bie Leute der auteren Klaſſe reden in dem einen ober 
dem anderen Prakrit⸗Dialekte. Außerdem ift zu bemerken, daß bir 
gewöhnliche Dialog in Profa, die Höhere poetifche Rede dagegen 
iu Berfen ift, obwohl jene Fünftlichen Etrophengefänge, wie ‚wir 
fie in den Chören der Griechiſchen Tragödien finden, dem Indiſchen 
Drama fern find. Ganz ungezwungen geht hier der Sprechenpe, 
ge nachdem feine Empfindung fich fleigert, von der Profa zu Ber 
fen über und kehrt bald darauf wieder zur Profa zurüd. So hat 
3. ®. in der „„Sakuntala‘ der König Duſchmanta in der Büßer- 
Einſiedelei, in die er auf der Jagd beim Berfolgen des Wildes 
gerathen iſt, eben die reizende Sakuntala bemerkt, wie fie mit ihren 
Freundinnen Anufujza und Priamwada die Blumen und Bäume 
‚begießt, und ungefehen von ihnen fpricht ex bei fish ſelbſt: 


„ie, dies iſt Sakuntala, Kanwa's Tochter? Wie verkehrt doch Kanten 

Yantelt, daß er dieſe ein Kleid aus Wallala⸗Rinde tragen läßt! 
Wer ſolchen Reiz, welder bad Herz ſo kunſtlos rührt, 
Bon ſtrenger Buß’ immer gebsürdt erbliden mil, 
Der glaubt fürwahr, daß mit bem fcharfen Lotus - Blatt 
Selbſt Sami-Holz gleich fo entzwei er fpnlten mag. 

Nun, fo till ich fie denn jetzt aus dieſem Gebüſch hervor jo betrachten 
baß fie ungeltört bleiben kann. (Er verbirgt ſich.) 

Saluntale. Meine liebe Anufuja, bie Rinde da iſt mir son Prian- 
wada jo enge zufammengefchnürt worben, daß fie mich drückt. Life mir fie 
doch auf. (Anufuja thut es.) 

Priamwada (lächeln). Nimm bafür ben Beginn beines jungfräulichen 
Alters, welcher dieſes Schwellen bed Buſens bewirkt. 

König. Wie wahr hat fie gefprochen! Denn wenn auch 

Der Mantel aus Wallala- Kafern gewoben 
Herab von ben Schultern ben Bufen bebedt, 
Wird nicht noch bie Friſche ber Jugend gehoben, 
Wie Blumen, von gelblichten Blättern verſteckt? 
Oder erhöht nicht bie Walfala gem ben Jugendſchmuck unvergleichlicher 
Schönheit? Wahrhaftig, 
Der Lotus it lichlich, im Moos auch verborgen, 
Die Zleden des Mondes erheben das Licht. 
In Walkala fchaffet die Zarte mir Eorgen — 
Die Schönen, o was denn verfchönert fie nicht? 
An ihr, mit den Augen ber Hinbin, erfcheinet 
Die Härte der Rinde fo fchönz fie entzieht 
Dem Glanze ja nichts, wie ber Lotus, vereinet 
Mis roherem Neye, ſich öffnend erblühi.“ 
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In diefer Weiſe wechfelt auch weiterhin, und ebenfo in ande- 
ren Städen ganz ungefucht die Profa mit den Berfen, und da 
kein Indiſches Drama einen tragifchen Ausgang hat, fo kann hier 
jenes, in der Griechiſchen Tragbdie vorherrfchende Pathos um fo 
eher entbehrt werden; ja in keinem Nataka, wäre der Inhalt auch 
im Webrigen noch fo ernfl, darf der Widuſchaka oder Komiker 
fehlen, der in der Regel als der untergeorvnete Freund und Ge⸗ 
führte, nicht aber als eigentlicher Diener des Fürften, auftritt und 
merfwürdiger Weife immer ein Brahmane iſt, was fidh einerfeits 
daraus erklärt, daß nur die zu der Brahmanen-Kafte, der erften 
und vornehmften in Indien, Gehörigen in Folge ihrer Abflammung 
und ihres Standes berechtigt waren, mit den Fürften, welche der 
zweiten oder Krieger-Kaſte angehörten, in näherem Umgang zu 
ftehen, und fi) manches freiere Wort zu erlauben, das dem Spaß- 
macher geftnttet fein mußte, und doch ans dem Munde einer Per- 
fon niedrigeren Standes als eine Verlegung der königlichen Würde 
hätte erfcheinen können. Andererfeits aber mochte auch in poetifcher 
Hinficht die priefterlihe Würde der Brahmanenfafte eine willkom⸗ 
mene Folie für die drofligen Poffen des Widuſchaka fein. 

Eigenthümlich ift ferner dem Indiſchen Drama ber Segend- 
wunfh (Nandi) oder das Gebet, mit welchem jedesmal bag 
Borfpiel eröffnet wird. -In der „Sakuntala“ z. B. beginnt ber 
ES haufpiel-Director mit folgendem Nandi: 


„Was zuerft der Schöpfer hat erfchaffen; 

Was rad Opfer heil’gen Brauchs emporführt; 

Prieſterſchaft; die beiden Zeitenordner; 

- Was den Schall. verbreitet alldurchdringend; 

Sie, die jedes Samens Mutter heißt; 

Was im Odem ber Geihäpfe lebet: 

Dieſes Acht erfüllend ſegn' euch Gott!“ 
womit Waffer, Feuer, Priefterfhaft, Sonne und Mond, 
Aether, Erde und Luft gemeint ift. Und wie in der Sitte, 
mit einem folhen Segensfpruch zu beginnen, fo fpricht ſich auch 
in den Stüden felbft überall der Charakter einer, dem Indiſchen 
Volk eigenthümlichen und feine ganze geiftige Entwidelung bedin- 
genden Religiofität aus. Wo irgend jene frommen Einſiedler und 
Büßer ſich zeigen, bei Allen, felbft beim König, finden fie ehr- 
furhtsoolle Anerkennung ihres heiligen Berufes und bereitwilligen 
Gehorfam, wenn fie irgend einen Wunfch ausfprehen. Die vor- 
züglicheren Natakas der älteren Zeit find meift aus dem alten 
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National-Epos „Mahabharata‘‘ entnommen, das für Indien ganz 
dieſelbe religiöfe Bedeutung hatte, wie die Homeriſchen Gefänge 
für die Griechen; und wie fehr auch das Indiſche Drama fpäter- 
Bin in die Kreiſe des gewöhnlichen Lebens überging, fo ließ fig 
doch der religiöfe Grundcharakter nie ganz verwifchen. 

Dem Natala fehr ähnlich ift: 

2, Das Prakarana, bei welchem die Fabel meift eine 
Fiction aus dem wirklichen Leben if. Während bei dem Natala 
ein König oder Halbgott als Held des Stückes erfcheint, ift es 
hier ein Minifter, Brahmane oder ein angefehener Kaufmann, 
und die Heldin entweder ein Mädchen aus guter Zamilie, in wel- 
hem Fall das Stüd ein Prakarana Supdha oder reines Pra⸗ 
farana heißt, oder eine Eourtifane, in welchem Fall es ein Pra⸗ 
farana Sankirna (vermifchtes Prakarana) genannt wird. Ge- 
genftand der Handlung iſt in der Regel ein Liebesverhältniß. 

3. Das Ihämriga ift ein Intriguenftüf in vier Alten, 
deſſen Helo ein Gott oder ein berühmter Sterblicher, und deſſen 
Heldin eine Göttin ift. Auch hier bifvet die Liebe das Haupt⸗ 
motiv der Handlung, und das Ganze hat einen durchaus heiteren 
Charafter. 

4. Das Samawalära ift die dramatiſche Darftellung einer 
mythologiſchen Fabel in drei Akten, wobei die Handlung bes er- 
fien Aftes 9 Stunden, bie bes zweiten 34, und bie des britten 
14 Stunde einnehmen muß. Es können zehn bis zwölf Helden 
des Stüdes fein, und wegen ber ungeheuren Menge des übrigen 
Perſonals wird das Samamwalära gewöhnlich auf freiem Felde aufge: 
führt. Hauptſache ift bei ihm der Heroismus, und die Liebe darf, 
wenn fie auch nicht ganz auszufchließen ift, doch nur kurz berührt 
werden, 

5. Das Dima ift vem Samawalära ziemlich ähnlich; nur 
bat es mehr einen finfteren Charakter. Düſtere Vorbedeutungen, 
Berwünfchungen, Belagerungen und Schlachten bilden den Haupt⸗ 
gegenftand der Handlung, und der Held ift in der Regel ein Dä- 
mon, Halbgott oder Gott. 

6. Das Wiäjoga ftellt eine Triegerifhe Handlung bar. 
Der Held des Stüdes ift aus der Kſchatria⸗ oder Kriegerkaſte 
oder ein Halbgott; weibliche Perfonen Dagegen find ausgeſchloſſen. 
Das Drama felbft ift auf einen Akt, und die Handlung auf bie 
Dauer eines Tages beicpränft. 

7. Das Bhana if ein Monolog in einem Akt, in welchem 
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der Schauſpieler eine Menge von Begebenheiten, wie fie ihm oder 
einen. Anberen widerfähren find, erzählt. Oft fbellt dev Schau- 
ſpieler dabei noch eine zweite Perfon als Zwiſchenredner vor, und 
Bilfon findet’es nicht unwahrſcheinlich, daß Bauchrednerkunſt due 
bei zu Hülfe genommen wurde. 

8. Das Withi ift, wie dad Bhana, ein Monolog oder Dia- 
log komiſchen Inhalts, dem eine Liebesgeſchichte zum Grunde Tiegt. 
Zweideutigkeiten, Räthſel, Wortſpiele, Scherze und Foppereien 
find hier an ihrer Stelle. 

9 Das Prahaſana iſt eine poffenhafte Satire auf- Asce» 
fen, Brahmanen und Fürſten, daher auch der Held des, in ber Re⸗ 
nel einaftigen Stüdes ein Büßer, Einfiedler, Brahmane oder Furſt 
ſein muß; die Fabel aber darf nur eine fingirte ſein. 

10. Das Anka gehört als einaktiges Vor- oder Nachſpiel 
in ber Regel zu einem Rataka, weshalb auch der Stil ein würde⸗ 
voller, erhaßener ift. 

Dei den Uparupaka's find, nah Wilfen, folgende 18 Klaf- 
fen „ unterfcheiden: 

Das Natika, in vier Alten, welches dem Natafı oder 
Srofarane gleicht. 

2. Das Prakaranika, dem Ratika fehr ähnlich und nur in 
Einzelnheiten von ihm abweichend. 

3: Das Durmallifa, ein komiſches Intriguenftüd in vier 
Alten. 
4. Das Trotafa, in fünf, fliehen, acht oder neun Alten; 
es hat einen mythologifchen Stoff zum Inhalt, wobei der Schan- 
plab der Handlung theils die Erde, theils Indra's Lufthimmel iſt. 

5. Das Sattaka, die dramatifihe Darftellung einer wun⸗ 
derbaren Begebenheit in beliebig vielen Alten. Die Sprache deſ⸗ 
ſelben iſt Prakrit. 

6. Das Silpaka, in vier Alten. Der Scthauplatz iſt an 
einem Ort, wo Leichname ‚verbrannt werben; der Helv des Stük⸗ 
kes ein’ Drakmane, und Hanptgegenftand ver Handlung find Wun⸗ 
der und Zaubereien. 

7. Das Sanlapaka, in einem, drei oder vier Akten; den 
Gegenftand der Handlung bilden theofogifche Eontroverfen, Be⸗ 
trügereien ober Befehdungen; im erften Fall iſt ver Held bes 
Stückes gewöhnlich ein Ketzer. 

8. Das Goſchti, ein einaktiges Städ mit 9 — 10 männ- 
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lichen und 5 — 6 weiblichen Perfonen. Inhalt und Charakter des 
Drama find dem Dichter überlaffen. 

9. Das Natjafäraka, in einem Alt; Hauptgegenftand iſt 
bie Liebe, und bie vornehmſten Beſtandtheile der Handlung bilden 
Geſang und Lanz. 

10. Das Praſthaͤna, in zwei Akten, und dem Natjaſaraka 
fehr ähnlich, Sur baß hier der Held und die Heldin des Stückes, 
wie überhaupt das ganze Perfonal der niebrigften Volksklaſſe an- 
gehört. 

11. Das Prenkhana, in einem Akt, hat gleichfalls zum 
Helden einen Mann niederen Standes; Gegenftand der Handlung 
it bier Uneinigkeit, Zank und Streit. 

12. Das Kawija, eine Liebesgefchichte in einem Akt, ver- 
mischt mit poetifhen Stangen und Arien. 

13. Das Häfaka, ein tomifhes Spiel in einem Alt; es 
treten in demfelben fünf Perfonen auf; der Held und die Heldin 
des Stüdes find von hohem Range, Iebtere liebenswürdig, erfterer 
meift ein alberner Tropf. 

14. Das S rigabi tam, ein einaftiges Stück, theils reeitirt, 
theils gefungen. Seinen. Namen hat es von der darin auftreten- 
den Sri, der Göttin des Glücks. 

15. Das Wilaſika, in einem Akt und komiſch; Hauptge- 
genſtand iſt die Liebe. 

16. Das Hallifa, ein Tan- und Singſpiel in einem Akt, 
ähnlich unſeren Opernballets, in welchem ein Mann und 8 — 10 
Frauen auftreten. 

17. Das Bhanika, cin Fomifches Spiel in einem Akt, bei 
dem die Eiferſucht Hauptgegenitand der Handlung if. 

18. Das Uttathia, den Satyrfpielen der Griechen ver- 
gfeihbar; der Gegenftand ift ein mythologifcher, und der theils 
ernfte theils komiſche Dialog mit Gefängen vermifcht. 

Schon diefe einfache Aufzählung der verfchienenen Klaſſen des 
Rupafa und Uparupafa wird hinreichen, ſich von der Dannigfal- 
tigkeit der dramatifchen Spiele bei den Hinbus einen Begriff zu 
machen, und daß ihnen auch die Pantomimen und die Ballets nicht 
fremd geblichen find, beweifen ihre Nritja’s, welche pantomimi- 
fhe Darftchungen ohne Worte, und ihre Nritta’g, welche kunſt⸗ 
reihe Tänze ohne pantomimifche Gefticulation find. — Dentt 
man außerdem noch an die mannigfachen Künftftüde, mit denen 
die nach Europa kommenden Indiſchen Jongleurs die Zufchauer im 


_ 208 — 


Staunen zu feßen und zu amäfiren wiflen, fo wirb Niemand ve⸗ 
zweifeln, daß die Schauluft au in dem Indiſchen Theater volle 
Befriedigung fand. Und nicht bloß diefe. Denn bie dramatifchen 
Werke eines Kalidaſa (um 56 v..Chr.) find in künſtleriſcher 
Deziehung fo vollendet ſchön, daß fie den Meifterwerlen der beften 
Dramatifer aller Zeiten und Länder unbedenklich an die Seite g 
ftelit werden können. Vornehmlich gilt dies von fe er „Sakun⸗- 
tala,“ die der berühmte Engliſche Gelehrte W. Jones in In— 
dien entdeckte und 1788 ins Englifche überfehte, woraus fie 
G. Forſter (1790) ins Deutſche übertrug. In neuerer Zeit hat 
der geſchmackvolle Chézy in Paris nicht nur eine fehr elegante 
Ausgabe des Indiſchen Originaltertes nach der trefflichen Parifer 
Handſchrift veranftaltet, fondern auch eine fehr verbienftlihe fran- 
zöfifche Ueberfeßung diefes Schaufpiels geliefert. Noch treuer fe- 
doch fchließt fi dem Original die durchaus felbftfländige deutfche 
Bearbeitung von Bernhard Hirzel (Züri 1833) an, die 
ebenfo ehr den gründlichen Kenner des Sanskrit und Prakrit, wie 
den kunſtſinnigen und feinfühlenden Weberfeger erfennen läßt. 

Das Drama felbft beginnt mit einem Vorfpiel, welches der 
auftretende Schaufpiel=- Director mit dem oben mitgetheilten Se⸗ 
gensſpruch eröffnet, worauf er fortfährt: 

„Genug nun des langen Zügernd ! Chinter die Scene blidend) Wenn bie 
Geſchäfte hinter der Bühnc beentigt find, möge meine Verehrte hierher Fommen. 

Schauſpielerin (auftretend) Sohn meines Herrn, bier bin ih. Es 
befehle mein Herr, was nun zu thun if. 

Director. Schau hier, Verehrte, dieſe Verſammlung, bie fo reich if 
an ben fchönften Eigenfchaften. Bor viefer follen wir ein neues, von Ka⸗ 
lid aſa verfertigted Drama aufführen, mit dem Titel: „Sakuntala ober 
der Erfennungsring.” Möge dem nun auch unſere Leiſtung entfprechen. 

Schaufp. In ber Kunft, Schaufpiele aufzuführen, wirb wohl Riemand 
mit meinem Herrn ſich meſſen. 

„ Direct. In Wahrheit, meine Gute, ih muß dir ſagen, 

Die Schaujpielfunft, wenn Kenner fie nicht loben, 
Hat lange fih noch nicht zum Ziel erhoben, 
Der Beite felbit fühlt fi von Furcht nicht frei. 

Schauſp. Allerbings. So möge denn mein Herr befehlen, mas id) für 
ben Augenblid bier thun fol. 

Direct: Was follte wohl, meine Liebe, in biefem Augenblid geeigneter 
fein, die Gunſt der Zuhörer zu gewinnen, als ein Gefang? 

Mr sen ps Nun, welche Jahreszeit ſoll ich aber zum Gefang mir aus- 
w 


Diseen etoih mag die chon herangcrackee, Wonmne Falter Sm 
mezrit am ſhicklichften beſuugen warden. Denn in vieſen Tageit 
Wie lichlich zu bahen im Gier, da die Eile 
Vom Palaii⸗Flore vit fügen Difie | 
Herwehen som Hain! 
Und neiget ber Tag fih am freundlichen Abend, 
So ladet dort wieder jum Schlimmer, wie Iabend ! 
Der Schatten ufls ein. 
Shout (fingend) 
Und fich, att den zarteſten Refara- Kelchen “ 
Wie jetzo die Bienchen in Küſſen va ſchwelgen?“ 
Und ſieh, wie Die Mädchen Sirifchen ſich pflücken, 
DO Blansngefchmeide das Ohr Ach zu ſchmücken! | 

Dirett. © Theure, welch ein herrlicher Geſangt Rings tiber iſt bie 
VBerſammlung, im Geil von Ertzuͤcken hiegeriſſer, gleich einem GBemälie, — 
Win, tt welchem Stück wollten wir doch ihre Gunß zu gemimen ſuchen? 

Sich auſ p. Es ſoll ja wohl jenes neue, bexeits befahltue Drama „Sa⸗ 
tuntala, ober ber Erlennungsring“ aufgeſihrt werden. 

Direch Verehricſte, ich bin ganz außer mir ſelbſt. Es if mir in her 
That fo ehen Aus bem Gedächtniß entfallen. Wahrhaftig, 

Es riß bein tiefergreifendes und ſüßes Lied mich mächtig fort, 

Die den gewaltigen Duſchmanta jene flächt’ge Hindin dort. 

Hiermit treten beine ab, und es beginnt ber erfie Akt. Ber 
König Duſchmanta erfcheint mit feinem Wagentenler, Pfeil und 
Bogen in der Hand, eine Hirſchkuh verfolgen. Während er aber 
eben im Begriff ift, nach ihr zu ſchießen, vernimmt er von einen 
mit feinen Fünger auftretenden Einfievler ven Kauf: „Weh, we, 
o König, tödte nicht vieſe Hindin der Einſiedelei⸗“ Alsbald ge: 
horcht er dem Brahmanen- Wort, und der Einfiedler Aufert feine 
Freude darüber, intem er fagt: 

„Das ziemt bir, Ber du ſtammſt aus Puruer-Befchleht; ° 
Die werd! ein Sohn geſchenſt, ber mächtig und gerecht.“ 

Der König überzeugt ſich balv ſelbſt, vaß er in einem Hain 
ver Andocht gerathen iſt. Daher ſteigt er vom Wagen herab; 
um einen Beſuch in ber Einſiedelei zu machen; der Wagenlanker 
ſon unterdeß vie Pferbe baten und beſorgen. Inzwiſchen läßt 
fich hinter der Scene ein Gekoſe von Eiaſtedlermävchen vorneh⸗ 
men, das von Sakuntala und ihren beiden Freundinnen, Anuſtja 
und Priamwada, herruhrt, die in anmuthsvoller, jungfräulicher Um 
ſchuld mit einander ſcherzen. Der Konig, von Sakuntalao Reigen 
entzüilt, iſt unentſchloſſen, ob er aus dem Verfü, in das es fi 
bei dem Auftrekten der Dicken zurückgezogen, her wetreien ſoch 
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oder nicht: Da wird Gakuntala von einer Biene verfolgt. Sie 
ruft ihre Freundinnen zu Hülfe, und dies giebt dem Lauſcher 
Gelegenheit, unter dem Borwand, als gelte es bier, eine Jung⸗ 
frau heiligen Geſchlechts vor Unbill zu ſchützen, fich zu zeigen. 
Sein Erfcheinen macht die Mädchen zuerſt verlegen. Aber fle ver- 
geffen die Pflicht der Gaſtfreundſchaft nicht, und nöthigeh den Fremd⸗ 
fing, ſich niederzulaſſen, wobei Sakuntala leiſe vor fih hin fpricht s 
„Beim Aunblick dieſes Sünglings regeit ſich Gefühle in mir, bie 
diefem Hain der Buße widerſtreben.“ Auf Anufajas Erkundigung 
erflärt der König, der fih nicht fogleich zu erkennen geben will, 
er fei ein Schriftfundiger, mit der Verwaltung der heiligen Rechts- 
pflege beauftragt, und in Betreff der Sakuntala wird ihm bage- 
gen von Annfırfa mitgetheilt, fie fei eine Tochter des Föniglichen 
Weiſen Kauſika und der Nymphe Menaka, welche die Götter in 
einer Art: von Ciferfucht herabgeſaudt Hätten, um den ſtrengen 
Büßer in feiner Enthaltfamfeit zu flören; nachher ſei fie von Ba- 
ter Ranwa auferzogen worden it der eifrigen Ausübung Heiliger 
Pflichten, uns jetzt habe diefer im Sinn, fle mit einein paffenden 
Gatten zu vermählen. DerRönig ift hocherfreut über dieſe Nach— 
richt; aber Safuntala ſtellt fich in ihrer Verlegenheit zürnend und 
will fort, Priamwada jedoch meint, daß fie vorher noch zwei 
Bäume begießen müffe, und der König giebt, weil ihm Sakuntala 
oon dem Begießen ſchon fehr ermüdet fcheint, als Pfand für fie 
feinen Ring, Sie könnte jet gehen; gleichwohl verweilt fie noch, 
und der König erkennt daraus, daß fie ihn wieber liebt. Inzwi⸗ 
ſchen erhebt fich Hinter der Scene ein Lärm. Das Jagpgefolge 
des Könige iſt in den Büßerhain gekommen, und befonders 
richtet ein, in den heiligen Wald. eingebrungener Elephant dort 
große Verwirrung an, Die beiden Freundinnen ber Safuntala 
wollen fich ſchnell entfernen, aber Satuntala ſtellt fih, als ob fie 
ain- ſpiizer Graghalm am Fuß verwundet, und ihr Wallala- Ge- 
wand fi in dem Geſträuch verwidelt hätte, nm den König noch 
einmal anzubliden. , 

. Den zweiten Akt eröffnet der drollige Widuſchaka mit 
Klagen über das viele Ungemach, das ihm die Jagdluſt des Koö⸗ 
nigs bereitet, und mehr noch beunruhigt es ihn, daß derfelbe, nach⸗ 
dem er das Büßermädchen Sakuntala gefehen, gar nicht mehr au 
Die Rückkehr in die Stadt denke. Der bald darauf erfcheinende 
König, dem er fein Leiden klagt, ‚nerfpricht ihm, von der Jagd ab⸗ 
zalaſſen, und befichit dem herbeigerufenen Feldherrn Vhadraſena, 
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ber, wie jaßzoluſtig ex ſich auch ſtellt, dennoch im Herzen ganz vie 
Meinung des Widuſchaka theilt, Das Jagdgefolge zu entlaffen. 
Hierauf macht, da fte beibe allein find, der König ben Widuſchaka 
in Betreff der Sakuntala zu feinem Bertranten, und bittet ihn, 
ein Mittel anszufinnen, wie er wieber in die Einſiedelei Tommen 
könne. Während fie noch davon reden, kommen zwei Einſiedler, 
welche, da fie vernommen haben, daß der König in der Nähe fei, 
ihm ihre Hulbigung beweifen und ihn bitten wollen, daß er, weil 
fie in ber Abwefenheit des Kanwa durch Dämonen in ihren Buß- 
übungen geflört würden, einige Nächte hindurch Beſchützer der 
Einfiedelei fein möge. Der König nimmt dies mit Freuden an, 
und da bald nachher von ber erlauchten Fürſtin ein Bote eintrifft, 
ber den König auffordern foll, in den Palaft zurückzukehren, weil 
in wenigen Tagen ein großer Faſttag eintreffe, den Mutter und 
Sohn gemeinfchaftlich feiern müßten, fo fol Freund Madhawja, 
der Widuſchaka, der von der Ehrwürdigen ja gleich einem Sohn 
anfgenommen und als Gefpiele des Königs erzogen worben fei, in 
die Stadt, während er felbft zum Schub des Büßerhains zurück⸗ 
bleiben will. 
Im dritten Alt äußert zunächft der auftretende Opferknaba 
feine Vermwunderung über die Macht des Königs Duſchmanta; 
denn ſeitdem er fich gezeigt, feien die Anbachtsübungen wieber 
fiyer geworden Zugleich aber fpricht er auch feine Betrübniß 
aus, daß Sakuntala fih fo unwohl fühle. — Bald nachher tritt 
der König auf, der feinen kummervollen Liebesgedanten freien Lauf 
läßt, und die Gelegenheit benutzt, die Unterhaltung der mit ihren 
Treundinnen auftretenden Sakuntala zu belaufhen. Dieſe läßt 
ihm auch keinen Zweifel, daß Safuntala ihn wieder. liebt. . Sie 
gefteht ihren Freundinnen die Empfindungen ihres Hexzeus, und 
der König fänmt nicht, nachdem er davon Kunde erhalten, fih zu 
zeigen. Sakuntala if bei feinem Anblick gang verwirrt, und in 
noch größere Verlegenheit feßt es fie, daß. die Areunbinnes fie 
mit ihm ‚allein Inifen. Ste will ſich entfernen;.. aber das. Lotus 
Armband, das ihr entfallen iſt und das der König aufgehoben hat, 
nothigt fie, zurückzukahren, um es vom ihm wieder zu erhalten, 
Er aber will es nur unter der Bedingung audliefern, daß er es 
wieder an feinen Ort befefligen barf. Ste geftättel es, drückt 
ihm leiſe die Hand und jagt dabei: „Es eile der Sohn meines: 
Herrn,‘ worauf er freudig zu ſich ſelbſt ſpricht: „Seht bin ich 
voller Hoffnung; dieſen Namen giebt. man nur. einem. Gemahl.“ 
14 


= 21183 — 


Inzwiſchen if es Abe‘ geworben und Guutami, eitte. hefahrte 
Einfiedlerin, kommt, um Sakuntala mit heiligem Waſſer gu bes 
fprengen und mit ihr in die Hätte zur Ruhe zu gehen. 
Inm vi er ten At theilt zunächft Atmıfuja, vie mit Priamwada für 
eine Opferbanblung Blumen pflückt, ihrer Freundin die Beſorgniß 
nit, ob fich auch der durch das Band der Gandharwer mit Sakuntala 
sermählte König, nachdem er in feinen Palaft zurückgekehrt iſt, 
feiner Bermählten weiterhin erinnern werbe, und während fie och 
daräber fprechen, Hören fie eine Stimme: „Wie, du verachten 
wich, ven Saft? 

An den du Henkft, allem Auf ihn gelenkt ben Sinn, 

Nicht achtend mein, der ich der Buße Fülle Dim, 

Der fell fich Deiner nicht erinnern, wie ſich wach 

Nicht feines Worts erinnert, wer im Rauſch æs ſptach.“ 
Priamwada erräth bald, daß Dies ber zornige Fluch des heiligen 
Bußers Durwaſas if, dem Sakuntala in ihren Liebesgedanken vie 
ſchuldige Verehrung zu beweifen verfäumt Hat. Auuſuja eilt ihm 
neh, um ihn zu befänftigen, und er läßt fich wenigſtens dahin 
bewegen, daß er erklärt: ‚Mein Wort Tann fich naht ändern; 
wohl aber wird der Fluch Ti von ihr wenden beim Anblirk eines 
Erkennungsſchmuckes.“ Beide Freundinnen tröfen fih mit Dem 
som König gegebenen Ning, und ba ber inzwilchen zurüdgefehrte 
Bator Kanwa, beim Dpfer vom Himmel her die Botſchaft ver⸗ 
avmmen, daß feine Pflegetschter Safuntala von Dem König Duſch⸗ 
manta ein Pfand der Liebe und Fünftigen Weltberrichaft unter ih⸗ 
rem Herzen trage, jo wird ſchnell Alles zu ihrer Reife nach der 
Reſidenz vorbereitet, 

Im fünften Alt erfcheint Saknutala, von Gautami u sen 
beiden Fümgern Kanwn's bogleitet, m vum Dofe bes Köounigs. 
Dieter aber Inım ich auf fie nicht mehr beſſunen, und da fie ven 
King als Erfennungszeliken vorzeigen will, Tmvet es ih, duß ex 
verleren gegangen. Der Rönig hält nunmrhr Alles für bloßen 
Deteng, und den Begleitern der ungtädlichen Saluntala bleibt 
nichts übrig, als fich wirber zu entfeomen. 

AIn ſechſten Alt tritt zunächſt ein Polizei⸗Aufſeher mit zwei 
Wachen auf, Die einen armen Fiſcher ‚gebunden führen, weit fie 
Bei ihm einen Tofibaren Ring mit dem Namenszeichen des Konige 
gefunden haben, und es nicht glauben wollen, daß derſelbe in bem 
Dauch eines gefangenen Fiſches geſteckt, fordern ihn für geſtohlen 
Hatten, Der Ring wird van König vorgezeigt, und dieſer, hocher⸗ 
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freut darüber, beſiehlt, daß der Fiſcher nicht nur augenblicklich feiner 
Banden entledigt, fondern auch mit einer, dem Werth des Rin⸗ 
ges eutfprechenden, großen Geldſumme befchenlt werde. — Bald 
darauf erfiheint bie Nymphe Misrakefi, eins Freundin der Me- 
safe, der Mutter Sakuntala's, auf eineni Luſtwagen, von dem fie 
erniederfteigt, um es mit anzuhbren, wie ber Kämmerer zwei Mäb«- 
den, vie der Feier des Krühlingsfefles wegen Amra⸗Knospen 
pflücken wollen, daran erinnert, daß ber König das Feſt felbft um- 
terfagt Habe, weil er, feitvem er jenen Ring erblickt, ſich die bit⸗ 
terften Borwürfe mache, daß, er die Sakuntala ſchuldloſer Weife 
serfioßen., Nachher tritt der König mit dem Widuſchaka auf, und 
jedes feiner Worte, welche Misrakeſi ungefehen mit anhört, lüäſſt 
den tiefen Schmerz erfennen, mit dem ber König es beitamert, an 
Sakuntala jo gehandelt zu haben, Bald darauf entſchwebt bir 
Nymphe durch die Lüfte. Dagegen erhebt ſich hinter. ber Germe 
ein Lärm, und voller Verwirrung melbet der Rämmerer ben Eb⸗ 
nig, ein Geiſt fei in den Palaf eingedrungen und habe den Wi⸗ 
duſchaka entführt. Unmittelbor darauf erfcheint jedoch dieſer mit 
dem Wagenlenfer yes Gottes Indra, Matali, ver den König 
auffordert, den Güterwagen zu hefteigen, um das feinhfelige Dar 
nawer⸗Geſchlecht zu belämpfen, welchen Auftrag ver Rünig bereit⸗ 
willig übernimmt. 

Im fiebenten Alt kommt ber König mit Matali durch die 
Luft auf einem Wagen gefahren. Die Danawer find befiegt und 
dem König iſt in Indra’s Himmel große Ehre eriviefen worben 
Auf feiner Rückkehr zur Erde fchaut er nun vom Wagen herab: Dir 
verſchiedenen berühmten Orte, unter andern bie Stätte bes from- 
men Maritſcha, 

Wo ber Büßer, ben Blick gerichtet nach ber Sonn', 
Nicht wankend fteht, Säulen gleich, 
In Termiten ba halb yerfunfen mit dem Leib, 
Sein Priefterband Schlangenhaut; 
Bon lang mwuchernden Kräutern, welche ihm als Schnur 
Den Hals umziehn, nicht gequält, 
Dort ben firuppigen Haarbuſch ſchulterwärts hinab, 
Boll Neſter mit Vögelbrut. 


Während der Konig noch ſtaunend und ehrfurchtsvoll den 
frommen Büßer betrachtet, kommt ein kleiner Kuabe geſprungen, 
der lachend einen kleinen Löwen mit ſich ſchleppt, der ihm die Zahne 
weiſen ſoll. Dem König. gefällt fein unbänbiges Wefen über vie 
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Maßen, und die Einſiedlerinnen, die das Kind begleiten, wundern 
ſich über die große Aehnlichkeit deſſelben mit dem König. Um den 
Heinen Löwen zu befreien, bringt die eine Einſiedlerin dem Kna⸗ 
ben sinen Pfau von Thon als Spielzeug, und das Wort Sacunta- 
lavanjam (zufammengefegt aus sacunta, Vogel, und lavanjam, 
Schönheit), womit fie auf die Schönheit ihres Pfaues aufmerkfam 
machen will, erinnert den Knaben an feine Mutter Safuntala, 
and ex frägt: „Wo ift denn meine liebe Mutter!“ Der König 
wird Immer: aufmerffaner. Da entfällt dem. Kind das von Ma- 
ritſcha ihm gegebene Amulet. Der König hebt es auf, und bie 
beiden Einfiedlerinnen erflaunen noch mehr. Denn das Amulet 
Hat die verborgene Eigenfchaft, vaß nur Vater, Mutter oder dag 
Rind es berühren dürfen; will ein Anderer es anfaffen, fo wird es 
gur Schlange und fliht. Bald darauf erfiheint Safuntala, und 
nunmehr erfennt der König Hocherfreut feine fromme Gemahlin. 
Es Härt fih auf, daß nur Durwaſas Fluch an ver Verſtoßung 
Schuld war, und dag glückliche Ehepaar empfängt von dem heili- 
gen Maritfchn die beften Segenswünſche, und auf feine-an ben 
König gerichtete Frage: „Sohn, welche Gunft fann ich dir ferner 
noch erzeigen,’‘ antwortet diefer: „Welche höhere Gnade vermagft 
du, Horhheiliger, zu ertheilen, als dieſe: 

„Es fei der Herrſchende nur bedacht auf Bölfersfüct. 

Die Göttin Wiſſenſchaft von den Weiſen hochgeehrt! 

Und mich bewahre vor ben ‚zweiten Erdenloos *) 
. Der .bläulicherothe, ew'ge Gott"), . 
womit dag Drama fhließt, 





*) Der Sinn dieſes Wunfches ift: Möchte ich doch fehon hienieden fo 
fromm und rein werben, baß ein zweites Erbenleben zur Bortfegung meiner 
Serlenreinigung nicht mehr nöthig it! Denn nad der Vorſtellung ber In⸗ 
ber kommt der Verftorbene bald nach dem Tode zu Ja ma, dem Fürften der 
Unterwelt und Richter über die Todten. Sind dieſe nun fromm und rein, 
fo Fommen fie in den Swarga, wo rein geiftige, erhabene Götterfreuben ihrer 
koarten, Lafterhafte dagegen erwartet eine ihren Laſtern eniſprechende Strafe. 
Diejenigen aber, welche zwiſchen Gut und Böſe mehr oder weniger in ber 
Mitte fichen, müffen ihrer Seelenläuterung wegen wieberum auf ber Erbe ge- 
boren erben. 


“*) Hiermit iſt Siwa gemeint, der mit glühend rothen Augen und blauen 
Halfe dargefellt wurde, weil er einft auf Geheiß des Brahma ein fürchterliches 
Gift verſchlang, das bie Welt.zu vernichten brabie.: .. 
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Ziemkich ahnlich iſt das, gleichftills von B. Hirzel mit Ge⸗ 
ſchmack und muſterhafter Treue ins Deutſche überſetzte Melo⸗ 
drama „Urwaſi und der Held“ (Wikreamorwaſi), das ver 
Tradition zufolge au von Kalidaſa, dem Dichter ver Sakuntala, 
herrüßren fol, obgleich Hirzel mit Hecht einen fpäteren Urſprung 
bermuthet, da das Städ niht nur unverfennbare Spuren einer 
Nachahmung und Ausbeutung der Safuntala an fi trage, fon- 
dern durch mancherlei Züge, vornehmlich durch bie Zeichnung bes 
Widuſchaka auf die fpätere Zeit eines geſunkenen Geſchmackes Hin- 
deute, indem derſelbe hier immer als fader Poffenreißer und gemei- 
ner Schlemmer erfcheint, während er in der Sakantala oft einen 
tiefen Ernft in das Gewand des heiteren Scherzes Heivet. 

Die dem Drama zum Grunde Tiegende Fabel ift folgende. 
Der Welle Rarafjana Hatte fi durch feine außerorbentfichen 
Bußübungen bereits eine fo große Macht erworben, daß der Gott 
Indra am fein Reich beforgt wurde. Er fendet alfo, um ben 
frommen Büßer in feinen Andachtsübungen irre zu machen, die 
reizendſten von feinen Nymphen zu ihm herab. Aber vergebens. 
Narajana läßt fich nicht verloden, und um von feiner bereits erlang- 
ten Macht einen Beweis zu geben, Tegt er einen Blumenftengel 
an feine Lenden, aus dem alsbald Urwaſi entfpringt, ein Mäb- 
den, ſchöner und reizender, als alle jene Verſucherinnen, bie mit 
ihrer Freundin Tſchitralekha unter den Apfaras (Nymphen) 
aufwächſt, nachher aber von einem böſen Nachtgeift geraubt wird. 
Das Städ beginnt nun mit dem Klagegeſchrei der Nymphen über 
biefen Raub, und der König Pururawas, ber auf feinem Wa- 
gen durch die Luft fahrend das Wehflagen vernimmt, verfpricht 
den Mädchen fchleunige Hülfe. Bald darauf kommt er auch wirf- 
HG mit ven beiden geraubten Jungfrauen zurück, und Urwaſi's 
Schönheit macht auf ihn einen mächtigen Eindruck. Nicht minder 
faptt ih Urwaſi, nachdem fie Die Augen aufgefchlagen, von Liebe 
zu ihrem Retter ergriffen. Ehe jedoch beide ein paar Worte mit 
einander weihfeln fünnen, wird fie Durch den Götterboten zum Gott 
Indra abgeholt, der ihr befonderen Gönner and fehr um fie be⸗ 
forgt iſt. 

Im zweiten Alt, der am Hofe des Konigs fpielt, tritt zuerft 
der Widuſchaka auf, zu dem die Dienerin der Rötigin Aufinar 

fommt, die füh beklagt, daß der König feit einiger Zeit gegen- 
feine Gemahlin auffallend kalt fei, eigentlich aber nur, unter dem 
Borwande, ſich Raths zu erhölen, dem Rathgeber And Bertrauten 
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des Abnigs das Liebesgeheimnmiß abzuſchwaten ſucht, wolches die⸗ 
fen unvorſichtig genag dem Widuſchaka annerirant dei, Bald 
darauf kommt der König, gang liebefranf und Immer nur an Ur⸗ 
waſi denkend. Diefe erſcheint bonn auch, van eigener Sehufndyt 
getrieben, zuerſt mnfichtbar dem ſtonig, und läßt, um ihn zu trö⸗ 
fon, einige yon ihr auf ein Blatt geſchriebene Verſe fallen Deu 
Loͤnig hebt fie auf, lieſt fir und erfährt von Tſchitralelha, die ſich 
zur ſichtbar macht, Daß ex wieder geliebt werde Bald darauf 
fordert Tſchitralekha ihre Freuudin anf, ſich gleichfalls zu Zeigen 
Sie-thut es; abes wiederum holt ein Götterbote fie. ab, uud ſtatt 
ihrer zeigt ſich die Gemahlin Auſinari, die das Blatt mit dam Lie⸗ 
besgeſtändniß gefefen hat, ann in ihrer Eiferſpcht höchſt erzürnt iſt. 

Im dritten Akt erfahren wir, Daß Urwaſi is Indras Himmel 
ſehr zerſtreut iſt, und ihrem Lohrer vielen Vendruß macht, der ihr 
darum flucht. Der Bott Indra aber lächelt, nud erlaubt der rei⸗ 
senden Urwaſi fo lange zum König zw gehen und feine Gemahlin 
zu fein, bis ſie ihm einen Sohn geboren haben würde, Daun 
aber müſſe fie zurücklehrer. Sie ſchwebt zur Erde herab, und findet 
ben Konig, wie ex eben auf der Zinne feines Palaſtes im Mond⸗ 
ſchein einem Opfer beiwohnt, durch das die arme Auſingri ſich mit 
ihm verſohnen will, und daß fie es mit dieſer Verſohnung ernſt⸗ 
Up meint, beweiſt fie Dusch ihre Erklärung, wie fie vicht Daran 
venfe, her Verbindung des Königs im Wege zu fehen. Dieſer 
wünſcht nun nichts ſehnlicher, als feine Gelichte nahe zu haben, 
und. fie, die ihn unſichtbar beobachtet Hat, erfüht ihm feinen 
Wunſch, indem fie ſich ſichtbar macht. - 

. ber wie glädlich auch beide. in der exften Zeit find, fe wer 
nig bleiben fig weiterhin von der harten Prüfung des Schickſals 
verſchont; Urwaſi betritt einen Keuſchheitghain, in dem einft ein 
heiliger Einſiedler lebte, her fo keuſch war, daß jedes Frauenzim⸗ 
mer, das den Hain betrat, in eine Schlingpflanze verwandelt wurde. 
Anh Urwaſi trifft dieſeg Schickſal, und der König. durchixrt im 
wahnſinnigen Liebesſchmerze alle Berge und Thaͤler, um die ihm 
gsraubte Geliebte zu eutdecken. Er frägt vie Vögel der Himmels 
und Die Zyiere des Waldes, Aber ohne Erfolg, Endlich findet 
er. in einer, Felſentſuft den Zauberſtein, der die Mraft-pex Wieder⸗ 
vereinigung beſitzt. Mit dieſen entdeckt or die Schlingnffange, und 
Urmaß wied entzaubert, Aber das Glüdkdes Könige wird immer 
na durch den Summer geſtort, deß er linderlos fe, Da eui- 
führt ihm cin ein VBagel, während er im Garten badat, ben 


— 2317 — 


Bauberfiein; bald jedoch färzt jener, von einem Pfeil durchbohrt, 
aus dem Himmel herab, uud auf dem Pfeil findet man die Worte: 
Ajus, erzeugt vom Sohun Ilas 
Mit Urwaſi, der Bogenheld, 
IR Befiper des Pfeile, welcher 
Tod bringt Jedem, ber Ajus Feind. 

Altes ſtaunt. Da wird Ajus felbſt gebracht, ein ſchöner Knabe, 
Arwaſis und des Königs Sohn, der bei einer Büßerin auferzogen 
wordern iſt, und den feine Mutter aus Liebe fo Iange verheimlicht 
Hat, um nicht den Gemahl verlaflen und in Indras Himmel zu- 
rückkehren zu wüflen. Doch beruhigt ver wieberum erſcheinende 
Bötierbote die trauernde Urwafi, indem er in Indras Namen er⸗ 
Hart, daß fie forten für immer bei ihrem Gemahl bleiben dürfe, 

Höchſt eigenthümlich, und wenn auch an äſthetiſcher Schönheit 
der „Sakuntala“ und „Urwafi‘ nachſtehend, fo doch in jeher au⸗ 
deren Beziehung von nicht geringerem Sniereffe if. das Drama 
„Prabodha⸗Tſchandrodaja“ (die Geburt des Begrif⸗ 
fes), das von dem deutſchen Weberfeger Dr. G—r. (Königsberg 
1882) se das XII. Jahrhundert unferer Zeitrechnung geſetzt wird, 
wu deſſen Tendenz dahin geht, auf die uralte Frage: Wie find 
Die philoſophiſchen Forſchungen ver fpecuistiven Vernunft mit Dem 
poſitiven Dffenbarungsgiauben iu Einfiang zu bringen? Antwort 
gu geben, 

Inmn erſten Akt tritt daher zunächft Rama, dar Liebesgeit, 
mit der allegsrifch dargeſtellten Wolluſt auf, und theilt ihr mit, 
ber König Verſtand fei mit dem König Irrthum im Krieg 
Aus der Bereinigung des höchſten, abfolnten Gottes mit der Maja, 
‚sder Zänfhung, fei.nämlih das Vorfiellungsvermögen her 
vorgegangen; dieſes habe fohanı die Dreimelt erfigaffen, und net 
ber. Thätigfeit den Irrthum, mit ver Ruhe den Verſtand 
erzeugt. Das Geschlecht des Verſtandes fei nun bemüht, den Ba- 
ter ebenfo wohl, wie den Irrthum ſammt feinem Geſchlecht zu 
pertilgen, und zwar um. fo mehr, da, mach. einer alten Sage, in 
ber Familie des Berfiandes ſelbſt, einft ein weiblicher Dämon, bir 
Wiſſenſchaft, geboren werben fol, die Bater, Wutier, Brüder 
und das ganze Geſchlecht verfihlingen werde. Sie fol aber glei 
geitig mit ihrem Bruder Begriff von dem Verſtand und feiner 
Gemahlin, der Meinung, geboren werben. — In der folgenden 
Scene tritt der König Verſtand mit feiner Gemahlin auf, und er⸗ 
zühlt ihr, der Herr ver Welt fer vom Stolz und anderen Franfern, 
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ben Verbündeten des Egoismus, gefeſſelt werden, und biele 
Uebelthat fei nur dadurch möglich gewefen, daß der Erſtere ſich 
durch ein Weib, die Maja, Habe berügfen laſſen, welche ihm Dinge 
vorſpiegele, die gar nicht eriftiren. Sie bereitete ihm nämlich einen 
Schlummer, in dem er vielgeftaltige Träume erblidte, fo daß fich 
fein Begriff endlich in dem Iangen Schlaf auflöfte. Und aus die— 
fem Tann er nur dadurch Kefreit werben, daß ſich der Verſtand 
mit der Dffsenbarung verbindet, und den Begriff erzeugt. 
Zu diefem erhabenen Werke giebt au die Meinung, die Ge 
mahlin des Königs Berfiand, gern ihre Zuſtimmung. 
Im zweiten Alt tritt zuvörderſt die Scheinheiligkeit, 
und zwar, was für die fpätere Zeit charakteriſtiſch genug ift, als 
Brahmanin gekleidet anf, und erzählt, daß fie vom Irrthum den 
Auftrag erhalten Habe, die Andacht der frommen Lente zu verhin- 
dern, und fe überhaupt der wahren Frömmigkeit abwendig zu machen. 
Bald jedoch entfernt fie fich, da fie den Egoismus kommen ficht, 
der in einem Monsloge die Anhänger der verfihiedenen Secten 
theils als Heuchler, theils als Thoren varftellt. Er erblickt hieranf 
die Einfiebelei der Scheinheiligkeit, und will fich ihr nähern. Aber 
ein Schüler Hält ihn zurück und beveutet ihn, daB man einen fol« 
Gen Ort nur na gehöriger Reinigung betreten dürfe. Der 
Egoismus fühlt fi ‚dadurch verlegt, und es dauert nicht Tange, 
fo ift er mit der Scheinheiligkeit in einen Streit verwidelt, wer 
von beiden ſich größerer Reinheit und Heiligkeit rühmen dürfe. 
Die Scheinpeiligkeit fagt: „ALS ich einft in den Balafl des Brahma 
trat, fo flanden die Heiligen von ihren Sitzen auf, und Brahma 
hob mich unter Betheuerungen feiner Liebe auf feinen Schu, den 
er vorher mit Kuhwaſſer gereinigt hatte. Darauf entgeguet der 
Egoismus: ,,Was prahlſt Du doch? Weist Du, wer Indra, 
wer Brahma iſt? Kennft Du die Herkunft ber weifen Heiligen I 
Erfahre dagegen die Kraft meiner Buße. Bor ihr flürzen wohl 
hundert Indras, Hundert Brahma's und hundert Heilige.’ — An die⸗ 
fen Aeußerungen erfennt bie Scheinheiligleit ven Egoismus fofort als 
ihren Großvater, begrüßt ihn als folchen und theilt ihm mit, daß 
der Irrthum von Indra's Himmel fomme, um den Verſtand von 
Benares, wo der höchſte, abfolute Gott wohne, abzuhalten. — 
In ber folgenden Scene tritt der König Irrthum (d. h. ber 
materiafiftifche Atheismus, der nur glaubt, was ſich mit den Sin- 
nen wahrnehmen läßt, und daher ver Gegner bes Vedanta und bes 
Offeubarungsglaubens ift) in einem Monolog auf, in welchem er 











| 
fagt:- „D die Dummköpfe find ganz zügellos. Sie fagen, bie 
Seele fer verfihieden vom Körper, und e8 warte ihrer in ber anderen 
Welt eine Vergeltung. Dies ungelehrte Bolt betrügt die Welt, 
indem es Dinge aufftellt, die nur in feinem Gehirn vorhanden 
find. Denn fie Iehren bie Eriftenz von Dingen, die nicht find, 
und zahlreich und geſchwätzig machen fie durch ihr thörichtes Gerede 
als Theiften die Atheiften lächerlich, welche die Wahrheit ehren. 
Ei, feht doch! Wenn bei den Difenbarungsgläubigen vie Wahrheit 
iſt, wer fah denn je vom Körper getrennt die Seele, die nur eine 
von feinen Veränderungen geformte Maffe iſt? — Nur die (ma- 
terialiſtiſche) Lehre des Tſcharwaka tft wahr: Was man fehen 
Kann, ift Mittel der Erkenntniß. Wahrheit Hat nur Erde, Waſſer, 
Feuer, Luft. Wefentlih find dem Menfchen ver Zweck, Begriff 
und die Liebe. Die Elemente find gleichfalls denkende Wefen. 
Ein Jenfeits giebt es nicht. Der Top iſt das Ende.’ — Bald 
nachher tritt Tſcharwaka mit feinem Schüler auf, dem er auseln- 
anderfeßt, daß die Veda's nur dummes Geſchwätz enthalten; denn 
die Freuden diefer Welt, Effen, Trinken und fchöne Weiber feien 
das Höchfte. — Der König Irrthum tritt Hierbei näher, und freut 
ſich Aber folche Lehren, von denen Tſcharwaka fagt, daß fie die 
jest Herrfihenden feien. Indeß drohe ihnen immernoch die Gefahr, 
daß die Wiffenfhaft und der Begriff ſich geltend machen könnten, 
da die durch ihre Frömmigkeit fehr mächtige Wiſchnuverehrung“) 
immer noch lebe. Daher giebt der König Irrthum feinen Dienern, 
Liebe, Zorn, Geiz und Stolz den Befehl, fie zu vernichten. 
Hierauf naht ein Bote mit einem Briefe, in welchem Stolz und 
Hochmuth, die fi bei dem Tempel Purufchottama des Wifchnu 
aufhalten, dem Irrthum melden, e6 feien Ruhe und deren Mutter, 
Religion, Gefandte des Berflandes geworden, und eifrig bemäßt, 
die Offenbarung bahin zu bewegen, daß fie fich mit dem Ver- 
ſtand vermähle, Auch das Recht fcheine fich den Einflüfterungen 
der Leidenſchaftsloſigkeit Hinzugeben; denn es trenne fich 
zuweilen von Kama. Der König Irrthum aber meint: „O, bie 


*) Schon in dem großen National⸗Cpos „Mahabhargia” it Wifhun 
aber Kriſchna, das erhaltende Prineip, an bie Stelle des gefchlechtölofen 
Brahma getreten, und die Wifhnuften mit ihrem milden und freundlichen 
Cultus find bemnad, den Siwaiten gegenüber mit ihrem wilden, unmenfd- 
lichen und felbft Menſchenopfer heiſchenden Siwacultus, ald die Nadfommen- 
{haft der alten Brahma - Verehrer anzuſehen. 
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Narren! Warum fürchten fie ſich vor der Ruhe? Woher ſoll 
fie denn kommen? Brahma wurde ſchon von Frende erregt, ats 
ex die Welt erfhuf. Siwa, Der das Opfer des Dakſcha führte, 
war, obwohl ein Gott, dennoch entzückt bei der Umarmung ber 
Gauri. Wiſchnu, der Daitjafeind, zeigt auf feiner Bruſt Die Spu⸗ 
ven von ben Küſſen der Lakſchmi. Wie follte da bei anderen We⸗ 
fen von Ruhe die Rede fein?“ Indeß trägt er doch dem Boten 
auf, dem Rama zu fagen, daß er das Recht feftgebunden und ie 
Gewahrfam Halten folle. — In des folgenden Scene treten Geis, 
Zorn, Habſucht und Zerfiörungsfuht auf, und beſchließen 
bie Bernichtung der Ruhe, und ver König befiehlt ihnen, fie in 
feine Gewalt zu bringen. Do finnt er bald darauf Fieber einen 
anderen Plan aus. Die Ruhe ift die Tochter der Religion; 
biefe letztere aber ift nicht felbftftändig, fondern mit der Offer- 
barung innig verbunden. Der König will alfo beibe trennen, 
weil er hofft, daß alsdaun die Ruhe vos Gram flerben werde. Zu 
diefem Unternehmen fiheint ihm befonderg die Ketzerei paffend, 
und daher läßt er diefe durch die Verführung rufen. Die Ketzerei 
erſcheint, berichtet, daß Die ganze Welt ihr geneigt feiz ber Konig 
Irrthum begrüßt fie als feine Geliebte, und erzählt ihre, wie bag 
elende Weib, die Religion, nunmehr eine Kupplerin geworben fei, 
indem fie eine Ehe zwifchen dem Verſtand und ber Offen- 
barung ftiften wolle. Er trägt ihr alfo auf, die Religion her⸗ 
eizuſchaffen, und die Ketzerei erwiebert baranfı „Wenn +6 fih 
nur darum handelt, o König, dann magft Du unbeforgt fein. Die 
Religion wird Deinem Befehl augenblidiich geborgen. Denn wenn 
ih ihr fage, daß Gerechtigkeit, Glückſeligkeit, die Veda's, Wuß⸗ 
übungen, die Lehren der heiligen Bücher und die Wiſſenſchaft von 
ben Belohnungen im Zenfeits nur Thorheiten find, fo wird fe fh 
gewiß von ber Autorität ber Veda's und ber Dffenbarung Iosfagen, 
and iſt fie mar erſt zu ber Ueberzengung gefommen, daß es ein 
Irrthum if, die Seligleit in dem Entbehren der irdiſchen Freuder 
zu finden, fo wirb fie durch meine Vermittelung fehr bald gegen 
die Offenbarung gleichgültig werben,‘ 

Im dritten Akt tritt nun zuerft die Ruhe mit der Mit- 
leidigfeit auf, Die erflere klagt, daß fie ihre Mutter, bie 
Religion, verloren, und an ben heiligen Stätten bisher vergebens 
geſucht Habe, Beide befchließen darauf, in die Häufer der Keher 
zu gehen, um fie dort aufzufuchen, Während fie noch im Geſpräch 
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find, erfcheint ein Digambara, ) der ſogleich mit dem erften 
Grundfad feiner Religion auftritt, daß die Seele in dem Körper, 
wie eine Lampe im Haufe, zu betrachten fei. Das Weſen derſelben 
aber konne nur durch bie Verehrung der vier und zwanzig Heifigen, 
(welche diefe Secte zählt), erkannt werden. Zu feinem Beiftanbe 
ruft er daher die Religion herbei, die in einem, dem feinigen glei⸗ 
Gen Koſtüm erfiheint. Ber dieſem Anblick fällt die Ruhe in Ohn⸗ 
macht. Sie erholt fi) aber wieder, da bie Mitleivigkeit ihr fagt, 
auch die Ketzer hätten eine Refigion, nur fei dieſe eine Tochter 
der Sünde, wie ihre Religion eine Tochter der Wahrheit. Beide 
begeben fi nun zu den Buddhiſten, um die wahre Religion bort 
zu fuchen. Sie erblicken einen Buddhiſtenbettler mit einem Buch 
in der Hand, der bie Lehre des Buddha“) preift und feine Re⸗ 





*) Die Digambar a's gehören zu ber Gaina⸗Secte, welche ſich ur- 
ſprünglich zum Buddhismus befannt zu haben ſcheint, ſpäterhin aber wieder 
von ihm trennte, und in die beiden Hauptklaffen der Digambara’s (in Luft 
Gekleidete, d. h. Nalte; ſpäterhin jedoch nahmen fie farbige Kleider an, bie 
wur twährenb ber Mahlzeit abgelegt wurden), und Swetambara’s (Weiß⸗ 
gellridete) iheilte. 


*) Buddha, oder vielmehr Satfa-Muni, ein firenger Büßer, welcher 
der Welt entfagte und lange Zeit in der Wüſte lebte, bis er mit feiner neuen, 
Religion, dem aus dem Brahmaismus bervorgegangenen Buddhismus, 
hervortrat, foll im VI. Jahrh. v. Chr. gelebt haben, und die ungeheure Ver⸗ 
breitung feiner Religion, namentlich bei den Hinter-Afiatiichen Böllen — 
denn es giebt gegen 300 Millionen Buddhiſten — fcheint befonberd auf ber 
reinen Moral zu beruhen, die das Princip der Liebe zu allen lebenden We⸗ 
fen an die Spitze ſtellt. Die Haupffäbe des Buddhisſsmus find folgenpe: 

1. Das Nichts if (nach Salja⸗Muni) die-höchfte Potenz. Aus bem 
Nichte iſt Alles hervorgegangen; in das Nichts kehrt Alles zurüd. Das Leere 
allein it wirflih und ewig. Die Welt iſt nichts Bleibendes; entſtanden aus 
ber Combination von Myriaden Atomen, verwandelt fie ſich unaufhörlich. 

2. Der Menfch ift die letzte und vollkommenſte Combination der Atome, 
und Buddha ff nur ein Anderer Name für bie Dienfchheit. Jeder ohne Un- 
serfchled kann Buddha werben, d. 5. die Stufe erreichen, auf ber er fähig ifl, 
die höchſte Seligfeit zu erlangen oder won dem Nichts abforbirt zu werben. 
Denn das ganze Dafein If nur Arbeit und Oual, und vollflommene Seligkeit 
gewährt nur das Nichkfein. 

3. Für den Buddhiſten bat demnach, da Alles doch nur ein Traum if, 
bie Welt allen Reiz verloren, und ohne lagen und Murren wünſcht er fich 
mit ruhiger Belafienheit das ewige Nichts herbei, 
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Inzwifſchen iſt es Abend geivorden uand Gautami, eine bejahrde 
Einſieblerin, kommt, um Sakuntala mit heiligem Waſſer zu be⸗ 
ſprengen nnd mit ihr in bie Hätte zur Ruhe zu gehen. 

. An vierten Alt theilt zunächſt Amıfaja, die mit Priamwada für 
eine Opferhandlung Blumen pflückt, ihrer Freundin die Beſorgniß 
mit, vb ſich auch der durch das Band der Gandharwer mit Sakuntala 
sermählte König, nachdem er in feinen Palaſt zurückgekehrt iſt, 
feiner Vermählten weiterhin erinnern werbe, und während fie noch 
paräßer fprechen, Hören fie eine Stimme: „Wie, du verachteſt 
with, ven Gaſt? 

An ven du denkſt, allein auf ihm gelenkt dem Sinn, 

Nicht achtend mein, ber ich der Buße Fülle bin, 

Der foll fich Deister nicht erinnern, wie ſich wach 

Nicht ſeines WBorts erinnert, wer im Rauſch es ſpiach.“ 
Priamwada errath bald, dafs Dies dee zornige Fluch des heiligen 
Bäßers Durwaſas iſt, dem Saluntala in ihren Liebesgebanten bie 
ſchuldige Berohrung zu beweifen verfäumt Hat. Anuſuja eilt ihm 
nach, um ihn zu befänftigen, und er läßt fih wenigſtens dahin 
bewegen, daß er erklärt: ‚Mein Wort kann fih nicht ändern; 
wohl aber wire der Fluch ſich von ie wenden beim Anblick eines 
Erkrnnungsſchmuckes.“ Beide Freundinnen tröfen ſich mit Dem 
sum König gegebenen Ring, unb da der inzwilthen zurückgekehrte 
Vater Kanwa, beim Opfer yom Himmel her die Botfchaft ver- 
Aonmien, daß feine Pflegetschter Saluntala von Dem Kbnig Duſch⸗ 
manta ein Pfand der Liebe und künftigen Weltherrſchaft unter ih⸗ 
ven Herzen trage, To wird ſchnell Alles zu ihrer Neife nach der 
Reſidenz vorbereitet. 

Im fünften Alt erſcheint Salnutala, von Onutamt und ben 
Keinen Jümgern Kanwn's begleitet, m dem Sofe Des Königs, 
Diefſer aber Saum ſich auf fie nicht mehr befinnen, und da fie Den 
Kung ale Erlennunggzeichen sorzeigen will, ſindet es Ah, duß ex 
verleren gegangen. Der Rönig hält ummmcehr Alles für bloßen 
Betrug, und ben Begleitern ber unglücklichen Saluntala bleibt 
nichts .übsig, als fich wieder zu entfernen. Ä 
AIm ſechſten At tritt zunächft ein Polize⸗Aufſeher mit zwei 
Wachen auf, Die einen armen Fiſcher gebunden Führen, weıi fie 
bei ihm einen koſtharen Ring mit dem Namenszeichen des Konige 
gefunden baben, und es nicht glauben wollen, daß derſelbe in dem 
Baud) eines gefangenen Fiſches gefbeilt, ſondern ihn für geſtohlen 
halien, Der Ring wirb ven Rönig vorgezeigt, und dieſer, hocher⸗ 
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freut darüber, beſiehlt, daß der Fiſcher nicht nur augenblicklich feiner 
Banden entledigt, fondern auch mit einer, dem Werth des Rin- 
898 entfprechenden, großen Geldſumme befchenkt werde. — Balb 
barauf erfiheint die Nymphe Misrakefi, eine Kreundin der Me- 
nala, der Mutter Sakuntala's, auf einem Luſtwagen, von dem fie 
herniederfteigt, um es mit. auguhhren, wie der Kämmerer zwei Mäd⸗ 
hen, die der Feier des Krühlingsfefles wegen Ara - Knospen 
pfläden wollen, baran erinnert, daß der König Das Zeit ſelbſt um- 
terfagt habe, weil er, ſeitdem er jenen Ring erblickt, ſich die bit⸗ 
terften Vorwürfe mache, daß, er die Sakuntala ſchuldloſer Weiſe 
verſtoßen. Nachher tritt der König mit dem Wipufchals auf, und 
jedes feiner Worte, welche Misrakeſi ungefehen mit anhört, Eiit 
den tiefen Schmerz erkennen, mit dem der König es beitauert, an 
Sakuntala fo gehandelt zu haben, Bald darauf ensfshivebt vie 
Nymphe durch die Lüfte. Dagegen erhebt fish hinter der Germe 
ein Lärm, und solfer Verwirrung meldet der Kämmerer ben Rb- 
zig, ein Geiſt fei in den Palafk eingedrungen und habe den Wi—⸗ 
duſchaka entführt. Unmittelbar darauf erfcheint jedoch dieſer mit 
dem Wagenlenfer. des Gottes Indra, Matali, ber den König 
auffordert, den Gotterwagen zu befteigen, um bas feinyfelige Dar 
nawer-Gefchlecht zu bekämpfen, welchen Auftrag ver Bünig bereit⸗ 
willig übernimmt. 

Im f iebenten At Kommt ber König mit Matali durch die 
Luft auf einem Wogen gefahren. Die Danawer find beſiegt und 
dem König iſt in Indra's Himmel große Ehre erwieſen worden 
Auf feiner Rückkehr zur Erde fchaut er num vom Wagen herab die 
verſchiedenen berühmten Orte, unter andern die Stätte des from- 
men Maritſcha, 

Wo ber Büßer, ben Blick gerichtet nach der Som’, 
Nicht wankend fteht, Säulen gleich, 

In Termiten ba halb yerfunfen mit dem Leib, 
Sein Priefterband Schlangenhut; 

Bon lang wuchernden Kräutern, welche ihm als Schnur 
Den Hals umziehn, nicht gequält, 

Dort ben ſtruppigen Haarbufch fchulterwärts binab, 
Voll Nefter mit Bögelbrut, ' 


Während ber König noch ſtaunend und ehrfurchtsvoſl den 
frommen Düßer betrachtet, lommt ein Heiner Kunde geiprangen, 
ver lachend einen Heinen Löwen mit fich fchleppt, der ihm bie Zahne 
weiſen ſoll. Dem Konig gefällt fein unbänbiges Weſen über die 
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Kapal. Du’ Goinoſer neunſt den Böchſten einen Bomwertmadher“ 
Solche Bosheit darf wicht gebwihet werden. 

Mit dieſen Worten will der Kapalika vem Kſchapanaka and 
Leben, der fi zu dem Buddhiſten flüchtet, und dieſer befänftigt 
wieder den Kapalika, der nun feine Religion zum Beiſtand ruft, 
Diefe erfcheint, und durch ihre reizende Geftalt entzüdt fie, indem 
fie auf Kapalikas Bitte ven Buddhiſten umarımt, dieſen firengen 
Anhänger fo fehr, daß er txunken yon Seligkeit ausruft: 

„D wie veizend iſt dieſes Weib! Biele Witwen mit üppigem Buſen babe 
ich voll Liebesghut in meine Arme gedrückt. Doc hunderimal Muche ich jept 
ben Buddhas, da ich in den Umarmungen biefer Frau bie wirkliche Seligfeit 
einpfinde. Ja, ſolch ein Lebenswandel if heilig. Du Anhänger bed Siwa 
verdienſt alle Hochachtung. Deine Gebote ſind verehrungswürdig. Ja, du 
Herrlicher! Für immer eutſage ich den Kehren bes Buddha, um ben Befehlen 
bes höchften Gottes Siwa zu folgen. Sch Bin dein Schüler. Weihe mich 
zu Siwa's Dienft. 2 

Ebenſo wenig vermag ber Kſchapanaka den Reizen der fihönen 
Frau zu wiberfiehen. Much er if bereit, zum Siwaismus über- 
zugehen und bie Weihe zu empfangen, die des Kapalika dadurch 
vollgieht, daß er eine mit Wein gefüllte Schale, nachdem ex ſelbſt 
davon getrunlken, Beiden reicht, inden «x ſpricht: 

„Trinkt dieſen reinen Nektartrank; er ft bie Arzensi des Lebens. Siwa 
gab ihn, def er Iöfe die Bande des Irdiſchen 

Kſchap. Aber nach ben Lehren des Gina darf man nicht Wein trinken. 

Buddhiſt. Wie darf Ich Wein trinken, den ber Kapallla übrig ge⸗ 

Yaflen Int? 
Kuapal. Was zauderſt du, Religion? Richt mit einem Male vernichtet 
man bie Dummheit diefer Beiden. Sie denken, ber Wein fei unrein, weil 
nrem Mund ihn berührte. Gieb bu iihn daher, nachdem bu ilm Birch den 
Honig deines Mundes gereinigt haſt. Denn auch tie Wallfahrer jagen, bes 
Mund bes Weibes ſei immer ein. 

Relig. Wie du befiehlſt. (Sie thut e3.) 

Buddh. Ich Glüdlicher! (Er trink) OD mie Solid if ter Wein! 
Er krank ich ihn mit Dirnen, wenn fie ihn übrig -gelaffen hatten, und er lichs 
Rd, wie eine -anfgeblühte Blume roch. Dach felgen Wein, wie or bufiet nach 
dem Muhbe biefer Frau, erinnere Sch mich nie genoſſen zu haben. Sind no 
Be Götter ſelbſt Lüftern nach ſolchem Göttertranl. 

year. Buddhiſt, erinke nice Alles aus! Laß auch mich won Dem 
Beim koſten! (Der Bubdhiſt giebt ibm die Schale.) SD wie lichlich iſt der 
Bein! wie herrlich fein Geſchmack, fein Geruch, fen Duft! Zu lange, wahr⸗ 
Hi, hake ich den Geboten bed Gina Fettge geleiſtet. Hetzt aber him ich durch 
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dieſen Trank enitäufeht. Ge, Brüderchen? Bein Lörper bricht ſich in bie 
Nunbe. Ich werde mid) fchlafen legen. 

Buddh. Das wollen wir thun. (Es gefchieht.) 

Kapal. Nun, Theuerſte! Diefe Beiden haben wir um einen Spottpreis 
erlauft. Laß nich auch mit bir tanzen. (Cie thun es.) 


Bald darauf fangen auch der Buddhiſt und der Kſchapanaka 
an zı tanzen, und der Leßtere bringt endlich heraus, daß fie alle 
drei nunmehr Diener des Irrthums find. Daher befchließen fie 
bie (wahre) Religion, die Tochter des Rechts, gefangen zu nehmen, 
und ber Kſchapanaka berichtet, daß fie mit der Wiſchnu⸗Verehrung 
vereinigt in der Bruſt der Tugenphaften wohne. 

Die Rufe und die Mitleidigkeit aber eilen davon, um 
den Entſchluß diefer Srevler der Wilhnu- Verehrung mitzutheilen. 

Im vierten At ſchildert zuerfi die wahre Religion der 
mit ihr auftretenden Freund ſchaft das Entfegen, das fie noch 
oon der Schreckensgöttin Durga empfinde, der fie fo eben entron- 
nen fei. Die Freunnfchaft tröftet fie, indem fie fagt, daß die 
Macht jener Göttin bereits durch die Wifchnu-Berehrung gebrochen 
fei. Die Religion erzäßft ferner, wie die Schreckensgöttin ihr 
noch bei der Entlaffung gefagt habe, daß fie den gottiofen (Atheiſti⸗ 
fhen) Irrthum, weil er fie verachtet babe, ganz und gar 
vernichten, und zum Entflehen bes Begriffs hülfreich die Hand 
bieten wolle. Die Religion entfernt fih Hierauf, um dem Nönig 
Berftand diefe Nachricht zu bringen. Diefer erfiheint jedoch bald 
darauf felbft, und klagt über pas Unheil, das der Irrthum ange- 
richtet Hat. Um biefes zu befeitigen, muß nun zuobrberfi Kama 
(die ſinnliche Liebe oder Begierde), der erfle Held des Irrthums, 
befiegt werben. Zum Kampf mit demſelben feheint dem Verſtand 
Niemand fo paffend, als der gründlihe Scharffinn, welden er 
von der Schriftgelefrfamfeit oder der Veda-Kunde herbeirnfen läßt. 
Der Herbeigerufene eifert gegen den Kama, der die Welt ind 
Berberben ftürze, und auf die Frage, wie er dieſen Gegner beflegen 
wolle, it feine Antwort: Er werde den Eingang vor dem Herum⸗ 
ſchleichen der Sehnfucht um dem Anblick der Frauen feſt verfchlte- 
Ben ‚mb ven Rama flets an die Alterſchwäche und Hüßlichkeit 
erinnert. — Hierauf Taßt der Verſtand die Geduld rufen, daß 
fie ven Zorn hefiege, und auf die Frage, wie fie dies anfangen 
werde, antwortet fie: „Dem Zornigen begegne ich mit laͤchelndem 
Geficht, dem Befeffenen mit milder Rede, dem Scheltenden mit Wor⸗ 
ten der Verſöhnung, und dem Schlagenden ſuche 1 die böfen 
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Gedanken zu zerfireuen. Wehe ven Menfchen, die fish nicht zügeln 
fonnen: Ein großes, unabwendbares Unheil ift ihnen von Gott 
gefandt. Sp fprehe ich; und ſollte dann noch Zorn entftehen, 
wenn die Seele fih zum Mitgefühl neigt?’ 

| Um den Geiz zu befiegen, wird die Genügſamkeit her— 
beigerufen, und zum Schluß tritt ein Bote auf, der dem König 
meldet, daß die Aufpicien zu dem entfcheidenden Kampf günftig 
feien. Und in der That, fo bald Rama, der Zorn, der Geiz und 
ihre Verbündeten den König Verſtand nur von fern erbliden, er- 
greifen fie die Flucht. Der König betritt Hierauf den Tempel bed 
Wiſchnu, und erfleht von. dieſem Gott, daß er zur Vertilgung bes 
Irrthums den Begriff möge geboren werben laffen. 

Die Wifchnu- Verehrung hat inzwifchen, um nicht Zeuge bes 
Kampfes zu fein, die heilige Stadt Benares, den Schauplag 
der Schlacht, verlaffen, und der Religion den Auftrag gegeben, 
fie von dem Ausgang des Kampfes zu benachrichtigen. 

Dies gefhieht im fünften Akt, und dem Bericht zufolge 
war der Hergang der Sache biefer. Der König Berftand fandte 
zuerft einen Boten mit dem Lehrbuch der Niaja⸗Philoſophie, die 
gleich der Sankhja-Lehre für orthober gilt, zum Irrthum, 
um diefen aufzufordern, daß er die Altäre des Wifchnu, die Ufer 
der Flüffe, die heiligen Wälder und den Geift der Frommen ver- 
laſſe, um fi dafür mit feinem Gefolge lieber bei den Barbaren 
nieberzulaffen. Der Irrthum dagegen ruft die Keßereien zum 
Gegenkampf auf. Aber da offenbarte fich den Sriegsleuten des 
Berfiandes die Göttin der Wiſſenſchaft und Beredſamkeit, Sa- 
raswati, mit dem mwohlthätigen Einfluß der heiligen Schriften. 
Es näherten fih ihr die Anhänger des Wiſchnu, Siwa und Sura 
Cd: h. des Sonnengottes) und die Mimanfa nebft den übrigen 
philoſophiſchen Werfen erleuchteten die Welt durch die Menze ihrer 
Ihlagenden Beweife. Allerdings ftimmten diefe Gegner des Irr⸗ 
thums unter einander felbft nicht in allen Punkten überein. Denn 
die Einen halten an den Schriften der Offenbarung, die Andersen 
an den Gefegen der Bernunft feſt. Aber zur Belämpfung des 
Irrthums Tonnten ſich beide Theile um fo leichter vereinigen, da 
fe in dem Urlicht ihre gemeinfame Duelle haben. Im weiteren 
Verlauf des Kampfes wurden nun die Lokajatas unddie Tſchar— 
wakas (Materialiften und Atheiften) vernichtet, und bald darauf 
zeritreuten fich auch die übrigen Ketzereien; die der Buddhiſten 
sogen in die Länder der Barbaren, nach Sindh, Behar, ind Hun⸗ 
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kenfänd; ind Hfkliche Bengalen und ntch der Räfte Koromanbdei; 
bie Digambaras und Kapalikas aber zugen ſich in die Verborgen⸗ 
heit zurück, um unter den Duminföpfen ihr Leben fortzufriften: 
Endlich wurden im Rampf nu die Diener des Irrkhums, Rama; 
ber Zorn, der Geiz und das übrige Gefolge getödtet. Nur der 
König Irrthum lebk noch; under feinen Aufenthalt weiß man nicht: 
— Die Wifthnn- Berehrung bemerkt hierauf, daͤß demnach immer 
noch ein bedeutender Neft des Böfen übrig fei: Indeß entfchlieht 
Re fi dazu, das Borftellungsvermögen kommen zu Laffen, 
damit in ihm durch die Deredfamkeit des Wjaſa (des Sammlers 
ver Vedas und bes Mahabharata) die Leidenſchaftloſigkeit 
erzeugt werbe: 

Das Borftellungsvermögen tritt nun auf; ; und beklagt zuerſt 
ſchmerzlich Der Verluſt des geliebten Stol zes, des Hochmuths 
und des Hafſes: Auch erfährt es von dem Willen, daß feine 
Gattin Thätigkeit vor Gram über beit Tod ihrer Kamilie ges 
ftorben fei, und ift Baher eben im Begriff, fich ſelbſt das Leben 
zu nehmen; als die Beredſamkeit des Wiafa erfcheint: Diefe erin- 
nert das Berftellungsvermögen zuvörderſt daran, daß das Leben 
überhaupt vergänglich fei: Der Schmerz über den Tod ver ihrer 
Natur Ha vergänglichen Wefen entftehe aber nur aus Eigenliebe: 
Die leidenſchaftliche Trauer jedoch kann nur dadurch aufgehoben 
werben, daß man den Sinn auf den ruhigen Gegenflanb richtet, 
und biefer ift Wilchnn oder das Brahma: Stets au dies denfen; 
beißt zut wahren Seligkeit eingehen: Denn jemehr man fih von 
dem, was man liebt, zu trennen ſacht, beftö meht gelangt man zur 
Leidenſchaftlvſigkeit, uns durch dieſe zu dem Glück ber Ruhe. — 
Das Vorſtellungsvermbgen laͤßt ſich hierdurch vollkommen fiber: 
zeugen; und erkennt die ünmitteibat darauf erſcheinende Leiden: 
fchaftloſigkeit mit Freuden als fein Rind an: Hierauf macht 
die Beredſamkeit dem von Anfang ni als Mann erjcheinenben 
Vorſtellungsbermögen bemerklich, daß es jetzt als Hausvater ſich 
mit der Ruhe vermaͤhlen müſſe. Det Gleichmuth, der Sin: 
nenzwang und bie übrigen Räthe follen ihm zur Seite ftehen, 
und der Berftand mit der Dffenbarung vereint, Thronerbe 
erden: Alsdann werde anch die urfprünglich einige Seele, bie fich 
auf der Bahn des Denkens, da fie ſich dem Börftellungsvermögen 
ergab, vervielfältigte und gerfplitterte; wieder eine einige werben 
and in ihrer natürlichen Seligkeit erglänzen:; 

Am ſechſten und letten? Alt tritt zavirderſt sie Ruhe auf 
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und erzaͤhlt, fie Habe vom König Berftand den Auftrag erhalten, 
die Dffenbarung zu ihm zu führen, und Bald Darauf erſcheint 
ihre Mutter, die Religion, vie erfreut iſt, enblich einmal die 
Familie des Verſtandes frei von Leiden zu fehen. Sie berichtet 
ferner, daß fortan nur die Unterfuhung des ewig Wahren bie 
Geliebte, und die Leidenſchaftloſigkeit nebſt dein Sinnenzwang die 
Vertrauten des Urgeiſtes ſein werden. Hierauf geht die Reli— 
gion, um den Verſtand herbeizurufen, ben ver Urgeiſt um Eini⸗ 
ges befragen will. Ebenfo holt die Ruhe die Offenbarung, 
um fie dem Verſtand zuzuführen. In der folgenden Scene tritt 
der Urgeift felbft anf, und zugleich nahen Berftand und Df- 
fenbarung, Ruhe und Religion. Die Offenbarung erw 
zählt nun, wie fie, während der Zeit, da fie von dem Ürgeift fern 
war, nirgends richtig erfannt werben fei, wie namentlich die Wif- 
fenf&haft des Opferns fie nach ihren frommen Werken gefragt und 
fih von ihr abgewendet habe, da fie anf jene Frage antwortete: 
„Ich preife ihn, den erfigebornen Geiſt, durch den das All entſtand, 
an dem er fich erfreut, in welchem es einft wieder fich verliert, 
durch deffen Glanz die Welt beftrahlt erglänzt und deſſen Nicht 
voll Himmelsfeligkeit, ihn, ven Ruhigen und Ewigen, den Thaten- 
Iofen, den Herrn ber Kreatur, in ben bie Frommen eingehn, frei 
von nochmaliger Geburt, da fie gereinigt von bes Dualismus 
Dunkel.“ — Ebenfo fhlimm ſei es ihr bei der Mimanfa und 
den anderen Philnfophien ergangen. Denn diefe hätten gefähricen: 
„Ergreift fie; denn fie ſetzt die Seligkeit in die Auflöfung der 
Welt, und iſt alfo auf dem Wege der Atheiften.” Darauf feien 
fie über fie hergefallen und hätten fie ihres Schmurkes beraubt. Bon 
der Bhagawadgita jedoch, zu der fie fich geflüchtet, fei fie mit den 
Worten getröftet worden: ‚Mutter, betrübe dich nit! Alle, 
bie dich micht anerkennen, wird ber Herr belehren.” Der Urgeift 
bierauf, wer biefer Herr fei, nnd die Offenbarung antwor- 
tet ihm; 


„Der ewige Geift ift Feiner fonft, als du, und bu bift Fein anderer, als 
ber Gott Wiſchnu. Die Täufchung ftellt euch zwar als verſchiedene dar; tech 
ihr feib mie die Sonne und ihr Wiederfchein im Waſſer.“ 

Der Urgeift (zum Verſtand) Ich falle nicht ganz tie Worte ber 
Söttlichen. Ich, der ich gefeffelt und getheilt bin, ven Geſetzen tes Alters 
und Todes unterthan, ich, fagt fie, fei ber wahrhaft ſeiende, der felige, den⸗ 
kende Geiſt? 


Verſtand. Erſt denlke: „Sch bin,” dann: „Ich bin nicht,“ und haß 
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bu mit deinem Denken alfo dad Das (tat, im Indiſchen bie Bezeichnung bes 
gefchlechtlofen, unfichtbaren und abfoluten Urprincips) und das Du (twam, 
Bezeichnung bes in ber Welt geoffenbarten, fichtbaren Gottes) zerlegt, und 
ben denkenden Geift und ben Sinn des Du erkannt, fo wirb bei dem Wort: 


Du bit Das-Du, frei vom Dunkel des Seins, geifterglängenb emporleuchten 


das ruhige, ewige, in ſich ſelige Licht, 

Hierauf wird der Verſtand mit der Offenbarung zur 
Ehe verbunden, und der Begriff geboren, der ſich alsbald in fol⸗ 
genden Worten vernehmen läßt: 

seht, da ich, der Begriff, in bie Exiſtenz getreten bin, unterfucht nicht 
mehr bie Welt, deren eigene Klarheit vernichtet iſt. — Das iſt ber Urgeiſt. Ich 
will zu ihm gehen; (tritt heran) Heiliger! Es grüßt dich ber neugeborene 
Begriff. 

Urgeif. Komm, Theurer, und umarme mich! (Er thut es.) Ja! ber 
Schleier der Finſterniß iſt gelüftet, und ber Morgen bricht an. Als ich des 
Irrthums Dunkel von mir warf, und von mir weichen ließ des Zweifels Schlaf, 
ging des Begriffes Mond mir auf. Sa, ich bin Wiſchnu, der bie Welt mit 
Religion, Verſtand und Deinung, Ruhe, Sinuenzmang und beren Freuden 
füllt, und durch bie Wifchnu- Verehrung bin ich ganz befriepigt, Seht will ich 
Keinen ferner fehn und nichts mehr fragen, nach zweifelhaften Lohn nicht mehr 
bald hier- bald dorthin gehn, Bern son bem Sorg- und Furcht erfüllten 
Irrthum will ich als frommer Büßer nur mir felber leben. 

Wifhnu-Berehrung (freudig berzueilend). Nach Ignger Zeit find 
endlich meine Wünſch' erfüllt, Ich feh dich ohne Zeinde, Herr! 

Urgeiſt. Was if unmöglich, Göttin, wenn du gnädig biſt? (FAUL ihr 
zu Füßen), 

Wiſchnu⸗-Verehrung. Steh, Theurer, auf! Was kann ich fonft 
noch für dich thun? 

Urgeif, Was FonnP ich wohl noch winſchen? Befriedigt iſt ja ber 
Berſtand; beun feine Feinde find befiegt; und wir, bu Hole, warb wahrhafte 
Glädieligfeit zu Theil. Nur das erfich ich nocht Mag ſtets der Himmel ber 
Erde reichen Regen fpenben zur erwünſchten Zeitz und mögen ohne Mißgeſchick 
bie Könige über ihre Länder hertſchen. Sei endlich du ben Edlen fletd ge 
bogen, daß fie, durch bie Erkenntniß ber Wahrheit fünbenfrel, dad Meer bed 
Lebens, das bie Pein weltlicher Selbftfucht trübt, vermögen zu durchſchiffen. 
(Alle ab,) 


= 2A m 


XVII. 
Das Ehineſiſche Theater. 


Obsleich ber Urſprung theatraliſcher Spiele auch bei den Ehi— 
neſen einer ſehr frühen Zeit angehören mag, ſo reichen die beſtimm⸗ 
teren Nachrichten in Betreff der dramatiſchen Poeſie dieſes Volkes 
doch nicht über das Jahr 881 nach Chr. hinaus. Demgemäß würde 
die chronologiſche Ordnung eigentlich fordern, daß der Abſchnitt 
über das Chineſiſche Theater erſt da ſeine Sielle fände, wo von 
ben Schauſpielen im Mittelalter die Rede if. China ſteht jedoch, 
ebenſo wie Indien, mit ſeiner Literatur, Wiſſenſchaft und Kunſt 
ben Europäifchen Völkern jo fern, daß es, wa man auch aus chro⸗ 
nologifchen Rückſi chten feine theatraliſchen Leiſtungen einſchalten 
wollte, immer eine fremdartige und den ſtetigen Zuſammenhang 
unterbrechende Erſcheinung ſein würde. Die meiſte Yehnlichkeif 
hat das Chineſiſche Theater noch mit dem Indiſchen, und darum 
ſchien es am angemeffenften, ven ihm beſtimmten Abſchnitt unmit- 
telbar auf die Betrachtung des Indiſchen Drama folgen zu laſſen. 

Wie bei allen Volkern in den Urzeiten des menſchlichen Ge⸗ 
ſchlechts, ſo ſtanden auch bei den Chineſen Dichtung, Geſang und 
Tanz in unzertrennlicher Verbindung. Wer das Lied dichtete, er⸗ 
fann auch die Weiſe, nach der es geſungen werden ſollte, und be⸗ 
ſtimmte zugleich die Bewegungen, die zu Wort und Ton am beſten 
paßten. Welchen Werth man aber den Liedern") beilegte, erhellt 


) Die ölteften Lieber fhekten Tempelgefänge gemeien au fein, wie 
ans dem Charakter © Hi hervorgeht, welcher „Lieb“. bedeutet, und aus ben 
Charaiteren „Wort“ und „Tempel“ zufammengefept iſt; vsl. die trefliche 
Abhandlung über bie bramatifche Yosfie t ber Chineſen im Morgenblait 1844. 1. 
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ans ber 2iteraturgefchichte der Dynafkie Suy (581618 n. Chr.), 
in der es Heißt: „Die Lieber haben den Zwei, das Gemüth der 
Menfıhen auf ven rechten Weg zu führen und zu .erleuchten. Ge- 
fänge ſtellen die Geflnnung der Menfchen dar. Man fagt beshalb 
mit Recht: Was in ber Seele lebt, iſt Gefinnung, und biefe 
in Worte gekleidet, heißt Lied oder Gedicht. In den früheſten 
Zeiten war bie Menfchheit immer von Einer Gefinnung; ihr Ge- 
müth ward niemals vom Gemeinen bewegt. Dies geftaltete fich 
freilich in den folgenden Jahrhunderten andere. An den Höfen der 
großen und Fleinen Fürften wurden beshalb Beamte angeftellt, 
beren Geſchäft e8 war, das Gute vom Böfen zu fichten. Dan 
pries in Liedern das Herrliche, und ſchilderte das Schlechte in allen 
feinen böfen Folgen, ein Schreckbild für die Nachkommen. Dean 
hatte aber ſchon längſt Lieder gefungen, als einſichtsvolle Männer 
erſt darauf verfielen, fie nach den Gefeten der Tonkunſt zu ordnen 
und eng mit ihr zu verbinden.“ — In Betreff ver Muſik aber 
Iautet, nah dem Schuking ober Annalenbuch der Chinejen, ein 
Befehl des alten Kaiſers Schun: „Ach befehle euch, Kuey, über 
die Tonkunſt zu wachen. Lehret der Vornehmen Söhne; fie. feien 
veblich, aber mild; fanft, aber feſt; fireng, ohne Graufamfeit, ein« 
ſichtsvoll, ohne Hochmuth. In Liedern verkündet eure Gedanken, 
in Gefänge Eleivet eure Worte, nach den Saygweifen und Gefegen 
der Tonfunft, damit die Muſik harmonisch erklinge. Sp lange bie 
acht Tonweiſen übereinftimmen und ihre Norm gegenfeitig nicht 
überfehreiten, berrfcht Harmonie zwifchen Menfchen und Geiſtern.“ 

Demgemäß ift noch heutzutage die Muſik ein Gegenſtand gro— 
Ber Aufmerfiamfeit von Seiten der Staatsregierung. Am kaiſer⸗ 
lichen Hofe zu Peking giebt es eine eigene Mufikbehärbe, die dem 
Minifterium des Cultus untergeordnet ift und ein Collegium bildet, 
das gegenwärtig aus zwei Direetoren der heiligen Mufif, einem 
Biredivector, zwei Affiftenten, fünf Gomponiften, zwanzig Mufil« 
meitern, zwei Meifterfängern und ihren beiden Affefforen, und 
mehreren Mufilantenbanden befteht. Diefes Collegium hat darüber 
zu wachen, daß die für die refigisfen und öffentlichen Feierlichkeiten 
vorgefchriebenen Weifen richtig und tadellos aufgeführt werden, 
und die Mufifonten und Sänger haben dabei ihre beſtimmte Ord⸗ 
nung, in ker fie fich bei den verfchiedeuen feftlichen Gelegenheiten 
aufſtellan, Die Trommeln und Pfeifen ſtehen links, gen Welten, 
bie Flöten, Drgeln und Guitarren rechts, gen Süden gewendet, 
und jede Veränderung der Bewegungen bei ben Ceremonien wird 


durch Muſik angedeutet und beſtimmt. — Europäer können übrigens 
an ver Chineſtſchen Maſil ebenſo wenig Geſchmack finden, als bie 
Ehinefen an der Enropäifcken. „Waährend meiner wiederholten 
Reifen an ven Chiueſiſchen Küflen,’ äußert fih ber Miſſionar 
Gützlaff, „war ich häufig bei Hochzeiten, Begräbniffen und mi⸗ 
litariſchen Schaufpielen gegenwärtig, Tonnte aber niemals ans der 
bier aufgeführten Muſik eine geregelte Melodie herausfinden.“ 
Auf der anderen Seite kam, als einft die Jeſuiten an bem Hofe 
Des Kaifers Rang hi ein Concert aufführten, die Europäifche Mu⸗ 
fl ver ganzen hohen Verſammlung To Iomifch vor, baß alle An⸗ 
wefenven, wie nuſchicklich Dies auch nach chinefifchen Begriffen von 
Anſtand iſt, in ein ſchallendes Gelächter ausbrachen. Man wirb 
darüber auch nicht wundern, wenn man ven fo ganz verfchies 
venen Charakter der Chineſiſchen und Enropälfchen. Muſik beventt, 
Ein Chineſiſches Orcheſter befteht gewöhnlich aus der lautſchallen⸗ 
ven Song, die namentlich bei theatraliſchen Aufführungen Häufig 
fo flat gejchlagen wird, daß fie alte anderen Inſtrumente übertönt 
und man im eigentlichfien Siun fein eigenes Wert nicht mehr Hört, 
ferner aus großen und Fleinen Trommeln, Cymbaln, Pfeifen, ver- 
fchiedenen Flöten und Trompeten, unferen Kinvertrompeten ähnlich, 
aus Hörnern, ferner einer Orgel, worunter man ſich ein kleines 
tragbares Inſtrument mit mehreren Pfeifen zu denken hat, einer 
Guitarre mit einer oder zwei Saiten und ans Glocken, die am 
Stäben Hängen. 

Schwerlich waren jedoch die älteſten Chinefifchen Dramen mit 
all dem mufllalifchen Schmud ausgeftattet, ver fie heutigen Tages 
dem Chinefen fo Tieb, und bem Europäer fo wiberwärtig macht. 
‚Sie beftanden vielmehr, wie bei allen anderen Völkern, in einem 
mimifhen Tanze mit Bepleitung won Worten, bie in einer 
beſtimmten Weife recitirt oder gefungen und von einer einfachen 
Mufit begleitet wurden, und hauptſächlich bei refigiöfen Feſtlich⸗ 
feiten vorzukommen pflegten, wie dies in Canton noch gegenwärtig 
häufig der Kal iſt. Neben diefen religiöfen Feſtſpielen aber bil» 
beten fi auch im Laufe der Zeit sheniralifche Spiele zur Anter⸗ 
haltung aus, und die früheflen Nachrichten von biefen gehören, der 
Vorrede zu ben bundert Dramen der Jnen zufolge, in die Zeiten 
ber oben erwähnten Dynaftie ver Suy (581—618 n. Chr.) Na 
einigen Angaben foll der Gründer biefer Dynaftie, Wen ti (581 
bis 601) ſelbſt Erfinder der Melopramen oder Hi kio, gewefen 
fein, die man damals die „Vergnügungen friedlicher Straßen“ 
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nannte. Unter ber Dynaſtie ber großen Tang (618-904) hießen 
fie „‚Bergnügungen des Blumenwalbes“ oder die „Muſik des Bir⸗ 
sengartens,"' beſonders ſeitbem der Kaiſer Hinen tfong (TO 
756), der ein großer Renner und Freund ber Muſik war, eine 
muſikaliſche Akademie errichtet hatte, in welder dreihundert Zuge 
linge beiderlei Gefchlechte Unterricht erhielten, den der Kaiſer in 
einem Birnengarten, dem gewöhnlichen Verſammlungsort, meift 
ſelbſt ertheiſte. — Eine gründliche Auseinanderſetzung der Berbienfte 
dieſes Kaiſers, welcher auf dem mufllalifchen Gebiet als Refor⸗ 
mator gewirkt zu haben fiheint, mag ven Ehinefifhen Archäologen 
überlaffen bleiben, und hier mar fo viel bemerkt werden, daß bie 
Schaufpieler noch jetzt poetifch „Söhne und Föglinge des Birnen“ 
gartens“ geuannt-werden. Da die Dynaſtie ber Tang übrigens 
viele Berbindungen mit Indien und ven verfchievenen Völkern 
Mittelafiens Hatte, und es außerdem bekannt ift, daB von dort 
her Häufig Muſik⸗ und Spielbanden am Hofe erfihienen, an deren 
Vorſtellungen der Kaiſer großen Geſchmack fand, fo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß jene Reform der Ehinefifhen Muſik auf einer 
Einführung jener fremdländiſchen mittelafiatifchen beruht, die, weil 
‚ fie am Hofe Beifall gefunden Hatte, auch bald im ganzen Reiche 
Eingang fand. Bon nicht geringerem Einfluß auf das CHinefifihe 
Schaufpielmefen war es, daß unter dem Kaiſer Hoei tfong 
(1101—1126) Abgeordnete bes Volles Tfuan, das in den ſud⸗ 
lichen Gegenden des Mittellandes, zwiſchen Indien und Tibet feine 
Wohnſitze Hatte, am kaiſerlichen Hofe erſchienen. Diefe Leute hat⸗ 
ten prächtige Kleider an, trugen Sandalen an deu Füßen und auf 
dem Kopf einen Turbanz ihr Gefiht war geſchminkt und ihre Des 
wegungen erfchienen dem Chinefifchen Volk höchſt Tächerlich. Dem 
Raifer aber gefielen fie, und er befahl feinen Hofſchauſpielern, die 
Trachten und das Benehmen dieſer Leute nachzuahmen, weshaih 
auch von da an die Schanfpieler beim Volk die „bemalten Leute 
and Tfuan“ hießen. Jetzt werben fie ganz einfach ‚„„Spielfreunde‘ 
oder „Spielleute“ genannt, und nur in Beziehung auf ihre Rollen 
haben fie ihre befonderen Namen. Bei den männlihen Schau⸗ 
fpielern Heißt Tfching mo ber, welder die erfte, Su mo der, 
welcher die zweite, und Tſchong mo ber, welder die dritte 
Rolle zu fpielen Hat. Siao mo ift ein Züngling, Wat, eine 
hochgeſtellte ehrwürdige Perfon, Pri Tao ein alter Vater, und 
Pang Iao ein fchlechter Menſch, ein Räuber. Die Schan⸗ 
fpieferimen dagegen heißen alle Tan, und ver jeßt- dafür 
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allgemein übliche Charakter bedentet Sonnenaufgang, glang- 
voll, praͤchtig. Demgemäß heißt Tſching tan die erfte Schau⸗ 
fpielerin, Stao tan oder Tan ori die Junge, Dat tan dad 
Freudenmädchen, Lao tan bie Alte, Tihatan bie Lüder⸗ 
liche, unb Pa ori die Wittwe. 

Die Unterſcheidung zwifchen Trauerfpiel, Luftfpiel und Schan- 
ſpiel ift bei den Chineſen nicht üblich, obwohl auch ihre Stücke dem 
Anhalt nach nothwendig in die eine oder die andere Klaſſe gehö- 
ven müflen. Ebenſo giebt es über bie Zahl der Alte und die Zeit 
ber Handlung feine beſonderen Borfihriften. Der erſte Alt ſpielt 
häufig zu einer Zeit, da der Jüngling oder Dann, welder im 
vierten oder fünften Akt handelnd auftritt, noch gar nicht geboren 
tt. Auch die Eintheilung in Scenen fennt man nicht; es heißt 
in den Dramen ganz einfach: „Dieſe Perfon tritt anf, jene 
tritt ab,“ und ſelbſt die Eintheilung in verfchiepene Alte fcheint 
weniger auf einem inneren Grunde zu beruhen, als vielmehr nur 
darum finttzufinden, Damit die Schanfpieler, welche gewöhnlich 
mehrere Rollen zu fpielen haben, ſich umkleiden und ausruhen kön⸗ 
nen. Decerationen find nämlich in China nicht gebräuchlich, und 
die Scene bleibt das ganze Stück hindurch unverändert viefelbe, 
Erhält 3. B. ein General vom Kaifer den Befehl, fih an bie 
Spitze des Heeres zu fielen, um die Rebellen zu fehlagen, fo 
aimmt er einen Stock zwifchen die Beine, und reitet, während ev 
wit der Peitſche, Die er in der anderen Hand hält, wüthend um 
fh ſchlägt, unter gräulichem Lärm der Gong, Trommeln und 
Zrompeten, einige Male um die Bühne herum, und verkündet dann 
ben Zuſchauern, daß er nunmehr an Drt und Stelfe fei, um, wie 
ber Kaiſer befohlen die Rebellen zu züchtigen. 

Nicht minder einfach ift die Einrichtung nes Theaters über- 
haupt. Gewöhnlich werden die Schaufpiele in Hallen, bisweilen 
auch in Tempeln aufgeführt, die yon drei Seiten offen find. Hat 
alfo ein Schaufpieler die Püpne zu verlaffen, jo zieht er ſich 
hinter den Vorhang zurüd, der im Hintergrund der Halle aufge 
ſpamt ift und zugleich als Decpration dient. Findet die Schau 
fpielergefellichaft, die in Her Regel aus acht big neun Perfonen 
beſteht, welche Selapen des Directors find, feine öffentlige Hate 
oder fonft ein geeigugtes Lokal vor, ſe wird eine Bühne iuypropi« 
Frt. Man pflanzt Vambusſteche quf, über welche Planken gelegt 
werden, die man mit Baumwollenzeng behängt. Am Hintergrund 
wird daun ber Vorhang aufgeipannt, und das Theater iR fertig. 
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Das Publitum ſteht auf der Straße vor der Bühne ober ſteht 
ans deu Fenflern, Läden ober von den Dächern der benachbarten 
Häufer dem Schaufpiel zu, deſſen Koften durch eine Subfeription 
ker Haushefiter im Voraus gedeckt find. Dean Eintrittögeld wird 
nirgends bezahlt, und ebenfo wenig geht Einer von ber Bande, wie 
bet uns auf Yahrmärkten, mit einem Zeller herum. 

Wie bei den Alten, fo werben in China noch gegenwälrtig 
nur bei Tage Schaufpiele aufgeführt, und zwar, wie es ſcheint, zu 
allen Zeiten des Jahres, wenn ſich irgend Gelegenheit dazu finbet, 
namentlich aber an Tagen, die beſonderen Gottheiten geweißt find, 
and bie Schaufpiele hegiehen fi dann auf das Leben und bie Tha- 
ten biefer vergötterten Perfonen, Denn bie meiften der urfprünglich 
in China einheimifchen Gottheiten find Menſchen gewefen, die ſich 
durch ihre Tugenden und ihre Verdienſte um das Land in die 
Reihe jener höheren Wefen emporgefchwungen haben. So feiert 
man den 27. Tag des 9. Monats dem großen Feuergoti zu Eh⸗ 
sen, und bei diefer Feier werden auf allen Strafen Schaufpiele 
aufgeführt. Gleiches gilt von den Hoffeſten, dem Geburtstag des 
Raifers, der Kaiſerin Mutter sc. bei benen die theatraliihen Luſt⸗ 
barkeiten nicht fehlen dürfen, und die Freude an benfelben iſt auch 
anter allen Volkoklaſſen fo verbreitet, daß der vermögende Kaufe 
mann, wie ber hochgeftellte Beamte zu feiner eigenen oder feiner 
Gäfte Erheiterung in der Regel am Ende des Mahles eine Schau- 
fpielerbande fommen pt, um eines oder das andere Stüd auf- 
zuführen, Schon der alte Neuhof berichtet in feiner „Geſand⸗ 
{haft der Oſtindiſchen Geſeilſchaft in den Vereinigten Niederlän⸗ 
dern“ Amſterd. 1669, S, 136. „Unter den Dingen in Gina, 
deren man ſich biuig vexwundern mag, gehört auch dirfes, bafj 
ein jedweder Gaſthof oder Wirthshaus feine eigenen und beſonde 
ven Komödianten hat; gleichwie in unferem Lande jeder Krug auf 
bem Dorfe zur Zeit dee Kirchmeſſe feinen eigenen Spielmann zu 
haben pfleget. Diefe Komödianten fpielen unter der Mahlzeit, bie 
Säfte Fröhlich zu machen, allerhand Iuftige furzweilige und pof« 
firfiche Spiele, und find alleſammt, beide, Manns- und Weibe- 
perjonen, mit mancherlei prächtigen Kleidern und Allem, was mehr 
dazu gehört, überfläffig verfehen und ausgeſchmückt. Sie haben 
fi ich allewege auf etliche der gemeinen, befannten Spiele gefaßt ge— 
madt, daß fie eing davon, auf der Gäſte Begehren, von Stund 
au ſpielen konnen. Auch zeigen ſie den Gäſten ein Buch, darin⸗ 
nen alle ihre Spiele in chineſiſcher Sprache geſchrieben, um eines 
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daraus, welches fie gerne fehen wollen, felbft zu wählen *). Es 
werden aber dieſe Spiele fat ganz mit Eingen ausgeſprochen und 
kaum das Geringfte auf gemeine und gewöhnliche Manier zu re⸗ 
den vorgebracht. Für eine folde Mahlzeit, das Eſſen, Trinken, 
Spielen zufammengerechnet, gaben wir nicht mehr Denn zwei Maas, 
ift nach unferer Münze etwa ein halber NReichsthaler, davon ber 
Spielertheil nicht gar groß fallen konnte; daher wir and ſehr ver⸗ 
wunderten, woher biefe Lente die Unkoſten, welde fie auf ſtatt⸗ 
lihe Kleider and andere nothwendige Sacen wenden, nehmen, ba 
ihnen das Spielen fo fihlecht bezahlt wird.‘ 

Zu der großen Borliebe für die theatralifchen Spiele fommt 
noch, wie die Freunde und Vertheiniger des Theaters befonders 
hervorgehoben haben, der moralifche Nutzen bevfelben. Es giebs 
laum ein chinefifhes Drama, in welchem nicht am Ende bie Un⸗ 
ſchuld den Eieg davon träge, und die Schlechtigkeit der unteren 
Beamten dur den Scharffinn ver höheren Behörden oder dur 
die Allwiſſenheit des Kaiſers entdeckt und beftraft würde. Ebenſo 
zeigen ſich die dramatiſchen Dichter der Chineſen ſchon darin als 
Freunde der Tugend, daß fie die Singrollen nur der Unſchuld und 
dem Erelmuth zu ertheilen, während-die gemeinen und lafterhaften 
Pesfonen meiſt gewöhnkihe Profa reden, und wenn fie auch hin 





*) Das durch bie feinere Sitte gebotene Ceremoniell ift babei folgendes, 
Sobald bie zu dem Familienfeſt verfammelten Säfte Play genommen, treten 
einige reich gekleidete Hauptichaufpieler in den Saal, grüßen ehrerbietig bie 
Geſellſchaft, und berühren fich verbeugenb, viermal mit der Etirn ben Fuß- 
boten. Dann erheben fie fich wieder, einer won ihnen geht auf ben vornehm⸗ 
fen Saft zu, und überreicht biefem ein Buch, worin mit goldenen Buchſtaben 
bie Titel ber Stüde ihres Mepertolrs verzeichnet find, das meift aus mehr 
dem fünfzig Schaufpielen beſteht, welche bie Schaufpielertruppe auf ber Stelle 
aufzuführen im Stanbe if, Der erſte Gaſt reicht hierauf das Buch bem 
zweiten, bieler bem britien und fo fort, bis das Buch wieder an ben erſten 
zurückjſommt. Denn alle mweigern ſich höflich, eine Wahl zu treffen, bis enb- 
lich ber erſte das Stück angiebt, das feiner Meinung nach ber Geſellſchaft 
‚ am ongenehmften fein werbe, Sollte übrigens mit ber Aufführung bed Stül- 
kes ein Uebelſtand verbunten fein, indem z. B. eine Perfon im Stüde zufäl- 
lig ben Namen eines ber Säfte hätte, fo muß ber Schaufpieltirertor dies 
vorher anzeigen. Iſt nichts ber Art zu fürchten, fo nennt der Dirertor ben 
einzelnen Mitgliebern feiner Gefellfchaft ben Namen bed gewählten Shides 
und dieſe geben durch cine bejahenbe Kopfbewegung Ihren Beifall zu erfennen, 
worauf bie Aufführung beginnt, 
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and wieber ein paar Berfe zu reeitiren Haben, doch nie zu jener 
Gochpoetifchen Lyrik fich verfleigen, welche das Eharakteriftifche au 
ben Rollen der Tugenbhaften ift. 

Gleichwohl fand das Theater auch in Ehina cine Menge ents 
fihiedener Gegner. Den Anhängern Buddha's ward es fireng 
unterfagt, Pantomimen und Schauſpiele felhft aufzuführen, ober 
ihnen auch nur beizuwohnen, und zur Warnung fügten die Vuddhi⸗ 
ſtiſchen Religionslehrer Hinzu, daß ſelbſt ein Heiliger einft ine 
Verderben gerathen fei, da er auf vie füßen und einſchmeicheinden 
Stimmen fingender Mädchen gehört habe. Daher wollen die Chines 
fifhen Moraliften, daß man die dramatiſchen Spiele überhaupt 
fireng verbiete, oder, falls die Schaufuft des Volkes ein unüber⸗ 
winbliches Hinderniß fei, wenigftens nicht dulde, dag Frauen und 
Mädchen den Schänfpielen beiwohnen. — Dergleichen ungünflige 
Urtheile Haben nun allerdings die Freude an ben theatralifchen 
Luſtbarkeiten nicht dämpfen können. Denn wo nur irgend etwas 
der Art zu ſehen iſt, da drängt ſich das Volk ſchaarenweiſe Hinzu; 
Aber der Schanfpielerftand felbft gehört in China zu den verach⸗ 
tetften Klaſſen der Geſellſchaft, und namentlich ſtehen Schaufpieles 
rinnen dort den Hffentlihen Dirnen ganz gleich. Der Umgang 
mit ihnen iſt den Staatsbeamten ftreng unterfagt, und heirathet 
ein Beamter im Civif- oder Militärdienſt eine Komödiantin oder 
Mufilantin als Fran erften oder zweiten Ranges, fo erhält ex 
fünfzig Streihe, die Heirath wird für nichtig erflärt und das 
Frauenzimmer von Stantswegen den Eltern zurückgeſchickt, ohne 
daß fie ihr früheres Gewerbe wieber treiben darf — ein Geſetz, 
das härter feheint, als es in der That ifl. Denn da bie Schaue 
fpielerinnen meift Sclavinnen find, bie ſich der Theaterdirector zu⸗ 
fanmengelauft hat, um durch fie Gelb zu verbienen, fo werben 
dergleichen Frauenzimmer, wenn ihnen auch auf der einen Geite 
die Heirath nicht geftattet wird, doch auf der anderen für die Zu- 
kunft vor dem Looſe ihrer vormaligen Sclaverei geſchützt. 

Erinnert uns das Schaufpielerwefen in China lebhaft an bie 
in der Einleitung bereits kurz charakterifirten und weiterhin noch 
genauer zu betrachtenden Verhältniffe, in denen wir das Euro— 
päiſche Theater zu jenen Zeiten finden, da es meift herumziehende 
Komödiantenbanden waren, welche fih mit der Aufführung von 
Schaufpielen abgaben, fo läßt der Inhalt der Chineſiſchen Dramen 
deutlicher, als die dramatifchen Werke irgend eines anderen Vol⸗ 
tes, den lyriſchen Grund und Boden erfennen, aus dem tie dra⸗ 
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matiſche Poeſte Kberhanpt erwachſen if. Wie allenthalben tm Le⸗ 
ben, in der Wiſſenſchaft und Kouſt, fo haben bie CEhineſen auch 
hier das Urfprüngliche treu bewahrt und feflgehalten: Lieber und 
Arien find noch jeßt die wefentlihften Hauptbeſtandtheile des Chi⸗ 
nefifpen Drama, und der profaifche Theil dient nur zum Teichterent 
Verſtändniß der Gefänge, bei denen übrigens mehr auf ven mufl- 
kaliſchen Klang der Worte und Sätze, als auf ven Sium gefehen 
wird. Daher wußte au ein junger Chinefe, dem ber berühmte 
Renner des Chiuefifhen, Abel Remüſat, ein Lied zum Singek 
vorgelegt hatte, nicht zu ſagen, ob es ein Liebes-, ein Tiſchlied 
oder ein patriotifcher Gefang fei. „Un jeune Chinois,“ find feine 
eigenen Worte, ;;a qui j’avais demandé un echantillon du chant de 
som pays; ne put jarhais me dire, si la pie2e; qu’il avait chantee 
6tait une romance d’amour, une chanson de täble ou un air pa- 
triotique,“ und nicht mit Unrecht bemerkt er weiterhin: „La langue 
poetique des Ghinois est veritablement intraduisible, on pourrait 
peut-&tre ajouter; quelle est sonvent inintelligible‘ "), 

Deſto ſtaunenswerther iſt der Scharfſinn und bie Gelehrſam⸗ 
keit eines Stanislas Jülien, Prof. ver Chineſiſchen Sprache zu 
Paris, dem es nicht nur gelungen iſt, die lyriſche Räthſelſprache 
ver Chineſiſchen Poefie ſelbſt zu verſtehen, ſondern der auch an 
einem ſeiner talentvollſten und tüchtigſten Schüler, Bazin, die 
Freude hatte, in deſſen „Theatre ehinvis“ (Paris 1838), die ſchön⸗ 
fien Proben feiner trefflichen Anleitung zu finden; 

Das erfte, vollftändig mitgetheilte Chineſiſche Drama, welches 
von Stan. Jülien überſetzt im Jahr 1832 erſchien, Hat den Ti⸗ 
tel „Hoei⸗lan⸗ki, der Kohlenzirkel, ein Melodram des Li⸗ 
hing tao,“ und erinnert mit ſeinem Süjet zum Theil an das 
Urtheil des Königs Salomo bei Gelegenheit des Streites zweier 
Mütter um das eine lebende Kind, Hier nämlich läßt der Rich⸗ 
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*) In ähnlicher Weiſe haite ſich ſchon ber Paler Proͤmare, ein Jeſuiten⸗ 
Miſſionar, der 37 Jahre in China verlebie (ſt. 1735), und ben Europäem 
von beim "Borbandenfein bes Chinefifchen Tiama bie erfte Kunde brachte, in 
feiner Ueberfegung des Schäuſpiels: „Die große Rache ber Waiſe des Hau⸗ 
ſes Tſchao“ geäußert, „Die Gefänge,“ entjchulbigte er fich in Betreff des 
tweggelafienen Iyrifchen Theils, „find fehr ſchwer zu werfiehen, zumal für Eu- 
ropäer. Sie enthalten eine Menge Anfpielungen auf Gegenflände und Vor⸗ 
fälle, die uns unbefannt find, und eine Fülle figurlicher Redensarten, deren 
Sim wir Taum zu ergründen vermögen.” 
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ter einen Kreis mit Kohle ziehen und das Kind, um welches zack 
Mütter ftreiten, hineinſetzen, worauf er jener won beiden beſiehlt, 
e8 beranszuziehen. Die falfche Mutter thut dies ohne Schwierig- 
keit; aber die wahre läßt fich ſelbſt durch Schläge nicht dazu be« 
wegen, weil fie dabei dem Kind wehe zu thun fürchtet, und eben 
daran wird fie vom Richter als die wahre erkannt. 

Die Perfonen des vieraftigen Stüdes, dem ein Vorfpiel vor⸗ 
angeht, find: Pao tfhin, Oberrichter des Kreifes Ho nan — 
Su ſchun, Richter ver Stadt Tſching tſcheou. — Seine Wür- 
den Ma — Seine Frau erfien Ranges — Tſchao, Affeffor und 
Liebhaber der Frau Ma — Die Wittwe Tfhang — Hai tang, 
ihre Tochter und Seiner Würden Ma Frau zweiten Ranges *) — 
Tſchang lin, Sohn der Wittwe Tſchaug — Hebammen, Ge⸗ 
richtsdiener. 

Beim Beginn des Vorſpiels frellt das Theater einen offenen 
Platz vor dem Haufe der Wittwe Tſchang vor, welde zuerft auf- 
tritt, und wie es in den Chinefiihen Dramen feftftehende Negel 
ift, zuvörderſt über fich ſelbſt genaue Auskunft, giebt. 

„Ich Alte,” fpricht fie, „Ihamme von Leuten ab aus Tſching tſcheou; meine 
eigene Familie heißt Lieou. Ich beirathete einen Mann aus ber Familie 
Tſchang, der In jüngeren Jabren farb — was ſchon Iange ber ift -— und 
mir einen Knaben und ein Mädchen binterlaffen hat. Mein Junge beißt 
Tſchang Tin, und ich habe ihn im Lefen und Schreiben unterrichten laffen. 
Meine Tochter beißt Hai tang, und iſt, was ich nicht erft zu fagen brauche, 
anmuthig, ſchön und unterrichtet. Sie fpielt die Guitarre und zieht Schach; 
fie fchreibt und zeichnet, fingt und tanzt zu vwerfchiedenen Blafe- und Satten- 
inftrumenten, kurz, es giebt nichts, was fie nicht verſtände. — Meine Bor- 
fahren waren während fieben (b. h. vielen) Generationen Staatsbeamte, Jetzt 
aber geht das unglüdliche Rab des Schickſals über: Diefen alten Körper, mein 
Erbtheil if dahin, und ich habs Seinen Mann, bes mich emäbten könnte. 





*) Der Chinefe darf nut Eine Frau erfien Ranges heirathen, die nur 
m Folge erheblicher Verſchuldungen ihren Rang verlieren und vom Manne 
fortgeſchidt werben kann, wobei allerdings nicht zu vergeflen iſt, daß nach dem 
Shinefifchen Geſetzbuch auch Schwaphaftigfeit ein gültiger Scheidungsgrund 
if. Neben der Frau erfin Ranges oder ber eigentlichen Gattin aber Tann 
ber Mann noch fo wiele Frauen zweiten Ranges haben, als ihm beliebt und 
er zu ernähren sermag. Diefe letzteren baben unter fich gleichen Rang und 
find nur ber Haupifrau untergeordnet, zu welcher ſie nach dem Willen des 
Geſetzgebers in dem Verhältniß von jüngeren Schweſtern zu ber älteren ſte⸗ 
ben follen, . 
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Daher Habe ich mein Mäkchen dahin gebracht, daß Ace und unterhalten möge, 
An diefem Ort wahnt ein reicher Mann, Se, Würden Ma, ber ſchon ge- 
raume Zeit in meinem Hauſe aus- und eingeht. Sein Herz hängt fehr au 
meinem Mädchen; er freit beftändig um fie, und möchte fie germ heirathen. — 
Ich will deshalb genau überlegen, .ob aus ber Heirath etwas werben Tann 
oder nicht. 

Tſchang lin (tritt auf.) Sch ſelbſt bin Tfchang Yin. O Mutter, von 
ber fiebenten Generation an bis auf den heutigen Tag waren unfere Borfah- 
ren Beamte. Könnt ihr es nun ertragen, baß biefes nieberträchtige Weibsbild 
ein Gefchäft treibt, das unfere Familie entehrt und unfer Haus zu Grunde 
richte. So belehrt mid) doch, mie ich mich bei anderen Leuten zu beneh- 
men babe. 

Wittwe Ifhang Was bringe bu da für eitles Geſchwätz vor! 
Wäre es nicht beiler, ſtatt zu fürchten, daß beine Schwefler dich entehrt, Gelb 
berbei zu Schaffen, um mich zu ernähren? 

Haitang (tritt auf). Bruder, willſt bu eis hüchliger Junge fein, fo 
emähre unfere Mutter. 

Tſchang lin. Elende! was treibſt bu für ein Geſchäft! Wenn bu 
bad Geſpötte der Menfchen nicht fürchteft, jo ift ed an mir, fich davor zu 
fürchten. Kann ich dich denn nicht züchtigen, elente Kreatur? (ſchlägt fie). 

Wittwe Tſchang. Nicht fo, fondern mich follteft du ſchlagen. 

Tſchang lin. O Mutter, ich will nicht, daß des Haufes Unordnungen 
mir bei den Menjchen Schmach bereiten. Noch heut gehe ich weg, ich gebe 
nach Pien Ting, und fuche meinen Oheim auf, um mir einen Nahrungezweig 
zu verfhaffen. Das Sprüchwort fagt: „Ein junger Menſch muß auf fich 
ſelbſt ſtehen.“ Nun bin ich ein Jüngling, ein Ehinefe, fieben Schuh body, und 
werbe doch wahrlich nicht, wenn ich das väterliche Haus verlaffe, Hungers 
ſterben. — 


Zorn vertreibt mich aus dem Vaterhaus; 

Fort, fort in die Welt will id) hinaus. 

His und Kälte will ich gem ertragen, 

Sch, ein ſtarker Mann, fol, muß es wagen. 

‚Eich zu nähren iR Tſchang lin nicht bang. 

Eich, das Reich if groß, dad Reid) iſt lang. (geht ab.) 

Hai tang. Wie Iange follen vergleichen Auftritte noch due? Es 
wäre beffer, mich bald Se. Würden ben Herm Ma beirathen zu laffen. 

Wittwe. Mein Rind, du fprihft ganz richtig. Wenn Se, Würten 
kommt, fo bin ich bereit, meine Zuffimmung zu geben. 

Se. Würden Ma (tritt auf und ſpricht). Deiner Wenigfeit Fami⸗ 
Viennamen it Ma, mein eigener Name Kiun Ting, und meine Vorfahren wohn- 
ten ehemals in Tfching tſcheou. In meiner Jugend befchäftigte ich mich wit 
ben Wiffenfchaften, und babe es im Berfänbniß der llaſſiſchen Schriften und 
Hiftorifer ziemlich weit gebracht. Da mein Haus mit Gütern aller Art reich⸗ 
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lich verfehen ift, fo rennen mich bie Leute Se. Würden. Ich bin won jeher 
ein Wollüſtling geweſen. Hier lebt eine gewille Hai tang, bie will ich zur 
weiten Frau nehmen unb fie hat mir immer geantwortet, baß fie mich gern 
beiratben möchte, Aber ihre Mutter if} mir auf alle Weiſe entgegen und 
will mich gar nicht anhören; ich werbe wohl nicht fern vom Ziel geichoffen 
haben, wenn ich vermuthe, daß fie barauf ausgeht, einiges Geld als Heiraibs- 
geſchenk berauszupreffen. Ich höre, daß es ganz vor Kurzem zwiſchen Hat 
tang unb Ihrem Bruder Tſchang lin einen Auftritt gegeben bat. Diefer 
hang lin bat das elterlihe Haus verlaffen und iſt nach Pien Hing gegan- 
gen, um feinen Obeim aufzufuchen. Es if woraus zu fehen, baf er in eini- 
ger Zeit nicht wieber Tommen wird. Der Tag ift heut wohl ganz paflend, 
und es ift eine glüdlihe Stunde. Ich will Feine Zeit verlieren, einige Hel- 
sathögefchenfe zu rüften und bei ber Mutter anzuhalten. Wenn das Geſchick 
nur wollte, daß ich biefes angenehme Geſchäft glücklich zu Ende brächte! O 
bier fteht ja das Fräulein am Eingang bes Haufe. Wie Heblich if fiel 
Das iſt einmal eine ſchöne Perfon! ich will mich ihr zeigen. (Er zeigt ſich 
ber Hal tang und grüßt fie). 

Haltang Da Ew. Würben gerabe hier find, fo laßt uns, ba ber 
Bruder weggegangen iſt, einige Worte mit meiner Mutter fprechen. Wir 
brauchen nur fehr wenig mit ihr zu reden, und fie giebtes gewiß zu, baß wir 
ums heirathen. Sie ift heut ganz dazu gelaunt, ihre Zuftimmung zu geben, 

Se. Würden. Da die gnäbige Frau fo gefinnt if, fo ift die Stunde 
bes glüdlichen Geſchiks gefommen. (Er gebt hinein und grüßt Die Alte.) 

Die Wittwe O Ew. Würden, mein Sohn hat ſich heut ganz ben 
Borfchriften der Pietät zumiber gegen mich betragen und Streit angefangen. 
Ich bitte Euch, ſchickt mir Doch etwas Scha ſchin, ich will eine Taffe davon 
nehmen. 

Se. Würden. Gnäbige Frau, was auch immer ber Sohn Ihnen heut 
für Unannehmlichfeiten bereitet bat, fo ftehen alsbald hundert Unzen Silber 
baares Geld zu Dienften, wenn Sie mir dieſe Liebe zum Weibe geben. Sollte 
ed, nachdem fie das Haus verlaffen hat, Ihnen an irgend etwas, Holz ober 
Reis fehlen, fo werde ich kommen und Allem abhelfen. Sein Sie verfichert, 
daß ich es auch nicht an Gelb für bie anderen Bebürfniffe werde fehlen laſſen. 
Da nun heut ein fo glüdlicher Tag ft, fo nehmen Sie doch, gnäbige Frau, 
die Heirathögeichenfe an und geben Sie Ihre Zuftimmung zu ber Heirath. 

Die Wittwe. So lange ich mein Mädchen im Haufe habe und meine 
Zuſtimmung zur Heirath vertweigere, giebt e6 von allen Seiten vielfachen Ver⸗ 
druß. Hat fie aber einmal einen Mann, fo geht Alles rubig und in Orb« 
nung. Aber Ew. Würden haben eine Frau erften Ranges daheim, bie mein 
Mädchen, fobalb fie meine Schwelle übertritt und zu Ihnen kommt, mißhan⸗ 
dein könnte. Es möchte ihr demnach) nicht einmal fo gut gehen, ald zu Haufe, 
Wenn Em, Würden, ich will ganz offen ſprechen, die Güte hätten, fich bier- 
über beutlich und klar anszufprechen, jo würde ic mit Vergnügen meine Zu- 
ſtimmung zur Helrath geben, 16 
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Sr. Würden. Gnäbige Fruu beruhigen Sie ſich. Ma Min Fing iſt 
Jen folder Menſch und auch meine Frau iſt Feine ſolche Perfon. Bat Ihre 
Liebe einmal mein Haus betreten, fo wird fle von meiner Frau dam als eine 
Schweſter behandelt werben; es wird kein großer Unterſchied fein zwiſchen ber 
erſten und zweüen Frau. Wenn mir aber dieſe Licbe einen Sohn zur Welt 
ksingen Tolle, fo werde ich das ganze Haudmefen in ihre Hand legen. Gnä⸗ 
ige Frau, ich wieberhole es nochmals, hegen Sie deshalb Feine Beſorgniſſe. 

Die Bitiwe Ew. Wümen, die Surhe ift abgetban, Ich nehme pie 
Hochzei tsgeſchenle am und meine Tochter wird Ihre Frau. Sie Kann moch Yeut 
meine Schwelle überfchreiten und von bannen gehn. Meine Tochier, bevenfe, 
daß dich beine Mutter nicht verftößt, und biſt du einmal bie Frau dieſes Dian- 
ned, fo emenere nie bein biöheriga® Leben. 

Hai tang. Würden, ba Ihre Frau erfin Nanges allen Gefchäften 
des Hauſes vorſteht, fo müſſen Sie mein Herr und Beſchützer fen. (fingt) 

Dem grauen Haupt der Muster ſollt' ich Ieben, 
Sie wollte Teinem Mann das Mäpchen geben. 
(price) Würden, ich kann außer Ihnen nichts mehr lieben. . 

Se Würden. Mädchen, deine Liebe zu mir ift etwas farf. 

Hai tang. Ich will allen meinen Gefährtinnen anzeigen, das Hei 
tang Se. Würden Ma heirathet. Jetzt kann man mich doch nicht mehr ta 
bein; (firigt) | 

Mit dem Spott der Menfchen iſts nun aus, 
Nicht zur Schmach gereich ich mehr dem Haus. (geht mit Cr. 
Würden ab.) 

Die Wittwe. Ich babe heut mein Mädchen an Se, Würden verhei⸗ 
raihet, und biefe hunbert Unzen Silber ak Hochzeitsgeſchenk erhalten. Damit 
Kann ich alte Perfon den Reft meiner Tage vergnügt zubringen. Da ich jept 
hoch nichts anderes zu ihun habe, fo will ich meine alten Tanten und Schwä- 
gerimien auffuchen, mit ihnen in eine Theehube*) gehen und Thee trinken. 

(Ende des Vorſpiels.) 

Erfter Alt. Zwiſchen dem Vorfpiel und dem Beginn des 
erften Aftes find, wie den Zuſchauern fehr genau berichtet wird, 
fünf Jahre verfloffen. Hat tangs Mutter ift geftorben, Tſchang Iin 
bavongegangen, und Hat tang hat dem Herrn Ma einen Sohn geho- 
ven, während die Fran erfien Ranges kinderlos iſt. Diefe aber hat 
einen Liebhaber, den Gerichts-Affeffor Tſchao, und gleich im erſten 
Monologe, in welchem fie fi den Zufchauern befanut macht, er- 
Härt fie in bürren Worten, ihr einziger Wunfch gehe dahin, ihren 
Gemahl aus dem Wege zu räumen, um ben Affeffor Heirathen zu 


*) Dergleihen Theeftuben giebt es überall im Landes in Peling find ih- 
ser mehrere taufend. 
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können. Diefer tritt auch in ber zweiten Scene alsbald auf, bie 
Frau teilt ihm ihren Plan mit, und Tſchao giebt ihr anf der 
Stelle Gift, das er, wie er fagt, ſchon langſt bei fich getragen. 
Aber er giebt es ihr bloß, ohne ihr zu fagen, was ge damit than 
ſoll, und darauf beruft er fih als Nechtsgelehrter fpäterhin auch 
vor Bericht. — Hat fang, welche nunmehr auftritt, preift in ei- 
nem lyriſchen Monolog ihr gegenwärtiges Glück im Vergleich mit 
ihrem früheren Looſe. Da tritt ihr Bruder Tſchang Fin vor fie, 
der, entblößt von Allem, nach feiner langen Wanderſchaft wieder 
heimgekehrt iſt. Ex bittet fie um eine Unterflüßung; fie erinnert 
ihn an feine frühere Härte und verfichert ihh, nachdem er wieber- 
holentlich gebeten, fie köͤnne in dem Hanfe ihres Gemahls über 
nichts verfügen. Mit diefem Beſcheid verläßt fie ihn. Während 
er aber noch feinen Zorn über diefe ſchnöde Behandlung äufers, 
fommt die Frau erſten Ranges. Eie äußert Theilnahme für ihn 
und verſpricht, fi) bei feiner Schweiter für ihn zu verwenden, da 
ihr ja, weil fie Mutter eines Sohnes geworden fei, über Alles im 
Haufe zu gebieten habe. — Hai tag Hat aber wirklich nur ans 
Gewiffenhaftigfeit dem Bruder ihre Unterflüßung verfagt. Die 
Fran erften Ranges fucht ihr in einem vertraukichen Zwiegeſpräch 
die Bedenklichkeiten andzureden, und Hai tang legt hierauf mit 
renden Oberkleid und Haarſchmuck ab, worauf die Frau erſten 
Ranges ihr verfpricht, dieſe Sachen dem Bruder fofort einzuhän⸗ 
digen. Sie thut es auch, Tagt aber dem Tichang Yin, es feien 
ihre eigenen Sachen, die fie ihm bringe, damit er fie verfanfe und 
fih für den Augenblick Helfe; die Schwefter dagegen ſei zu allen 
Borftellungen und Bitten taub geblieben, und weigere ſich beharr- 
lich, dem Bruder das Geringfte zukommen zu Taffen. Tſchang lin 
bedankt fi für diefen Beweis von Theilnahme, erflärt, daß er 
fich als Polizeiſoldat wolle: anwerben Iaffen, und geht, ergeimmt 
über die Schwefter, init dem Wunſch ab, daß fie einft vor Gericht 
unter feinen Storm fommen möge. — Se. Würden Ma kommt 
von einem Gefchäftsgang nad Hanfe. Hai tang eilt hinaus, ihm 
Thee zu bereiten. Dia wundert fih, daß Hai fang weder Ober- 
Heid noch Kopfſchmuck trage, und die Frau erfien Ranges redet 
ihm vor, fie babe Hai tang überraſcht, wie fie dieſe Sachen eben 
einem Liebhaber gegeben. Ma, höchft aufgebracht, fehlägt Die zu- 
rüdfehrende Hai tang, indem er ihr vorwirft was er eben von ihr 
habe Hören müffen. Sie erzählt zu ihrer Rechtfertigung den wah⸗ 
ven Hergang. Ihre Feindin aber Ieugnet alles ihr in⸗ Geſicht ab, 
16 
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und es entfleht ein Wortwechfel, in bem jede der Anderen ihre 
ehefiche Untrene vorwirft. — Herr Ma fühlt fih vor Aerger un- 
wohl, und verlangt eine Suppe. Hat fang bringt diefelbe; Die 
Fran koſtet fie und ſchickt Hat tang fort, Salz zu holen. Inzwi⸗ 
ſchen wirft fie das Gift in die Suppe, fagt der zurüdtehrenden 
Hai tang, fie folle dem Herrn dieſelbe reichen, und entfernt fih. 
Raum bat Herr Ma getrunken, fo flirbt er, ohne ein Wort zu ſa⸗ 
gen. Hai tang bricht in die rührendſten Klagen aus; die Frau 
aber, bie eben zurückkehrt, giebt die That ihr Schuld und läßt ihr 
vie Wahl, entweber mit Zurüdlaffung ihres Kindes, das nach den 
‚Gefegen in dieſem Fall Erbe des ganzen väterlihen Vermögens 
iR, die Flucht zu ergreifen oder vor Gericht zu erfheinen, nnd 
Hai tang wählt, ihrer Schuldloſigkeit fih bewußt, das letztere. 
Mit viefer Erklärung entfernt fie ſich; die Frau erfien Ranges 
aber äußert in einem Monologe die Abficht, das Kind geradezu 
für ihr eigenes auszugeben, und von ben Hebammen und Nach⸗ 
harn beftätigende Ausfagen zu erfaufen. Da überdies ihr Tiebha- 
ber, der Affeffor, die Hauptperfon bei Gericht ift, fo hofft fie 
ganz ficher zu fein, und der Affeffor, der eben dazu kommt, und 
son ihrem Plane Hört, beflätigt fie in ihrer Hoffnung. 

Zweiter Alt (Scene: Die Gerichtsſtube). Der Stabt- 
richter Su fun, ift, wie er den Zufchauern bald anfangs offen- 
herzig mittheilt, ein gewiffenlofer und feinem Amt keineswegs ge» 
wachfener Mann. Die gegenfeitigen Anlagen der beiden, mit dem 
Rind vor ihm erfcheinenden Weiber machen ihn auch bald fo ver- 
wirrt, daß er den Affeffor Tſchao rufen läßt, und diefem die ganze 
Sache übergiebt. Bei dem weitläuftigen Verhör findet dieſer nun 
natürlich, daß Niemand anders, ald Hai tang den Verſtorbenen 
vergiftet haben Tann, und in Betreff des Kindes fagen zwei Heb- 
ammen und zwei Nachbarn aus, die Frau erften Ranges fei die 
Mutter. VBergebens erfchöpft ſich Hai tang in rührenden Klagen 
und Betheuerungen. Sie wird geſchlagen und fo fehr gemartert, 
daß fie endlich vom Schmerz überwältigt das falſche Bekenntniß 
ablegt, fie habe den Mann vergiftet und das Kind ſich zugerignet. 
Damit ift der Prozeß zu Ende gelommen, und Su ſchun bemerkt 
am Schluß des Altes: „Jetzt fleigt mir der Gedanke auf, daß 
ich, der eigentliche Richter, mit der Sache gar nichts zu thun ge- 
habt. Soll Jemand gezüchtigt oder freigeſprochen werben, fo bleibt 
alles das dem Affeffor Tſchao überlaffen, und dies geſchieht, weil 
ich ein alberner Tropf bin.“ 
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Dritter Alt (Scene: Die nad der Bezirksſtadt Kat fong fu 
führende Straße). Hat tang erfiheint mit Ketten belaſtet und 
das Halsbrett tragend, geführt von zwei Gerichtsbienern, die un- 
ter rohem Spott und Mißhandlungen fie nach der Bezirksflabt 
führen, wo ihr von bem Obergericht das Urtheil gefprochen wer- 
den fol. Da kommt bei einer Schenke ihr Bruder Tſchang Iin 
herzu, der inzwiſchen Gerichtspiener in Rai fong fu geworben und 
in Amtsgefihäften auf der Straße if. Sie erfennen einander, 
Tſchang lin aber, eingebent ihrer ſchnöden Härte gegen ihn, will 
zuerft nichts von. feiner Schwefter wiffen, bis diefe ihm endlich alfe 
bie boshaften Ränke der Frau Ma mittheilt, und nachdem er bie 
Geſchichte der unglüdlihen Schwefter ganz erfahren, ift er ent- 
fchloffen, ihr kräftig beizuſtehen. — Der Affeffor Tſchao aber Hat 
die Gerichtsdiener beftochen, daß fie unterwegs die Hat tang um⸗ 
bringen follen, damit der Prozeß nicht erſt vor das Obergericht 
fomme, und um fi) von der Ausführung feines Auftrages zu über- 
zeugen, ift er mit Frau Dia nachgegangen. Eben als Bruder und 
Schweiter fi verfländigt haben, kommen jene Beiden an. Gie 
werben von Hat tang erfannt, von Tſchang Tin alsbald verhaftet 
und mit Hat tang zufammen in die Bezirkoſtadt vor das Oberge- 
richt gebracht. 

Bierter Alt (Scene: Der Gerichtsfanl des Dbergerichts zu 
Rai fong fu). Der Oberrichter Pao tritt auf und Tündigt fich 
den Zufchauern als einen Mann geraden Herzens, reinen Wandels 
und unerfchütterlicher Dienfitreue an, der mit Schmeichlern und 
Berleumbern Teine Gemeinſchaft habe, und darum vom Kaiſer be- 
auftragt fei, über pflichtvergeffene Beamten zu wachen und ben 
Unterdrückten beizuftehen. Er erzählt ſodann, daß er durch einen 
Bericht aus Tſching tſcheou erfahren, wie eine gewiffe Hat tang 
der Buhlerei wegen ihren Mann vergiftet und gewaltfamer Weife 
fi) des Kindes von der Frau erflen Ranges bemächtigt habe. 
Die erfte Beſchuldigung ſcheine ihm nun nicht gerade unglaublich; 
befto unmwahrfcheinlicher aber die zweite, und daher wolle er bie 
ganze Sache Lieber noch einmal genau unterfuchen. — Hierauf 
tritt Hat tang, von ihrem Bruder nnd einigen Gerichtsbienern 
geführt, herein. Der eine Gerichtsdiener melvet fie dem Ober- 
richter an, und dieſer frägt die Angeflagte, ob fie ſich zu dem ihr 
ſchuldgegebenen Verbrechen befenne. Hai tang Tann vor fihener 
Ehrfurcht nicht antworten. Daher erklärt Tſchang lin in ihrem 
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Namen, daß fie unſchuldig ſei. Der Oberrichter bedeutet ihm, daß 
es ihm, als Diener, des Gerichtes nicht zukomme, für Die Angeklagte 
zu fprechen, und: da, er gleichwohl, indem Hai tang immer noch 
ſchweigt, für fie. nochmals das Wort nimmt, fo befiehlt der Ober- 
richter, ihm dreißig. Stockſchläge zu geben. Tſchang Iin wirft ſich 
nieder, fo daß. er mit ver Stirg ben Boden berührt und ſagt da⸗ 
bei, Hai tang fei feine Schweiter, und nur darum, weil, fie aus 
Blödigkeit nicht Habe ſprechen können, fei er für fie als Wortfüh- 
rer aufgetreten. Dies genügt dem Oberrichter, und er wen- 
det ſich nunmehr mit ermutbigender Freundlichkeit: zu der. Ange- 
Hagten: „Run Hat. tang, zu welcher Gattung von Leuten gehör- 
teft du, bevor Ma Riun fing dich als Fran zweiten Ranges hei⸗ 
rathete?“ 


vai tang (ſingt) 

„Ih lebte zwiſchen. Heiten bier am Steg, 

Man fand mich bei ven Blumen bort am Weg; 

Ich führte jebt, den alten Saft hinaus, 

Und lockte dann ben antern ber ind Haus, 

Sch war gewöhnt, zu tanzen und zu fpringen 

Und fohlechte Lieder böfer Luft zu fingen.” 
Oberrihter Du warf alfo eine Hetäre! Hat dich Ma Kiun Fing 

gut behandelt? | 

Hei tang (fingt). 

„Beide lebten wir wie Frau und Mann 

Und einander herzlich zugetban. 


In diefer Art eraminirt ber Oberrichter weiter, und erfährt, auf folche 
Weiſe, wie hinterliſtig Frau Ma den Tſchang lin belogen und Hat tang ver⸗ 
leumbet hat, Auf feine Frage, wie denn bie Hebammen. und Nachbam be- 
zeugen Tünnten, daß Grau Ma des Kindes Mutter fei, antwortet Hai tang 
ſingend: 

„Ja, dieſe Nachbarſchaft — Geld gab ſie ihnen, 
Damit ſie ihren ſchlechten Zwecken dienen,“ 
und auf die Frage, wie ſie, wenn ſie unſchuldig ſei, gleichwohl 
fich als ſchuldig Habe bekennen können, erklärt fie unter andern: 
„Vor des Gerichtes Stufen ward. mie Donners Krachen, 
Die Schläge, Hieb auf Hieb, zerfleiſchten mir den Leib, 
Die Henker hieben zu, daß mir die Knochen brachen, 
Und nichts geſchah den falfchen Zeugen für das Weib. 
Dann erft, als des Gefühls beraubt, ich ſank damieber, 
Da peitfchten fie nicht mehr auf bie zerbrochnen Glieder.“ 
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Jazwiſchan iſt die Frau meh dem Kinde, begleitet von ben 
Rachbarn uud Hebammen, gelommen, die allefammt auf bie Frage 
nes Oberrichters antworten, die Fran erften Ranges ſei tes Kin⸗ 
bes Mutter. Der Oberrichter fagt. hierauf: „Rogiſtrator, nimm 
eine Steinfoßle, ziehe hier ag. den. Stufen einen Kreis, und flelle 
das Rind hinein. Die beiven Frauen follen: num das Kind herans- 
ziehen. Diejenige, welche daffelbe geboren bat, wird es. aus dem 
“ Kreife bringen; die, welche: es nicht geboren Kat, wirb es nicht ver=. . 
mögen... Der Regiſtrator thut das Befohlene, und Frau Ma 
reißt das Kind mit. Ieichter Mühe heraus. Hai tang vermag es 
nicht. Der Oberrichter befiehlt fie zu. fchlagen und alsdann den 
Berfuch zum zweiten Male zu machen. Auch diesmal iſt das Ne- 
fultat daffelbe, und Hat tang fagt zum Oberrichter: „Ich wendete 
keine Kraft an, weil das Kind, wenn es von zwei Seiten gezerrt 
würde, ſicherlich Schaden leiden müßte. Es iſt zart und ſchwach; 
man könnte ihm leicht ein Glied zerbrechen. Wenn Sie daher, 
o Herr, mich auch tobt ſchlagen laſſen, fo werde ih doch nicht 
wagen, es gewaltfam aus dem Kreiſe zu ziehen., 


Meinem eignen Kind follt’ ich bereiten Schmerzen? 
Thut dies eine Mutter mit Gefühl im Herzen? 


Dem Oberrichter genügt dies vollfommen, um in Hat tang, 
die wahre Mutter zu erfennen, und da er das ganze Gewebe. 
heimtüdifcher Bosheit alsbald Mar durchſchaut, fo fpricht er, 
nachdem er die übrigen Mitfchuldigen ber angeblichen Mutter ver- 
bört hat, das Urtheil in folgender Weife: Der Richter Su ſchun 
wird feines Amtes entfegt, unter das gemeine Volk verwiejen 
und kann nie wieder eine Anftellung erhalten. Die Nachbarn und 
Hebammen, die falſch Zeugniß abgelegt haben, erhalten Jedes 
achtzig Stodfchläge und werden 300 Li weit verwiefen. Die bei- 
den Gerichtsperfonen, die ſich haben beftechen Taffen, erhalten Je⸗ 
der hundert Stodfchläge und werben in eine entfernte wülte Ge- 
gend verwiefen, um als Sclaven im Heere zu dienen. Der Ehe 
brecher und die Ehebrecherin werden zum Tode verurtheilt. Sie 
follen auf den öffentlichen Platz geführt und dort mit dem Beil 
in hundert und zwanzig Stüde zerhauen werben. Alles Vermö— 
gen gehört der Hat tang, der auch das Kind zurückgegeben wird, 
damit ſie es erziehe. Tſchang lin ſei es freigeſtellt, den öffentli⸗ 
chen Dienſt aufzugeben und mit feiner Schweſter zu leben. 
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. Hat tang und Tſchang Tin werfen ſich nieder, fo daß fle mit 
der Stim den Boden berühren, und ihr Schinfgefang endet mit 
den Worten: 

„Falſche Menfchen, Ihr feld verbannt 
Weit weg in ein ſchreckliches Land, 

And ench Anbern iſt es erlaubt, 

Auf den Markt zu tragen bad Hanpt. 
Würde doch, Ercellenz, der ganzen Welt 
Des Kohlenkreis vor Augen geſtellt.“ 
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XVIII. 
Die dramatiſchen Spiele in Italien. 
Die Atellanen. 


Schon in dem Abſchnitt über die Sieilifhe Komödie iſt auf 
bie ziemlich Abnlihen Italiſchen Spiele Hingewiefen worben, bie 
fih als nationale Volksluſtbarkeit unter wechfelnden Formen bis 
anf den heutigen Tag erhalten haben. Den Namen „Atellanen‘‘ 
(fabulae Atellanae), unter dem fie auch in Rom ſchon früßzeitig 
befannt wurben, hatten fie, wie der Grammatiker Diomedes*) 
berichtet, von der Osciſchen Stadt Atella (jet Averfa) in Cam- 
panten, und der Charakter des munteren, mitunter wohl etwas 
ansgelafjenen, immer aber in ven Grenzen einer fittlichen Gefin- 
nung ſich haltenden Scherzes fcheint erft in der fpäteren Zeit auch 
dem Unflitlihen und Unanftändigen Zugang verfchafft zu haben. 
Allzufein aber darf man fih allerdings jene nationalen Spiele 
nicht denken. Strabo **) bemerkt es als etwas Eigenthümliches, 
daß bei den Oskern und Auſoniern nicht mit dem Volk zugleich 
auch die Sprache untergegangen fei, indem die Atellanen auch bei 
ben Römern in Osciſcher Sprache aufgeführt worden wären, und 


*) Diomed. Ill. p. 487. (ed. Putsch) Tertia species est fabu 
larum Latinarum, quae a civitate Oscorum Atella, in qua pri- 
mum coeptae, Atellanae dictae sunt, argumentis dictisque jocu 
laribus similes satyricis Graecis. 

”) Strab. V. 3. 6. "Ideor di u wis "Ooxos xzai 10 Tur Adauvior 
I9vs ouußißnxd‘ ıwv uiv Ya "Oaxwv Exlslonorwr 7 dıaksztos uevsınapa 
zois "Porualos, ci zul nomuere damvoßeriodn: zard wa dyova nd- 
zg0y xab muoloysiodas, 
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wenn gleich neben der Anſicht, daß dies ein. von dem Römifchen, 

zwar verfchiedener, aber den Römern im Ganzen perflänbficer 
Italiſcher Dialekt. gewefen fi, namentlich von Ed, Munf (De 
fabulis Atellanis, %pz. 1840) bie anbere. Meinung geltend. gemacht. 
worden ift, daß, die Atellanen-Sprache das gewöhnliche. Latein ge- 
wefen fei, indem „Osciſch reden“ (Oscorum lingua uti) nur fo. viel 
geheißen habe, als „bäuriſch, unanftändig eben’! (rustice, obscoene 
loqui, fo ift doch, man mag ſich für bie eine oder. für die andere. 
Meinung entſcheiden, ſo viel gewiß, daß die Osciſchen Atellanen 
einen ziemlich rüden Charakter gehabt Haben müſſen. Wie aber ?. 
fönnte vielleicht eingewendet, werden, waren es nicht, gerabe bie, 
Atellanen, in denen nur freie ramiſche Jünglinge auftraten, und 
mit, denen bie Hiftrionen oder bie gedungenen Schaufpieler von, 
Profeſſion nichts zu thun haben durften? Galt. nicht diefe Art 
von Spielen für fo ehrenwerth, daß dig Acteurs im vollen Genuß, 
aller ihrer bürgerlichen Vorrechte bliaban, mährend eim freier Ro⸗ 
mer, der ſich den Hiſtrionen zugeſellt und ihren Veruff erwählt 
hätte, unfehlbar. von feiner Tribus, ausgeftoßen und. vom Kriegs⸗ 
bienft für inner ausgeſchloſſen. worden, wäred, —. Sehn richtig, 
und Livius, der. ung hierüber im einen bekannten, Stelle, ziemlich 
. ausführlich, belehrt, braucht dabei ſelbſt die, den echt römischen Na⸗ 
tionalftolz fehr bezeichnenden Worte, die Römiſche Jugend, habe, 
nicht zugegeben, daß. die Atellanen durch die Hiſtrionen. geſich ä n det, 
würden #). Aber trotzdem, ober vielmehr. eben. aus dieſem. Gxunde 
bürfen wir ung von dem äſthetiſchen Werth der Atellanen feine, 
ſonderlich hohen Vorſtellungen machen. Gerade die Römer waren 
in den älteren Zeiteu, ehe fie durch die Griechen, mit, Kunſt und 
Wiſſenſchaft bekannter wurden, ein ranhes und für höhere geiſtige 
Genüſſe wenig empfängliches Volk. Ye Allem, was, fie unternap- 
men, fragten fie zuerft nach dem praktiſchen Nuten, und ben, reple 
len Bortpeilen, und nar, wo fie biefg handgreiflich var fish: liogen 
fahen, wußten fie mit der ganzen Energie eines unbeugfamen Wil- 
lens allen Hinderniſſen Trotz zu bieten. Die ſchönen Künſte da⸗ 
gegen waren in ihren Augen bloßes Spielwerk, gut genug zum 
Zeitperbeeib für müßige Stunden, aber für ben freigebornen N» 





* Liv. VI 2. Quod genus. ludorum ab Oscis aoceptum te- 
nuit juvenfus, neo ab histrionibus pollui passa est. Eo inslitatum 
manet, us actores Alellauarum neo tribu moveantur, et stipendia, 
tauquam expertes artis ludicrae, faciant. 
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mer als ernfte Beſchäftigung nicht paſſend. Das Schickſal ber 
griechiſchen Stanten fchien den Römern von altem Schrot und 
Korn die Meinung, daß die Pflege der Künſte und Wiffenfchaften 
ein Bolt nur verweichliche und zur Unterjochung reif mache that⸗ 
ſächlich zu. rechtfertigen, und daher galt es ihnen als eine Art 
Ehrenſache, die zur Verweichlichung, Schwelgerei unb ueppigleit 
verlockenden Muſen ald verführeriſche Dirnen fo fern wie möglich 
zu. halten. Bei. aller Bewunderung ihres praktiſchen Taktes alfo. 
und aller der Eigenfchaften. und Vorzüge, durch welche fie zur 
Belt beherrſchenden Nation wurden, werben wir bei den Römern 
ber älteren Zeit in Beziehung auf Kunſt und Wiffenfchaft nur eine 
fogenannte Krautjunker⸗Bildung vorausfegen dürfen, die fich auf 
ben Rriegebienft und eine genaue Kenntniß. des Landlebens be- 
ſchränkte, und damit flimmt es ſehr wohl zufammen, daß Die Atel⸗ 
lanen, foweit wir ans einzelnen Titeln und bürftigen Fragmenten 
auf ihren Inhalt einen Schluß machen dürfen, meift einen länd⸗ 
lichen Charakter hatten. Gewöhnlich. traten Landlente als handelnde 
Perſonen auf, die im Gegenſatz zu dem Stabtfeben durch ihre 
bauriſche Einfalt und Tölpelhaftigkeit und durch allerlei derbe und 
mit. grotesler Gefticnlation. begleitete Witze die Zuſchauer beluſtig⸗ 
ten, unb ber ernfihafte römifche Pntricier mag ſich mit feinem. 
Nachbar, wenn dieſer ihn. auf feinem Landgut befuchte, nicht wenig 
amäfiet haben, wenn feine Söhne, die hoffnungsvollen Junlker, ſich 
ein ganz abſonderliches Pofſenſpiel ausgedacht hatten, in welchem 
das ganze Hausgeſinde in. ver, frazzenhafteſten Weiſe copirt war. 
Denn anfangs wurden die Atellanen eben nur aus dem Stegreif 
geſpielt, und. eine ſchriftliche Aufzeichnung ſcheint erſt dann ſtatt⸗ 

gefunden zu haben, als eine nähere Kenntniß bes griechiſchen Drama 
den Wunſch erzeugt hatte, auch, biefem echt italifchen Boltsfpiel 
eine regelmäßigere, künftlerifche Form zu geben. 

"Neben ven. Atellanen werden als Spiele ganz. eigentlich Ro 
mischen Urfprungs die „Saturae“ oder Satirae (d. h. Miſchſtücke, 
improvifirte Poffenfpiele ohne eigentliche dramatiſche Einheit) ge- 
nannt, die nach Inhalt und. Yorm von den Älteren Atellanen wenig 
verfepieden gewefen fein mögen, Nah Livius ) war eine im 
Jahr 361 ausgebrochene furchtbare Peſt, die ſich durch alle ſonſt 
herkowmlichen, religiöſen Feierlichkeiten nicht hatte abwenden laſſen, 
die Urſache, daß man, um den Zorn der Götter zu beſauftigen, 





*) Bol, Liv. VI. 2. 
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viefleicht auch, um die durch Angſt und Furcht niebergebengten 
Gemüther aufzurichten, und die dem dumpfen Schmerz ganz Hin- 
gegebenen anf andere Gedanken zu bringen, Schaufpieler (Ludiones) 
aus dem benachbarten Etrurien. kommen Tieß, welche zierliche Tänze 
oor dem Bolt aufführten, aber dabei weder ſelbſt Verſe recitirten, 
noch auch durch Gebehrden ausprüdten, was etwa ein Anderer 
beelamirte, fondern Tediglich zu ber Muſik einer Flöte tanzten. 
Diefes, den Römern damals noch ganz neue Schaufpiel fand all- 
gemeinen Beifall, und da es wohl von Anfang an nur ein Erhei- 
terungsmittel hatte fein follen, fo trat, zumal nach dem Aufhören 
der Peſt, die religiöſe Bedeutung jener feenifchen Tänze*) bald 
ganz in den Hintergrund. Das junge Volk in Rom hatte ben 
Etrurifchen Tänzern nicht nur ihre Künfte fehnell abgelernt, fondern 
auch bei feinen eigenen Verfuchen die Entdeckung gemacht, daß das 
Ganze noch weit amüfanter werden könne, wenn zu bem flummen 
Tanz beluftigende Scherzreden und paffende Gefticulationen hinzu⸗ 
fämen, und hierdurch wurden biefe Poffenfpiele den Atellanen aller 
dings fo ähnlich, daß wir fie kaum von ihnen zu unterfdeiben 
wäüßten, wenn uns nicht einige Notizen über den Atellanen-Dichter 
L. Pomponius Bonvnienfis (von. Bologna) und die römiſchen 
Erodien erhalten wären, bie das gegenfeitige Berhältniß beider 
Arten von Spielen etwas Harer machen. Der Hauptunterfchieb 
Scheint nämlich, um es mit kurzen Worten zu fagen, darin beftan- 
den zu haben, daß die Atellanen fpäterhin durch den Einfluß der 
griechifchen Literatur veredelt und aus bloßen Stegreifsipielen zu 
forgfältig ausgearbeiteten Dramen wurden, während jene römischen 
Spiele ihren Stegreifscharafter beibehielten, und der Aufführung 
ernfler und ergreifender Stücke als erheiterndes und. beluftigenbes 
Nachſpiel folgten, wie es dem Nationalcharakter entfprach und ber 
Maſſe des Volkes ungleich Lieber war, als bie ſchönſte Tragödie. 
Und aus diefem Grunde erhielten fie auch den Namen „Exodia‘ 


*) Daß biefe Tänze zum teligiöfen Cultus ber Etrusfer gehörten, ver- 
fihert Iſidorus, der dieſes Volk für eine Lydiſche Kolonie erflärt, und bem- 
gemäß auch das Wort ludus von ben Lodiern ableitet, ausdrücklich; vgl, 
Etymolog. XVII. 16. Lydii ex Asia transeuntes in Etruria consede- 
runt, duce Tyrrheno, qui fratri suo in regno successerat. Conten- 
tione igitur in Etruria inter ceteros ritus superstilionum suarum, 
spectacula quoque religionis nomine instituerunt. Hinc Romani 
arcessitos arlifices mutuati sunt, indeque ludi a Lydiis vocalä 
sunt. 
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(Nachſpiele). Bon ihrem Charakter aber, ber nachmals bei dem 
zunehmenden Berfall der Stiten immer unzüchtiger wurbe, geben 
uns Ammianus Marcellinus (XXVil. 4) und die Scholien 
zu Juvenal (Sat. Il. 175) eine ungefähre Vorftellung, indem fie 
mit „Exodiarius‘“ einen Poſſenreißer bezeichnen. *) 

Ob die Atellanen der früheren Zeit bei aller Luſtigkeit und 
Derbheit fih von dem eigentlih Obfcönen fern gehalten haben, 
Laßt ſich nicht mit Sicherheit beflimmen. Wir wiffen nur, daß 
der bereits genannte. Pom ponius von Bologna (um 93 v. Chr.) 
auch nach dem Zeugniß der Alten,**) der Erſte war, welcher dem 
bis zu feiner Zeit wahrfcheinlich immer noch fehr einfachen und 
rohen Spiel diejenige Form zu geben fuhte, an welche man feit 
der Einführung der griechifchen Komödie gewöhnt war, ohne daß 
Dabei der originelle und volksthümliche Charakter der Atellanen 
wäre aufgeopfert worden, und vielleicht geſchah es abfichtlich, daß 
er ſich, wie Vellejus bemerkt, der ihn finnreih, aber im Ausbrud 
rauh nennt, von ber Glätte und Abrundung bes Stils eines Te- 
renz fern hielt. Es find uns Titel, Verſe und Worte von mehr 
als fehzig Stüäden von ihm bekannt. Nur wenige jedoch werben 
ausdrücklich als Atellanen angeführt, und zwei berfelben, die Adelphi 
und die Synephebi, laffen vermuthen, daß Pomponius fih auch in 
der Bearbeitung griechifcher Komödien verfucht habe. 

Außer 2. Sulla, der (nah Athenäus VI. 17) gleichfalls 
ein Atellanenſtück gefchrieben haben fol, wird als ein berühmter und 
ſehr frachtbarer Atelanen-Dichter Novins***) genannt, den wir 
nach den ung erhaltenen Titeln, Verſen und Worten als Berfaffer 
von mehr denn vierzig Stüden kennen. 

Späterhin, gegen das Ende der Republit, fcheinen die Atel- 
lanen durch die Mimen von der Bühne auf einige Zeit verbrängt 
worden zu fein, und erſt nach Auguflus (um 24 n. Ehr.) war 


*) Schol. ad Juvenal l. c. Exodiarius apud veteres in fine 
ludorum intrabat, quod ridiculus foret, ut quidquid lacrimarum at- 
que tristitiae coegissent ex fragicis affectibus, hujus spectaculi ri- 
sus detergeret. 

**) Vellej. Hist.Rom. II. 9. Sane non ignoramus, eadem ae- 
tate (i. e. 660 u.c.) fuisse Pomponium, sensibus celebrem, ver- 
bis rudem et novitate inventi a se operis commendabilem. 


**#) Macrob. Saturn. I. 10. Novius probatissimus Atellanarum 
scriptor. 
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T. Memmius,*) der letzte von den uns bekannten Atellanen⸗ 
Dichtern, für ihre Wiederherſtellung thätig, die jedoch nur von kur⸗ 
gem Beitand war. Dem bald darauf fanden bie dramatiſchen 
Spiele überhaupt in den Mimen und Pantominen ihren Untergang. 

Veber ven Inhalt diefer ſpäteren Atellanen ſcheint ein Um⸗ 
ſtand, ver fonft an und für fich betrachtet micht Teicht zu erklären 
wäre, einiges Licht zu geben. Horaz nämlich gedenkt in feiner 
Poetik (v. 221 ff.) der Roͤmiſchen Satyrſpiele, und zeige, 
wie dieſelben verbeffert werden fünnten Die Granmatiter Do: 
watns*") und Diomedes dagegen Inffen bei ihrer forgfältigen 
Aufzäpfung aller Gattungen dramatifcher Spiele gerade die Sa⸗ 
tyrdramen weg. Daher vermuthete Hurb in feinem Commentar 


"gar Horaziſchen Poetit (S. 172 ff.), der Dichter möge wohl mit 


feinen Satyrfpielen die Atelanen gemeint und biefen bie Form 
bes griechifchen Satyrbrama gewünſcht Haben. Nun wäre es aller- 
diags wunberkih genug, wenn Horaz, ſtatt den herföümmlichen Na⸗ 
men „Atellanen“ zu brauchen, von Satyrfpielen geiprochen hätte. 
Über die echt römifchen, dramatifchen Satirae waren einerfeits ben 
Atellanen fo ähnlich, und erinnerten andererfeits mit ihrem Namen 
fo unwillührlid an die Griehifhen Satyrdramen, daß Horaz 


ſehr leicht dieſe jenen fubfituiren konnte. In den einen, wie in 


*) Macrob. Saturn. II. 1. C. Memmius quoque, qui post 
Novium Pomponiumqgue diu jacentem artem Atellauiam suscitavit. 


xx) Die Hauptftelle bei Donatus (ad Terent p. XXXI. ed. Zeune) 
iſt diefe: Fabula generale nomen est; ejus duae primae partes 
sunt Tragoedia et Comoedia. Si Latina argumentatio fit, 
praetextata dicitar. Comoedia autem multas species habet. Aut 
enim palliata est, auttogala, auttabernaria, aut Alellana, 
aut mimus, aut Rhiutonica, aut planipedia. — Comoedia- 
rum formae sunttres: Palliatae Graecum habitum ferentes, quas 
nonnullitabernarias vocant; Togatae juxta formam personarum, 
habitum togarum desiderantes; Atellanae salibus et jocis com- 
positae, quae in se non habent nisi vetustam eleganliam. — Rhin- 
thonicae nomen habent ab auctvris nomine; tabernariae ab 
humilitate argumenti et styli, Mimi a diuturna imitatione vilium 
rerum et levium personarum,. — Planipedia autemedicta ob 
humilitätem argumenti ac vilitatem actorum, qui non Cothurno aut 
socco utuntur in scena aut pulpito, sed plano pede; vel ideo, 
quod non ea nepolla oontinet, quae personarum in tumibus aut in 
coenaculis habitantium sunt, sed in plano et humili loco. 
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den auderen war der ländliche Charakter vorherrſchend; hier wie 
dort bildete das Burleske und Groteske den Hauptinhalt, und auch 
äußerlich machten beide den luſtigen Schluß der theatralifhen Auf- 
führungen. Indeß werben wir immer die Atellanen und die römi- 
fhen Satirae nicht ſowohl mit den Attifchen Satyroramen, als 
vielmehr mit den (©. 163) charakterifirten Sieilifhen Komödien 
vergleichen dürfen, wie denn überhaupt nicht zu vergefjen ift, daß 
die drammatifchen Spiele der Römer von Anfang an nur als ein 
Erheiterungs- und Beluftigungsmittel angefehen wurden, bei dem 
man ernflere Tendenzen weder vorausſetzte, noch verlangte. Aller- 
dings führten bei Spielen, die von Anfang an auf gegenfeitige 
Neckereien abgefehen waren, die Zeitverhältniffe faft unwillführlich 
politifche Anfpielungen herbei, und Tieß es ſich gerade thun, fo 
benugte der Dichter oder Schaufpieler wohl die ſich darbietende 
Gelegenheit, diefem oder jenem Großen verblümter Weife eine 
Bitterleit zu fagen. Aber an die ehemalige Ariſtophaniſche Frei⸗ 
müthigfeit haben wir babei natürlich nüht mehr zu denken. Denn 
Naävius (mm 230 5 Chr.) mußte, da er fih einige Anzüglich- 
teiten gegen Seipio und Mutellus erlaubt hatte, im Gefängnif 
und nachher im Exil dafür büßen, und als unter Caligula ein 
Hiellanen- Dichter einmal einen zweibeutigen Scherz wagte, fo Tief 
der Kaiſer ihn mitten im Amphitheater verbrennen.) Dan Tann 
ſich alfo Teicht denten, daß ſich Jever, dem fein Leben irgend noch 
etwas werth war, vor den Aeußerungen einer fatirsfchen Laune 
mit der möglichften Vorſicht in Acht nuhm; und je leichter es war, 
auch den unverfänglichſten Worten eine üble Bedeutung unterzu- 
fchieben, defto weniger wird man fi) wandern dürfen, daß bei den 
theatralifchen Spielen die Rebe nach und nach ganz zurlickteat und 
den flummen Ränften der Pantomimen wich. 


*).Sueton. Caligul. c. 27. Atellanae poetam ob ambigui joci 
versicalum media Anmphitheatri arena igni cremavit. 


— mo. men 
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XIX. 
Die römiſche Tragödie. 


Man hat zur Beantwortung ber, beſonders in neueren Zeiten 
oft aufgeworfenen Frage: „Warum find die Römer gegen bie Griechen 
im Trauerfpiel zurüdgeblieben ?’ eine Menge Urfachen aufgefuht und 
zufammengeftellt, die gewiß bebeutfam genug waren, um einer ge 
deihlichen Entwidelung der römifchen Tragödie hemmend entgegen- 
zuwirten. Aber man hätte die ganze Unterfuchung bebeutend ab- 
fürzen können, wenn man bei jener Frage nicht die Römer bem 
Griechen überhaupt, fondern den Athenern gegenüber geftellt 
hätte, Denn werben fie 3. DB. mit den Spartanern verglichen, ſo 
dürfte in Beziehung auf bie tragifche Kunft der Unterſchied Fein 
ſehr bedeutender fein. Nur bei den Athenern hatte, wahrfcheinlich 
wegen ihrer Abftammung von den milden und heiteren Joniern, 
der Geift jene Klaftieität und Schmiegfamteit, welche Scherz und 
Ernft, Spiel und Arbeit, Andacht und Luftbarkeit in fo anmuthiger 
Weife zu verbinden wußte. Bei den Dorifhen Stämmen da⸗ 
gegen war alles dies fireng von einander gefondert. Die ernften 
Gefhäfte durften dur keinen Scherz uuterbrochen werben, und 
geftattete man ſich nach vollbrachter Arbeit Scherz und Spiel, fo 
mußte wiederum jeglicher Ernft fern bleiben. Bei einem folchen 
Charakter konnte e8 den Doriern nicht Teicht einfallen, mit einer 
gottespienftlihen Feier irgend welche theatralifche Spiele in Ver⸗ 
bindung zu bringen, und bei der Aufführung tief ergreifender Tra- 
gödien mochte Mancher immer nicht recht wiffen, ob er weinen 
oder lachen follte. Denn war auch die Handlung von der Art, daß 
fie ihm faſt unwillkührlich Thränen entlodte, fo fagte er fich doch 
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zugleich, daß das Alles eigentlich bloßes Spiel fei, und es mochte 
ihm wunderlich genug vorkommen, wie man, ftatt fich durch Tächer- 
liche Poffenfpiele das Zwerchfell erfchättern zu laſſen, an fo ernften 
Borftellungen Gefhmad finden könne. 

Ehen diefen Charakter finden wir aber auch in Italien und 
namentlich bei den Römern wieder. Für die Darftellung edler 
Leivenfchaften und zarter Gefühle war das Volk wenig empfänglidh, 
und wollte es nach gethaner Arbeit unterhalten fein, fo mußte es 
etwas zum Lachen haben. Die religiöfe Bedeutung, welde bie 
Attifche Tragädie zu einem fo hohen Grab der Vollendung gebeihen 
ließ, trat hier von Anfang an ganz zuräd, und bie dramatiſchen 
Spiele waren und blieben in den Augen der Meiften eben nur ein 
Deluftigungsmittel für müßige Stunden. — Wie reich demnach 
auch die ältere Römiſche Gefchichte an tragifchen Stoffen war, und 
wie trefflich fh Romulus, der Untergang des Albanifchen Kö⸗ 
nigs Mettus Suffetins im Kampf mit dem römifhen Tullus 
Hoftiliug, der folge Tarquinius, der edle Brutus und bie 
züchtige Tucretia zur tragifchen Behandlung geeignet hätten, fo 
fiel e8 doch Niemandem ein, fle in diefer Weife zu behußen, und 
Livius Andronikus, der Erfte, welcher die Römer mit der 
Tunftgemäßen Tragödie bekannt machte, hatte die Stoffe für feine 
Stüde meiſt aus der griechifchen Mythologie entnommen, was ung 
auch Teinesweges befremden kann. Er felbft war ein geborener 
Griehe aus Tarent, der wahrfcheinlich bei der erften Eroberung 
der Stadt durch die Römer (272) in römiſche Gefangenfchaft und 
auf diefe Weile nah Rom kam, wo er die Kinder des Living 
Salinator, in deffen Gewalt er war, unterrichtete. Der römi- 
ſche Senator war zufrieden mit ihm und gab ihm bie Freiheit, 
wobei der bisherige Sclave nach römischer Sitte den Namen feines 
Herrn „Livius“ erhielt. Je genauer er nun wußte, daß er die 
Achtung, die ihm fein Principal bewies, vornehmlich feiner genauen 
Kenntniß der griehifhen Sprache und Literatur. verdankte, deſto 
natürlicher war es, daß er, der Grieche, dem es nicht Teicht ein⸗ 
fallen konnte, die Thaten feiner römifchen Unterdrücker zu feiern, 
für feine dramatifchen Arbeiten Stoffe aus dem Sagenfreis feiner 
griechifchen Vorfahren wählte, zumal da dieſe ihm großentheils in 
griechifihen Bearbeitungen bereits vorlagen.*) Weber den Dichterifchen 


3) Die Grammatiler nennen als Titel feiner Stüce: Adonis, Aegiſthus, 
Bu 17.» 
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Werth feiner Stücke haben wir bei den höchſt unbebewtenden Frag⸗ 
menten, die auf uns gefommen find, natürlich Fein Urtheil. Ci⸗ 
cero*) meinte, fie feien nicht werth, zweimal gelefen zu werben, 
und auch Horaz”*) erkannte ihnen des alterthümlichen Charakters 
wegen mehr eine hiftorifche, als dichteriſche Bedentſamkeit zu. 
Bon größerer Wichtigkeit aber, als Diele Bemerkungen über bie 
ſtyliſtiſche Kigenthümlichfeit des Dichters, muß uns bie Notiz dei 
Geſchichtſchreibers Livius fein, daß der Dichter, Der anfangs 
unter mufifalifcher Begleitung einer Flöte die Hauptrollen in feinen 
Stücken ſelbſt reeitirt hatte, Da er, von den Zufchauern häufig auf 
gefordert, manche Steffen mehrere Male wiederholen mußte, wovon 
er beifer wurde, fih es ausbat, einen des Gefanges kundigen 
Sclaven zu Hülfe nehmen zu dürfen, der feinen Platz vor dem 
Flötenbläfer erhielt und die lyriſchen Parthien zu fingen hatte, ſo 
DaB dem Schauspieler fortan nur der Dialog und bie Action übrig 
vᷣlieb. Deun was man damals dem Livius auf fein Gefuch bewilligte, 
warbe feitvem feſtſtehende Sitte. ***) 

Ein etwas jüngerer Zeitgenoffe war Erejus Näpius, ber 
im zweiten Punifchen Kriege in dem römifchen Heer biente und 
um 235 mit feinen Dramen in Rom auftrat. Als Komödiendichter 
aber ftieß er mit feiner Freimüthigkeit bei den Ariftofraten, nament⸗ 
ich Metellus und Scipio Africanns, an, und mußte dafür 
zuerſt ins Gefängniß, nachher ins Eril wandern, in dem er 204 
zu Utica ſtarb. Ber feinen Tragddien, von Denen ung dem Titel 
nach Alcefte, Aegiſtheus, Tereus, Danae, das Trojaniſche Pferd, 
Heltor, Heſione, Iphigenia, Lykurg, die Phönizierinnen ꝛc. bekannt 
find, ſcheint auch er meiſt griechiſche Vorbilder benutzt zu haben **"*) 


Ajas, Andromeba, Antiope, bie Centauren, Hllena, bad Trojaniſche Pferd, Lao⸗ 
damia, Proteſilaus, Hermione, Teucer, Tereus u. a. 

*) Cic. Brut, c. 18. Livianae fabulae, non satis dignae, quae 
jiterum legantur. 

**) Horat. Epp. II. 1. 69. 

**) Liv. VII. 2. Livius — (idem scilicet, id quod omnes tum 
erant, suorum carminum actor) dicitur, quum saepius re vocatus 
vocem obtudisset, venia petita puerum ad canendum ante tibicinem 
quum statuisset, canlicum egisse aliquanto magis vigente motu, 
quia nihil vocis usus impediebat. Inde ad manum cantari histri- 
onibus Coeptum, diverbiaque tantum ipsorum voci relicta. 
me) Wie eifrig feine Dramen im Auguſteiſchen Zeitalter gelefen wur⸗ 
ben, beweiſt eine Meußerung bed Horaz Epp. II. 1. 53. 
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Gleiches gilt von Ennius, aus Rudiä in Salabrien, ben 
Cato, der Cenſor, in Sardinien kennen lernte und nach Rom 
mitnahm, wo Ennius nicht nur ihn im Griechifchen unterrichtete, 
fondern au feine Römifchen Annalen in Tateinifchen Herametern 
ſchrieb, wofür ihm das Bürgerrecht zu Theil wurde. Meberhaupt 
hatte um diefe Zeit — Eunius war 241 geboren und farb 169 — 
der Geſchmack an griechifcher Literatur bei den patricifchen Ge- 
ſchlechtern ſchon bedeutend zugenommen, und namentlih war ber 
ältere Seipio Africanıs dem Dichter fo freundfhaftlih zugethan, 
daß er ihn faft nie von feiner Seite Tieß, und biefer ihm ſelbſt 
ing Felolager folgen mußte. Bon feinen Tragödien find und dem 
Titel nach bekannt: Medea, Iphigeria, Achilles, Ajar, Telamon, 
Paris, Andromache, Hektor, Hefuba, die Eumeniden, Duloreftes, 
Erechtheus, Eresphon, Athamas, Andromeda, Telephus, Thyeftes, 
Melonippe, Allmäon, Alcefte, Polpporus u. a. — ſämmitlich grie- 
chiſche Stoffe und Bearbeitungen der gleichnamigen Tragddien 
griechiſcher Dichter. 

Selbſtſtändiger trat der, auch von den Römern der ſpäteren 
Zeit mit hoher Achtung genannte Schweſterſohn des Ennius, M. 
Pacuvius (geb. 220 zu Brundiſium, ſtarb als neunzigjähriger 
Greis 130 zu Tarent, wohin er ſich in den letzten Lebensjahren 
von Rom zurückgezogen hatte), als Tragiker auf, indem er ab⸗ 
weichend von ſeinem griechiſchen Vorbild in der Behandlung des 
Mythus oft einen weſentlich verſchiedenen Weg eingeſchlagen haben 
fol. Zugleich wurde an ihm Erhabenheit der Gedanken wie des 
Auspruds, würdevolle Behandlung des Gegenſtandes, gaelehrte 
Bildung und eine Fräftige, echt römifche, ja felbft kunſtvolle Sprache 
gerühmt. Uebrigens find und auch von feinen Tragdbien, unbe- 
bentende Fragmente abgerechnet, wur die Titel befannt, die meift 
an die befannten griechiſchen Stoffe erinnern. Merkwürdiger aber 
ift e8, daß er auch einen „Jemilius,“ womit ber iu der Schlacht 
bei Cannä gefallene römische Feldherr gemeint iſt, geſchrieben haben 


„Naevius in nıanibus non est, et mentibus haeret 
Paene recens? adeo sanctum est vetus omne poema“ ’ 
wobei man allerdings nicht vergeflen darf, daß die geheime Unzufriedenheit mit 
den durch Auguſtus feftgeftellten monarchifchen Regierungsformen, und ber fehn- 
ſüchtige Nüdblid in die Zelten ber Republik an der Vorliebe für jene alten 
Dichter nicht geringen Antheil gehabt haben mag. 
17 * 
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fol, in dem wir die erfte ſichere Spur einer Behandlung römifcher 
Stoffe finden. | 

Unter feinen Augen bifvete fich der zweite beventendere Tra- 
gifer L. Attins, der Sohn eines Freigelaffenen (geb. 160, ftarb 
in hohem Alter, 87), den Pacuvius als einen vielverfprechenden 
Jüngling ſchätzte. Auch feine Tragddien, die wir gleichfalls meift 
nur dem Titel nach kennen, laſſen vorzugsweife auf die Behandlung 
griehifcher Stoffe ſchließen. Doch wird neben ihnen auch ein 
„Brutus“ und ein „Decius‘ (ver befannte Feldherr, der 
fih im Samniterfriege feierlich dem Tode weihte) und von dem 
Grammatifer Diomedes (II. p. 487. ed. Putsch) ein „Mar- 
cellus“ (wahrfcheinlih der ruhmvoll im zweiten Puniſchen Kriege 
gefallene Feldherr) genannt. 

Wäre man auf dem, mit der Behandlung römiſcher Stoffe 
eingefchlagenen Wege weiter fortgefchritten, fo hätte das Bolt viel- 
Yeiht nach und nah für die tragifche Kunſt ſich mehr intereffirt. 
Aber die politifchen Verhältniffe traten einer folchen nationellen, 
vaterländifchen Richtung zu hemmend entgegen, als daß fie nicht 
fehr bald hätte aufgegeben werben follen, und jemehr fich in dem 
Augufteifehen Zeitalter die höheren gebildeten Stände von dem 
niederen Volk fchieden, deſto weniger Dachte man daran, dem letzteren 
durh die Aufführung vaterländifcher Tragödien näher zu treten 
und in diefer Weife feine geiftige Bildung und Veredelung zu be⸗ 
fördern. Für gebildet aber galt damals, wer Grierhifch verftand, 
ungefähr fo, wie man in neueren Zeiten das Franzöfifche für das 
Kennzeichen einer höheren und feineren Bildung anſah, und bie 
griechifchen Lehrer und Erzieher, denen die Vornehmeren den Un⸗ 
terricht und die Erziehung ihrer Rinder anvertrauten, konnten ihren 
Zöglingen mit der Borliebe für griechiſche Kunft und Wiffenfchaft 
natürlich nur eine Geringſchätzung der älteren römifchen Literatur 
und eine Abneigung gegen das nationelle Element einflößen. 
Demnach mußte fich Jever, dem es um den Beifall der höheren 
Stände zu thun war, genau an die griechifchen Vorbilder halten, 
und feine Hauptaufgabe beftand darin, in einer möglichft geglätteten 
und gefeilten Sprache Iateinifch wiederzugeben, was bort griechifch 
gefagt war. Nun konnte es wohl für die Gebilveten, welche die 
Tragdbien eines Aeſchylus, Sophofles und Euripives jelbft gelefen 
hatten, von Intereffe fein, vie Iateinifchen Bearbeitungen römifcher 
Dichter mit ihnen zu vergleichen. Aber welches Intereſſe hatten 
biefe für das Bolt, das kein Griechifch verftand? Die Stoffe ge- 


- 
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hörten einer fremden, von der italiſchen Heimath weit entlegenen 
Sagenwelt an, und die Behandlung entfernte ſich, je treuer fie 
ſich dem griechifchen Original anfchloß, defto weiter von dem, was 
bei den Römern herkömmlich und gebräuchlich war, fo daß man 
fich nicht eben wundern darf, wenn das Volk bisweilen von ber 
Borftellung einer kunftreichen Tragödie fortlief, um die Künfte eines 
Seiltängers oder Poffenreißers anzufehen. 

Bon den römifchen Gelehrten werden unter den Tragddien- 
bichtern der fpäteren Zeit genannt: L. Attilius, als Bearbeiter 
ber Sophofleifhen „Elektra;“ O. Tullius Cicero, von dem 
uns eine „Elektra, „Erigone“ und die „Trojanerinnen“ dem Ti- 
tel nach befannt find; Julius Cäfar, der in feiner Jugend einen- 
„Dedipus“ dichtete;) der Raifer Auguftug, welcher einen ,‚Ajar‘‘“) 
(nach Sophokles) und ‚Achilles‘ ſchrieb; Ovid, als Verfaffer einer 
„Medea,“ die Duintilian neben dem „Thyeſtes“ des L. Varius 
mit vielem Lobe erwähnt.) Außerdem werben noch mande An- 
dere genannt. Ganz erhalten aber find ung von den Arbeiten römi⸗ 
fher Tragiker einzig und allein die zehn Tragödien des Seneca: 
ber rafende Herkules, Thyeftes, die Thebais, Hippolytus (oder 
Phädra), Dedipus, die Trojanerinnen (oder Hefuba), Medea, 
Agamemnon, Herkules auf dem Deta, Oetavia — Stüde, die im 
XVI. Jahrhundert, namentlich in Frankreich, die größte Bewunderung ° 
fanden, und von Eorneille und Racine als Mufter der wahren 
Haffifhen Zragddie eifrig flubirt und nachgeahmt wurden. Denn 
die „Medea“ und der „Oedipe“ des Corneille find, ebenfo wie die 
„Phädra“ des Racine, großentheils nur Nachbildungen jener römi⸗ 
fhen Trauerfpiele. Trotz aller Schönheiten aber, die ihnen nicht 
abzufprechen find, werden wir, wenn wir unbefangen urtheilen wollen, 
in die ercentrifchen Lobſprüche der franzöſiſchen Bewunderer nicht 


*) Sueton. Jul. Caes. c. 56. Feruntur et a puero et ab ado- 
lescentulo quaedam scripta, ut, „Jaudes Herculis‘“ et tragoedia 
„Oedipus.“ | ° 

*) Sueton. August. c. 85. Tragoediam magno impetu exor- 
sus, non succedente stylo, abolevit: quaerentibusque amicis, quid- 
nam Ajax ageret, respondit, Ajacem suum in spongiam incubuisse, 

”*) Quintil. Instit. Orat. X., 1.98. Jam Varii Tbyestes cuilibet 
Graecorum comparari potest. — Ovidii Medea videtur mihi osten- 
dere, quantum ille. vir praestare potuerit, si ingenio suo temperare, 
quam indulgere maluisset. 


wo .0:. 
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ganz einſtimmen dürfen. In allen zehn Tragödien herrſcht jener 
rhetoriſch⸗declamatoriſche Charakter vor, den wir ſchon bei Euripi- 
des fanden, nur daß ber röntifche Dichter feine griechifchen Mufter 
noch zu überbieten fucht. Daher zeigt fih in der Diction bei aller 
Correctheit und Eleganz der Sprache, nicht felten Schwulft und 
Ueberladung over gefuchte Kürze und Dunkelheit. Wo es fich irgend 
thun läßt, find philofophifche Betrachtungen und Sentenzen einge- 
fireut, und die trefflihen Schilverungen, die an und für fich be- 
trachtet für Hochpoetifhe Kunſtwerke gelten könnten, verfehlen in 
der Regel ihre Wirkung, indem fie, am unrechten Drt angebracht, 
den Gang ver Handlung nur unterbrechen.”) Leſſing meinte aller- 
dings in feiner Pritiihen Denrtheilung des „raſenden Herkules,“ 
der Dichter könne wohl gewiß fein, daß man ihm feine Fehler 
willig vergeben werde. „Und was,’ fährt er fort, „find es denn 
endlich auch für Fehler? Er iſt mit den poetifchen Farben allzu 
verfchwenberifch geweſen; er ift oft in feiner Zeichnung zu Tühn; 
er treibt die Größe hier und da bis zum Schwulft, und die Natur 
fiheint bei ihm allzuviel von der Kunft zu haben. Lauter Fehler, 
in die ein fihlechtes Genie niemals fallen wird!’ Bald darauf 
fuuttet er Über das „unbillige Urtheil‘ des gelehrten Sefniten 
DBrümoy, der zu den Stellen, in welchen Herkules rafet, bemerkt 
hatte: „Herkules bildet fih ein, den himmlifchen Löwen, ven er 
in dem Nemeifchen Walde überwunden, zu fehen, wie er eben be- 
veit iſt, die Zeichen des Herbſtes und des Winters zu überfpringen, 
um den Stier zu zerreißen, welder ein Zeichen bes Frühlings 
iR.) Das iſt wahrhaftig eine gelehrte Raſerei,“ — und meint 
Dagegen: „Aber warm ift fie denn gelehrt? Ohne Zweifel dar- 


— 


*) Bol. Sämmtl, Schrift. Th. XL. S. 122 ff. der Berliner Ausgabe 
(1826). 


**) Die Stelle Iautet (Hercul. fur. act. IV.) 

° Primus en noster labor 
Coeli refulget parte non minima Leo, 
Iraque tolus fervet et morsus parat. 
Jam rapiet aliquod sidus: ingenti minax 
Stat ore, et ignes efflat, et rutila jubam 
Cervice jactat: quidquid autumnas gravis, 
Hiemsque gelido frigida spatio refert, 
Uno impetu transiliet: et verni petet 
Frangetque Tauri eolla. 
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um, weil ein Jeſuitenſchüler nicht ganz und gar ein Ignorant fein 
muß, wenn er wiffen will, daß Herkules einen Löwen umgebracht 
habe. — Oder ſteckt etwa de Gelehrſamkeit In der Keuntniß ver 
Zeichen des Thierfreifes? Wenn das iſt, fo werden ziemlich alle 
Bauern gelehrt fein.‘ — Rein Unbefangener aber wird hier zwei 
felhaft fein, wen er Beiftimmen fol, ob Brämoy ober Leffing, 
und ber Letztere felbft Tann fi, nachdem die erſte Begeifterang, 
mit der er den „‚rafenden Herkules” gelefen, vorbei ift und das zweite 
Stück „Thyeſtes“ an die Reihe fommt, nicht enthalten, zu mehr 
al8 einer Stelle zu bemerken, daß fie füglich hätte wegbleiben kön⸗ 
nen. So äußert er bei Gelegenheit bes Zwiegeſprächs zwifchen 
Thyefles und Plifthenes, dem einen feiner Söhne, welchen ber 
Vater die Vorzüge eines einfachen Lebens in niederer Hätte aus 
einanderfeßt, fehr richtig: „Hier verirrt fi Thyeſtes in eine 
poetiſche Befchreibung der ausfchweifenven Pracht und Veppigieit 
der Großen. Sie iſt fhön, und paßt fehr wohl auf bie pamaligen 
Zeiten der Römer; aber eben deswegen verliert fie in dem Munde 
des Thyeſt fehr viel von ihrer Schönheit,” — Noch mehr aber 
tritt der Fehler, durch unzeitige poetifihe Schilderungen ven Fort⸗ 
gang der Handlung gefemmt zu haben, weiterhin im vierten AH 
hervor. Dad gräßliche Verbrechen if gefhehen. Atreus Hat Die 
Kinder feines Bruders Thyeſtes ermordet, fie zerhackt, gekocht und 
gebraten und bem Bruder gu effen gegeben. Dee Bote foll dem 
Char die Nachricht davon bringen, und er begimt demgemäß: 
„Wo bin ih? Iſt Dies das Land, In welchem Argos, Korinth und bad 
burch die frommen Brüber berühmte Sparta liegt? Ober bin ih an dem 
Sfter unter ven wilden Alanen? Ober unter dem ewigen Schnee bes rauhen 
Dyrkmim? Oder unter ben ſchwrifenden Scytben? Was ik es für ein 
Gegend, die zur Mitſchuldigen eines fo gräßlichen Verbrechens gemacht wird? 
Dee Ehors Welches Berbrechens? Sprich, und entdecke es, welch Un⸗ 
beil es auch fein mag. £ 
Der Bote: Noch flarrt mein Geiſt; noch ift der vor Furcht ſchaudernde 
Körper feiner Glieder nicht mächtig; noch ſchwebt das Bild der gräßlichen 
That mir vor den Augen. O reißet mich fort, ihr rafenden Sturmwinde, 
weithin fort, dahin, wohin der von bier fortgeriffene Tag Tommi! ‚ 
Der Ehor: Du marterft und durch die Ungewißheit noch mehr. So 
Sprich denn: was if’, wovor du dich entſetzeſt. Nemme ben Thäter. ih 
frage nicht, wer, fondern welcher von beiten es if. Rede ſchnell!“ ] 
Run wäre es ohne Zweifel Zeit gewefen, das Geſchehene in 
kurzen Worten zu berichten. Statt veffen ergeht fich der Bote in 
einer Tangen poetifthen Schilderung des heiligen Halnes ‚hinter ber 
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mitternächtlichen Seite des Pelopeifchen Palaſtes, wo ber Mord 
der Kinder flattgefunden hat, der aber hier noch mit feinem Wort 
erwähnt wird. Der Chor muß ſich vielmehr erzählen laſſen, daß 
in dem Hain Tarusbäume, Eyprefien, Steineihen und hohe Eichen 
ftehen; daß hier allerlei Weihgeſchenke aufgehängt feien, daß es 
dem Hain auch nicht an einer düſteren Duelle und einem ſchwarzen 
Sumpf fehle. Weiterhin wird ihm gemeldet, daß ber ſchaurige 
Drt von nächtlichen Gefpenftern beunruhigt wird. Der ganze 
Hain Teuchtet von Flammen und halt oft von Gehen! wieder. — 
In dieſer Weife geht es weiter fort, und wo es enblih zur Er- 
zäblung von dem Morde der Kinder kommt, find die Zwifchenfragen 
des Chores: Weſſen Hand das Eifen geführt habe, gegen wen 
Atreus es zuerft gebraucht, in welcher Weife ver zuerft Getöbtete 
geftorben fei zc. nur eingefehaltet, um zu neuen Schilderungen 
Gelegenheit zu geben, bei denen es natürlich an Vergleichen mit 
dem bungrigen Tiger in den Indiſchen Wäldern und dem wilnen 
Löwen Armeniens nicht fehlt. — Aehnliches gilt von den übrigen 
Stüden. Auch fie-find reich an wahrhaft poetifchen Schilberungen, 
nur daß fie fehr oft zur unrechten Zeit angebracht oder unrechten 
Yerfonen in den Mund gelegt find. Man kann fih daher kaum 
des Verdachtes erwehren, daß es bloß rhetorifche Uebungsſtücke 
geweien fein mögen, die vielleicht von vorn herein nicht zur wirk- 
lichen Aufführung auf der Bühne beftimmt waren. Den Zranzofen 
allerdings würde in den Zeiten der Wiederherſtellung ihres ſoge⸗ 
nannten Haffifchen Theaters eine folche Aeußerung nur für das 
Zeichen eines gänzlihen Mangels an wahrer Bildung und Em- 
pfänglichfeit für das Schöne und Erhabene gegolten haben. Denn 
fie wußten einmal, daß ſich das Haffifche Altertum ganz beſonders 
in der dramatifihen Kunft ausgezeichnet Habe, und da es fie eini- 
germaßen genirte, den griechifchen Aeſchylus und Sophofles 
zu fludiren, fo hielten fie fich lieber an den lateinifhen Seneca 
und Tiefen ihn den Repräfentanten aller Schönheiten und Vorzüge 
der klaſſiſchen Bühne des Alterthums fein; ja auch einem Julius 
Cäf. Scaliger (fl. 1558) war es gar nicht zweifelhaft, daß 
Seneca an Majeftät nicht nur keinem der griechifchen Tragiker 
nachftehe, fondern an Schmud und Eleganz fogar den Euripides 
noch übertreffe,*) und denkt man hierbei an poetifchen Phrafen- 





*) Scalig. Poet. VI. 6. — Quem nullo Grascorum majestale 
äpferiorem. existimo, cultu vero ac nitore etiam Euripide majorem. 
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prunk, witzige Antitheſen, epigrammatiſche Spitzen und brillante 
Sentenzen, wie ſie die franzöſiſchen Tragiker nur zu bald ihrem 
römiſchen Vorbild ablernten, fo hat Scaliger allerdings volllommen 
Recht. Denn wie weit auch Euripides ſich bisweilen von der Natur 
entfernte, um mit ſeiner rhetoriſch poetiſchen Kunſt zu glänzen, ſo 
weiß doch überall der Römer ihn zu überbieten. 

Aber wer iſt es denn eigentlich? If es Seneca, der be- 
rühmte ftoifche Philoſoph und Lehrer des Nero? Oder ift e8 ein 
anderer Dichter oder Nhetor diefes Namens? — Zu den Zeiten 
Duintilians (f. um 118 n. Chr) galt der befannte Seneca 
auch für den Verfaffer diefer Tragödien; denn es werben Berfe 
ans diefem als Ausfprlüche des Philoſophen citirt. Sidonius 
Apollionaris (fl. 488) dagegen unterſchied (Carm. IX. 213 ff.) 
einen Tragifer Seneca von dem Philofophen. Nach Anderen 
(3. B. Wachler, Handb. der Geſch. d. Lit. I. 228 f.) follen 
vier Tragddien (Agamemnon, die Trojanerinnen, Hippolytug, 
Medea) von dem Philofophen; drei (Dedipus, der rafende Her- 
fules, Thyeſtes) von feinem Vater; zwei (Herkules auf dem 
Deta, die Phönizierinnen) von einem gleichzeitigen, unbelannten 
Diter, und eins (Detavia) von einem jüngeren Rhetor fein. 
Da jedoch alle diefe Stüde, mit Ausnahme der einzigen ‚„„Octa- 
via,“*) in ber Behandlung des Stoffes, wie in der Diction ziem- 
lich gleichförmig find, fo iſt fein Hinreichender Grund vorhanden, 
fie nicht als das Werk eines einzigen Verfaſſers anzufehen, und je 
mehr fich in den philofophifchen Schriften des Seneca ganz biefelbe 
dialektiſche Spitzfindigkeit, daſſelbe Wortgepränge und ſtatt der na- 
türfichen Einfachheit jener kunſtreiche Flitterſtaat findet, deſto weniger 
fiheint man ein Recht zu haben, dem Zeugniß des früheren Alter- 
thums zu widerſprechen, und diefe Tragödien einem anderen Senera 
zuzuſchreiben. Taugen fie als Theaterftücde nicht viel, fo wird 
man fich darüber weniger wundern bürfen. Sie mögen, wie gefagt, 
von Anfang an eben nicht für die Bühne berechnet geweien fein, 
und zu pathetifchen Declamationen in Privatzirkeln oder in einer 
Rhetorenfchule waren fie deſto geeigneter. Hierher paßten auch 


*) Da in diefem Stüd neben Nero auch fein Lehrer Senera auftritt, fo 
bat man allerbingd eher an einen anderen Berfaffer zu denken. Voſſiue 
rietb. daher auf ben Gefchichtichreiber 2. Annäus Florus, während Sca- 
liger vn Scäva Memor, einen Freund des Senera, und Ritter ben 
Suriatins Maternus ald Berfafler annahm. 
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mitternächtlichen Seite des Pelopeiſchen Palaſtes, wo der Mord 
der Kinder ſtattgefunden hat, der aber hier noch mit keinem Wort 
erwähnt wird. Der Chor muß ſich vielmehr erzählen laſſen, daß 
in dem Hain Taxusbäume, Cypreſſen, Steineichen und hohe Eichen 
ſtehen; daß hier allerlei Weihgefchente aufgehängt ſeien, daß es 
dem Hain auch nicht an einer düfteren Duelle und einem ſchwarzen 
Sumpf fehle. Weiterhin wird ihm gemeldet, daß der ſchaurige 
Ort von nächtlichen Gefpenftern beunruhigt wird. Der ganze 
Hain Teuchtet von Flammen und Hallt oft von Geheul wieder, — 
In dieſer Weife geht es weiter fort, und wo es endlich zur Er- 
zählung von dem Morde der Kinder kommt, find die Zwifchenfragen 
Des Chores: Wellen Hand das Eifen geführt habe, gegen wen 
Atreus es zuerft gebraucht, in welcher Weife der zuerft Getöbtete 
geftorben fei zc. nur eingefchaltet, um zu neuen Schilderungen 
Gelegenheit zu geben, bei denen es natürlich an Vergleichen mit 
dem bungrigen Tiger in den Indiſchen Wäldern und bem wilden 
Löwen Armeniens nicht fehlt. — Aehnliches gilt von den übrigen 
Stüden Auch fie-find reich an wahrhaft poetifshen Schilderungen, 
wur daß fie fehr oft zur unrechten Zeit angebracht ober unrechten 
Perfonen in. ven Mund gelegt find. Man fann fi daher kaum 
bes Verdachtes erwehren, daß es bloß rhetoriſche Uebungsſtücke 
gewefen fein mögen, die vielleicht von vorn herein nicht zur wirk⸗ 
Iichen Aufführung auf der Bühne beflimmt waren, Den Zranzofen 
allerdings würde in den Zeiten ber Wiederherſtellung ihres foge- 
nannten Haffifhen Theaters eine ſolche Aeußerung nur für das 
Zeichen eines gänzlichen Mangels an wahrer Bildung und Em⸗ 
pfänglichkeit für das Schöne und Erhabene gegolten haben. Denn 
fie wußten einmal, daß ſich das Haffifche Alterthum ganz befonders 
in der dramatischen Kunſt ausgezeichnet habe, und ba es fie eini- 
germaßen genirte, den griehifchen Aeſchylus und Sophofles 
zu fludiren, fo hielten fie fich lieber an den Tateinifhen Senera 
und ließen ihn den Repräfentanten aller Schönheiten und Vorzüge 
der Maffifhen Bühne des Alterthums fein; ja auch einem Julius 
Eif. Scaliger (ft. 1558) war es gar nicht zweifelhaft, daß 
Senera an Majeftät nicht nur keinem der griechifchen Tragiker 
nachſtehe, fondern an Schmuck und Eleganz fogar den Euripives 
noch übertreffe,*) und denkt man hierbei an poetifchen Phrafen- 





*) Scalig. Poet. VI. 6. — Quem nullo Graecorum majestale 
äpferiorem existimo, cultu vero ac nitore etiam kuripide ınajorem. 











— 268 — 


prank, wigige Antitheſen, epigrammatiſche Spitzen und brillante 
Sentenzen, wie ſie die franzöſiſchen Tragiker nur zu bald ihrem 
römiſchen Vorbild ablernten, ſo hat Sealiger allerdings volllommen 
Recht. Denn wie weit auch Euripides ſich bisweilen von der Natur 
entfernte, um mit ſeiner rhetoriſch poetiſchen Kunſt zu glänzen, ſo 
weiß doch überall der Römer ihn zu überbieten. 

Aber wer iſt es denn eigentlih? - IR es Seneca, der be- 
rühmte floifche Philoſoph und Lehrer des Nero? Ober iſt e8 ein 
anderer Dichter oder Rhetor diejes Namens? — Zu den Zeiten 
Quintilians (fl. um 118 n. Chr) galt der befannte Seneca 
auch für den Verfaffer diefer Tragödien; denn es werben Berfe 
ans diefem als Ausſprüche des Philofophen citirt. Sidonius 
Apollionaris (fl. 488) dagegen unterfchied (Carm. IX. 213 ff.) 
einen Tragiker Seneca von dem Philofophen. Nach Anderen 
(3. B. Wachler, Handb. der Geſch. d. Lt. I. 228 f.) follen 
vier Tragddien (Agamemnon, die Trojanerinnen, Hippolytus, 
Medea) von dem Philofophen; Drei (Dedipus, der rafende Her- 
fules, Thyeſtes) von feinem Vater; zwei (Herkules auf dem 
Deta, die Phönizierinnen) von einem gleichzeitigen, unbelannten 
Dichter, und eins (Detavia) von einem jüngeren Nhetor fein. 
Da jedoch alle diefe Städe, mit Ausnahme der einzigen „Oeta⸗ 
via,“*) in der Behandlung des Stoffes, wie in der Diction ziem- 
lich gleichförmig find, fo iſt kein Hinreichender Grund vorhanden, 
fie nicht als das Werk eines einzigen Berfaffers anzufehen, und je 
mehr fich in den philofophifchen Schriften des Seneca ganz diefelbe 
dinlektifche Spigfindigfeit, daſſelbe Wortgepränge und ftatt der na- 
türlihen Einfachheit jener tunftreiche Flitterftaat findet, deſto weniger 
fcheint man ein Recht zu haben, dem Zeugniß des früheren Alter: 
thums zu wiberfprechen, und dieſe Tragddien einem anderen Seneca 
zuzuſchreiben. Zaugen fie als Theaterſtücke nicht viel, fo wird 
man fich darüber weniger wundern bürfen. Sie mögen, wie gefagt, 
von Anfang an eben nicht für die Bühne berechnet geweien fein, 
und zu pathetifchen Declamationen in Privatzirkeln oder in einer 
Rhetorenſchule waren fie deſto geeigneter. Hierher paßten auch 


*) Da in diefem Stüd neben Nero auch fein Lehrer Seneca auftritt, fo 
bat man allerdingd eher an einen anderen DVerfafler zu denken. Voſſius 
rieth. daher auf den Gefchichtichreiber L. Annäus Florus, während Sca- 
liger den Scäva Memor, einen Freund bed Seneca, und. Ritter den 
Euriatins Maternus als DVerfafler annahm. 
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haben, wie fie auch der Sicilifchen Komödie eigenthümlich war. 
Unter den Dichtern, die ſich befonderd mit der Comoedia togata 
beihäftigten, von deren Arbeiten aber nur bürftige Fragmente auf 
ung gelommen find, wird zunächft der fchon oben bei der Tragödie 
erwähnte Naevius genannt, der mit Ariftophanifcher Freimüthig⸗ 
feit ſelbſt die Großen, einen Seipio Africanus*) und Metellus 
perfünkich anzugreifen wagte, was ihm aber übel befam. Denn er 
wurde dafür ins Gefängniß gefest, wo er zwei Stüde „Hariolus“ 
und „Leon“ fchrieb, in denen er feine Schmähungen wiberrief. 
Über auch nachdem er feine Freiheit wieder erlangt hatte, ſcheint 
er feinem Hang zur perfönlihden Satire zu ſehr gefolgt zu fein, 
wofür er verbannt wurde. — Ein zweiter, hierher gehöriger Dichter 
war Titinius (um 170) von dem nächft einzelnen Berfen bie 
Titel von mehr als 14 Luftfpielen auf ung gekommen find, bie 
meift zu der Klaſſe der Comoedia tabernaria,**) einer befon- 
beren Gattung ber togata, zu gehören ſcheinen. Zu eben dieſer 
Gattung mögen auch die uftfpiele des Duinctius Atta gehört 
haben, dveffen Ton in das Jahr 78 geſetzt wird.“*) — Der be- 
deutendſte und gefeiertfie Dichter der vaterländifchen Komödie aber 
war 2. Afranins (um 94), der für fie daſſelbe geleiftet zu ha⸗ 
ben fcheint, was Menander für die griechifche leiſtete, weshalb ex 


*) Die anzüglichen Berfe auf ihn waren: 

Eliam, qui res magnas manu gessit saepe gloriose, 

Cujus facta viva nunc vigent: qui apud gentes solas 
Praestat, eum suus pater cum pallio una ab amica abduxit. 


**) Sie hatte ihren Namen von ben tabernis, bei denen wir aber 
nicht bloß an die Lofale der Schenkwirthe, fondern überhaupt an bie Wohnun⸗ 
gen des nieberen Volkes zu denken haben, deſſen Thun unb Treiben in folchen 
Komödien bargeftellt wurde. Diomebes (de arte gramm. III. 4) erllärts 
Secunda species togatarum, quae tabernariae dicuntur, humi- 
litate personarum et argumentorum similitudine comoedis pares. 


") Horaz erwähnt ihn Epp. U. 1. 79. ff. 

Recte, necne crocum floresque perambulet Attae 
Fabula, si dubitem, clament perisse pudorem 
Cuncti paene patres. 

Man fieht alfo, Atta gehörte mit feinen Arbeiten ber alterthümlichen, 
romiſchen Schule an, bie bem für Griechiſche Zierlichleit und Eleganz begti⸗ 
Rerten Horaz ebenfo wenig zufagte, als ben patristiichen Verehrern ber vater⸗ 
terländifchen Probucte fein vornehmes Geringſchätzen derſelben gefallen mochte. 
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nach dem Zeugniß des Horaz mit Menander zuſammengeſtellt wurde.“) 
Auch im Auguſteiſchen Zeitalter las man ihn nicht nur fleißig, 
fondern felbft zu Nero's Zeit wurden einzelne feiner Stüde noch 
aufgeführt.“) 

Trotz der zahlreichen einzelnen Notizen aber, die wir über die 
Comoedia togata ans dem Alterthum haben, bleibt unſere Kenntniß 
berfelben immer eine lückenhafte, und die vielen einzelnen Titel umd 
Berfe, die auf uns gelommen find, erfehen uns bei weitem nicht 
den Verluſt eines einzigen vollftändigen Luftfpiels diefer Art. Die 
Stüde aber, bie wir vollftändig befigen, gehören fämmtlich in das 
Gebiet der Comoedia palliata. 

Schon Livius Andronikus, der Schöpfer der römifchen 
Tragödie, wird auch als Berfafler von Komödien genannt, die aber 
wohl nur Ueberfegungen griechiſcher Originale fein mochten. Ebenſo 
iſt die Mehrzahl der Luſtſpiele des Nävius griechiſchen Urſprungs. 
Gleiches gilt von den Komödien des Ennius und Caäcilinus 
Statius (fl. 168) dem man vor allen anderen Luſtſpieldichtern, 
felbft vor Plautus, den Preis zuerkannte.“) Kür uns jeboch, bie 
wir weber von bem gefeierten Cäcilius Statius, noch von ben 
übrigen Dichtern der Comoedia palliata genauere Runde haben, 


*) Bol. Horat. Epp. II. 1. 57. 
Dieitur Afrani toga convenisse Menandro. 


**) Sueton. Nero c. 11. Inducta est et Afranii-togata, quae 
„Incendium‘ inscribitur. 


”“*) Der Kanon bes Bulcatius Sebigitus, in welchem, wie es 
ſcheint, zunächft nur die Dichter der Comoedia palliata berüdfichtigt find, 
Iautet nach ben bei Gellius (XV. 24) uns erhaltenen Verſen: 

Multos incertos certare hanc rem vidimus, 
Palmam poetae comico cui deferant. 

Eum meo judicio errorem dissolvam tibi, 

Ut, contra si quis sentiat, nihil sentiat. 
Caecilio palmam Statio do comico, 
Plautus secundo facile exsuperat ceteros. 
Dein Naevius, qui fervet, pretio in tertio est, 
Si erit, quod quarto detur, dabitur Licinio. 
Post insequi Licinium facio Attilium. 

In sexto sequitur hos loco Terentiüs; 
Turpilius septimum, Trabea octavum obtinet, 
Nono loco esse facile facio Luscium, 
Decimum addo caussa antiquitatis Ennium. 
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find Plautus und Terenz bie beiden Hauptrepräfententen ber 
nach Nom verpflanzten griechifchen Kunſtkomödie. 

MWie die meifen ber bisher genannten. rämifchen Dichter, fo 
war auh Marcus Attins Plautus, gebürtig aus dem Um⸗ 
vrifchen Dnf Sarfina, von niedriger Herkunft. Je weniger er 
fi aber Außerer Glücksgüter zu erfreuen hatte, beflo reicher war 
ze mit außerorbentlichen Geiſtesgaben ausgeſtattet, und ſchon ziem- 
lich früh ſcheint er Komödien gefchrieben und großen Beifall damit 
singeerntet zu haben. Wir wiffen nicht, ob er feine Stüde an 
Die Aedilen, welche die Aufführung ſolcher Spiele zu beforgen hat⸗ 
ten, verkaufte, oder auf eigene Koften aufführen ließ und dafür 
die Einnahme ihm gehörte — genug, er hatte mit feinen erften 
Stüden fo viel verdient, daß er einen Handel anfangen Founte. 
Aber hierbei verlor er Alles, was er fich bisher erworben hatte, 
‚und in ber größten Armuth nach Nom zurücgelehrt, war er, um 
ſeinen nothdürftigſten Lebensunterhalt zu finden, — Denn zum Un 
‚glü war damals gerade Theuerung in Rom — genöthigt, fich zu 
mem Bäcker zu verbingen, bei dem er bie Hanbmühlen drehte, 
eine knechtiſche und faft viehiſche Arbeit. Doch ſelbſt die erfchöpfendfte 
und mühfeligfte Körperanftrengung konnte feine geiftige Kraft nicht 
unterbrüden und feinen unverwüftlihen Humor nicht ſchwächen. 
Hatte er den Tag über wie ein Laftthier gearbeitet, jo erquicte 
er fih in den Stunden der Nacht durch Die Schöpfungen feines 
Meiftes, und nach einer Notiz bei Gellius*) dichtete er damals 
des Nachts in der Mühle drei Ruftfpiele, die leider nicht auf uns 


gelommen find. Mit ihnen fcheint er wieber fo viel verbient zw . 


haben, daß er die Mühle verlaffen, für fich leben und ‚unter gün⸗ 
“ fligeren Verhältniften als Dichter thätig fein konnte. Er war au 
in der That fo fleißig, daß man zu den Zeiten des Gellius 130 
Plautiniſche Luftfpiele zählte.) Je berühmter er indeß binnen 


* Gell. I. 7. „Saturionem‘‘ et „Addietum“ et tertiam quan- 
dam, cujus nunc mihi namen non suppelit, in pistrino Plautum 
scripsisse, Varro et pleriqye alii memoriae tradiderunt, quum pe- 
cunia omni, quam in operis artiicum scenicorum pepererat, in mer- 
cationibus perdita, ingps Romam redisset, et ob quaerendum vi- 
ctum ad circumagendas molas, quae trusatiles appellantur, operam 
pistori logagaek. 

**) Gell. III. 3. Feruntur autem sub Plauti nomine circiter 
eentum atque triginta comesjliae. 
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Kurzem als Komödiendichter geworben war, befto glaublicher ift es, 
daß auch manches nicht von ihm herrührende Stüd, um es durch 
feinen Namen zu empfehlen, ihm zugefchrieben wurde, und Gellins 
bemerkt ſelbſt sn der angeführten Stelle, daß L. Aelius nur 26 
von dieſen Plautiniſchen Luftfpielen als vollkommen echt gelten 
lieg, — eine Zahl, die der gelehrte Varro, der Verfaffer einer 
eigenen Schrift „de comoediis Plautinis,“ auf 21 berabfeßte, von 
denen 20 ziemlich vollſtändig auf uns gekommen find, fo daß uns 
nur die „Vidularia“ fehlt. An der Echtheit dieſer Stüde aber iſt 
um fo weniger gu zweifeln, da Die vömifchen Kunſtkenner für das 
echt Plantiniſche ein fo feines Ohr Hatten, daß fie nach der Ver⸗ 
fiherung des Cicero*) felbft bei einzelnen Verſen es gleich heraus⸗ 
hörten, ob fie von Plantus wären, oder nicht. 

Ueber die chronologiſche Weihenfolge ver einzelnen Städe 
find wir nicht näher unterrichtet. Die gegenwärtig übliche DOch- 
nung, bie von dem Grammatiker Priscian berühren foll, dem auch 
Die den einzelnen Stücken vorangeſchickten akroſtichiſchen Inhalte 
angaben zugefchriebeu werben, iſt bie alphabetifche, und die Komödien 
“folgen demnach in biefer Weife auf einander: 1. Amphitruo, 
die ſchon oben erwähnte Tragito-Romödie; 2. Afınaria, nah 
dem „Opagros““ des Diphilus bearbeitet; 3. Aulularia (be 
Goldtopf), ein dem „Avare‘ des Moliere zum Grunde Tiegendes, 
meifterhaftes Stück; 4. Captivi (bie Rriegsgefangenen) nach Leffings 
Anficht das vortzefflihfle Stüd, das jemals auf die Bühne yefons _ 
men; 5. Euyeulio, nach dem Namen Des in dem Stück auftre 
tenden Paraſiten fo genannt; 6. Caſina, nah bem griechiſchen 
Luſtſpiel Ainoovuperos (die Lofenden) des Diphilus; 7. Ciftel- 
Jlar ia (das Käſtchen), eines ber erften Stüde des Plautus, wahr- 
fcheinlich um 216 aufgeführt; 8. Epidieus, das feinen Namen 
Hon einem verſchmitzten Sclaven bat, ber die Hauptrolle fpielt und 
bie ganze Jutrigue leitet; 9. Bacchides, fo genannt nach ben 
beiden barin auftretenden Buhlerinnen; 10. Moftellaria (das 
Hansgefpenft, auch Phasma genannt), ein bevähmtes und von 
den Neusren (Regnard, Addiſon, Destondhes zc.) oft nachgebil- 
detes Luſtfpiel; 11. Menächmi (die beides ähnlichen Brüder) 


*) Cic. Epp. ad Familiar. IX. 16. Sed tamen ipse Caesar 
habet peracre judieium, ot ut Servius, frater tuus, quem litera- 
tissimum fuissp judioo. facile dieeret, hic versus Plauti non est, 
hic est, quod tritas aures haberet notandis generibus poetarum. 
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gleichfalls von Regnard nachgeahmt; 12. Miles Gloriosus, eines 
der gefeiertſten Stücke des Dichters, das, oft nachgeahmt, auch zu 
Holbeins „Bramarbas“ die Grundlage bildet; 13. Mercator, 
nach dem „Kaufmann“ (Eunmoqocçc) des Philemon; 14. Pfeudo- 
Ins, nad dem Namen des verfchmigten und verlogenen Sclaven, 
der die Hauptrolle fpielt, fo genannt; 15. Hönulus, dem Kuo- 
zndoviog des Menander nachgebilvet, ausgezeichnet durch eine forg- 
fältige Charakterzeihnung und eine gewiffe künſtleriſche Vollen- 
dung, aufgeführt um 190; 16. die Perferin, ein Städ, das fei- 
nen Namen von der Tochter eines Parafiten hat, die diefer als 
eine angebliche Perferin einem Kuppler verfauft, um mit dem .er- 
baltenen Gelde die Beliebte feines Herrn von jenem Ioszulaufen, 
den er hinterbrein noch zwingt, ihm feine eigene Tochter, als eine 
Sreigeborne wieder herauszugeben; 17. Rudens (das Scäifffeil) 
oder der glückliche Schiffbruch, nach dem Griechifchen des Diphi⸗ 
Ins, ein Höhft anmuthiges Städ; 18. Stichus (ober der Triumph 
der ehelichen Liebe), ein Stück, deſſen Inhalt die Treue zweier 
von ihren Männern verlaffenen Frauen bildet, die troß der Aufe 
forderungen des Baters feine neue Verbindung eingehen wollen, 
fondern darauf beftehen, die Rüdkunft der Männer zu erwarten, 
bie auch erfolgt. Den Namen hat das Stüd von dem Iufligen 
Sclaven, den die Männer bei fih hatten, und ber mit ifnen zu- 
rüdfehrt; 19. Trinummus (der Schatz, nah dem Insavpös 
des Philemon), eines der vorzüglichften Stüde, um 192 aufgeführt, 
und unter andern in Leffings „Schatz“ nachgebildet; 20. Truch« 
lentus, ein leider ziemlich verflümmelt auf ung gekommenes Stück, 
deſſen Inhalt die verfchiedenen Kunſtgriffe ausmachen, die eine 
Buhlerin anwendet, um drei verfihiebene Liebhaber zu gleicher Zeit 
zu behalten, 

Ueber den äfthetifchen Werth der Auftfpiele des Plautus war 
man im Alterthum nicht ganz einig. Der an Attifhe Eleganz 
nnd Zierlichleit gewöhnte Horaz giebt in feiner Poetil nicht un- 
deutlich zu verflehen, daß nur ein roheres und ungebilbeteres Zeit⸗ 
alter an den Verſen und Späßen eines Plantus Habe Geſchmack 
finden können *). — Ungleich günfliger äußert fih Cicero, wenn 


L | 
*) Horat. Ars poet. v. 270 fi. 
At vestri proavi Plautinos et numeros et 
Laudavere sales; nimium palienter utrumque, 
Ne dicam stulte, mirati; si modo ego, et vos 
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er (de oſſio. 3. 29.) fagt: „Es giebt eine doppelte Urt zu ſcherzen; 
die eine, des freien Mannes unwürdig, muthwillig, laſterhaft, 
ſchmutzig; die andere gefittet, fein, geiftreih, wißig, von welcher 
Art nicht nur unfer Plautus und die alte Komödie der Attiker⸗ 
fondern auch die Bücher der Sofratifhen Philoſophen angefüllt 
find.‘ Der gelehrte Barry *) meinte fogar, „die Mufen wür⸗ 
den, wenn fie lateiniſch reden wollten, Plautinifches Latein reden,‘ 
and wie beliebt der Dichter beim Publikum war, geht daraus her⸗ 
por, daß man bei den Nachgrabungen in dem 79 n, Ehr. verſchüt⸗ 
teten Pompeji noch ein Theaterbillet (tessera) für die Aufführung 
der Plantinifchen „Eafina’ fand. Ya felbft der ernſte und firenge 
Kirchennater Hieronymus nahm, wenn er nach vielen Nacht⸗ 
wachen und Thränen, die er in bußfertiger Neue über feine be- 
gangenen Sünden geweint, ſich wieder erheitern wollte, den Plau- 
tus zur Hand **). 

Wie aber, wird Maucher fragen, foll man fih, wenn Die Lob⸗ 
zebner des Dichters Recht haben, das ungünftige Urteil des Ho⸗ 
raz, oder wenn biefer Recht hat, vie Aeußerungen jener Robrenner 
erflären? Am treffennften antwortet hierauf Mad. Darier in 
der Vorrede zu ihrer Meberfetung einiger Plantintfchen. Komödien, 
indem fie fagt: Erftens muß man erwägen, daß das römifche Volk 
damals, als Plautus mit feinen Stüden auftrat, noch au die Sa⸗ 
tiren gewöhnt war, die ſowohl was die Scherze, als die Einrich⸗ 
tung ſelbſt anbelangte, noch viel Rauhes und Hartes enthielten. 
Plautus mußte alfo, um feinen Stüden Beifall zu verfchaffen, 
einen Theil von diefen Schergen beibehalten: Zum andern machen 
Die Verſe und Scherze fo wenig das Wefen ber Luftfpiele aus, 
daß der Dichter ein trefflicher Komiker fein ann, wenn auch feine 
Berje mitunter. hart. und feine Späße unzart und derb find. End⸗ 
Lich darf man auch die Stelle bes Horaz nicht alle buchſtäblich 


Scimus inurbanum lepido seponere dicto, 
Legitimumque sonum digitis callemus et aure. 
*) Bol. Quintil. Instit. X. 1. 99. wo die Worte: „Musas Plau- 
tino sermone locuturas fuisse, si Latine loqui vellent‘“ als ein Aus 
ſpruch Varto’8 angeführt werben. 


"*) „Post noctium crebras vigilias,“ find in ber Schrift de casti- 
tate servanda feine eigenen Worte, „post lacrimas, quas mihi praete- 
ritorum recordatio peccatorum ex imis visceribus eruebat, Plautas 
sumebatur in manus.*- . ’ 


18 
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nehmen, als ob et: alle Scherze aan kuſtigen Einſälle ves Plautus 
verdammte. Denn bat dieſer auch unleugbar grobe und feichte 
Späße, fo fehlt es ihm doch nicht an fehr feinen und artigen 
Scherzen, wegen welcher ihn Cicero, gewiß ein competenter Rich⸗ 
ter über das, was bie Alten „UArbanität“ nannten, als Mufter im 
Scherzen vorftellt. Wie man nun dem Cicero ſehr Unrecht thun 
twärde, wern man glaubte, er Habe Diejenigen Stellen gelobt, die 
Horaz tabelt, fo wird man auch Yon biefem nicht annehmen bür- 
fen, daß er das table, was Cicero fo fehr lobt. Sie Haben Beide 
Recht. Der erfle redet nur von den Schönheiten, die man wicht 
‚Iefen kann, ohne fie zu bewundern; der andere beit an gewiſſe 
froſtige und unehrbare Späße, die man zwar entſchuldigen kann, 
‚aber weder loben, noch nachahmen darf. | 

Ungleich günftiger, als tiber ben bei aller Genialität und brol- 
ligen Laune mitunter ziemlich ungezogenen Plautus, urtheilte das 
voernehmere und gebifvetere Publikum über Terenz, einen Afrika⸗ 
wer, aus Karthago, der ald Sclape des Römiſchen Senators Te- 
vertins Luranus nach Rom kam, bei dem er eine ſorgfältige Er- 
ziehung, fpäter die Freiheit, and bei feiner Sreifaffung zugleich, der 
Sitte gemäß, den Namen feines bisherigen Herrn „Terentius⸗ 
erhielt; (daher Publius Terentius Afer). In dem Umgange mit 
ven Großen Noms, unter den Höheren, gebilbeteren Ständen Ie- 
bend, und indbefondere von dem jüngeren Secipio Africanıs und 
Cajus Lalins einer vertrauten Freundſchaft gewürbigt, erfreute er 
ſich weit günftigerer Lebensverhältniffe. Er hatte ſelbſt eine Maine 
Befisung bei Rom; zu allen Zeiten flanden ihm Die Villen Ges 
Scipio und Laͤlius offen; ferne Komödien, — von benen im Volk 
das Gerücht ging, daß fie mehr den beiden genannten Staatemän⸗ 
ern, als ihm zugehörten, weshalb auch ver Dichter ſich wieberho⸗ 
lentlich in feinen Prologen gegen einen folchen Borwurf verthei⸗ 
digt, — braten ihm viel Geld, der einzige „Eunuch“ 3. B. ge 
gen 8000 Sefterzien ein, und feine Tochter heiratete ein Römi⸗ 
fher Ritter. Indeß verlieh er nach der Veröffentlichung feiner, 
auch uns noch erhaltenen ſechs Komödien, in einem Alter vom 
35 Jahren Rom, — warum? wußten auch bie Alten nicht mit 
Beftimmtheit anzugeben. Die Einen vermutheten, ex habe es aus 
Verdruß über den Verdacht, daß feine Komödien nicht vom ihm 
feien, gethan ; Andere nieinten, er fei, um Griechenland ſelbſt kennen 
zu lerijen und neue Stüde von bort zu holen, zur Ger gegangen, 
aber nicht mehr zurüdgelehrt, indem er entweder in einem Schiff⸗ 
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brach mit 108 aus dem Menander überſetzten Stücken feinen Un⸗ 
tergang gefunden habe, oder nad einer anderen Rachricht in der 
Arkadiſchen Stadt Stymphalus an einer heftigen Krankheit und 
zugleich aus Rummer Aber ben Berluft feiner im Meere zu Grunde 
gegangenen Komodien geftorben fei (159 v. Ehr.). 

Die fehs von ihm noch vorhandenen Luftfpiele find Folgender 

1. Die „Andria“ ), nah zwei Städen des Menander 
„Andria“ und „‚Perinthia in der Weife bearbeitet, daß das erſtge⸗ 
nannte Stüd die Grundlage bildet und aus dem zweiten Einzel- 
nes hinzugefügt if. Aufgeführt wurbe Diefes, durch treffende Cha⸗ 


ralterzeichnung, wie durch geſchickte Ausführung gleich ausgezeich⸗ | 


nete und auch von den Neueren mehrfach nachgeahmte Aufifpiel im 
J. 166 on den Megalenfifgen Spielen ®).- 

2 Die „Decyra,'! na dem Griechiſchen bes Apoflober, 
aufgeführt 165 zum zweiten Dal, ohne zu gefallen, was exft bei 
der dritten Aufführung der Fall gewefen fein fol. 

3. Der „Selbftpeiniger,‘ (Heautontimorumenos), nah 
Menander, aufgeführt 163. Die Hanptperfon ift hier ein Vater, 
der ſich wegen feiner zu großen Strenge gegen den Sohn Die bit⸗ 
terſten VBorwärfe macht und felbft damit beftraft, daß er fih in 
Kleidung und Speife Himmerlich Hält, allen Umgang flieht, das 
Geſinde abfhafft und mit eigenen Händen das Feld baut. 

4. Der „Eunud,” nach dem gleichnamigen Städ Des Me⸗ 
nander und mit Benutzung des Menandriſchen „Kolax““ "bearbeitet, 


*) Daß fie das erſte Stüd mar, gebt auch baraus "hervor, baß bie Nebi- 


Ien, ehe fie daſſelbe annahmen, vorher das Urtheil bed oben erwähnten Sta⸗ 


tins Cäcilius darüber hören wollten. Terenz wurde alfo bebentet, feine 
Komödie zuerſt biefem vorzuleſen. Nermlich gefleibet trat ser dort ein, als ich 
Cäcilius eben zu Tiſche ſetzen mollte, ber ihn einftweilen auf einer Bank Plag 


nehmen hieß. Kaum aber hatte er den Anfang bed Stüdes gehört, fo mar 


er son folder Achtung vor dem Verfaſſer ‚erfüllt, daß er. ihn ſofort einlub, 
fein Gaſt zu fein, mb nad Auhörung des Ganzen dad beifälligke Urtheil 
über daſſelbe fällte, 

**) Diefe wurden in Rom alljährlich am 5. April :ber uralten Phrygi⸗ 
fhen Göttin Epbele zu Ehren gefeiert, bie man fi, ber Gage von ihrer 
ſchwärmeriſchen Liebe gn dem -jugenvlichen Atpo zufolge, ungefähr in bemfel» 
ben Verhaͤltmiß, wier die: Griechiſche Demeter zu bem Frühlingsgott Diony⸗ 
ſos denken kann. Die Feier ihrer Feſte war ſehr laääͤrmend, indem ihre Prieſter, 


bie Korpbanten oder Galli mit rauſchender Muſik und Geſang ihre 


Proreffionen bielten. 
18° 


by 


aufgeführt 161 und mit vanfehendem Beifall aufgenommen, wand 
den Neid eines Nebenbublers, Lavinius, in dem Grade rege 
machte, daß er die Aedilen überreden wollte, Terenz habe fein 
Stück nur. aus zwei alten Stüden des Nävius und Plautus 
zufammengeflict. Indeß fand er für diefe grundloſe Verdächti⸗ 
gung fein Gehör. 

5. „Phormio,“ nach Apollodor, und gleichfalls 161 aufge 
führt; nachgeahmt von Molitre in feinen „‚Fourberies de Scapin.“ 

6. Die „Brüder (Adelphi) nad dem gleichnamigen Stüd 
des Menander, mit Benugung der Synapothnescontes des Diphi⸗ 
Ins, aufgeführt 160, und gleichfalls von den Neueren mehrfach nach⸗ 

eahmt. 

’ Was den dichterifchen Werth diefer Luftfpiele betrifft, fo war 
man im Altertfum darüber vollkommen einig, daß fie fih in Be⸗ 
ziefung auf Eleganz und geſchmackvolle Feinheit ſehr zu ihrem 
Bortheil von den Komödien des Plautus unterfchieden, mochte die- 
fer auch, wie man gern zugeftand, dem Terenz an originellem Wis 
überlegen fein. Eäfar*) nannte den Lepteren einen halben Me⸗ 
nander, und vermißt bei ihm nur die fomifche Kraft, die dem Plau⸗ 
tus in fo hohem Grade eigenthümlih war. Und in ber That, 
überall finden wir bei ihm jene Feinheit und Geſchliffenheit des. 
Ausdrucks, welche felbft in den Teivenfchaftlichften Seenen fih nicht: 
weiter zu geben erlaubt, als es die in. der gebildeten Welt 
herrſchenden Anftandsgefege geftatten; überall verfehrt der Dichter 
Tieber in den Kreifen der vornehmeren Stände, als daß er zu ben 
Sitten und ber Lebensweife des nieveren Volkes herabſtiege, und 
eben daraus erklärt es fich fehr natürlich, daß er von den Vorneh⸗ 
meren und Gebildeteren eben fo fehr dem Plautus vorgezogen 
wurde, als das nievere Bolt diefem den Vorzug vor jenem gab. 


”) Bol fein Epigramm in ber Vita Terentii: 
Tu quoque in summis, o dimidiate Menander, 
Poneris et merito, puri sermonis amator, 
Lenibus atque utinam scriplis ndjuncta foret vis 
Comics, ut aequato virtus polleret honore 
Cum Graecis, neque in hac despectus parte jaceres; 
. Unum hoc maceror et doleo tibi deesse Terenti. 
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xxe 
Das Schaufpielerweien bei den Römern. 


Die Siftrionen, Mimen und Pantomimen. 


Die bisherigen Mittheilungen über die römifche Tragödie und 
Komödie hätten hier mit Stillſchweigen übergangen und den Lehr⸗ 
büchern der römifchen Literatur überlaffen bleiben können, wenn 
fie nicht notfwendig wären, um bie Geringſchätzung zu begreifen, 
welche fi der, bei den Griechen ehedem fo hochgeachtete Schau- 
fpielerftand in Rom, und feitbem Tange Jahrhunderte hindurch 
gefallen’ Taffen mußte. 

Ueberall, wo wir bie dramatiſchen Spiele vorzugsweife als 
ein Mittel zur Unterhaltung und Beluftigung gebraucht 'fehen, 
nehmen die Schanfpieler von Profeffion, wenn nicht das äfthetifche 
ntereffe, das man an ihren Runftleiftungen nimmt, auch auf vie 
Perſonen ausgedehnt wird, eine ziemlich niedrige Stufe in der öf⸗ 
fentfichen Meinung ein. Sp finden wir es in China; fo auch bei 
den Römern. Die aus Etrurien zur Zeit der Peſt herbeigeholten 
Tänzer mögen, ber religiöfen Bedeutung wegen, bie ihre Tänze 
hatten, mit einer gewiffen ehrerbietigen Schen angeſchaut worben 
fein. Sobald aber die Nachahmung ihrer Kunſtleiſtungen mit den 
Italiſchen Poſſenſpielen in Berbindung trat und Tediglih das 
Amüfement zum Zweck hatte, verfcheuchte die Insgelaffene Lach- 
luſt jeden höheren Gedanken, jede ernftere Empfindung. Die Söhne 
römifcher Patricier allerdings verloren, auch wenn fle fich mit der⸗ 
gleihen Dingen abgaben, nichts von ihren Vorrechten. Bei ihnen 
waren es bloße Mittel, fich felbft zu belufligen, und wie roh und 
plump ihre Späße auch ausfallen mochter, — fie felbft blieben da⸗ 
zum doch, was fie waren, junge Hersen von del: 


— 234 — 


Beiſe nach 25,000 Sefterzien geizen? Sechs Millionen Seſtergien 
aber fonnte er in den letzten zehn Jahren anf die ehrenvollſte Weite 
verdienen. Er wollte nicht. Die Arbeit des Gewinns übernahm 
ee; den Gewinn der Arbeit wies er zuräd. Dem römifchen Volk 
bat er noch nicht aufgehört zu dienen, ſich felbft aber, ſchon längſt.“ 

Uebrigens war Roscius nicht der Einzige, den feine theatra- 
liſche Kunſt zum reihen. Dann machte. Auch von dem befonbers 
im tragifchen Fach ansgezeichneten Aefopus berichtet Macro» 
bius (MH. 10.), daß er feinem Sohne ein Bermögen von 20 Mil- 
tionen Sefterzien (über eine Million Thaler) Hinterlaffen habe. 
Und dach, bei al biefer reichen Anerkennung und Belohnung aus⸗ 
gezeichneter Runfttalente, bei aller Begeifterung, mit welcher ein 
Cicero von vergleichen Künſtlern fpricht, kann er fich nicht enthal⸗ 
ten, in Beziehung anf Roscius zu äußern: „Während er einerfeite 
ein fo ausgezeichneter Künftler iſt, dag er allein bie Bühne: zu 
beszeten verdient, iſt er anbererfeits ein fo vortrefflicher Mann, 
daß er allein fie nicht zu betreten verdient,*) worin fi 
unwillführlich ganz das altrömifche Borurtheil gegen das Schau⸗ 
fpielerwefen fund giebt. Und in der That — verloren auch Män- 
ner, wie Roscius, in der Meinung der Gebilbeten, welche das 
Theater mehr mit. griechifchen Augen anfahen, nichts von ihrer 
Würde, wenn fie die Bühne betzaten, fo konnten fie doch den Stand 
felbft nicht abeln. oder von ber auf ihm laſtenden Infamie befreien, 
und daher gab auch der römifhe Ritter Decimus Laberius 
ziemlich deutlich zu verftehen, daß er es als eine Art Befchimpfung 
anfehen müffe, wenn Cäfar ihn genäthigt habe, als Mime bie 
Bühne zu beitreten. 

Neben den Tragädien und Komödien hatten fih nämlich ie 
ber fpäteren Zeit als eine befondere Art theatralifcher Spiele die 


2 


iniofern er dad Yahrgehalt des Roscius (welches nad) Cicero ungeführ 25,000 
Thir. betrug) auf 500,,00 Seſterzien (20,830 Thlr.) angiebtz Macrobius 
dagegen (Saturn. II 10), der das tägliche Gehalt des Künſtlers auf 4000 
Seferzien angiebt, läßt mit feiner Beſtimmung, ba er hinzufept, ba Roscius 
dieſe Summe allein bekommen habe, ohne feiner Gefellfchaft etwas davon ab- 
geben zu dürfen, auf ein Jahrgehalt von mehr ald 60,000 Thlr. fließen. 


*) Cic. Orat. pro P, Quinct. c. 25. Etenim cum (Roscius) ar- 
tifex ejüsmodi sit, ut solus dignus ’videatur esse, qui in scena 
spectetur, tum vir e;usmodi est, ut solus dignus videatur, qui ep 
von accedat, 
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Mimen inmer größeren Beifall zu verſchaffen gewußt, An bem 
nach griechifchen Muſtern gearbeiteten, tunfigemäßen Drama konnte 
das Bolt aus mehr als einem Grande Fein fonderliches Intereſſe 
nehmen. Es fehlte ihm Die griechifche Bildung, und bei der unge⸗ 
heuren Auodehnung der römifchen Theater war es für die entfernten 
Sitzenden faft ganz anmöglich, etwas zu verfiehen. Sie mußten 
alfo, um einigermaßen zufrieden geftellt zu werben, wenigſtens 
etwas zu fehen haben. „Welche Stimmen,‘ äußert fih Horaz 
(Epp. I. 1. 200 ff.) in diefer Beziehung, „koͤnnten wohl den 
Lärm übertönen, der unfere Theater erfüllt? Man glaubt den 
Garganiſchen Wald oder das Tusciſche Meer rauſchen zu hören; 
mit ſo viel Geräuſch werden die Spiele, die Kunſtfertigkeiten und 
die auslaͤndiſchen Prachtkleider angeſehen, und ſobald der Schau⸗ 
ſpieler mit dieſen angethan auf der Bühne ſich zeigt, erfolgt ein 
Beifallklatſchen. Hat er ſchon ein Wort geſprochen? Nein! Was 
beklatſcht man denn alſo? Das ſchöne Purpurkleid.“ — Derglei⸗ 
chen Schilderungen machen es leicht begreiflich, wie die dramatiſchen 
Spiele nach und nach ganz in die ſtummen Pantomimen übergehen 
konnten, und das den Uebergang bildende Mittelglied waren eben 
die Mimen, anfangs regellofe und den alten Atellanen ziemlich 
ähnlihe Stüde, ohne Kunſt und innere Einheit, in der Sprache. 
des gemeinen Volkes vorgetragen, und Scenen des römifchen Volks⸗ 
lebens darftellend, bei denen es hauptſächlich darauf ankam, Laden 
zu erregen, weshalb man fi auch vor Unanftändigkeiten nicht all« 
zufern halten mochte. Zu Cäſars Zeiten jedoch fcheinen fie eine 
zegelmäßigere Form, fo wie eine gebildetere Sprache erhalten zw. 
haben, und als Meifter in diefer Gattung wird der oben erwähnte 
xömifche Ritter Decimns Laberius (fl. 43 v. Chr.) genannt. 
Natürlich aber begnügte er fich damit, Mimen zu bichten, und fie 
entweder im engeren Kreiſe von Freunden vorzulefen, vielleicht auch 
in der Weife der Schaufpieler vorzutragen, oder von Öffentlichen 
Schanfpielern im Theater aufführen zu Iaffen. In feinem 60ſten 
Lebensjahre jedoch") wurde er von Cäſar durch wiederholentliches 


*) In dem von Macrobius (I. 7) uns erhaftenen Prolog, mit bem 
Laberius fein Spiel bevormwortete, fagt er ausdrücklich: 
Ego. bis tricenis aunis actis sine nota, 
Eques Romauus e. Lare egressus meo, 
Domum revertar Mimus? Nimirum hoc die . 
Uno plus vixi, mihi quam vivendum feit.. 


Ganz anders war es dagegen bei denen, bie nicht zu ihrem 
eigenen Bergnügen im Kreife von Freunden und Bekannten, fon- 
dern, um Andere zu beluftigen, vor einem gemifchten Publikum 
auftraten. Zudem gehörten die Theaterbichter ebenfo, wie bie 
Schaufpieler, dem niedrigften Stande an. Sie waren entweder 
Selaven, die von ihrem Herrn fpäterhin freigefprochen wurden, 
vder die Söhne ſolcher Freigelaffenen; und mochte auh Eunius 
zu einer Zeit, da man die Werke ver Kunft mehr zu ſchätzen an⸗ 
fing, für feine römifchen Annalen das Bürgerrecht erhalten haben, 
— für die große Mehrzahl derer, die von dergleichen geiftigen 
Schöpfungen nichts verftanden oder wiffen wollten, blieb er doch 
immer nur ein ehemaliger Sclave. Was Half einem Plautus 
per originelle Geift, der ihm die Bewunderung aller nachfolgenpen 
Jahrhunderte ficherte? Erft als er mit feinen Stüden ſo viel 
verdient hatte, daß er felbftftändig ſubſiſtiren konnte, wat er ge⸗ 

en den äußerſten Mangel und gegen die Nothwendigfeit geſchützt, 
—* Lebensunterhalt wiederum als Müllereſel zu erwerben. Um 
aber Geld zu verdienen, mußte er ſich dem oft ſehr rohen Ge- 
Ihmad des Volkes anbequemen, und mancher unfaubere Spaß mag 
auf Rechnung jener überwiegenden Mehrzahl der Zuſchauer zu 
fegen fein, bie an Prügelfcenen und Obfednitäten das meiſte Ge— 
fallen fand, und daher auch dem feineren und efeganteren Terenz 
bei weitem nicht den Beifall fhenkte, der dem Plautus zu Theil 
wurde. Und doch, — was half auch diefem die Gunft der erften 
Staatsmänner, eines Scipio und Lälius, deren Frundfchaft und 
Unterflügung er fih in dem Prolog gu den Adelphen rühmen 
durfte, in Beziehung auf feine bürgerliche Achtung? Es iſt fehr 
—— , daß jene beiden Großen an den Luſtſpielen des 

Dichters feinen unbedeutenden Antheil hatten. Aber vor dem Bolt 
mußten fie alle Studien diefer Art geheim halten; nur bie ver 
trauteften Freunde burften baum willen, und vielleicht hätte Lä⸗ 
lius felbft feine Gemahlin nichts erfahren laſſen, wenn er vermu- 
thet hätte, daß fie, wie und in der alten Vita des Terenz berich- 
tet wirb, etwas ausplaudern würde. 

Bar aber ſchon der Theaterdichter Feine Perfon von befonbe- 
zer Achtung, fo konnte dies bei den eigentlichen Schaufpielern oder 
Hifrionen*) noch weniger der Kal fein. Meift waren es Aus- 





*) Nach Livius (VIE 2) iſt das MWort Tudeiſchen Urfprungs („veor- 
naculis artificibus, quia hister Tusco vorbo Audio vogabatur, na- 


länder, und infofern geachtete Künſtler unter ben Griechen, -fo 
Yange fie nicht durch die Noth gezwungen wurden, nicht leicht da⸗ 
ran dachten, in das Land der römiichen „Barbaren‘’ auszuman- 
bern, in ber Regel nur lüderliche, abentenernde Bagabunden und 
fo zu fagen der Auswurf der griechifchen Ration, Sclaven ober 
einheimifche Freigelaffene, die der Theaterunternehmer für bie 
Kunft bildete. Diejenigen nun, welche der Principal käuflich an 
fi gebracht Hatte, blieben Sclaven, fo lange ihr Herr es wollte, 
oder bis fie mit ihren mühfeligen Erfparniffen fih die Freiheit 
erfaufen konnten. Diejenigen dagegen, welde als Freigelaffene 
oder Sreigeborene einer ſolchen Schaufpielergefellfhaft zugehörten, 
waren meift in Folge ihres rvegellofen Lebenswanbels in fo be- 
brängten Umftänden, daß fie es für ein Glück anfehen mußten, 
wenn der Theaterprincipal fie nicht entließ und dadurch brotlos 
machte. Aflerdings mochte er zwifchen feinen Sclaven und den Freien, 
zwifchen den geſchickteren und minder geſchickten Schaufpielern in 
der Behandlung daheim einen Unterfrhied machen; für das Publi⸗ 
fum aber war die ganze Geſellſchaft unr eine „Heerde“ (grex), 
und in einem alten Prätovengefeg aus ben Zeiten der Republik, 
in weldhem die bürgerlich Ehrlo ſen odar mit dem Branbınaal 
ber. Jufamie BDehafteten aufgezählt werden, ſtehen neben den 
mit Schande aus dem Heer Berfioßenen und den Rupplern auch 
diejenigen, welche als Schaufpieler die Bühne betreten, „qui 
artis ludierae pronuntiandigque caussa ia seenam prodierint‘“ (pgl, 
Digest. ML, it, 2). 

Daß Splaven, wenn fie ſchlecht fpielten, ihre Rollen nicht. 
ordentlich gelernt hatten ober fonft Fehler machten, von ihrem Prin- 
cipal mit Peitfchenpieben beftxaft werben konnten, braucht nicht 
erſt erwähnt zu werben. Denp feinem Srlaven gegenüber ſtaud 
dem Herrn unter allen Umftänden das Recht der Förperlichen Züch⸗ 
tigung zu. Außerdem aber hatte auch die Obrigkeit, die Prätoren 
und bie Curul⸗Aedilen, das Recht, Schanfpieler, die fish etwa An⸗ 
fpielungen auf beflimmte Perſonen ober gndere Apzüglipteiten ex⸗ 
laubt hatten, auspeitſchen zu laſſen. Dergleichen körperliche, Züchr 
tigungen (Schläge, Fußketten, Blod, Kerker ꝛc.) find mit dem 


a ı ., 





men histrionibus inditum‘) und bebeutet einen thratraliſchen Künſtler; 
ber Grammatiker Feſtus dagegen (lib. VIEL s. v. histr.) denft wunderlich 
genug an Iſtria, von woher b bie: erften Schanſpieler nach Aem gelommen 
eien. 
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„Ungtüd’! (malim) gemtint, wenn Plautas in feinem Prolog zum 
Amphitruod den Gott Merkur fagen läͤßt: 

„Denn der, auf deſſen Geheiß ich komme, Jupiter, 

Scheut ˖ſich vor Unglüd, wie nur Eine unter Euch; 

Denn beide Eltern find ihm menfchlichen Geſchlechts. 

Wer darf ſich wundern, wenn er brum anf feiner Hut? 

Sch felber, der ich Jupiters Erzeugter bin, 

Scheu mid, vor Unglüd, von dem Vater angeftedt.“ 

Noch deutlicher find im dieſer Beziehung die Schlußverfe ver 
Ciftellaria, welche der Selave Lampadio, nachdem bie übrigen Per- 
fonen bereits die Bühne verlaffen Haben, zu den Zuſchauern zu 
fprechen hat: 

„Wartet nicht darauf, ihr Bürger, daß euch Einer twieberfehrt, 
Niemand kommt zurüd; fie enden alle drinnen das Geſchäft. 
Und wenn dies beendet fein wird, ziehen fie bie Kleider aus. 
"Schläge kriegt dann, wer gefehlt hat, und wer nicht gefehlt, der zecht. 
Nun iſts denn an euch, ihr Bürger, daß ihr noch das Letzte hut, _ 
- Und nach väterlicher Sitte Beifall klatſcht am Schluß des Stücks.“ 

Diefe firengen Geſetze, nach welchen auch für Fleinere Berge- 
dungen über die Schaufpieler- körperliche Züchtigungen verhängt 
werben konnten, milberte erſt der Kaiſer Auguſtus, nicht, als ob 
es von da an dem Theaterprincipat nicht mehr freigeftanden hätte, 
mit den Sthaufpielern, die feine gekauften Sclaven waren, zu 
machen, was ihm beliebte, fondern nur infofern, als ven obrig- 
feitfichen Perfonen das Recht, fie auspeitſchen zu laſſen (jus vir- 
garum) genommen wurde *). Späterhin, unter Tiberius, ereig- 
nete fi) allerdings ein Auftritt, In Folge beffen Mehrere darauf 
antrugen, daß diefes Recht den Prätoren wieber zugeftanden würde. 
Die Schaufpieler hatten fih nämlich mehrere Ausfälle und Anzüg- 
lichkeiten auf obrigkeitliche Perſonen erlaubt, und dagegen dem 
Volk gefhmeihelt. Da nun die Wache habenden Soldaten Ruhe 
geboten hatten, welchem Befehl firh aber die Schauſpieler nicht 
fügen wollten, fo war, indem das Volk für fie gegen die Wade 
Partei nahm, ein hitziger und blutiger Kampf entflanden, in wel- 
dem einige Soldaten: nebft ihrem Hauptmann den Tod gefunden 


*) Bol. Sueton, Vit, August. c. 45 Coercitionem in histriones 
magistratibus in omni temppre et luca lege vetere permissam, ade- 
mit, praeterquam Iudos et scenam, womit unſtreitig gemeint iR, daß 
ber Obrigkeit das Recht allerdings verblich, die Schauſpieler zur Ayffühsung 
eined Stüdes zu einer beftimmien Zeit zu zwingen. 
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hatten und ſelbſt ver Tribun der Prätorinniſchen Cohorte vermun- 
bet worden war. Demgemäß wurbe im Senat jener Antrag ge- 
macht, daß den Prätoren das „Recht der Ruthen“ wieder ge 
geben würde. Der Volkstribun Haterius Agrippa aber ſprach 
Dagegen, indem er fich auf das Edikt des Kaiſers Auguftus berief; 
und obwohl der Senator Afinius Gallus in einer heftigen Rede 
gegen ihn auftrat, die Tiberius ebenfo, wie die vorangegangenen 
Berkandlungen über diefen Punkt ſchweigend angehört Hatte, weil 
er, wie Tacitus kurz und treffend Hinzufept, dem Senat gern der- 
gleichen Schattenbilder der vormaligen Freiheit Tieß, fo blieb es 
doch bei jenem Edikt. Denn der Kaiſer erklärte, daß er es nicht 
für erlaubt Halte, die Verordnungen feines Vaters umzuſtoßen *). 
Dagegen wurde, um bie Gdnnerfchaft zu beſchränken, deren fich die 
Schaufpieler bei den römifchen Patriciern und felbft unter den Se- 
natoren rühmen durften, in eben dieſer Sitzung verfügt: ‚Die 
Privatwohnungen der Pantomimen darf ein Senator nicht betre- 
ten; Römische Ritter dürfen fich ihnen anf der Strafe wicht als 
Begleiter anſchließen; auch dürfen fie dieſelben nur im Theater 
ſehen, und den Prätsren fol Die Befugniß zuftehen, bie Unbeſchei⸗ 
denheit der Zuſchauer mit dem Exil zu beſtrafen“ ""). — Um dieſe 
lebte Verfügung ganz. zu verſtehen, muß man fi erinnern, daß 
bisweilen auch, Frauenzimmer (Mimae) ald Tänzerinnen die Bühne 
beiraten, bie, wenn das Publikum es haben wollte, ifre Gewaͤnder 
abwerfen und ganz entkleidet vor den Zuſchauern tangen mußten ***), 
Die in einer ſolchen Forderung fich kundgebende Roheit ift aber 
um fo auffallender, ba es für die Hiftrienen ſonſt ein Zeichen der 
Unzufrienenheit mit ihrem Spiel war, wenn fie genöthigt wurden, 
ihre Masten abzunehmen. Die freigeborenen Aiellanen- Spieler 
fonnten nämlich, mochten fie fpielen, wie fie wollten, in feinem 
Fall gezwungen werben, ihre Masten abzulegen, um fich den Zu⸗ 
ſchauern in ihrer wahren Geftalt zu zeigen, und daher hießen fie 





*) Bgl. Tacit Annal. I. 77. 


**) Bol. die angeführte Stelle bei Tacitus, wo es zum Schluß. beißt; 
Adversug lasciviam fautorum multa decernuntuy, ex quis maxime 
jinsignia: Ne damos pantamimorum Senator intrairet; ne egre- 
dieptis in publioum equites Romani cingerent; aut alibi, quam in 
theatyo spectarentur ; et spectantinn immodestiam exiljo mul- 
Yandi potestas Praetoribus fieret. 


*) Bgl. Valer. Max. II. 10, 
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auch „personati“ (die Mackirten). Die Hiſtrienen dagegen, 
die bis in die. Zeiten des Plautus wohl noch ganz ohne Masken, 
und wie ed auch heutzutage der Fall tft, nur mit denjenigen Ben 
änderungen ihrer äußeren Geflalt; welche die Rolle erforderte, vor 
dem Publifum mögen aufgetreten fein,”) mußten, ſo bald es dem 
Poublikum beliebte, ihre. Masten abnehmen, und mit enthlüßtem 
Geficht ſich gefallen laſſen, ausgeziſcht zu werben: 

Usb wie wenig bedurfte es damals, nm dem Publikum zu 
mißfalten! Wie genan gab es auf bie forgfältige Beobachtung 
aller Regeln der Declamation und Action Acht, und wie unerbitt« 
lich ſtreng nöthigte es Jeden, der ſich den gexingfien Verfioß au 
Schulden kommen ließ, durch Pochen und Ziſcher mitten in bes 
Srene aufzuhören! Jedenfalls war alſe neben einer einnehmenden 
äußeren Geftalt and) eine ausgezeichnete wiſſenſchaftliche nub Fünft- 
leriſche Bildung erforderlich, um einem folchen Publikum zu genü- 
gen, und nur eine unwiderfiehliehe Neigung. zum Theater konnte 
freigsboxene Römer von edler Herkunft dahin kringen, fi aus ber 
Schande nichts zu machen, der fie fi nach der Meinung des Bol- 
kes preißgaben, wenn fie fi dem mit der Jufamie belafleten 
Schauſpielerſtand gugefellten unb die Bühne beivaten. Immer aber 

mußte vorher wenigfiens bei den höheren Ständen der Einfluß 
griechifcher Bildung in Rom fo bedeutend geworden fein, daß fich 
Die Freunde ber Kunkk über bie geringſchätzige un» ungünftige Diei- 
nung der römischen Bürgersleute hinweg ſetzen und fie als ein alt« 
fränliſches Vorurtheil verfpotten Tonnten. Dies aber wer erft im 
dem Zeitalter eines Cicero, Pompejus und Cäfar der Tall, 
nnd in der That gehört auch) ver berühmteſte Schaufpieler Roms, 
Duintus Noscins, erſt diefer Zeit an. Er war belanntlich 
der Lehrer und Freund Cicero's, und von feiner Küuftlerieheft 
fönnen wir uns frhon daraus eine Vorſtellung machen, daß er häu⸗ 
Ag wit dem Rebaer wetteiferte, wer von beiben eine Empfirdnag 
oder Leidenſchaft beffer auszudrüden im Stande fei, jener durch 


*) Erſt zu den Zeiten des Terenz fcheint die Einführung ver Maefen als 
charakteriſtiſches Abzeichen der Schaufpieler erfolgt zu fein; ja G. A. B. 
Wolff fuchte in ferner Schrift De canticis in Roman. fabulis scenicis 
{Halae 1824) es wahrfcheinlih zu machen, daß der Gebrauch ber Masten 
erſt durch Noscing, ver als Nömifcher Ritter ferne Gründe haben mochte, 
auf der Bühne unfenntlich zu bleiben, alfo etwa um 90 v, Ehr. allgemein 
eingeführt worben ſei. 
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feine rhetoriſche Kunft ober dieſer durch feine Action. Aber nit 
mar ala Rünftier, auch als Menſch mußte er hohe Achtung ver» 
bieuen, wenn Cicero in feiner Rebe für ihn*) fagen durfte: „Raum 
ein folcher Betrug an biefem Mann haften, der, bei Gott im Him⸗ 
mel, ich fage es breift, mehr Redlichkeit als Run hefigt, mehr 
Wahrheit, als Bildung, den das römiſche Bolt für einen befferen 
Menſchen, als Schaufpieler Hält, der feiner Kunft wegen in eben 
dem hoben Grade der Bühne würdig ti, als wegen feines Au⸗ 
ftandbsgefühles der Carie.“ Nicht minder mußte es für den Ange 
Hagten fprechen, wenn fein Vertheidiger ihn als einen Dann ſchil⸗ 
dern konnte, der in ben lebten zehn Jahren auf die ehrenvollſte 
Weiſe (honestissime) [eds Millionen Seftergien (250,000 Ihr.) 
hätte erwerben Tönnen, wenn er nicht vorgezogen hätte, die Staates 
beſoldung auszufchlagen und dem römischen Bolt umfonft zu dienen, 
und von dem daher nicht füglich anzunehmen fei, baß er wegen 
41040 Thlr., um die es fi in dem fraglichen Fall handelte, zumi 
Schurken habe werben wollen. Die in Beziehung anf bie pecu« 
niären Berhältniffe der Schaufpieler jener Zeit ſehr belehrende 
Stelfe der erwähnten Rede (c. 8) Imutet: „War Roseins arm? 
Nein, er war vielmehr reich. Hatte er Schulden? Steinesweges; 
was er an Geld ausgab, war fein Eigenthum? War er habfürh- 
tig? Nein; felbft ehe er zum reichen Dann wurde, war er ſtets 
Höchft freigebig und liberal. Wahrhaftig, ein Mann, der ſechs Millio⸗ 
nen Sefterzien**) nicht Haben wollte, der follte hier betrügerifeger 


*) Es handelte fih um den Werth eines Selaven, ven ein gewiſſer Fan⸗ 
nius bem Roscius überlaffen Hatte, um ibn zum Schaufpieler auszubilden. 
Der Sclave war hinterher von einem Menſchen ermordet werben, ber tem 
Roscius für benfelben 50,000 Seflergien (eiwas über 2088 Thlr.) und ebenſo 
viel auch dem Fannius gezahlt hatte. Einige Jahre nach dem Tode bes 
Mörders aber verklagte Fannius den Roscius, daß er fih mit jenem ohne 
fein Zuthun auseinandergefegt habe, während ber Sclave doch ihr gemeine 
ſchaftliches Eigenthum geweſen fei, und ihm alſo bie Hälfte der erhaltenen 
Summe zukomme. Gicero weiſt nun in feiner Rede zuvötderſt nach, daß ber 
Selave, der vorher mit -200 Thlr. hinreichend bezahlt geweien wäre, erſt durch 
MRosrins den Werth von mehreren Taufenden erhalten habe, und jucht ſodann 
bie Richter zu fibergengen, wie Fannius, nachdem er ſich längſt bezahlt gemacht, 
jegt durch einen Gaunerſtreich ben Roscius um die Hälfte (eines 1eshtlichen 
Aniheils bringen wolle, mobei er nicht verfehlt, bie fittliche Würde ſeines Cli⸗ 
+aten in ben beflimmteften Worten hervorzuheben. 

**) Nach Plinius (Hist. nat. VII. 30) ift bie Summe eiwas geringer, 
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Beiſe nach 25,000 Seſterzien geizen? Sechs Millionen Seſterzien 
aber konnte er in den letzten zehn Jahren auf die ehrenvollſte Weite 
verdienen. Er wollte nicht. Die Arbeit des Gewinns übernahm 
er; den Gewinn der Acheit wies er zuräd. Dem römifchen Volt 
Hat er noch nicht aufgehört zu dienen, ſich felbft aber, ſchon längſt.“ 

Uebrigens war Roscius nicht der Einzige, den feine theatra- 
liſche Kunſt zum reichen. Dann machte. Auch von dem beſonders 
im tragifchen Fach ausgezeichneten Aefopus berichtet Macro» 
bins (H. 10.), daß er feinem Sohne ein Vermögen von 20 Mil- 
tionen Sefterzien (über eine Million Thaler) Hinterlaffen habe. 
Und doch, bei all diefer reichen Anerlennung und Belohnung aus» 
gezeichneter Runfttalente, bei aller Begeifterung, mit welcher ein 
Cicero von dergleihen Künftlern fpricht, kann er fich nicht enthal⸗ 
ten, in Beziehung anf Roscius zu äußern: „Während er einerſeits 
ein fo ausgezeichneter Künftler ift, daß er allein bie Bühne: zu 
beitreten verbient, ift er andererfeits ein ſo vortrefflicher Maun, 
baß er allein fie nicht zu betreten verdient,*) worin fi 
anwillführlich ganz das altrönnfche Borurtheil gegen das Schauer 
fpielerwefen kund giebt. Und in der That — verloren auch Män- 
ner, wie Roscius, in der Meinung der Gebilbeten, welche das 
Theater mehr mit griechifchen Augen anfahen, nichts vou ihrer 
Würde, wenn fie die Bühne betraten, fo lonnten fie doch deu Stand 
felbft nicht adeln oder von der auf ihm Taftenden Infamie befreien, 
und daher gab auch der römiſche Ritter Decimus Laberius 
ziemlich deutlich zu verftehen, daß er es als eine Art Beichimpfung 
anfehen müfje, wenn Cäſar ihn gemäthigt habe, als Mime die 
Bühne zu betreten. 

Neben den Tragödien und Komödien hatten ſich nämlich im 
der fpäteren Zeit als eine befondere Art theatralifcher Spiele die 
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injofern er dad Jahrgehalt des Roscius (welches nach Cicero ungefähr 25,000 
Thir. betrug) auf 500,,0U Sefterzien (20,830 Thlr.) angiebt; Macrobius 
Dagegen (Saturn. Il. 10), der das tägliche Gehalt des Künftlers auf 4000 
Seſterzien angiebt, läßt mit feiner Beſtimmung, ba er binzufept, daß Roscius 
dieſe Summe allein befommen babe, ohne feiner Geſellſchaft etwas davon abe 
geben zu bürfen, auf ein Jahrgehalt von mehr als 60,000 Thlr. ſchließen. 


*) Cio. Orat. pro P. Quinct. o. 25. Etenim cum (Roscius) ar- 
tifex ejusmodi sit, ut solus dignus 'videatur esse, qui in scena 
spectetur, tum vir e;usmodi est, ut solus dignus videatur, qui eo 
non accedat, 
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Mimen immer größeren Beifall zu verſchaffen gewußt. An bem 
nach griechischen Muſtern gearbeiteten, kunſtgemäßen Drama konnte 
das Volk aus mehr als einen Grande fein ſonderliches Jutereſſe 
nehmen. Es fehlte ihm Die griechifche Bildung, und bei ber unge- 
heuren Ausdehnung ber römifchen Theater war es für die entfernter 
Sitzenden faft ganz unmöglich, etwas zu verfiehen. Sie muhten 
alfo, um einigermaßen zufrieden geftellt zu werben, wenigfiens 
etwas zu fehen haben. „Welche Stimmen,’ äußert ſich Horaz 
(Epp. U. 1. 200 ff.) in diefer Beziehung, „konnten wohl ven 
Lärm übertönen, der unfere Theater erfüllt? Man glaubt ven 
Garganiſchen Wald oder das Tusciſtche Meer raufchen zu hören; 
mit fo viel Geräuſch werben die Spiele, die Kunftfertigkeiten unb 
die ausländifchen Prachtkleider angefehen, und fobald der Schau⸗ 
fpiefer met dieſen angethan auf der Bühne ſich zeigt, erfolgt ein 
Beifallklatſchen. Hat ex ſchon ein Wort gefprohen? Nein! Was 
beffatiht man denn alfo? Das ſchöne Purpurkleid.“ — Dergiel« 
hen Schilderungen machen es leicht begreiflich, wie die dramatiſchen 
Spiele nah und nach ganz in die ſtummen Pantomimen übergehen 
fonnten, und das den Uebergang bilbende Mittelgliev waren eben 
vie Mimen, anfangs vegellofe und den alten Atellanen ziemlich: 
ähnliche Stüde, ohne Kunſt und innere Einheit, in der Sprache 
bes gemeinen Volkes vorgetragen, und Scenen des römifchen Volks⸗ 
lebens barftellend, bei denen es hauptfächlich- darauf ankam, Lachen 
zu erregen, weshalb man fi) auch vor Unanftändigfeiten nicht all 
zufern halten mochte. Zu Cäſars Zeiten jedoch fcheinen fie eine 
regelmäßigere Form, fo wie eine gebilvetere Sprache erhalten zw. 
haben, und ale Meifter in diefer Gattung wird der oben erwähnte 
römifche Ritter Decimus Laberius (fl. 43 v. Chr.) genannt. 
Natürlich aber begnügte er fih damit, Mimen zu dichten, und fie 
entweder im engeren Kreiſe won Freunden vorzulefen, vielleicht auch 
in der Weiſe der Schaufpieler norzutragen, oder von Öffentlichen 
Schaufpielern im Theater aufführen zu laſſen. In feinem 60ſten 
Lebensjahre jedoch*) wurde er von Cäſar durch wieberhofentliches 


*) Sn dem von Macrobins (II. 7) und erhaltenen Prolog, mit dem 
Laberius fein Spiel bevorwortete, jagt er ausdrücklich: 
Ego. bis tricenis aunis aclis sine nota, 
Eques Ramanus e Lare egressus meo, 
Domum revertar Mimus? Nimirum hoc die 
Uno plus vixi, miki quam vivendum feit. 
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Bitten genbthigt, ſelbſt aufzutreten, und einen feiner Mimen auf⸗ 
zaführen. Ex verlor dadurch allerdings feine Ritterwürbe; aber 
unmitbelbar nad Beendigung feines ‚Spieles beflätigte Eifer im 
biefelbe wieder, indem er ihm vor bem ganzen Publilum das äußere 
Zeichen derſelben, ven Ring, gab und ihn unter ben Rittern Play 
nehmen hieß.“) Laberius hatte ſich aber nicht enthalten Einnen, 
bei feinem Spiel Berfe, wie die beiben und aufbewahrien: 
Porre Quirites! libertatem perdidimus, 

md Necesse est, multos timeat, quem multi timent, 

za veritieen, bei welden das Publikum unwillkührlich den Cäſar 
anfah, and Viele dem Machthaber ziemlich ummwillionmene Frei⸗ 
mäshigkeit mochte mit ein Grund fein, daß ex om da an feine 
Gunſt dem Publius Syrus, einem Selaven von fyrifcher Her- 
Sunft zuwandte, den fein Herr der großen Anlagen wegen, die er 
hei dem ſtnaben bemerkte, für das Theater hatte ausbilden Iaffen. 
Vorhanden iſt von ihm noch eine Sammlung von mehr als acht⸗ 
hundert eingeinen Sentengen, unter benen übrigens auch manche 
bem Laberias, dem Enejus Matins, einem römifchen Ritter 
und Freund des Cäfar und Cicero, ber hauptsächlich als Verfaſſer 
von Mimijamben (d. h. Mimen im jambifhen Veromaß) ge- 
rühmt wirb, und Anderen gehören mögen.**) 


*) Wie anſtößig übrigens den römiſchen Rittern das Auftreten des La⸗ 
berius als Mime war, bewieſen fie dadurch, daß fie Faum zu bewegen waren, 
ihm Plap zu machen, und merkwürdig genug war es gerade Cicero, ber 
Reugeadelte und darum von bem altabeligen Gefchledhtern nicht für ganz eben- 
bürtig Gebaltene, weicher ihm zurief: „Sch wollte dich gem au mir nehmen, 
wenn Wir nitht fo eng ſäßen,“ wofür er ſich Treilich Die beißende Antwort ges. 
falten laflen mußte: „Es follte mich wundern, wenn auch bu eng fäheft, ba 
dit Doch auf zwei Stühlen zu fipen Fehl © womit fehr treffend auf die zwei⸗ 
dentige Stellung Cicero’s angeſoien ar, ber es bald mit Cäſag, bald mit 
Pomprijus hielt. * 
**) Die von Gellius (XVII. 14) beiſpielawaiſe angeführten Sentenzen 

find: 
Malum est consilium, quod 'mutari non polest. 
‚Beneficium .dando accepil, qui digno dedit. 
Feras, non culpes, quod vitari non potest. 
Cui plus lioet, quam par est, plus vult, quam licet. 
Comes facundus in via pro vehiculo est. 
Haeredis fletus sab persona risus est. 
Furor fit laesa saspiıs patientia. . 
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Neben viefen anſtändigen und geſttieten Mimen ſcheint es aber 
auch ſchon damals und mehr noch unter Anguſtus und ben fpäteren 
Kaiſern andere, minder anfländige, gegeben zu haben, von denen 
Horaz in feiner Schilderung bes Wettfireites zweier Poſſenreißer 
in einer Schenke (Sat. I. 5. 52 ff.) ein ſehr anfhanliches Bild 
entwirft, welches ganz zu ber Erklärung ſtimmt, die der Gram⸗ 
matiter Divmedes*) von dem Mimus giebt, inbem er ihm einen 
unzüdtigen und leichtfertigen Churakter zufchreibt. 

Bon den Mimen war in der That nur ein kleiner Schritt zu 
ven Pantomimen, deren Einführung dem Kaifer Augufus 
zugeſchrieben wird.**) Erfunden brauchten fie nicht erſt zu werten. 
Denn ſchon feit den Zelten des Livius Andronikus war es in Rom 
Sitte geworden, daß der Dialog zwar von ben Schaufpielern ge- 
fprochen, die. lyriſchen Parthien (cantica) dagegen von Sängern 
vorgetvagen wurden, währenn die Schaufpieler in paſſender Weite 
dazu tamzten and gefbieulirten. Erinnert man fich ferner aus dem 
Borangegangenen, baß Noscius nicht ſelten mit Cicero wetteiferte, 
wer vor beiven biefen ober jenen Affelt beffer audzudrücken ver- 
möge, ber Rebner durch Wonte ober or, ber Schaufpieler, durch 
ſeine mimiſche Kunſt, unb bebenkt man enblich, daß in den Rhmi⸗ 
ſchen Theater die gefprouchenen Worte für einen geoßen Theil des 
Publitums doch am Ende verloren gingen und eine ziemlich gleich⸗ 
gültige Nebenfahe waren, indem es Bielen Yediglich auf die Be⸗ 
friebigung der Schauluſt anfam, fo begreift man leicht, wie nahe 
es Tag, alles Andere bei Seite zu Yaffen und nur den Tanz und 
bie mimifehe Geſticulation beizubehalten. Der Kaiſer Auguſtus 
Fannte feine Römer zu gut, um wicht gu willen, daß ihnen bei ber 
erhabenen Tragbdie wie bei der ergötzlichen Kombdie doch eigentlich 
nichts fo wilifeeemen war, als dort bie ſchanerlich prächtigen, hier 
bie draftiſch komiſchen Sernen. Mit den Pantontimen bot ex ihnen 
alſo eigentlich dar, was ihnen ſelbſt die Quinteſſenz ber dramati⸗ 
fen Spiele ijchien, und fie konnten ſich mumehr an dem, was 


ita amicum 'habeas, posse ut fieri inimicum putes. 
'Nimium 'alercando veritas amittitor. 

*) Diomed. IH. 488 (ed. Putsch) Mimus est sermonis cojus- 
libet motus sine 'reverentia, vel Yactorum et turpium cum lascivia 
imitatio, 
”) Suidas's. v. "Doygsis nemtömpog, — Teure .d Alyoodeos Kai- 
ong iysden, uiid ai Badihlon agadıwr Um nirlö ivws. 0 
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ihnen das Liebſte war, ergötzen, ohne jene dialogiſchen Sceuen mit 
in den Kauf nehmen zu müffen, die fie ungebuldig vorüber wünfchten, 
weit fie fich bei ihnen laugweilten. — Zugleich mußten ſolche 
theatralifche Spiele dem Kaiſer als das ſicherſte Mittel fcheinen, 
das Bott feine republifanifchen Grillen vergeffen zu laffen, an 
die es duch die früheren Tragödien, Komödien, Atellanen und 
Mimen hätte erinnert werben können, und ben Gebildeteren ließ 
fich Yeicht zu verftehen geben, daß für das. gemeine Volk, welches 
die Meifterwerfe der griechifhen Zragifer und Komiler noch nun 
enmal nicht im Original verftehe, dergleichen Schauftüde immer 
noch beſſer feien, als jene rohen und unbeholfenen Inteinifhen Be⸗ 
arbeitungen der früheren Zeit, In dieſem Sinn äußert ſich auch 
durchweg Horaz. Ueberall, wo er auf die älteren dramatifchen 
Dichter zu fprechen fommt, rümpft er Die Nafe und. fpottet über 
den altväteriſchen Geſchmack derer, welche, mehr vielleicht aus re» 
publikaniſchem Patriotismus, als aus äſthetiſchen Rückſichten für 
einen Nävins, Ennins und Pacuvius Partei nahmen. Ja ſelbſt iw 
Betreff des Laberins, deſſen Sprache ihm doch unmöglich ſchon 
veraltet ſcheinen Eonnte, meint er (Sat. I. 10..7) „Wollte ich mich 
unbedingt für den Dichter Lucilius erflären, dann müßte ıh auch 
die Mimen eines Laberius als ſchöne Gedichte bewundern,“ worin 
wir wahrſcheinlich nur das Echo won Heußerungen des Raifers ver⸗ 
nehmen, der feine Unzufriedenheit mit der Freimüthigkeit des Dii- 
mendichters Elüglich Hinter äſthetiſche Bedenklichkeiten verfteden und 
gelegentlich äußern mochte: Recht brav — Schade nur,. daß es die⸗ 
fen Minen zu fehr an jener Eleganz und Urbanität fehlt, die ver 
äfthetifch Gebildete fo ungern vermißt. 

Sollten die Pantomimen aber wirklih ein Cyſatz für alles 
Andere fein, was bie dramatiſche Kunſt bisher dargeboten hatte, 
fo mußten fie auch in möglichſt vollendeter Form erfcheinen, und 
diefe erhielten fie durch die beiven berüßmteften Tänzer jener Zeit 
Pylades und Bathyllus, von benen ber erftere, feiner Herfunft 
nach ein Cilicier, fih befonders im tragifchen, der Ießtere im ko⸗ 
miſchen Fach auszeichnete. Ein Schüler des Pylades war Hylas, 
der fpäterhin mit feinem Lehrmeifter um ben Preis wetteiferte. 

Ueber ven Charakter dieſer pantomimifchen Darftellungen giebt 
ung eine Heine, von Macrobius*) erzählte Gefchichte nähere Aue 


*) Macrob. Il. 7. Quum (Hylas) cauticum quoddam saltaret, 
eujus clausula erat „mov uiyar Ayapturena,' ‚subligem ingentamqus 
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funft. Hylas tanzte einft den „Agamemnon‘ zu einem von Flöten 
begfriteten Gefang, ver mit dem Refrain „den großen Agamem- 
non’ ſchloß. Um dies ausgudrüden, erhob fih Hylas auf die Ze⸗ 
ben und richtete feine Geftalt möglichft in die Höhe. PYylades 
aber, damit fehlecht zufrieden, rief ihm aus dem Parterre zu: „Du 
ſtellſt ihn als Tangen, niht als großen Mann dar.“ Das 
Publikum verlangte nun, daß er ſelbſt dieſe Rolle tanzen folle, 
und ba er zu der erwähnten Stelle fam, ftellte er eine Perſon im 
tiefem Nachdenken vor. Denn er meinte, einem großen Feldherrn 
komme nichts fo fehr zu, als für Alle zu denken. — Ein anderes 
Mal tanzte Hylas den „Oedipus.“ Auch Hier aber war bem 
Pylades die Sicherheit des Tanzenden nit recht; er vermißte 
das Herumtappen des Blinden, und rief daher dem Hylas zu: 
„Du ſiehſt!“ 

Wie fehr übrigens Auguſtus auch die immer mehr zumehmende 
Borliebe der Römer für die Pantomimen begünftigte und ſich ſelbſt 
an ihnen ergößte,") fo fireng war er boch gegen fie, wenn fie fich 
etwas zu Schulden kommen Tießen. Sp wurde Hylas, in Folge 
einer Beſchwerde des Prätors, auf feinen Befehl im Vorhof feines 
Hanfes öffentlich ausgepeitfht, und Pylades, weil er auf einen 
Zuſchauer, der ihn ausgezifcht, mit Fingern gewiefen hatte, aus 
Rom und Italien verbannt.**) Tros der fhimpflichen Beftrafung 
aber, die den Pantomimen, falls fie fich eines Vergehens ſchuldig 
machten, ficher bevorftand, und troß der Geringſchätzung, mit wel⸗ 
her der freie römifhe Bürger auf vergleichen Tänzer und Luft⸗ 
fpringer herabſah, machten die Vornehmen fich nicht felten eine 
Ehre daraus, die vertrauteren Freunde folcher Künſtler zu fein 


- 


T 


Hylas velut metiebatur. Non tulit Pylades, et exclamavit a cavea: 
Zö uaxgöv, ob niyav nosig. Tunc eum populus coegit idem saltare 
canticum. Quumque ad locum venisset, quem reprehenderat, ex- 
pressit cogitantem: nihil magis ratus magno duci convenire, quam 
pro omnibus cogitare. Saltabat Hylas Oedipodem, et Pylades hac 
voce securitatem saltantis castigavit : „zo Bllnsıs.“ 


*) Vgl. Tacit. Annal. I. 54. Neque ipse (Augustus) abhorre- 
bat talibus studis, et civile rebatur, misceri voluptatibus vulgi. 


**) Sueton. Vit. August. c. 45. Hylam pantomimum, quaerente 
Praetore, in atrio domus suae, nemine excluso, flagellis verberavit; 
et Pyladem urbe atque Italia submovit, quod spectatorem, a quo 
exsibilabatur, demonstraverat digito conspicuumque feoerat, 

" 19 


— 290 — 


nnd mit ihnen auf der Straße geſehen zu werben, fo daß unter 
Tiberius in Betreff ver Senatoren und Ritter jenes bereits er» 
wähnte Verbot erlaffen werden mußte. Bald begnügte man ſich 
auch nicht mehr mit den pantomimifchen Borftellungen im Xheater, 
fondern wollte dergleichen auch zu Haufe haben, 

Die altrömifchen Anſtandsgeſetze geftatteten allerdings den frei⸗ 
geborenen Römern und Römerinnen die Kunſt bes Either- ober 
Sarfenfpiels, des Gefanges und Tanzes einzig und allein zu reli- 
giöfen Zweden, und an ven Feften der Götter fanden wohl Rei- 
gentänge um die Altäre flatt, aufgeführt von ehrbaren, in Amt und 
Würden ftehenden Männern oder von vornehmen Knaben und Mäd⸗ 
‚Gen, deren Eltern noch beiderfeits am Leben fein mußten. Aller 
Mufit- und Tanzunterricht aber bezog fich eben nur auf diefe reli- 
giöfen Fefte, und eine BVirtuofität in diefen Künften zu erftreben, 
- fiel den echten Römern gar nicht ein. Sie hielten vergleichen für 
ananftändig, und überließen es Leuten, vie ſolche Künſte zum Lebens⸗ 
anterhalt und zur Beluſtigung Anderer brauchten, den Freigelaſſe⸗ 
nen und Sclaven. „Niemand, fagt Cicero, „wird fich einfallen 
Iaffen, zu tanzen, wenn er nicht etwa betrunken iſt.“ Wie wenig 
te fih aber auch herabließen, ſelbſt zu tanzen, fo willfommen war 
ihnen noch als Zuſchauern eine folche Unterhaltung, Die bei einem 
größeren Mahle felten fehlen durfte. Zu dieſem Zwed wurben 
Enuropãiſche oder Drientalifche Griechinnen, entweder Freigelaſſene 
oder Sclaviunen, die ın Rom eine eigene, unter ber Aufficht ver 
Aedilen ſtehende Zunft bildeten, gemiethet, um die Tifchgäfte durch 
Golotänze, Pas de deux ober Chortänze unterhalten, die fie ent⸗ 
weder ſelbſt mit einer Art Inftrumentalmufit begleiteten oder von 
Anderen begleiten ließen. Im letzteren Falle war es in der Regel 
die in den meiften Privathäufern ver Vornehmeren unterhaltene 
Privatkapelle, welche mit der Cither, Flöte, Tuba oder dem Horn 
die größtentheils mimifchen Tänze begleitete. Die Syriſchen Tän- 
zer und Tänzerinnen dagegen handhabten ſelbſt das ihnen eigen- 
thümliche Tambourin und den Triangel, und ebenfo die Spanierinnen, 
die ihren Kandango und Bolero ſchon damals getanzt haben mögen, 
die nationalen Caſtagnetten. 

Außerdem aber ließ ein aufmerkſamer Wirth es ſich auch an⸗ 
gelegen ſein, den Gäſten ſchon in ſeinem Vorſchneider einen Vir⸗ 
tnoſen in der mimiſchen Tanzkunſt zu produciren. Denn das 
Tranchiren, das heutzutage entweder in einem Nebenzimmer, ober 
wenn auch im Speiſeſaal ſelbſt, doch immer nur als eine, die Auf⸗ 
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merffamfeit ber Gäfte fo wenig wie. möglich in Huferuch nehmende 
Nebenſache abgemacht zu werben pflegt, gehörte bamals mit zu den 
Amüfemenis der Tafel. Sp trug der eine jener Vorſchneidekanſtler 
das gefottene Kalb, das er zu tranchiren hatte, nicht in einer ger 
wöhnlichen Schüffel, ſondern in einer Art Helm auf, und ſtellde 
dabei den, fiber die ihm verweigerte Waffenräftung des Achilles in 
Raferei gerathenen Ajax bar, um, wie biefer, der bei Sophokles 
gegen die Schafe wäthet, die er in feinem Wahnfinn für Ulyſſes 
und Agamemnon hält, in gleicher Weife das für bie Gaſte beftimmte 
Kalb zu maffacriren, worauf er die abgefchnittenen Stüde au einer 
Degenfpite den Anweſenden präfentixte. 

Veberhaupt pflegte jeder nene Gang mit einer Art feierliher 
Proceffion eröffnet zu werben, indem ber Koch ober Vorſchneider, 
begleitet von Alötenbläfern, in einem ben Charakter bes aufgetra- 
genen Gerichtes ausbrüdenden pantomimifchen Tanz, entiprechenb 
fofümirt, der Schüffel voranſtolzirte, um Pie auf den Triffinien 
gelagerten Gäſte ſchon im Voraus auf Die Dinge, die da kommen 
ſollten, aufmerffam zu machen. 

Sa, der Alt des Servirens geftaltete ſich bisweilen zu einer 
förmlihen Jagbfrene. So wurde das eine Mal ver ber, das 
nationale Reibgericht der Römer, das bei Teinem größeren Mahle 
fehlen durfte, in folgender Weife feruirt. Ringsum wurden Tücher 
mit gemalten Reben und auflauernden Jägern aufgefleit, und zu 
gleicher Zeit große Intonifche Hunde Iosgelaffen, Die zu nicht ges 
ringen Schreien der nicht vorbereiteten Gäfle anf die Triklinien 
losſtürzten. Hieranf erfchien des Thier ſelbſt. Ein als Jäger 
koſtümirter Vorſchneider erwartet es mit vem gewaltigen Waid⸗ 
meſſer, uud wie er ibm den Bauch aufſchligt, kommen gebratene 
Rrametspägel heraus, die mit Garnen aufgefangen und in Diefen 
herumgereicht werden. 

Allerdings kamen vergleichen, nur zu oft ins Plampe und Rohe 
ausartende Späße bei gemäßigten, nüchternen uud einen philo⸗ 
fophifchen Lebensgenuß liebenden Männern, wie Cicero, Atticus, 
Mäcenas u. A. nicht vor. Sie Tiefen fich lieber von einem ber 
griechifchen und römifchen Literatur kundigen, wiſſenſchaftlich ge⸗ 
bifveten Vorlefer durch Lectürg unterhalten. Aber je mehr, nament⸗ 
lich feit der Raiferzeit, die mit dem wüſten Lums Hand in Hand 
gehende geiftige und fittlihe Roheit um fih griff uns bes Bein 
die Menſchen adelte, deſto feltener wurden biefe Männer, und befie 
zahlreicher die ſchwelgeriſchen Gelage, bei denen der materielle 
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Genuß die Danptfache, und bie Unterhaltung der geringen Bildung 
des reichen Emporfümmlings nur zu angemeflen war. 
Einen fprechenden Beweis non dem tiefgefunfenen Gefchmad 
jener Zeit liefert Nero,*) ver faiferlihe Birtuofe, deſſen Biographie 
uns einen ziemlich klaren Blick in das damalige Birtusfenthum 
und Künſtlerweſen thun läßt. Denn wie wenig er ſich auch um 
feine kaiſerlichen Regentenpflichten kümmern mochte, fo gewiffenhaft 
that er doch alles, was dem Virtuofen oblag. Wie die antiken 
Eonrertfänger, um bie Stimme zu langathmigen Trillern zu flär- 
fen, fi während des Schlafes auf ven Rüden Tegten und die Druft 
mit einer Dleiplatte befchwerten; wie fie den Körper durch Vomi⸗ 
tive, Kiäftiere und andere Purganzien ansleerten, fich des Obſtes 
und der blähenden Speifen enthieften, fo auch er, namentlich ſeitdem 
er, nicht; zufrieden mit dem Beifall und der Bewunderung feines 
Hofes, Bffentlih vor dem Volk als Theatereitharift aufzutreten 
Willens war, Denn feit der Einführung der Pantomimen war 
das Theater überhaupt der Schauplag für Künftler geworben, bie 
fih je nach der individuellen Gefchiclichleit eines Jeden, entweder 
als Mufiter allein, over ale Muſiker und Sänger, oder abwech- 
felnd bald als Sänger und Tänzer, oft auch als Tämer allein 
propnciren wollten. In Betreff des Rollenfaches Hatten fie bie 
größte Auswahl, und namentlich von einer weiblichen Künſtlerſchaft 
feine Eoneurrenz zu befürchten. Denn das Auftreten von Schan- 
fpielerinnen und Theaterfängerinnen war immer noch eine Selten- 
heit, weniger, weil man auch damals noch dergleichen für unan- 
ſtändig angefehen ‚hätte — über ſolche „Vorurtheile“ war man 
längft hinweg — als weil unter den Künftlerinnen nur felten eine 
zum Theater Luft und Neigung hatte: Die Flöten und Harfen- 
fpielerinnen und die gewöhnlichen Tänzerinnen verbienten ihren 
Unterhalt weit leichter und mühelofer; und außerdem fehlen auch 
der weibliche Gefang für die ungeheuren Räume der damaligen 
Thenter nicht ſtark genug. Daher wurden die Frauenzimmerrollen 





*) Sueton. Vit. Neron. c. 321. Nomen suum in albo profiten- 
tium citharoedorum jussit adscribi. — Tragoedias tantavit perso- 
natus, heroum deorumque, item heroidum ac dearum personis 
effictis ad similitudinem oris sui, Inter caetera cantavil Canacen 
parturientem, Orestem matricidam, Oedipoden excaecatum, Hercu- 
lem insanum. 
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meift durch glattrafirte griechiſche Concertfänger dargeſtellt, und 
ber Caftratengefang. war ſchon damals vorzugsweiſe beliebt. 

Auch der weltbeherrſchende Kaiſer Nero,“) gab feinen getreuen 
Unterthanen öfter Gelegenheit, ihn in der Rolle einer ihren Liebes⸗ 
ſchmerz in herzzerſchneidenden Eoleraturen aushauchenden Heroine 
bewundern zu können, und zwar bas erfte Mal mit all der wirk⸗ 
lichen oder affeftirten Schüchternheit, die den bes Beifalles noch 
nicht gewiſſen, jungen Birtuofen fo wohl kleidet. Demüthig fich 
verneigend bat er in dem befcheidenften Ausprüden das Publikum 
um gütiges Wohlwollen. „Er werde, verficherte er, alles thun, was 
in feinen Kräften ftehe; der Erfolg aber fei allerdings in der Hand 
der Schickſalsgöttin; indeß würden fie als weile und gebilbete 
Kunftrichter gewiß von ungänfligen Zufälligkeiten abftrahiren.‘ 
Ratürlich wurbe er über alle feine Bedenklichkeiten beruhigt und 
dringend gebeten, dem verfammelten Puhlifum den erfehnten Kunft- 
genuß zu gewähren, was ihn einigermaßen beruhigte, Ernftere 
Männer aber, wie der berühmte Senator, Pätus Thrafen, bie 
mit däfterem Unmuth und innerem Grimm dieſem Skandal zufahen 
und ſich durch die devoteſten Bitten der künſtleriſchen Majeſtät 
kein freundliches Lächeln abgewinnen ließen, hielt ex, indem er ihr 
ernſtes Schweigen und Schamgefühl als Nein und Basheit deutete, 
für feine heimlichen Feinde. | 

Der Schickſalsgöttin, welche den Erfolg zu beftimmen hatte, 
war nun allerdings eine Claque von mehr denn fünftaufend, im 
Publikum vertheilten und eigens dazu befoldeten Burfchen zu Hülfe 
gegeben, Gleichwohl war, als man ben piependen und quälenden 
Gefang ver kaiſerlichen Majeftät vernahm, der Unmuth und bie 
Scham ver Römer über einen ſolchen Regenten, fo allgemein, daß 
fi) mehr pas Gelächter und die Thränen der Berzweiflung, alg 





*) Sueton. Vit. Neron. c. 23. Quam trapide anxieque Carr 
taverit, quanta adversariorum aemulatione, quo metu judicum, vix 
credi potest. Adversarios quasi plane conditionis ejusdem, obser- 
vare, captare, infamare secreto, nonnunquamex occursu maledictis 
incessere: ac si qui arte praecellerent, corrumpere etiam solebat. 
Iudices autenı, priusquam inciperet, reverentissime alloquebar 
tur, omnia se facienda fecisse, sed eyentum in manu esse Forfu-, 
nae: illos, ut sapientes et doctos viros, fortuita debere excludere ı 
atque, ut auderet, hortantibus,. aequiore animo recedebat, Ac:ne, 
sic quidem sine sollicitudine, taciturnitatem pudoremque quorun-: 
dam pro tristitia ac malignitate arguens, suspectosque sibi dieens. 
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Beifallsbeweiſe zeigten, uno nur mit Mühe konnten jene Claqueurs 
im Verein mit denen, die vom Hofe etwas zu hoffen oder zu fürch⸗ 
sen hatten, den ſchwachen und vereinzelten Zuruf der Bewunderung 
nach und nach fo weit verflärten, daß er einftimmig ſchien. Pä⸗ 
tus Thraſea allein bfieb auf feinem Stuhl in ver Orcheſtra 
ernſt und finfler fißen, ver einzige, unerſchutterliche Zeuge der 
wahren Stimmung des ganzen Publikums. 

Sobald einmal die erſte Schen überwunden war, trat die Kai⸗ 
ſerliche Majeſtät öfter mit Kunftleiftungen vor dem Publikum auf, 
immer aber fo, daß fih der Weltbeherrfcher fireng nach dem richtete, 
was bei den Birtupfen und auf ver Bühne Sitte und Btauch war.) 
Sp wagte er ed nie, auf dem Theater fich zu ränfpern oder aus- 
zufpucden, und ebenfo wenig, ein Tafchentuch zu brauchen, fordern 
wie die anderen Künſtler trocnete er fih den Schweiß mit dem 
Hermel von der Stirn. Ya, als ihm einft im Eifer der Darftellung 
ber Stab, den er ver Rolle gemäß trug, entfallen war, hob er ihn 
fihnef und heimlich anf, ſich furchtſam nmfehend, ob es auch Nie- 
mand bemerkt babe, und berubigte fich nicht cher, als Bis der Hy⸗ 
pofrit, der den pantomimifchen Tanz und bie Gefticulationen des 
Kaiſers in einem Programm -artigen Vortrag zu begleiten hatte, 
ihm zuſchwor, daß bei dem allgemeinen frürmifchen Beifall keine 
Geele etwas davon wahrgennmmen habe, Deun er fürchtete in 
allem Eruft, nm eines ſolchen Unfalls willen von den Runftrich- 
teen abgewieſen und von ber Preisbewerbung ansgejgfoffen au 
werben. 

Day aber genügte ihm der Deifall der Stadt Rom nicht mehr. 
Ohncdies hatten, wie er längſt Aberzeugt war, nar vie Griechen 
ein Ohr für Birtuofengefang; fie allein waren fähig, einen Künſtler 
gehörig zu wärbigen, und daher glaubte er es feiner Künſtlerehre 
fhuldig zu fein, von ihnen, in dem Haffifchen Land ber Kunſt, feine 
Reiftungen bewundern zu Yaffen. Er zog demnach als triumpfiren- 
ver Virtnoſe von Nom ans über Neapel nach Griechenland, und 





*) Sueton, Vil, Neron. 0. 24. In oertaudo voro ia legi obe- 
diebat, ut nanquam excreare ausus, Sudorem quoque fiontis bra- 
chjis detergeret. Aſqquo etiam in quodam tragico actu, quum elap- 
sutı bacy.um cito resumpsisset, pavidus etmetaens, ne ob delictum 
cortzming surbmoverebar, non aliter comfietmalus est, quam adju- 
ranto hypocrita: non animadversum id inter exsultationes suecie 
miatiohesgue popali, 
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gewann natürlich, wo und in welcher Art des Wettkampfes er auch 
auftrat, äberall den erften Preis.) In Olympia hatte er zwar das 
Unglüd, beim Wettrennen vom Wagen zu ftürgen, und wie fihnell 
er anch wieder heraufgebraht war, fo wenig fah er fi) im Stande, 
an dem Wettkampf ferner Theil zu nehmen. Nichts deſto weniger 
wurde der Preis ihm zuerlannt, Zum Dank für vie zapflofen 
Siegeskränze, bie meift von gediegenem Gold und mit Edelſteinen 
geſchmückt, ihm als Birtunfen gefpendet wurden, befchenkte er die 
ganze Provinz mit der Freiheit, und feine Rampfrichter mit dem 
Kömifhen Bürgerrecht und vielem Geld. Eigene zu diefem Zweck 
geprägte Goldmünzen, die den Kaifer als Eitherfpielenden Bir- 
tuofen darftellten, verewigten biefe Rünftlerfahrt, von welcher Nero 
mit allem Pomp eines ehemaligen wirklichen Feldherrntriumphes 
nah Rom heimfehrte. In der Triumphatorentradgt und in einen, 
mit goldenen Sternen geftidten Purpurmantel gehällt, 309 er auf 
temfelben Wagen, auf dem Auguftus feinen Einzug gehalten, in 
tie Stadt ein, auf dem Haupt den Diympifchen Olivenkranz und 
in ber Rechten bie Pythifche Lorbeerkrone. Statt der fonft üblichen 
koſtbaren Waffenbente, wurden ihm die errungenen Tünftlerifchen 
Siegerkränze und an Ranzen hängende Denttafeln mit dem Ber-- 
zeichniß und der Befchreibung feiner Birtuofenfiege vorangetragen. 
Der Zug felbft ging über das Belabrum und Korum, nicht in den 
Tempel des Eapitolinifchen Jupiter, fondern links ab in den des 
Palatinifchen Apoll, dem zahlreiche und koſtbare Opfer dargebracht 
wurden, wie benn überhaupt jener Tag fo feftlich begangen wurde, 
wie nurirgend ein Triumphtag nach vem gefahrvollſten und rähmlichften 
Völkerkriege. Der Kaiſer ließ ſich bald darauf eine foloffale Statue 
in Birtuofentracht fegen, und ftiftete, nach dem Beifpiel der Py- 
thifchen Spiele, zu Rom fünfjährige Wettfämpfe ber Mufenkünfte, 
. namentlich der Dichtlunft und Muſik, die von Domitian, dem 
Nachahmer Nero’s, bei Gelegenheit feiner Säcularfpiele, erneuert 
und dem Capitolinifchen Jupiter geweiht wurden!) 

®) Sueton, Vi. Ner. c. 24. Aurigarit quoque plurifariam: 
Olyınpiis vero etiam decen jugem. — Bed excusaus ourru ae rur- 
su8 repositus, quum perdurare non ppsset, destilit ante Jdeeursum:; 
Bec 60 secius goromalus est. Decedens deinde provinciam uni- 
versam libertate donavit, simulque judices civitate Romana ot 
pecunia grandi. 

”o) Sierauf gründet ſich auch bie im Miticheiter vun ben Päyſten auf 
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Wie fehr aber au Nero das Schaufpielmelen begänftigte und 
wie groß bei dem Vollke die Vorliebe für die Künfte der Panto- 
mimen war, fo wenig änderte dies boch im Ganzen die ungünſtige 
Meinung über die Schaufpieler felbft, und da fie nicht felten zu 
ſehr bevenktlichen Unruhen die Veranlaffung wurden, indem die Ei» 
nen für diefen, die Anderen für jenen theatraliichen Künftfer mit 
Veivenfchaftlicher Wuth Parthei nahmen, fo blieb, um wieder Rube 
berzuftellen, Tein anderes Mittel übrig, als daß bie Hiftrionen aus 
Stalien vertrieben wurben (57 n. Chr.)*) Ebenſo fah der Kaiſer 
bald nachher fich gendthigt, den Magiftraten und Procuratoren in 
den Provinzen zu befehlen, daß fie dem Volk feine Gladiatoren⸗ 
und Thierkämpfe oder irgend welche andere theatralifhe Spiele 
veranftalten follten. Denn nur zu oft war es gefchehen, daß fie 
fih, wenn fie durch Unredlichkeiten aller Art den Unwillen ver 
Unterthanen gereizt hatten, folcher Mittel bevienten, um biefelben 
fich wieder geneigt zu machen.**) 

Wie Ieivenfehaftlich aber. die Römer für alle Arten theatra- 
liſcher Spiele eingenommen waren, welche die Schauluft befriedigten, 
ſchildert befonders Juvenal (um 95) in feinen Satiren mit ben 
Iebhafteften Farben. „Im Theater, erinnert er unter andern, wenn 
der ſchmachtende Bathyllus die „Leda“ tanzt, regen fich bei feufchen 
Beftalinnen, wie bei einfach züchtigen Bäuerinnen wollüflige Em«- 
pfindungen; faft jeder Schaufpieler und Tänzer bat eine römifche 
Dame zur Freundin und Gönnerin, und leicht Tann es ber Fall 
fein, daß man eine edle Römerin zur Gattin befömmt, zu welder 
der Citherfpieler Echion oder Glaphyrus oder der Flötenbläfer 


dem Capitol vollzogene Krönung ber Dichter, wie hinwieberum bie poetae 
laureati bed Deutfchen Reiche eine Nachahmung jener vom Papft gefrönten 
Dichter waren, 


* Tacit. Annal. XIII. 25. Ludicram quoque licentiam et fau- 
tores histrionum velut in proelia convertit impunitate et praemlis, 
atque ipse occultus et plerumque coram prospectans: donec, dis- 
cordi populo et gravioris motus terrore, non aliud remedium re- 
pertum est, quam ut histriones Italia pellerentur. 


*”) Tacit. Annal, XII. 31. Edixit Caesar, ne quis Magistratus 
aut Procurator, qui provinciam obtineret, spectaculum gladiatorum 
aut ferarum aut quod aliud ludicrum ederet, Nam ante non minus 
tali largitione, quam corripiendis pecuniis subjectos aflligebant, 
. dum, quae libidine deliquerant, ambilu propugnant. 
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Ambroſius der Vater war. — Um ins Theater zu gehen, leiht 
und miethet ſich Ogulnia, wie wenig ſie auch das Geld übrig hat, 
für ſchweres Geld ein Kleid, ein paar Bedienten, einen Stuhl, 
Polſterkiſſen, eine Duenna und ein blondes Mädchen, dem ſie ihre 
Aufträge giebt.““) — In einer anderen Satire (Sat. X. 78. ff.) 
fagt er: Diefelben Römer, welche einft Herrfchermacht, die Fasces, 
Legionen, furz Alles hatten und verliehen, was zum Erringen und 
Behaupten der Weltherrfchaft nothwendig war, begnügen ſich jetzt 
ſchüchtern mit dem Wunfch zweier Dinge, Brot und Spiele 
(Panis et Circenses), ja diejenigen, weldhe aus dem Baterland 
flüchtig werden müflen, bejammern als ihr größtes Unglüd nur, 
daß fie ein Jahr Tang die Eircenfifchen Spiele entbehren müffen.**) 
Es bedarf in der That Feiner weiteren Zeugniffe für den nach⸗ 
theiligen Einfluß der, das römiſche Volk bis zur Wuth entzänden- 
den, theatrafifchen Spiele, und man fonnte es demnach den Maf- 
filienfern nicht füglich verdenfen, wenn fie von den Künſten der 
Pantomimen nichts wiffen wollten, weil es ſich bei ihren theatra- 
liſchen Vorſtellungen doch faft immer nur um unzüchtige Dinge ° 
handele, deren Anblick leicht zur Nachahmung verleiten Fünne. ***)- 


*) Bel, Juvenal. Sat. VI. 60 ff. 


**) Juvenal. Sat. XI. 52 fj. 
Ille dolor solus patriam fugientibus, illa 
Moestitia est, caruisse anno Circensibus uno. 


***) Valer. Max. ll. 7. Eadem civitas (Massiliensium) severi- 
tatis custos acerrima est, nullum aditum in scenam Mimis dando, 
quorum argumenta majore ex parte stuprorum continent actus, ne 
talia spectandi consuetudo etiam imitandi licentiam sumat. 


XXII. 
Die Juden und die erſten Chriſten. 
Das Chriſtliche in der dramatiſchen Kunſt. 


Will man die chriſtliche Kirche des apoſtoliſchen Zeitalters in 
ihrem Verhaͤltniß zu den theatraliſchen Spielen des Heidenthums 
richtig auffaſſen, ſo darf man auf der einen Seite nicht vergeſſen, 
daß es nicht Aeſchyleiſche oder Sophokleiſche Dramen waren, um 
die es ſich handelte, ſondern unzüchtige Poſſenſpiele von Hiſtrionen 
und Pantomimen, die auch bei den ernſter geſinnten Römern in 
Verruf und ſchon in den Zeiten der Republick durch das Geſetz 
für ehrlos und infam erklärt waren, auf der anderen Seite aber 
auch nicht außer Acht Taffen, daß die erften Chriften aus dem Ju⸗ 
denthum flammten, und bemnad bie von Jugend auf gewohnte 
Anſchauungsweiſe, fofern fie nicht mit den Lehren des Chriftentkums 
in directem Widerfpruch fand, in die chriftliche Kirche mit hie- 
übernahmen, alfo auch nach der Taufe das Theater mit denfelben 
Augen anfahen ‚wie vorher als Juden, und dies ift ber Grund, 
weshalb wir bier noch einen furzen Rückblick auf das Jüdiſche 
Bolt in Beziehung auf fein Berhältnig zur dramatifchen Kunſt 
thun müſſen. 

Die Frage, ob die Juden dramatiſche Dichtungen gehabt 
hätten, wird zwar jeßt ziemlich allgemein mit Nein beantwortet. 
Indeß war man nicht immer diefer Meinung. Luther vielmehr 
erflärte ‚fih in feiner Vorreve zu dem Buch Tobiä dahin, daß 
der Gebrauch der Komödien von ben Juden zu den Griechen ger 
tommen, und die Bücher Tobiä und Indith anfänglich griechiſch 
gefihriebene Schaufpiele in Berfen gewefen feien, bie nachher ein 
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Anderer in Profa Abertragen habe. — Yn ähnlicher Weife ſprach 
fi der. gelehrte Wagenfeil*) aus, den der ihm befreundete 
Enper (1694) brieflih um einige Mittheilungen über die Spiele 
der Juden erfucht Hatte. Wagenfeil antwortete ihm, der Gebrauch 
der ſeeniſchen Spiele bei den Juden fei uralt, und verbanfe, wenn 
er nicht irre, ihnen Sugar feinen Urfprung. Denn das Bud Hiob, 
das man für älter halte, als die Schriften des Mofis und aller 
anderen Völker, babe eine durchaus dramatifche Form, ja es rede 
zum Schluß, ganz wie in ben griechifchen Dramen, Gott der Herr 
felbft aus der Wetterwolle, Außerdem gebe es auch ein griechifch 
gefihriebenes Schanfpiel „die Befreiung der Hebräer aus Aegypten‘ 
von einem Juden Ezechiel, deſſen Clemens Alerandrinus und 
Eufebins (Praeparatio Evang. IX. c. 21. 29) Erwähnung thun, und 
endlich habe fi) bei den Juden das dramatiihe „Ahasverns- 
fpiel” am Purimsfeft bis in die neueſten Zeiten erhalten. — 
Euper antwortete ihm hierauf: Allerdings habe das Buch Hiob 
bie Form eines Dramaz doch folge daraus immer noch nicht, daß 
die Juden damals ſchon theatralifche Spiele gehabt Hätten. Ya, 
die Propheten, welche gegen alle übrigen Laſter des Volkes fu ftreng 
eifern, würden gewiß auch den Hang zu theatralifchen Luſtbarkeiten 
nicht unerwähnt gelaffen haben, wenn dergleichen im Gebrauch ge- 
wefen wären, fo daft ihr gänzlihes Stillſchweigen wohl für ein 
entfcheidendes Zeugniß gegen das Vorhandenfein bramatifcher Spiele 
bei den Juden gelten könne. In Betreff des dramatifchen Dichters 
Ezechiel aber Yaffe fih füglich annehmen, daß er die Griechen 
nachzuahmen verfucht habe, deren Werke feit Alerander d. Gr. auch 
in Syrien und Indäa immer belannter geworden fein. — Wa- 
genſeil entgegnete ihm: Er behaupte keinesweges, daß bie Ju⸗ 
ven Öffentliche Theater gehabt hätten, im denen vor einer großen 
Zafchauermenge gefpielt worden fei, wohl aber meine er, daß fie 
ſchon vor Alten Zeiten Schaufpiele, die zur Beförberung ber Fröm⸗ 
migfeit und der guten Sitten verfaßt worben wären, gehabt und 
gleichfam privatim aufgeführt Hätten. Zur Rechtfertigung biefer 
Anficht beruft er fih auf ven geſetzlich feſtſtehenden Brauch, daß 
die Jüdiſchen Jungfranen am 14. Tage des Monats Ab (Augufl) 
und an dem Berfühnungstage verkleidet, d. h. in fremden und ge⸗ 
liehenen Kleidern, die bisweilen ihrem Stande nicht angemefien 


») Wagenseil. De Civitate Noribergensi c, XXI. De hilari- 
tatibus et Judis Noribergensium p. 168. 
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waren, erfchtenen feien, und unter Anſtimmung von Gefängen in 
den Weinbergen Reigentänze aufgeführt hätten, die er mit ben 
Griehifhen Chorgefängen und Tänzen vergleicht. Ferner erinnert 
er an die Stelle 2. Sam. 6, 14 („Und David tanzte mit aller 
Macht vor dem Herrn her, und war begärtet mit einem leinenen 
Leibrock“'), wobei er bemerkt, daß hier wohl an ein theatralifches 
Koftüm zu denfen fei, weil die Kleidung Davids ſchwerlich beſonders 
bezeichnet worden wäre, wenn fie fi) von der gewöhnlichen Tracht 
nicht unterfchieden hätte (nisi in illo habitu peenliare quid fuisset). 
Ebenſo findet er es wahrſcheinlich, daß die Juden in dem Gebot 
2. Moſ. 13, 8. 14. 15. das Paffahfeft zu feiern, ſchon frühzei⸗ 
tig eine Aufforderung gefunden hätten, den Auszug aus Aegypten 
dramatiſch darzuftellen, und ſchließlich weift ex auf die theatralifche 
Geier des Purimsfeſtes Hin. Befanntlih wird an biefem das 
Buch Eſther vorgelefen, wobei die verfammelten Zuhörer, fo oft 
der Name Haman’s vorkommt, mit Fäuften, Hämmern ober 
Knütteln auf die Bänke fchlagen und rufen, fein Name müffe ver- 
tilgt werben. In fpäteren Zeiten pflegten fi die jünifchen Kna⸗ 
ben auch wohl bei dieſer Gelegenheit zu verkleiden und allerlei 
Poflenfpiel zu treiben, und da Wagenfeil der Weberzeugung if, 
daß fein Volk fo fireng an den Sitten ber Bäter feſthalte und 
alles von anderen Nationen Entlehnte fo entfchieven von fich weife, 
als das Jüdiſche, fo find ihm die theatralifchen Luftbarkeiten, mit 
welden bie Juden feiner Zeit das Purimsfeft feiern, ein hinläng- 
licher Beweis, daß fie es auch ſchon im Alterthum auf eben diefe 
Weiſe gefeiert haben *). 

Allerdings Eonnte dem gelehrten Mann die Stelle 5. Mof. 
22, 5. nicht unbekannt fein, in der es heißt: „Ein Weib foll nicht 
Mannsgeräthe tragen, und ein Mann foll nicht Weiberkleider an- 
thun; denn wer folches thut, der ift dem Herrn, deinem Gott, ein 
Gräuel.“ Aber ex will, und gewiß mit Recht, dies nicht als ein 
Verbot theatralifcher Verkleidungen, fondern vielmehr als ein. Ge- 
jeß gegen die Unzucht angefehen wiffen, und beruft ſich dabei anf 
ben Rabbi Jarchi (fl. 1170), der die Stelle fo erflärt: „Ein 
Weib fol nicht männliche Kleivung anlegen, d. h. um als Maun 
zu erfcheinen und mit Männern zufammen zu fein; denn dies ge- 





*) „Quid valde obstat,“ find (S. 175 ber genannten Schrift) feine 
eigenen Worte, „quo minus credamus, idem antiquissimis temporibus 
factum esse, quod fit hodie?‘“ 
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ſchieht nur der Unzucht wegen, und ebenſo wenig ſoll aus dem⸗ 
ſelben Grunde ein Mann Weiberkleider anziehen; womit auch die 
Erklärung des Aben-Esra (fl. 1167) übereinſtimmt. 

Troßdem wird es Niemand dem gelehrten Wagenſeil fo 
leiht glauben, daß die Juden wirkliche feenifhe Schaufpiele ge- 
Habt Hätten, und noch weniger wird man geneigt fein, dem unge- 
nannten Verfaſſer eines Auffages in dem „Taſchenbuch der Phi- 
Iofophie” (1783 ©. 142) beizuflimmen, der fehr zuverfichtfich er- 
Märt: „Es ift falſch, daB Thespis der Erfinder des Schanfpiele 
war; es waren bloß Gaufelfprünge eines betrunfenen Menfchen, 
mit Trinkliedern vermifcht. Die erſten Schaufpieler waren die 
Prieſter, und die erfien Schaubühnen die Tempel. Die erften 
Tempel und fogar das famofe Heiligtum der Leviten waren nad 
theatralifchen Regeln erbaut. Ein Vorhof, das Profcenium ber 
Athenifchen Bühne, Ehöre (der Hochaltar), die Scena, und dann 
das Allerheiligfte, Parafcenium. David, der Vorgänger Nover- 
re’s, tanzt bei einem feierlihen Triumphzug, und macht feine 
Sache gut genug, um von ber Prinzeffin Michal perfifflirt zu 
werben.’ — ebenfalls heißt dies mehr fagen, als fih vor dem 
Richterſtuhl der hiſtoriſchen Wahrheit verantworten läßt. Ein 
geiftreicher Schriftfteller indeß in dem geiftreichen Zeitalter der 
Aufllärung, wie hätte der fich, zumal wenn er bem geiftreichen 
Einfall hatte, daß die Priefter urfprünglich Komödianten und bie 
Tempel Schaufpielhäufer gewefen feien, fo genau innerhalb der 
Örenzen der hiftorifhen Wahrheit Halten Eönnen, die ihm nur zu 
fagen geflattete, daß der Jüdiſche QTempelgottespienft allerdings 
einen gewiflen bramatifchen Charakter hatte. Eben daſſelbe aber 
werben wir, mögen wir noch jo weit davon entfernt fein, das Buch 
„Hiob’ für ein eigentlihes Drama zu Halten, auch in Beziehung 
auf mande Erzeugniffe der hebräiſchen Literatur anerkennen müf« 
fen. Denn wie in dem eben genannten Meiſterwerke der hebräifchen 
Poeſie, fo finden fich in ven Büchern Ju dith, Tobias, Eſther, 
im Hohenlied a. unverlennbare Elemente ver pramatifchen Kunſt. 

Wie foll man es alfo erklären, daß die Juden zwar Alles 
hatten, woraus bei den Griechen die dramatiſche Poeſie hervor⸗ 
ging, Tanz, Chor- und Wechfelgefänge nebft Inſtrumentalmuſik, ja, 
daß manche ihrer poetifchen Werke dramatiſchen Dichtungen fo nahe 
als möglich kommen, und dennoch das eigentliche Drama ihnen 
fehlte ? Die gewöhnlichen Erklärungen, die Juden feien überhaupt 
kein Tünftlerifches und geiftig regfames Bolt gewejen, ihre ganze 
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geiftige Caltur habe fih nur auf eine gewiſſe religiöſe Bildung 
beſchränkt u. dergl. können bier als befanut vorausgeſetzt werben. 
Niemand aber wird verfennen, wie unzulänglich fie find; beun ber 
Grund Tiegt gewiß auch hier tiefer. 

Es ſteht unbeftritten feft, daß wir bei ven Muhammedanern 
ebenfo wenig, wie bei den Juden, Produkte oder auch nur Spuren 
einer wahrhaft dramatifchen Kunſt finden. Nicht minder aber 
fiimmen Beide in ihrer Schen vor Abbildungen lebender Geſchöpfe, 
namentlih des Menfchen, überein. Daher iſt es ein nahe lie⸗ 
gender Gedanke, daß eben berfelbe Grund, auf dem ihre Bilder⸗ 
Scheu beruht, auch ihre Abneigung gegen das Drama erzeugt hat. 
Sft nämlich, wie Plato und Arifioteles bemerkten, die drama- 
tifche Kunft eine nahahmende, und demnach ber Malerei nahe 
verwandt, fo Dürfen wir uns nicht wundern, wenn wir bie Gegner 
der letzteren auch als Gegner der erſteren finden. Derjenige, wel⸗ 
her es für Sünde hielt, mit dem Pinfel das Geficht und die Go 
Kalt eines Menfchen nachzuahmen, mußte es ebenfo fehr für Un- 
vecht halten, durch feine eigenen Gebehrden und Gefticulationen 
ihn zu copiren. Frägt man aber, warum benn bie Juden und 
Muhammebaner fo entfchievene Gegner der Abbildungen von Dien- 
fen waren, fo iſt darauf zu antworten, daß das Geſetz, ihrer 
Auffaffung zufolge, jegliches Bild von der Gottheit fireng ver⸗ 
pönte, und der Menſch felbft als Ebenbild Gottes gedacht wurbe, 
Ihn nachbilden oder nachahmen, hieß alfo das Ebenbild Gottes 
nachahmen oder von Gott felbft ein Bildniß machen, was man 
yon Jugend auf als Götzendienſt zu verabſcheuen gewohnt war. 
Daher wunderte man fich zwar nicht, wenn man bei den Heiden 
neben den Werken der Sculptur und Malerei auch thestralifche 
Künftler fand, — denn von heidniſchen Gotzendienern ließen fich 
vergleichen Berfündigungen gegen das Geſetz bes Einen, allein 
wahren Gottes wohl erwarten. Aber felb ſich folder Frevel 
ſchuldig machen, dazu konnten ſich die gefebeifrigen Juden nim⸗ 
mermehr verfichen. — Als daher der Hphepriefter Safon vem 
Spyriſchen König Antiochus Epiphanss (176-164) zu Ge- 

fallen, um ihn in dem Plan, alle Unterthanen bucch gleiche Sitten 
näher zu verbinden, feinerfeits möglichſt zu unterflügen, in era. 
ſalem „heidniſche Spielgänfer einrichten ließ (1. Mafteb. 1, 15) 
und es auch wirklich bald dahin brachte, „daß bie Prieſter,“ wie 
uns 2. Mallab. 4, 14 berichtet wird, „bes Opfers noch bes Tem- 
pels nicht mehr achteten, fondern Tiefen in das Spielhans und ſa⸗ 
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hen, wie man den Ball ſchlug und andere Spiele trieb,” fo er- 
vegte dies den Unwillen der firengeren Juden in fo hohem Grabe, 
daß fie alles aufboten, diefe und andere heidniſche Gräuel, die ih» 
nen aufgedrungen wurden, von ſich abzuthun, was ihnen in dem 
fiegreichen Freiheitskampf unter ven Makkabäkern auch vollftän- 
dig gelang. 

Ehenfo wenig fand es bei dem Zoll Beifall, als fpäterhin 
Herodes d. Gr. aus Schmeichelei gegen Rom in Jeruſalem 
und Cäſarea Theater bauen und griechifche und römifche Diufiker, 
Tänzer und Schaufpieler kommen ließ. Daß diefe alles in grie⸗ 
ch iſcher Sprade vortrugen, würde man fi wohl haben gefallen 
Iaffen; denn einem großen Theil der Iuden war das Griecdhifche 
ebenfo geläufig, als die Jüdiſche Landesfprache, und bei jenen Spie- 
len mochte es überhaupt weniger auf das Hören und Verſtehen, 
als anf das Sehen ankommen. Aber die Sache an und für fi 
jelbft war den meiften Juden fo anftößig, daß fie ſich durchaus fern 
davon hielten *), 

Auch Philo, der hochgebildete Alerandrinifche Jude (um 40 
n. Chr.) erklärte fich entſchieden gegen bie feenifchen Spiele. Er 
bezeichnet fie als wollüſtige, muthwillige, pofienhafte und ſchäd⸗ 
iche Bergnügungen, mit denen viele Taufende die Zeit vergeuben, 
ihr Leben befleden und dabei die häuslichen, wie bie Öffentlichen 
Angelegenheiten verfänmen. Er erinnert daran, der Sabbath jei 
dazu eingefegt, daß die Juden die Weltfehöpfung feiern, fich der 
Arbeiten und Handwerke enthalten, und durch ehrbare feftliche Ver⸗ 
gnügungen erheitern, nicht aber, wie Einige thun, jenen Schau- 
fpielen der Mimen und Tänzer, durch welche die freie, zum Ge- 
bieten beftimmte Seele nur gefeffelt werde, nachlaufen follen. 
Ebenfo führt er es als eine Thatfache an, daß die Juden bei ih- 
ven feſtlichen Berfammlungen keine Schaufpieler brauchten, fon- 
bern Pfalmen und Hymnen zur Ehre Gottes fängen **), und man 
wird fich über feine Berwerfung tes Theaters um fo weniger 
wundern dürfen, da er, ein Anhänger ver Platoniſchen Philofo⸗ 
phie, in dieſem Falle feine nationale Abneigung ***) gegen baffelbe 
durch Ausſprüche des Plato unterſtützt und gerechtfertigt fab. 


*) Joseph. Antiquit. XV. 8. 

“*) Vgl. Philo de vita contemplat. II. p. 1200 ff. (ed. Basil.) 

20%) In fpäteren Zeiten hat ber Abfchen vor dem Theater bei ben Ju⸗ 
ben wie bei ven Muhammebanern allerdings bebeutend abgenommen. So ſah 
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Finden wir bei den Juden von alten Zeiten her einen ent- 
fchledenen Widerwillen gegen das Theater und die dramatischen 
Spiele, der dadurch, daß Herodes fie mit Gewalt einführen 
wollte, wahrlich nicht befchwichtigt, fondern nur gereizt werben 
fonnte, fo werden wir auch bei den erſten Chriſten feine andere, 
günftigere Anficht vorausfegen dürfen, und in gewiffer Hinficht 
Hat Stäudlin allerdings Recht, wenn er fagt, daß zu den Grün- 
den, welche die Juden dem Theater abgeneigt machten, bei den 
Ehriften noch andere hinzugekommen feien. „In den heiligen Ur⸗ 
funden des Evangeliums, meint er, wird zwar der Schaufpiele 
nirgends ausdrücklich gedacht; nirgends kommt ein ausprüdliches 
Verbot derfelben vor — aber in der chriftlichen Religion felbft Ta- 
gen Gründe genug, wider dies Vergnügen einzunehmen und feldft 
mit Abſcheu zu erfüllen. Chriftus felbft wurde ein Opfer und 
Märtyrer feiner Lehre, und den Bekennern und Verbreitern derfel- 
ben verhieß.er feine Vergnügungen und Genüffe, fondern Leiden 
und Trübfale, für die er ihnen erft jenfeits einen herrlichen Kohn 
im ewigen Leben zufagte — wie fonnten alfo Diejenigen, welchen 
es mit der Nachfolge Jeſu, mit dem Befenntniß und der Ausbrei⸗ 
tung des Evangeliums Ernft war, Luft und Vergnügen am Thea- 
ter finden? Dies war noch dazu eine Hanptflüge, ein Schmud 


Thevenot auf feinen Reifen in Afien zu Aleppo eine herumziehende jüdi⸗ 
ſche Schaufpielerbande, deren Orcheſter aus vier Juben beftand, die das auf- 
geführte Ballet theils mit Inftrumentalmufit, theild mit ihrem Gefang be- 
gleiteten, Zuwörberft trat ein Türke auf, ber bei feinem Tanze taufenverlet 
Wendungen proburirte, bie aber alle obfeön waren. Dann erfchienen zmei 
junge Juden als ſchöne Jungfrauen koſtümirt, und meiterhin auch einer in 
fränfifcher Tracht, mad den Zuſchauern beſonderes Vergnügen machte. Die 
Wechſelreden übrigens beftanden faft nur aus unzüchtigen Poſſen, mit benen 
Die Gebehrden nur zu genau übereinflimmten, 

Ganz ähnlich ſchildert Niebuhr eine aus Muhammebanern, Zuben 
und Ehriften zufammengefepte Schaufpielerbanbe, bie er zu Kairo in Aegyp- 
ten fab. Die Hanptperfon des in dem Hofraum eines Wirthohauſes aufge» 
führten Stüdes war eine, durch einen berben vierfchrötigen Burfchen in Wei⸗ 
berkleidern bargeftellte Araberin, bie alle Vorbeireifenden überrebete, zu ihr ins 
Zelt zu kommen, und fie dann, nachdem fie ihnen Geld und Kleider abgelodt 
hatte, mit Stodfchlägen fortjagen ließ. Das Stüd felbt war aber fo al- 
bern, daß die Zufchauer, als der vierte Reiſende abgefertigt war, und ber 
fünfte an die Reihe kommen follte, nichts weiter fehen unb Hören wollten. 
fondern bie Truppe gehen bießen. 
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und Pomp des Helbenthums. Es reizte, ſelbſt In feinen beſſeren 
Leiftungen und Darftellungen, zur Unkeuſchheit und Ausfchweifung 
— wie vertrugen fih damit die Ausfprüche Jeſu, daß fchon der 
wollüftige Blick nach der Frau eines Anderen Ehebruch im Her- 
zen ſei? — Wie vertrug fi mit dem Verführeriſchen und An- 
ftößigen des Theaterd jenes Wehe, das Jeſus über Diejenigen 
ausſprach, durch welche Aergerniß komme? Wie paßte die Strenge 
der Lebensweife, die Entbaltung von aller Ueppigkeit und Ber- 
fhwendung, bie Verwendung deffen, was vom nothwendigen Un⸗ 
terhalt übrig blieb, zur Wohlthätigfeit gegen Arme, zu dem Pomp, 
bem üppigen Glanz und Aufwand, den das Schaufpiel mit fich 
brachte? Wie ließ fih die firenge Wahrhaftigkeit, die Entfernung 
von aller Berftellung und Lüge mit ven Tänfchungen, Berftellun- 
gen und Nahäffungen der Schanbühne vereinigen? Wie harmo—⸗ 
nirten die Vorfcehriften, daß man an den Werfen der Finfterni 
feinen Theil haben, die Zeit ausfaufen und forgfältig zum Guten 
benugen, und daß die Gemüthoſtimmung des Chriften ein anhal⸗ 
tendes Gebet fein müſſe, mit dem Vergnügen am Schaufpiele, 
dem Zeitaufwand, den es erforderte, und den Gemüthsbewegungen, 
die es hervorbrachte? 

Zudem giebt es, wie Stäud lin weiterhin bemerkt, im N. T. 
wirklich eine Stelle, die eine unmittelbarere Beziehung auf dad 
Theater zu haben fheint. 1. Joh. 2, 15 ff. Heißt es nämlich: 
„Habt nicht Tieb die Welt, noch was in der Welt ifl. So je- 
mand die Welt lieb hat, in dem iſt nicht bie Liebe des Vaters, 
denn alles, was in der Welt it, nämlich des Fleiſches Luſt und 
der Augen Luft und boffährtiges Leben, ift nicht vom Bater, fon« 
dern von ber Welt;“ und Stäudlin findet es weit angemeffener, 
bie „Jugenluſt,“ bei der man fonft gewöhnlich an den „Geiz“ 
vente, von ver „Schauluſt“ oder dem „Vergnügen an den man- 
cherlei Gattungen von Schaufpielen‘‘ zu verfichen, „welches in ber 
heidniſchen Welt bis zum höchſten Grade gefliegen war.’ 

Schwerlich wird ſich nun, mag man in der Erklärung der an« 
geführten Bibelftelle mit Stäublin übereinflimmen, oder nicht, ge⸗ 
gen diefe Charakteriſtik des fehroffen Gegenfages zwiſchen Theater 
und Erangelium viel Erhebliches einwenden laſſen. Faßt fie doch 
eigentlich nur zufammen, was feit ben Zeiten der Kirchenväter im 
den erften chriſtlichen Jahrhunderten von den Gegnern des Then- 
ters bis in die neueften Zeiten hundert- und tanfenvfältig gefagt 
worden iſt. Und bach muß es, wenn wir das Deronteien eines 

. . 2 
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hriftlihen Drama nicht für eine vollkommen timbegrosfliche und 
ebuorıne Exfcheinung erflären wollen, eine Seite bes Chriſtenthums 
geben, mit welcher es ber dramatiſchen Kunſt nicht fo ſchroff gegemüber 
ſteht. Welche aber it es? Wo follen wir zwifchen Theater und Kirche 
bei fo vielen entſchiedenen Gegenfägen einen Vereinigungspunft, 
and in ber dramatiſchen Runft ein chriſtliches Element finden? 
Bei der Beantwortung dieſer, wenngleich felten aufgewor- 
fenen und nach feltener beantworteien, fo doch einer genaueren 
Unterfuhung gewiß nicht unwerthen Frage fei Hier zuvörderſt 
on die Thatfache erinnert, daß das Judenthum und der Mus 
hammedanismus nicht bloß in ihrem Fernbleiben von dem Theater 
und der dramatiſchen Kunft, ſondern auch in ihrer Bilderſcheu 
auf eine merkwürdige Weife übereinftiumen, und in biefer Bezie- 
bung einen. charakteriſtiſchen Gegenſatz zu dem Chriſtentham bilden. 
Der firenge and flarre Monotheismus der Juden und Muhamme⸗ 
Dauer, her zwifchen der Sphäre des Geifligen und der des Sinn⸗ 
lichen eine tiefe Kluft befteben ließ, und es ebenfo fehr für fre- 
velhaften Götzendienſt erklärte, wenn die Heiden mit ihren Göt⸗ 
terbildern das Geiftige oder Gdttliche iu bie Sphäre der Sinnlich⸗ 
feit hineinzuziehen verfuchten, als er unvermögend war, bie Sinn⸗ 
lichkeit in Das Gebiet des Geiſtes zu. erheben, erflärte fih, indem 
er die Bilder entſchieden verwarf, damit zugleich feinem Wefen 
nach ala Gegner der Kunfl. Dem diefe will eben nichts ande» 
res, als das verbindende Mittelglied zwiſchen jenen beiten Sphä⸗ 
ren fein, indem fie.aus der des; Geiſtes den Inhalt, aus der bee 
Sinnlichen die Form entlehnt, und auf ſolche Weife. die finnliche 
Form zur Trägerin der überfiunkichen Idee macht. Allerdings er⸗ 
kannte auch der Judaismus in dem Menſchen neben ver geiſtigen 
eine ſiunliche Natur an. Aber je mehr er daran feſthielt, daß bie 
Sotäheit ein vein geiftiges Weſen fei, deſto weniger war es ihm 
zweifelhaft, Daß der Menſch, um zur Wiedervereinigung mit ihr 
zu gelangen ad in ihr fein höchſtes Glück und feine Seligkeit gu 
finden, raſtlos danach ſtreben müſſe, die Banden der Sinnlichkeit 
mehr und mehr abzuſtreifen, und eben darum konnte er die Kauſt, 
infofers fie Die, freundliche Vermittlerin zwifchen ber geifligen 
Wahrheit und der ſinnlichen Schonheit fein will, nur als eine Vers 
führerin fürchten ‚uud fliefen, nicht aber fie lieben und pflegen. 
Anders war es dur Heidenthum, mo die Sehnſucht nach ber 
Mitdervereinigung. des Menfchen mit Gott in dem Dionyſoe⸗Cul⸗ 
tus wenigſtens zum Theil ihre Befriedigung. fand. Dionyfes: ſelbſo 
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war, wie der Mythus berichtete, der Sohn des höchſten Gotteé 
und einer ſerblichen Mutter, alſo der von dem Menſchen im 
tiefften Junern feines Herzens erfehnte Mittler zwiſchen Bott 
und Menfchen, zwifhen Geiſt und Sinnlichkeit. Er war der 
Menfhgewordene und in die Sphäre der Sinnenwelt herabge- 
ſtiegene oder vielmehr mit jedem neuen Frühling anfs nene herab⸗ 
Reigende und in ihn fi ofenbarende Gott, und durch das vom 
ihm dargereichte Geſchenk, den Wein, machte er es dem Menſchen 
möglich, auf kurze Stunden wenigftens bie niedere Sinnenwelt 
vergeffend fid in die Seligkeit des Götterhimmels hineinzu⸗ 
träumen. — Und wie ein elektriſcher Funke durchfuhr es die ganze 
Heidenwelt, als die Idee von’ einer Berüßrung dee Göttlichen mit 
ber Sinnenwelt in Dionyfos ihren Ausdruck fand. Richt bloß 
Weinſtöcke, fonvern au bie Frucht verbeißenden Blüthen ver 
Kunft fproßten hervor, wo der Gott ſich zeigte, und in dem truns 
tenen Entzüden, das ihn umjubelte, fprach ſich nicht Bloß die 
Sreude über das empfangene Geſchenk, fonvern auch das Froh⸗ 
locken über den von den Banden ber Sinnlichkeit, in bie er bisher 
eingeſchnürt gewefen, frei gewordenen Geiſt aus. 

Unwillführlih wird man mun, wenn ed anders damit feine 
Richtigkeit Hat, daß ver Dionyſos⸗Cultus durch die Kadmus⸗Co⸗ 
lonie um 1500 v. Chr. nach Griechenland fam, an das ungefähr 
am eben diefe Zeit dem Bott Israel gegebene Moſaiſche Geſetz 
erinnert, fo daß fich deninach die Gottheit gleichzeitig nach beiden 
Seiten hin, vem Judenthum in feiner Heiligfeit, als das über alles 
Sinnliche hocherhabene geifige Weſen, ven Heidenthum in Tel 
ner Herrlichkeit, als der auch die Sphäre ver Sinnlichkeit varch⸗ 
dringende und bie irdiſche Natur verklärende Gott offenbart hat, 

Aber weder die eine, noch die andere Gottesoffenbarung konnke 
für A alleia dem Menſchen, der ebenſo ſehr dem Gebiet der ſinn⸗ 
lichen Natur, wie dem bes rein Geiſtigen angehört, vollſtändig ges 
nugen. Das Judonthum befriedegte den Drang nah Wahrheit; 
aber auf Koſten der Rechte der ſinnlichen Mater, und ver Menſch 
ſah ſich Hier durch eine weite Kluft von der Gottheit getrennt. 
Das Heidentham befrievigte das Verlangen nad dem ſinnlich 
Schönen, aber auf Koſten ver Wahrheit. Der Meufh ſah Hiex 
zwar die Götter herniedergeſtiegen in Bas irdiſche Menſchenleben. 
Aber fußte er fie genauer ins Auge, ſo waren es eben nur kedte 
Steinbilder, denen. hie tränmende Phantafie: alfern Beben und Got⸗ 
terherrlichkeit verlieh, - Es mußte. vemnad Blives uf: zuſammen 
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kommen; bie flarre Wahrheit des Judentums mußte fi mit ven 
Kormen der finnlihen Schönpeit befreunden, und das, was im 
Heidenthum die dichtende Phantaſie von einem Menſchgewordeneu 
Gott geträumt hatte, zur Wahrheit werden — dann erſt war Die 
Sehnſucht des Menfchen nach beiden Seiten hin befriedigt. Und 
diefe Befriedigung warb ihm eben im Chriftenthum mit dem 
Dogma von dem Gott-⸗Menſchen gebracht, der auf ber einen 
Seite die Wahrheit des Judenthums beftätigte, auf der anderen 
dem Bedürfniß der finnlichen Natur, Theil zu haben an dem Gött⸗ 
Yihen, Genüge leiſtete. Die Gefchichte der bildenden Kunſt weift 
es nach, wie aus biefem Dogma die Malerei als chriſtliche Kunſt 
hervorgehen Eonnte und mußte, und wie fie gerade mit den Bildern 
Ehrifti und der Maria genau zu berfelben Zeit heroortrat, als 
man mit dem Dogma von Ehriftus, dem Gott⸗Menſchen, ins Reine 
gefommen war. Ganz Aehnliches aber gilt auch von der dra- 
matifchen Kunft, die vormals durch den Dionyfos-Eultus ins 
Dafein gerufen, und von dem Judaismus ganz ebenſo, wie die 
Bilder, entſchieden verworfen, in gleicher Weiſe, wie die Malerei 
ihre Berechtigung im Chriſtenthum geltend machte. Mit dem heid⸗ 
niſchen' Theater allerdings, das in feiner damaligen Entartung 
auch von einem Sophofles nicht wieder erfannt worden wäre, konnte 
es fich nicht befreunden. Das ließ fich aus feiner tiefen Schmach 
nicht wieder erheben, und mußte den allem Ehr- und Schamgefühl 
entfremdeten Poſſenreißern überlaſſen bleiben. Aber in dem dop⸗ 
pelten Gnadengeſchenk, das Chriſtus als der Menſch gewordene 
und in die Sphäre des Sichtbaren und Sinnlichen eingetretene 
Sohn Gottes den Seinen beim Scheiden als ſein Vermächtniß und 
als Unterpfand ſeiner geiſtigen Nähe und Bereinigung mit ben 
Gläubigen hinterlafien hatte, in dem Brot und Wein des Abend- 
mahls war ein Keim gegeben, aus welchem eine neue chriſtliche 
dramatiſche Kunſt erwachſen konnte. Und dies geſchah auch. Wie 
im Heidenthum bei den Griechen der Dpferaltar des Dionyſos, 
fo wurde im Chriſtenthum ber Altartifch des heiligen Mahles das 
Centrum eings mehr und mehr dramatiſch fich geftaltenden Got⸗ 
tesdienſtes, bis er endlich zu einem förmlich ſymboliſch⸗litur⸗ 
gifhen Drama ward, das die Darftellung des Erlöſungs⸗ 
werkes zum Inhalt hatte, und wovon fich erft fpäterhin die Dar- 
Reffungen einzelner Theile beffelben, namentlich vie Paſſionsge⸗ 
ſchichte und Die Geburtsgeſchichte des Erlöfers, als Gegenſtand ber 
ſonderer dramatiſcher Darſtellungen abzweigten. 
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Es Tag demnach ganz in dem Entwicelungsgang bes Chriften- 
thums, daß von der Kirche felbft jene geiftlichen Schaufpiele aus- 
gingen, die unter dem allgemeinen Namen „Myſterien“ befannt 
find, und in denen ganz baffelbe dramatiſch dargeſtellt wurde, was 
bie Maler jener Zeiten mit dem Pinfel darſtellten, wie denn über- 
haupt beive nahahmenden Fünfte, die Malerei und die drama⸗ 
tifche Kunſt in auffallender Weife Hand in Hand gegangen find, 
faft zu gleiher Zeit ihr Reformationszeitalter gehabt, auf gleiche 
Weiſe unter dem Einfluß des heipnifch-Faffifchen Altertfums und 
des chriſtlich⸗kirchlichen Mittelalters geftanden und ebenfo die Ein- 
wirfung jener Moral und nichts als Moral prebigenden Aufffä- 
rungsperiode gefpürt haben, wie bie weitere Ausführung des bier 
nur kurz Angebdeuteten zeigen wird, 

Che jedoch das dramatifihe Element in dem chriſtlichen Got⸗ 
tesdienſt felbft nachgewiefen werden fann, muß vorher das Verhält⸗ 
ni des Chriſtenthums zu dem Theater des Heidenthums cha⸗ 
rafterifirt werden, wobei eine kurze Zufammenftellung der Erklä⸗ 
rungen von Seiten ber Kirchenpäter, der hierher gehörigen Kir- 
chenverorbnungen und ber zum Theil durch fie beſtimmten Staats⸗ 
gefeße das Zweckmaͤßigſte ſcheint. 
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XXIBII. 


Stimmen der Rircheuväter, 
Kirchen: und Staatsgeſetze 
ber Das Theater. 


Unter von Kirchenvätern it Tertullian, Presbyter zu Kar⸗ 
thago (fi. 220) der Erſte, von dem wir in einer eigenen Schrift 
„Ds speetgeulis‘‘ eine auéführliche Beurtheilung des heidniſchen 
Theaters vom chriſtlichen Standpunkt aus haben. In dem zwölf 
ten Regierungsjahr des Kaiſers Septimins Severus (193 
bi8 211) wurden nämlich die fogenannten Ludi saeculares gefeiert, 
anf die ſich auch viele unter den Chriften fchon feit Tanger Zeit 
ſo fehr gefreut hatten, daß, wie Tertullian fih ausprüdt, die 
Furcht, diefe Ergöglichkeiten zu entbehren, größer war, als die 
Furcht vor dem Tode, und dies eben ſcheint ihn bewogen zu haben, 
das Theater zum Gegenſtand einer genaueren Unterfuhung zu 
machen, | 

Die Freunde des Theaters pflegten zur Entſchuldigung ihrer 
Vorliebe für daffelbe zu fagen: Ein Vergnügen, das einzig und 
allein in dem Zufchauen befteht, ift der Religion nicht zuwider; 
überhaupt wird Gott durch das Vergnügen der Menſchen nicht be- 
leidigt; man kann Gott ehren und doch zu feiner Zeit und am 
gehörigen Ort fih ein Vergnügen geftatten. Zudem verbietet, wie 
namentlich die Chriſten bemerften, die heilige Schrift nirgends 
ausdrücklich die Schaufpiele. 

Tertullian gefteht nun das Leßtere unbevenflich zu; auch räumt 
er gern ein, daß nicht jedes Vergnügen zu verdammen fei. In 
Betreff des Theaters jedoch erinnert er die Chriſten, daß fie bei 
ihrer Taufe dem Teufel, feinen Engeln fammt feinem Pomp ent- 
fagt Hätten, die Schaufpiele aber nichts anderes, als ein Theil 


s 
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des heidniſchen Gbtzendienſtes und ſataniſcher Ueppigkeit wären. 
Die Schaufpielhänfer ſelbſt find, wie er erinnert, nach dem Na⸗ 
men heidniſcher Gottheiten, der Venus und des Bachus ber 
nannt, und in Beziehung auf die dort flattfindenden Aufführungen 
And fie wahre Schulen der Unzucht, weshalb ſchon die alten Ro⸗ 
miſchen Cenſoren fie mißbilligten und zu unterprüden fuchten. 
Run hat Gott befohlen, dag wir buch Stille, Sanftmuth und 
Frieden den heiligen Geiſt in unferen Herzen bewahren, nicht aber 
durch Gefchrei, Zorn und andere Gemüthsbewegungen aus denfelben 
verfhenchen ſollen. Wie paßt dies aber zu den Schaufpielen, bei 
denen man unmöglich ohne mancherlei Gemüthsbewegungen bleiben 
fann. Denn shne biefe wärbe bas Sihaufpiel gar keinen Keiz 
hoben. Und gelänge es auch Einem, im Theater von allen Af⸗ 
fetten frei zu bleiben, in welchen. Falle er unftreitig alles Ber. 
gnügens entbehren würbe, fo hätte er doch dabei feine Zeit unnlg 
zugebraht, die er als Chriſt füglich beffex anwenden könnte. Zu⸗ 
dem find die meiiten Stüde voll von Unanſtändigkeiton, die man 
fonft im Leben fo viel ale möglich zu verheimlichen bemüht iM; 
Wie ungereimt ift e8 nun, im Theater gefliſſentlich aufzuſuchen, 
was man im wirklichen Verkehr weber fehen noch fehen lafſen wii? 
Bon dem, was man ohne Sünde nicht ihan kann, fell man auch 
die Abbildungen nicht lieben. Das Theater. aber ift meift ver 
Schauplatz ſündhafter Handlungen; Zorn und Wuth in den Traurr⸗ 
ſpielen, Unanſtändigkeiten uud Schandthaten in den Luſtſpielen 
Ferner ſoll man nicht grauſam fein, daher auch kain Wohlgefal⸗ 
len daran haben, wenn Menſchen auf vem Schauplatz getbdiet 
werben ®); Außerdem iſt es ungereimt, eine Nuuſt hoch zu 
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*) Dies hezieht ſich nicht bloß auf bie Gladlatorenkämpfe, fonbemn 
wie Tertullian (ad naliones I, 10) mittheilt, wurde wicklich einſt ein 
Schauſpieler, der den „Derkules” ſpielle, um ſeinen Flammeniod auf bem Oeta 
ganz getreu barzuftellen, auf ber Bühne lebendig verbrannt. Allerdings war 
es ein zum Tode verurtheilter Verbrecher. Aber bie raffinirte Graufamfelt, 
die ſich auf ſolche Weife hab gab, mag man nun annehmen, daß man einen 
Menſchen, dem man feine Todesart fchon vorher angefünbigt hatte, dazu zwang, 
sorher noch zum Amüſement bed Publiklums Komödie zu fpirlen, ober daß 
man, ohne ihm eiwas vorher zu ſagen, mit bem wirklichen Tod in ben Flam⸗ 
men ihn überrafchte, Fonnte die Chriften gewiß nur mit bem :gvößten Abſcheu 
erfüllen. — Ein anderes Mal wußte ein Schauſpieler ben „Däbalus yore 
fiellen, der zulegt dem Minntaugss Im Pabpriath Preis gegeben wird, mobel 
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ſchätzen, während man doch die, weiche fie ausüben, für ehrlos nnd 
infam erflärt. Tertullian weift bei diefer Gelegenheit zugleich auf 
den göttlichen Fluch Hin, der im Moſaiſchen Geſetz (5. Moſ. 22,5) 
gegen die Männer ausgefprocden if, die Weiberkleider anlegen 
würden; ferner auf die Gefahr folcher Verſammlungen, bei welchen 
beide Geſchlechter zuſammenkommen, um zu fehen und fich fehen au 
laſſen. Man fann, meint er weiterhin, an Gott nicht denfen, wo 
nichts von Gott iſt; daher darf man nicht aus der Kirche Gottes 
in die Kirche des Teufels gehen, oder die Hände, die man im Ges 
bet zu Gott erhoben hat, zum Beifalllatfchen im Theater brau⸗ 
hen. Wie gefährlih aber der Beſuch der Schaufpiele in Bezie- 
hung auf die dadurch den Dämonen verliehene Macht werben könne, 
ſucht er durch das Briſpiel einer Fran darzutgun, die don einem 
böfen Geift beſeſſen und raſend aus dem Theater zurückgekehrt fei, 
wobei ex Gott zum Zeugen für die Gewißheit biefer Begebenheit 
anruft, Und als man ben böfen Geift fragte, wie er es habe 
wagen können, ſich einer Epriftin zu bemächtigen, foll er ganz ver⸗ 
wegen geantwortet haben: „Dazu hatte ich Die Macht, weil ich fie 
in meinem Cigenthum traf. „Und was, meint Tertullian weiterhin, 
foflen auch die eitlen Vergnügungen des Theaters dem Chriften, 
für den es fich beffer paßt, zu trauern, da feine Freude doch nicht 
in der Welt, fonbern vielmehr im Himmel ift, ja, da er fchon 
. bienieden Freuden genießen kann, höher und reiner, als das fchönfte 
theatraliſche Schaufpiel fie irgend barzubieten vermag. „Wo ift, 
frägt er, ein größeres Vergnügen, als bie Verachtung der Welt, 
die wahre Freiheit, die Unſchuld des Gewiſſens, die Genügſamkeit 
und die Unerfchrodenheit im Tode? Ihr treiet bie Götter ver 
Heiden mit Füßen, ihr treibt die Teufel aus, ihr macht Kranke 
gefund, ihr bittet Gott um Dffenbarungen und Iebt nach feinem 
Willen. Seht, das ift ein Vergnügen, ein Echaufpiel, das des 
Ehriften würbig iſt.“ 
Richt minder ungänftig erflärt fich der gleichzeitige Clemens 


ein mwüthender Lucaniſcher Eber die Rolle des Ungethüms zu fpielen hatte, 
dad den Unglüdlichen auch bald zerriß, und ber Epigrammatiſt Martial 
(ft. 101 n. Ehr.) bat bei diefer Gelegenheit nur den froftigen Witz zur Hand, 
wie ſehr Däpalus es bedauern mülle, feine Flügel nicht bei fich zu haben; 
vgl. Epigr. VI. 
Daedale, Lucane quum sic lacereris ab urso, 
Quam cuperes pennas nung habuisse tuus. 


— 313 — 


Alexandrinus (ft. 220) über das’ Theater, und feine Auſicht 
über daflelbe kann um fo weniger befremden, ba er, gleich Philo, 
ein Anhänger ver Platonifchen Philoſophie war. Daher hebt er 
befonders hervor *), daß im Theater die heftigften Leidenfchaften 
erregt würden, der Unanfländigfeiten und Schänplichfeiten nicht zu 
gedenken, die in den Komödien und Pantomimen vorfämen. Zu⸗ 
gleich erinnert er daran, daß Bollsempdrungen „häufig im Thea⸗ 
ter ihren Urfprung gehabt hätten. 

Cyprian, Biſchof von Karthago (ft. 258) ſchildert **) mit 
lebhaften Farben den Gegenfab zwifchen dem Schaufpiel der Wohl⸗ 
thätigkeit, bei welchem Gott, Ehriftus und die Engel Zufchaner 
feien, und woburd bie ewige Seligkeit erworben werde, und ben 
Schaufpielen, die im Heidenthum mit großem Aufwand dem Bolt 
gegeben werden, um ihm zu fchmeicheln, und Die dem Teufel ge- 
fallen, indem fie den Zufchauern zum Verderben gereihen. Denn 
in den Tragödien werben alte Berbrechen immer wieder dargeſtellt, 
damit fie ja nicht in Bergeffenheit kommen, und man erinnert 
‚werde, daß das, was einmal geſchehen ift, auch wieder gefchehen 
könne. Die Mimen aber lehren Ehebruch und Unzucht, und manche 
ehrbare Fran, manche züchtige Jungfrau, die kenſch ins Theater 
ing, bat daſſelbe unkeuſch verlaffen ***). In ähnlicher Weife Hatte 
ſchon früher Minucius Felix in feinem „Octavius“ (p. 12) 
geäußert: „Der Mime lehrt ven Ehebruch over ftellt ihn ver, ber 
entnernte Hiſtrio ahmt vie Liebe nach, und flößt fie dem Zufchauer 
ein, er entehrt die Götter, indem er fie Verbrechen begeben läßt, 
.er entlockt durch gehenchelte Schmerzen Thränen, die man nicht 
weint, wo man fie weinen follte.’‘ | 

Ebenfo lautet das Urtheil des Lactanz (fl. 330) nichts 
weniger als günftig. „Auch die Schanbühne” fährt er, nachdem 
er über das Sittenverberbliche der biutigen Gladiatorenkämpfe ge- 
fprochen, weiter fort, „iſt den Sitten höchſt verderblich. Die Luſt⸗ 
fpiele handeln von dem Kal keuſcher Jungfrauen oder von den 
Liebesangelegenheiten öffentlicher Dirnen, und je zierlicher bie 


- 


*) Bol. Paedagog. IM. 11. p. 297. ff. (ed Potter), 

**) Bol. f. Schrift de opera et Eleemosynis. 

*#*) Cypr. de gratia ad Donat. p. 6. Adulterium discitur, dum 
videtur et lenocinante ad vitia publicae auctoritafis malo, quar 
pudica fortasse ad spectaculum matrona processerat, de specta- 
culo revertilur impudica. 
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Dichter ſolcher unzüchtigen Komödien zu reden wiffen, befto leichter 
beſchwatzen fie durch Die Eleganz ihrer Sentenzen, deſto eher haf⸗ 
ten die wohlkiingenven fihönen Berfe im Gedächtniß der Zuhörer. 
Ebenſo fellen die Tragödien den Jufchanern die Ermorbungen von 
Berwandbten, die Blutſchande fihlechter Könige und tragiſche Bere 
brechen dar. Die Hiftrionen mit ihren überand ungüchtigen Ber 
wegungen ferner, was bewirken fie anders, als daß fe die Wol⸗ 
Inft lehren und reizen? fie, deren entnerote und weißifch verweichlichte 
Körper, Ihamlofe Frauen mit ihren unanftändigen Gebehrden vor⸗ 
»ſtellen. Was fol ich endlich von den Mimen fagen, welde den 
Ehebruch lehren, indem fie ihn barftellen, und durch den zum 
Schein dargeftellten zum wahren erziehen? Was follen Yänglinge 
oder Jungfrauen thun, wenn fie jeden, wie dies ohne alle Scham ge⸗ 
ſchieht, und son Allen mit Wohlgefallen angefhant wird. Jedenfalls 
werden ſie erinnert, was fie wohl thun könnten, und von jener Wor⸗ 
Jluſt entzündet, die beſenders durch den Anblick erregt wird, Che 
billigen das Dargeftellte indem fie lachen, und kehren, mit dem La⸗ 
fter behaftet, verderbter nah Haufe zurüd. Hierauf ſchildert 
Zactanz das Verderbliche der Circeuſiſchen Spiele, und ſchließt 
alsdann mit den Worten: „Demnach müfen alle Schaufpiele ge⸗ 
mieden werden, nicht bloß, damit nichts von Laſtern in bie Herzen 
eindringe und fich dort feitfeße, die vielmehr ſtill und friedlich fein 
müſſen, fondern damit au Feine Gewöhnung an Bergaägungen 
uns verweichliche and von Gott und den guten Werfen une ab» 
wende. Denn bie Spiele find zugleich ein Theil von den Feſten 
der Götter, Wer alſo folhen Schaufpielen beiwohnt, zu denen 
man ber Religion wegen zuſammenkommt, der entfernt fi von 
der Verehrung des wahren Gottes umd tritt zu jenen falſchen Göt⸗ 
tern über, deren Feſte er mit feiert.‘ 

Bemerkenswerther noch find die Aeußerungen des Chryſo⸗ 
ſtomus (fl. 407) über das Theater, nicht ſowohl in Betreff ſei⸗ 
ner entfchiedenen Mißbilligung deffelben, — denn die Gründe, Die 
er geltend macht, find ziemlich viefelben, wie bie der bereits ange 
führten Kirchenväter — als vielmehr darum, weil fie ung zugleich 
ein ſehr anſchauliches Bild von dem Theaterwefen jener Zeit geben, 
das Chryſoſtomus allerdings, in den beiden großen Städten, in 
Antiohien, wo er feit 381 Diafonus und feit 386 Presbyter 
war, und in ber glänzenden Nefivenz Konftantinopel, wohin 
er 398 ale Biſchof berufen wurde, genugfam kennen zu lernen 
. Gelegenheit hatte. Das Heidenthum war bereits geſtürzt, and 
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das Chriſtenthum feit Ronftantin d. Gr. zur Staatsreligion ge- 
worden. Der Borwurf alfe, daß man. fich, indem man den Schau⸗ 
fpielen beimohne, bei der Feier heidniſcher Götterfefte betheilige, 
hatte feine Bedeutung verloren. Die heidnifchen Götter waren 
nicht mehr, and hatten Keine Kefte mehr. Aber die Theater wit 
ihren Spielen waren geblieben, und die leidenſchaftliche Vorliebe 
des Boltes für viefelben Hatte, anıh nachdem es zum Chriſteuthum 
belehrt war, eher zugenommen, als fich gemindert. Man glaubte 
fich im Chriſtenthum bereits feit genug, um die vom ben mytho⸗ 
logiſchen Vorſtellungen des Heidenthums durchdrungenen Tragbdien 
und Romödien ver älteren Zeit gefahrlos anhören zu können, un bei 
ihnen, wie bei den Borftellungen der Mimen und Bantomimen 
war ed, wie man fagte, Tediglich das Kunftintereffe, durch daB 
man fi beſtimmen laſſe, fie anzufehen. Daher war es and feit 
dem IV. Jahrhundert nichts Ungewöhnliches, daß Ehriften als Scham 
Spieler auf dem Theater und als Wagenienfer bei ben Eireusfpielen 
auftraten. Mit welchem Eifer aber auch, die Chriſten ſich für Die 
tbeatralifihen Spiele intereffirten,, beweift uns Chryſoſtomus, der 
in mehr als einer Prebigt feinen Zuhörern darüber Borwärfe macht, 
daß fie zwar jene muthwilligen und unanflänbigen Lieder, die fie 
im Theater hörten, bald auswendig wüßten, und zu Haufe wie 
auf der Straße füngen, aber kaum Einen Palm oder einen ande⸗ 
zen Abſchnitt aus der heiligen Schrift berfagen fünnten. Sa, er 
muß den Einwohnern von Konſtantinopel in einer eigenen Predigt 
„gegen das Theater und die Spiele *)” Telbft Das zum Vorwurf 
machen, daß fie nach einer ſchrecklichen Waſſersnoth, am zweiten 
Tage darauf, der ein Charfreitag war, bei einem. Wettrennen . 
gegenwärtig geweſen feien, und flatt den heiligen Tag in gezie- 
mender ſtiller Andacht zu feiern, die Stadt mit Gefchrei erfüllt 
hätten ; ebenfo, daß fie felbit am Sonnabend vor Ditern ing 
Theater gingen, um fih an ver Darftellung der Wolluft in Ges 
fängen und Gebehrden zu ergößen. Nicht minder mußte er es 
auf das flrengfte tadeln, daß die Schaufpielerinnen und Tänzerin— 
nen, namentlih zu Antivchten, in ihren bünnen Florkeidern 
oft ganz nackt fchienen, zumal in Scenen, wo fie badende Mäb- 
hen in einem Teich Yarftellten **). Men dürfte es alfo befrem- 


*) Homil, contra lud. et theatr. Tom. Vi. 273 ff, (ed. Mont- 
faucon.) 


”*) Wenn Chryſoſtomus (bomil. VII in Matth.) gegen dergleichen 
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den, wern Chryſoſtomus die Theater „Wohnungen des Teufels, 
Schauplätze der Unſittlichkeit, Lehrſäle der Schwelgerei und Uep⸗ 
pigkeit, Gymnaſien der Ausſchweifung, Katheder der Peſt und Ba⸗ 
byloniſche Defen“ nennt, wo unzüchtige Mienen, ſchmutzige Worte, 
weibiſche, gleichſam zerbrochene Glieder die Breunſtoffe find. In 
ſehr beredter Weiſe zeigt er, wie viel Verführeriſches und Sitten⸗ 
verderbliches im Theater ſich vereinige, wollüſtige, unanſtändige, 
ja faſt nackte Dirnen, unzüchtige Lieder, lautes Gelächter über 
das Sündliche und ſelbſt Gottesläſterungen. Das Theater, lehrt 
er, reizt zur Unzucht, es macht weibiſch, erfüllt das Gemüth mit 
theatraliſchen Bildern und verdrängt die ernſten Gedanken daraus; 
es gewöhnt zum Müßiggang, erfüllt mit Abneigung gegen häus- 
lihe Freuden, gegen Frau und Kinder und gegen den gemeinfchaft- 
lichen Gottespienft, den es durch das Eindringen theatralifcher Ge⸗ 
ſtienlationen in die Kirche verunehrt. „Unglücklicher und Elender,“ 
ruft er in feiner erften Predigt, über den Jeſajas Jedem zu, ber, 
wie es damals nicht eben ungewöhnlich fein mochte, etwas darin 
firchte, in einer höchſt theatralifchen Stellung zu beten, „Du 
follteft mit Furcht und Zittern den englifchen Lobgefang anflim- 
men, mit Jagen dem Schöpfer dein Sündenbekenntniß ablegen und 
um Bergebung deiner Schuld bitten. Du aber bringft Schaufpies 
fer» und Tänzerkünſte hierher, indem du bie Hände ungebührlich 
ausbreiteft, mit den Füßen aufhüpfeſt und dich mit dem ganzen 
Körper herumdrehſt. Dein Sinn ift verfinftert durd das, was bu 
im Theater Hörft und fiehft, und darum führft du auch, was bort 
geſchieht, Hier in die Kirche ein.“ 


Beifpiele von Unfittlichkeit eifert, fo meint er bamit vorzugsweiſe bie berüch⸗ 
tigte „Majuma,“ ein Schauſpiel, das ſeinen Namen aus dem Syriſchen 
bat, wo er „Waſſer“ bedeutet, und bei welchen nackte Luſtdirnen, bie vor ben 
Augen des Publikums fih im Waſſer badeten, ber Hauptgegenftand des Ver⸗ 
gnügens waren. Die Majuma ſcheint zu den Zeiten Konſtantins d. Gr. auf- 
gekommen zu fein; bald darauf wurde fie des Skandals wegen unterjagt, 
dann wieder erlaubt und wieder verboten, und fo bie auf die Zeiten des Ar- 
kadius achtmal erlaubt und unterfagt. Im Jahr 396 erliefen Arkadius 
und Honorius noch das Etift; Clementiae nostrae placuit, ut Maju- 
mae provinoialibus laetitia reddatur, ila tamen, ut servetur ho- 
nestas et verecundia caslis moribus perseveret, Aber ber Unfug 
war babei zu groß, als daß er geduldet werben Konnte, und baber mußte bie 
Erlaubniß endlich doc, ganz zurfidgenonmen werben, 


Richt minder ungünftig erflärt fih Augnftinus (ft. 430) 
über die Schaufpiele, die er als Erfindungen des Teufels bezeich- 
net, um unter ber Hülle der Religion den Herzen der Menſchen 
fchändliche Lafter einzuflößen, und fie, wenn einft, wie er voraus⸗ 
fah, der heidniſche Götzendienſt aufhören würde, dennoch in den 
Gemüthern zu erhalten *). Er mißbilligt das Theater auch des- 
bald, weil es durch Dichtungen und Nahahmungen den Geift von 
der Wahrheit entfernt. Im feinen Confeffionen (1.3; 11.1.2) 
befennt er, daß er als Jüngling das Theater oft befucht un 
fein Gemüth dur erbichtete Kabeln und unnüge Rührungen habe 
erſchüttern Taffen, indem er darüber ſich felbft, fein eigenes Elend, 
feinen fittlichen Tod und feinen Mangel an Liebe zn Gott vergef- 
fen habe. 

In ganz ähnlicher Weife äußern fich ver Abt Iſidorus von 
Delufium (f. 410), Sal vianus, Presbyter zu Maſſilia (gleich- 
falls um 440) und Andere, fo daß es eine mäßige Wiederholung 
des bereits Gefagten fein würbe, wenn ihre Erflärungen hier cin- 
zeln der Reihe nach angeführt würden. 

Bon größerer Wichtigkeit müffen uns dagegen die Concilienbe⸗ 
fehläffe und Synodalverordnungen in Betreff des Theaters und 
der Schaufpieler fein, weil fie nicht die Privatanficht eines Ein- 
zelnen, fondern das Gefammturtheil der Geiftlichkeit einer oder 
mehrerer Didcefen ausdrücken, und in jenen Zeiten, da bie kirch⸗ 
liche Disciplin auch auf das öffentliche Leben von bebeutendem 
Einfluß war, fehr wefentlihe Folgen in Beziehung auf die bürger- 
lichen Verhältniſſe der betreffenden Perfonen hatten. 

Auf die Frage, ob wohl ein Hiftrio in der riftlichen Kir⸗ 
chengemeinfhaft und als Abendmahlsgenoffe geduldet werden dürfe, 
hatte fihon der oben erwähnte Eyprian**) dem um Rath fra- 


®) Augustin. de civit. Dei I. 33. 

*#+) Cypr. Epp. I. 10. Eucratio fratri salutem. Pro dilections 
tua et verecundia mutua consulendum me existimasti, quid mihi 
videatur de histrione quodam, qui apud vos constitulus in ejus- 
dem adhuc artis sua dedecore perseverat et magister et doctor 
non erudiendorum, sed perdendorum puerorum, id, quod male 
didicit, ceteris quoque insinuat: an talis debeat communicare no- 
biscum? Quod ego pulo nec majestali divinae, nec evangelicae 
disciplinae congruere, ut pudor et honor ecclesiae tam turpi et 
infami contagione focdesur. 
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genden Eufratius geantwortet: Ein Schauſpieler, der bet ſei⸗ 
nem anflößigen Gewerbe beharre und nicht ein Lehrer, fordern 
VBerführer der Jugend fei, der, was er zu feinem eigenen Ber« 
berben gelerut, auch Anderen beibringe, khune in der Bemeinfhaft 
ber übrigen Chriften nicht geduldet werben, denn es fireite gegem 
bie göttliche Majeftät und gegen bie enangelifhe Zucht, daß bie 
keuſche Ehre der Kirche durch eine fo ſchimpfliche und ſchmachvolle 
Berührung befledft werde. 

Demgemäß veroronete das Coneil zu Elvira (35) *): 
„Wenn Pantomimen Chriften werben wöllen, fo müſſen fie vorher 
ihr Gewerbe aufgeben; dann erft mögen fie aufgenommen werben, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß fie nicht wieder zu ihrem. 
früheren Gewerbe zurüdfehren. Berfuchen fie es, diefem Verbot 
entgegen zu handeln, fo follen fie von der Kirche ansgefloßen werden.“ 

Gleiches verfügte das Eoneil zu Arles (314), welches in 
feinem 4. Ramon die Schaufpieler, fo Tange fie es bleiben, von 
aller kirchlichen Gemeinfchaft ausfchloß, und noch umfaflender wird 
in den Apoftolifhen Confitutionen**) erklärt: „Schau. 
fpielee und Schaufpielerinnen, Wagenlenker, Gladiatoren, Wett- 
Käufer, Unternehmer von Schaufpielen, Olympiſche Wettfänpfer, 
Flötenbläfer, Sitherfpieler, Lyrafpieler un» Tänzer follen entweber 
ablaffen von der Ausübung ihrer Kunſt over von der Kirche abge- 
wiefen werden, und eben baffelbe foll bei denen flattfinden, welde 
der Theaterwuth ergeben find.‘ 

Diefe Ausftoßung aus der Kirchengemeinfchaft war aber nicht 
in dem Grade unwidersuflih, daß ein Schaufpieler, der, vielleicht 
durch die Noth gedrängt, zu feinem aufgegebenen Beruf zurädge- 
fehrt war, wenn er fi) aufs neue zum Herrn beiehrte, nicht wie⸗ 
ber Hätte follen aufgenommen werben, Dies verordnete wenigſtens 
das dritte Coneil zu Karthago (397) in Beziehung auf Schau- 


* Concil. llliber. can. 62. Si pantomimi credere voluerint, 
placuit, ut prius actibus suis renunfient et tunc demum susci- 
piantur, ita ut ulterius non revertantur. Quod si facere contra 
interdictum tentaveriut, projiciantur ab ecclesia. 

“) Gonstit. VII. 34 7er ini oxyis dav ng mgoasig dvio y 
yura qᷓ vloyos 7 oröuayes 7 orachodguuos 7 Aowdsunorms 7 "Olvunezos 
n.goguölgs 4 zıdagıpıns qᷓ Avgsans no 19v ögyncıy imıdesawumsros — Treu 
oesdaaar 7 dnoßellsadasar, — Iargomrig Ei US TgOszutae — Anae- 


caodw 7 anoßalldodw. , 
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ſpieler, Tänzer oder andere Apoftaten, die ſich wiederum bekehrten, 
ausdrücklich.“) 

In Betreff des Schauſpielbeſuches mußte man ſich, da die 
tief eingewurzelte Liebe zum Theater zur Nachgiebigkeit nöthigte, 
auf dem vierten Concil zu Karthago (399) mit der Berorbnuug 
begnügen, daß die Nengetauften wenigftens eine Zeit lang fi 
der Schanfptele enthalten, und daß der, welcher an einem Sonn⸗ 
oder Fefttage, mit Vernachläßigung des Gottesdienſtes ins Theater 
ginge, excommunicirt werben folfe.**) 

Nah diefen Tirchlichen Verordnungen war alſo das Verhält⸗ 
niß Der chrifilichen Kirche und ihrer Glieder zu dem Theater 
und den Schaufpielern folgendes. Dieſelbe Scheivewand, welche 
überhaupt das Chriſtenehum von dem Heidenthum ſchied, trennte 
auch die chriftliche Kirche und ihre Angehörigen von dem heidnifchen 
Theater und feinem Perfonal. Wer jener angehören wollte, durfte 
wit dieſen nichts zu fehaffen haben, und wer biefem angehörte, 
mußte von der chriſtlichen Kirche fern bleiben. Daher war Allen, 
vie bei den theatralifipen Spielen als Schaufpieler, Tänzer oder 
Mufiter mitwirkten, ebenfo wie den Wagenleufern, Glabiatoren ıc. 
die Aufnahme in die Rirchengemeinfchaft durch die Taufe unter- 
ſagt. Sie konnten aber zur Taufe zugelaffen und Glieder ber 
Kirche werben, wenn fie ihr bisheriges Gewerbe aufgaben unb dem 
Theater entſagter. Ja ſelbſt wenn fe, nachdem ihnen durch Die 
Taufe alle Vorxechte der Gläubigen, namentlich bad ber gemein- 
ſchaftlichen Abendwahlsſeier, zu Theil geworden waren, zu ihrem 
früheren Beruf zurückgekehrt und ſomit aus ber Kirche, pie fie 

nommen hatte, wieder ausgefihieden waren, follten fie, wenn 
fie fi ernftfich befehrten und dem Theater aufs neue entfagten, 
nicht zurückgewiefen, fonvdern um ihrer Belehrung willen son der 
Kirche abermals aufgenommen werben. — Blieben fie Dagegen beim 
Thenter, fo hatten natürlich weder fie Theil an ber Kirche, noch 
hatte die Kirche Theil am ifnen. Sie verweigerte bemgemäß bie 

Aulaffung zur Taufe nicht bloß ven Erwachfenen, welche Chriſten 
werben, aber dabei Hiftrionen bleiben wollten, fondern auch den 


*) Concit. Carth. Ill. can. 35. Scenicis alque histrionibus 
eeterisque hujusmodi personis vel apostaticis conversis vel rever- 
sis ad Dominum, gratia vel reconciliatio non negetur. 


*) Coneil. Carth. IV. c. 88. Qui die solemni, praetermisso 
solemni ecclesiae conventu. ad spectacula vadit. excommunicetur. 
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Kindern derſelben, wenn ſie vorausſetzen mußte, daß dieſe zu dem 
Gewerbe der Eltern erzogen werden würden; ſie ſegneten keine 
Ehen zwiſchen Chriſten und Hiſtrionen ein, falls nicht der zum 
Theaterperſonal gehörige Theil der Bühne entſagen und ein Glied 
der chriftlichen Kirchengemeinſchaft werden wollte; fie reichte feinem 
fterbenden Hiftrionen das Sarrament, und beftattete den geftorbenen 
nicht in chriftlicher Weife zur Erbe. Denn er gehörte eben nicht 
zu ihr und hatte nicht zu ihr gehöyen wollen. 

In den drei erften chriftlihen Jahrhunderten war Dies 
allerdings von feiner fonderlihen Bedeutung, und fo lange die 
Ehriften eine kleine, verfolgte Secte waren, während bie Bevöl⸗ 
ferung des großen und weiten NRömifchen Reiches dem Heidenthum 
angehörte, mögen die Hiftrionen weber ein befonberes Verlangen 
gehabt haben, zu der Zahl jener Verfolgten zu gehören, noch auch 
darüber troftlos gewefen fein, daß die Chriſten von einer Gemein- 
ſchaft mit ihnen nichts wiffen wollten. Wir wiflen vielmehr, daß 
fie den Widerwillen des Publikums gegen die Chriften, wo es fi 
irgend thun Tieß, zu ihrem Vortheil benugten. So wurde in dem 
einen Stüd, das die chriftlihe Religion Tächerlih machen follte, 
auch die Tanfe an dem einen Hiftrionen, Geneſius mit Namen, 
in poffenhafter Weife vollzogen. Aber wie fehr ſich auch das Pu⸗ 
blikum an der burlesten Traveftie ergößte, — anf Genefius machte 
die Sache einen tiefen Eindrud. Er entfagte von Stund an feinem 
Gewerbe, befehrte fih, und ftarb, wie berichtet wird, zu Rom in 
der Diocletianifchen Verfolgung (2830) den hriftlihen Märtyrertod, 
weshalb er nachmals als Schutzpatron der Schaufpieler ver⸗ 
ehrt und fein Gedächtnißtag am 25. Auguft feierlich begangen 
wurde. *) 


*) Ganz Aehnliches wirb von St. Pelagia Mima berichtet, bie vor 
ihrer Belehrung Margaretha hieß, und ihrer Kuuft wie ihrer Schönheit wegen 
bei dem Publikum fehr beliebt war. Auch ihr galt das Chriſtenthum anfangs 
nur als ein Gegenſtand des Spottes und ber Verachtung, unb baher hatte 
fie fich, nur um bie Gläubigen zu ärgern und in ihrer Andacht zu flören, im 
bem frivolften und üppigften Pug bei Gelegenheit einer Kirchenverfnmmlung 
auch in bie Kirche begeben. Hier aber wurde fie von der Predigt bes beil. 
Nonnus fo tief ergriffen, daß fie zerfnirjcht nach Haufe eilte, allen Flitterſtaat 
von ſich warf, fich taufen ließ, wobei fie den Namen Pelagia erhielt, und 
von da an in einer Höhle am Delberg bei Serufalem als Einficblerin lebte. 
Sie wutrde dafür die Schutzpatronin ber Schaufpielerinnen, und ihr 
Gedeichmißtag am 8. Oktober gefeiert. 


\ 
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Anders aber wurde es, als unter Konſtantin d. Gr. das 
bis dahin angefeindete und verfolgte Chriſtenthum nicht nur Dul⸗ 
dung, ſondern nach und nach immer mehr politiſche Bedentung er⸗ 
hielt. Schon feit 305 Hatte der milde Con ſantins Chlorus, 
der von Diocletian zum Cäſar für Dimmritauien, Spanien, Gallien 
und Britannien ernannt worben war, ſich zum. Schutzherren ber 
Ehriften erklärt. Gleiches hatte, fein Sohn Konſtantin d. Or, 
getban, der (312) nach der Befiegung bes Marentins im Oeccident, 
und (324) nad der Befiegung des Licinius im Orient Alleinherr- 
fher geworben war, und das Beifpiel Des mächtigen Regenten 
hatte bald zur Folge, daß fich nicht nur der Hof, fondern auch bie 
Mehrzahl der höheren Staatsbeamten für das Chriſtenthum er⸗ 
Härte. Natürlich mußte dies auch anf die Gefeßgebung und die 
Berwaltung ber Polizei von wefentlichen Einfiuß fein, wenn ſich 
auch einerfeits nicht verlennen läßt, daß man von dem alten- Ro⸗ 
miſchen Recht fo wenig ald möglich ändern wollte, und anbererfeits 
dem Bolt Manches nachzugeben ſich genöthigt fah, woran es ein- 
mal von Alters ber gewöhnt war, mochte es auch ben firengen 
Zorbernngen bes Chriſtenthums nicht immer ganz gemäß fein. So 
Hatte 3. B. ber Kaiſer Konſtantin d. Gr. bald.im Jahr 325 
das Gefeß gegeben: „Die blutigen Glatintorenfpiele paffen für bie 
bürgerliche Ruhe und den häuslichen Frieden nicht, daher Dürfen 
feine Gladiatoren mehr fein‘) — das durch ein fpäteres Ediet der 
Kaiſer Balens, Gratianus und Valentinianus vom Yahr 
376 wieder aufgehoben fcheint, indem hier die gymnifchen Spiele 
nicht nur ohne weiteres erlaubt, fondern ſelbſt gewünfcht werben, 
wobei ausdrücklich bemerkt wird, daß die Patricier, welche dem 
Bolt, um fich bei ihm beliebt zu machen, vergleichen Ergötzlichkei⸗ 
ten veranftalten wollen, durchaus nicht daran gehindert werben 
follen. **) . 
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*) Imp. Constantinus A. Maximo P. P. — Cruenta spectacula 
in otio civili et domestica quiete non placent. Quapropteromnino 
gladiatores esse prohibemus, 

**) Imppp. Valens, Gratianus et Valentinianus A. A. A. ad 
Hesperium, Proconsulem Africae. — Non invidemus, sed potius co- 
hortamur amplectenda felieis populi studia, gymnici ut agonis 
spectacula reformentur. Verunlamen quum primates ver 
populi studjis ac voluptatibus grati- esse cupiant, promptius: pef- 
mittimus, ut integra voluptas sit, quae volentium celebräter impen- 

1 . 
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Ebenſo mußte auch, trag der entſchiedenen MRißbilligung von 
Seiten ber Kirche, das Wagenrennen bei ben Circenſiſchen 
Spielen von der Obrigkeit erlaußt werden, und in einem Ediet 
som 3. 381. Geißt‘es ausdrücklich, daß Diejenigen, welche die Kunft 
des Wageunlenkens ausäbten, nicht dafür, ſondern nur im Fall fie 
fich dei ven Spielen felbft etwas zu Schulden kommen ließen, be- 
ſreaft werden follten;*) ja uns einer anderen Berfügung erfahren 
wir, daß der Kaifer und die Conſuln ſelbſt für dergleichen Volks⸗ 
fefte die Pferde gaben. Denn wer biefelbe zu feinem Privatge- 
brauch verwenden wollte, wird zu einer Geldbuße von einem Pfund 
Solo verurtheilt.*) 

Indeß galten vergleichen von der Obrigkeit dem Volk veran- 
ſtalteten Feſte immer nur der Feier eines beſonderen Feſttages, des 
‚Baiferlichen Geburtstages oder des Megierumgsantrittes, und in dem 
Theodoſiauiſchen Geſetzbuch Heißt es auedrücklich,““*) daß nur 
an dieſen Tagen theatraliſche, Circenſiſche und Glabiatorenfpiele 
ſtattſinden ſollten. Keiner aber dürfe am Sonntage dem Bolt 
‚ein Spiel veranftalten. 

Veberhaupt follen der Sonntag, das Feft der Geburt und 
Erſcheinung Chriſti, Oftern und Pfingften, fo lange die (bei der 
Tanfe als Bild der Wiedergeburt und Erneuerung gegebenen) wei⸗ 
en Kleider getragen werben, und das Apoftelfeft (der Sonntag 


sis. — Ohne Zweifel deutet der Ausbrud „ut reformentur gymnici ago- 
nis spectacula“ darauf bin, daß dieſe „gumniichen Wettfänpfe“ Tängere 
Zeit unterblieben waren, was ſich am leichteſten aus dem von Konſtantin er⸗ 
laſſenen Editt erflärt. 


*) Imppp. Gratianus, Valentinianus et Theodosius A. A. A. ad 
Valerianum P. U. — Eos, qui agitandi munus exercent, illustris 
auctoritas tua nullis, praeter Circense certamen (dem griechifchen In- 
terpreten zufolge: 22 un negd air mo Innodgamiavy duaprjewer) affici 
noverit oportere suppliciis, 

**) Quisquis equos, quos vel Serenitas nostra, vel ordinarli 
consules tribuunt voluptatibus, ad commodum compendiumque pri- 
vatum abdusxerit, unius librae auri condemnatione mulctetur. 


*) God. Theodos. lib. XV. tit. 5. 2 KNullus omnino judicum 
aut theatralibus ludis aut Circensium cursibus aut ferarum oerta- 
'minibus vacet, nisi illis tantum diebus, quibus vel in lucem editi, 
vel imperii sumus sceptra sortili. — Nullus Solis die populo spe- 
claculum praebaat, 
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nach Pfingſten, der damals als das Feſt aller Heiligen gefeiert 
wurbe) von Allen fo begangen werben, wie es Chriften geziemt, 
weshalb alle Bergnügungen bes Theaters und des Eircus in allen 
Städten des Reiches unterbleiben mäffen.*) 

In Betreff der Schaufpieler und Schaufpielerinnen, beren 
Borfellungen, wie es heißt, nur geflattet würden, damit nicht eine 
zu große Strenge das Volk unzufrieden und traurig mache,**) blieb 
es bei den alten, ans den Zeiten der Republik herſtammenden 
Gefegen, nach welchen die Hiftrionen wie die Kuppler, Rupplerin- 
nen und Bffentlihen Dirnen ehrlos und mit der Schmach ber 
Sufamie- belaftet waren. Sie heißen durchweg „unanſtän⸗ 
big ee’ (inhonestae) Perfonen,***) und das Chriſtenthum konnte feinen 
wohltbuenben Einfluß in Beziehung auf fie nur infofern äußern, 
als 28 ihnen, unter ber Bedingung, daß fie dem Theater entfagten, 
die Hallen der Kirche eröffnete, und fie dadurch wieder ehrlich 
machte. Unter der angegebenen Bebingung follte ihnen auch, wenn 
fie Tebensgefährlich Frank darnieder lägen, das Sacrament nicht 
verweigert werben. „Schauſpieler ober Schaufpielerinnen,’ heißt 
es im Cod. Theodos. XV. tit. 7. 1., welche im Angeficht des Todes 
das Sacrament begehrt und empfangen haben, follen, wenn fie 
wieder gefund werben, zum Betreten der Schaubähne nicht wieder 





*) God. Theodos. XV. tit. 6. 5. Dominico, qui septimanae 
totius primus est dies et natale atque Epiphaniorum Christi, Paschae 
etiam et Quinquagesimae diebus, quamdiu coelestis lumen lavaori 
imitantia novam sancti baptismatis lucem vestimenta testantur, quo 
tempore et commemoratio Apostolicae passionis totius Christiani- 
tatis magisirae a cunctis jure celebratur, omni theatrorum atque 
Circensium voluptate per universas urbes earundem populis dene- 
gata, totae Christianorum et fidelium mentes Dei cultibus occu- 
pantur. 

”) God. Theodos. XV. tit. 6. 2. Ludicras artes concedimus 
agitari, ne ex nimia harum restrictione tristitia generetur. 

“er, Bol. 3. B. das im Jahr 394 erlaffene kaiſerliche Edict, welches ver- 
bietet, die Bilder von dergleichen „unanftänbigen Perfonen” an „anſtändigen 
Orten“ aufzuftellen: Imppp. Theodosius, Arcadius et Honorius A. A. 
A, Rufino P. P. — Si qua in publicis porticibus vel in his civita- 
tum locis, in quibus nostrae solent imagines consecrari, pictura 
pantomimum veste humili et rugosis sinibus agitatorem aut vilem 
oflerat histrionem, illico revellatur, neque unquam posthac liceat 
in loco honesto inhonestas adnotare personas. 

21* 
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gezwungen werben,‘ — wie dies von Seiten der Sthaufpielvirer- 
toren, die ihre .gefauften und für das Theater erzogenen Selaven 
fo viel als möglich zu ihrem Vortheil benugen wollten, oft genug 
verfucht werden mochte. — Ebenfo follen, wie weiterhin verordnet 
wird, die Töchter von Schaufpielern, wenn fie ſich ehrbar und 
züchtig halten, von Seiten der Obrigkeit gefchägt werden, daß man 
fie zu feinem ehrloſen Gewerbe zwinge. Diejenigen dagegen, welde 
fih bereits einer unanftändigen Lebensweife Hingegeben haben, fol- 
Ten zum Auftreten auf vem Theater genöthigt werben bürfen.”) 

Sfeicherweife foll eine Schaufpielerin, welche das chriftliche 
Bekenntniß nur als Borwand braucht, um von dem Principal los⸗ 
zufommen unb frei zu werben, ohne daß es ihre mit demſelben 
wahrer Ernft if, zum Theater zurüdzufehren gezwungen fein, und 
fo lange dort verharren, bis fie ein häßliches altes Weib geworden 
ift, und ſelbſt dann fol fie feine Abfolution erlangen. 

Genauer und ausführlicher noch find die Berorbnungen des 
Raifers Suflinian I. (527—565), die man allerdings erſt dann 
volffommen zu verftehen im Stande ifl, wenn man weiß, daß 
Theodora, feine Alles über ihn vermögende Gemahlin, felbft 
vorher Schaufpielerin gewefen war.**) „Wir wiſſen,“* *) 
lautet die Einleitung zu einer von dem Kaiſer im Jahr 537 erlaf- 
fenen Verordnung, „daß wir früher ein Gefeß gegeben haben, wel- 
des verbietet, von Frauenzimmern, welche die Bühne betreten, 
Dürgen zu verlangen, daß fie fi) verpflichten, bei dem gott- 
Iofen Gewerbe fortwährend zu beharren, wobei fie feine Zeit 
zur Buße haben, und daß wir Denjenigen, welche ſolche Bürgen 
von ihnen verlangen, die härteften Strafen angedroht und zugleich 
verfügt haben, daß auch die Bürgen felbft nicht verpflichtet und im 
feiner Weife gezwungen werben bürfen, für das Auftreten jener 
Perfonen zu haften. Gegenwärtig aber haben wir gefunden, daß 
der Reufchheit, die wir mit befonderem Eifer befördern, ein ſchwe⸗ 


*) God. Theodos. XV. tit. 7. 2, Ex scenicis natas, si ila se 
gesserint, ut probabiles habeantur, Tua Sinceritas (b. h. Zulianıs, 
der Procenful von Afrila) ab inquietantium fraude direptionibusque 
submoveat. Eas enim ad scenam de scenicis natas aequum est 
revocari, quas vulgarem vitam conversatione et moribus exercere 
et exercuisse conslabit. 

”*) Bol. Procop. hisi. arcana c. 9. 


***) God. Justin. Novell. 51. Praefat. 





- red und nieht zu ertragenbes Unrecht gefhieht. Denn da wir Je- 
nen verboten haben, Bürgen anzunehmen, fo haben fle einen anderen 
Ausweg gefunden, ber zu noch größerer Gottloſigkeit führt. Sie 
verlangen nämlich von den Schaufpielerinnen ſelbſt einen Eid, daß 
fie nie jenes gottlofe und ſchimpfliche Gewerbe nieverlegen wollen; 
die unglücklichen und durch ein folches Verfahren ſchmählich ge- 
täufchten Srauenzimmer aber glauben fromm. zu handeln, indem fie 
die Srömmigfeit verlegen, und um den Eid zu halten, geben fie 
ihre Keufchheit Preis, während fie doch wiffen follten, daß derglei— 
hen Uebertretungen Gott mehr gefallen, als das Halten folder 
Eide. — Wenn daher ein Frauenzimmer auch einen ſolchen Eid 
geleiftet hat, fo foll es ihr gleichwohl erlaubt fein, fi) von dem 
Druck dieſes Eides loszumachen, und ohne Strafe, ja vielmehr Gott 
wohlgefällig, keuſch zu leben, indem die Strafe für den Meineid 
(weun hier überhaupt von einer folchen Strafe die Rebe iſt) Den- 
jenigen, welcher den Eid verlangte, treffen möge.’ 

„Daher,“ heißt es in dem Geſetz felbft, „ſetzen wir eine Strafe 
von 10 Pfund Gold feſt, die von Demjenigen einzutreiben ift, ber 
einen ſolchen Eid abzunehmen gewagt hat, und wir verordnen, daß 
diefe Summe dem unglücklichen Grauenzimmer zufomme, um hinfort 
ein ehrbares Leben führen zu können, von dem Öounernenr ber 
Provinz aber eingetrieben und ihr verabreicht werde. Und ber 
Magiftrat ſoll wiffen, daß, wenn er Hierin nachläßig iſt, nicht nur 
er ſelbſt, nach Niederlegung feines Magiftratsamtes ihr verant- 
wortlich fein foll, fonvdern auch feine Erben und Nachfolger mit 
ihrem Vermögen, weil er ein frommes Werf zu thun verabfäumt hat. 

Wenn aber der Präfes der Provinz ſelbſt diefen Eid verlangt 
bat, fo fol auch von ihm Die angegebene Geldbuße von 10 Pfund. 
Gold eingetrieben werben, falls eine Militärbehörbe in diefer Pro- 
vinz tft, und dieſe fol das Geld, wie angegeben ift, dem Frauen⸗ 
zimmer geben. Hat aber die Brovinz feine Militärbehörde, dann 
fol der Bifchof des Sprengels fih diefer Sache annehmen, und 
fie, wenn ex e8 für nothwendig erachtet, an uns berichten, ebenfo 
auch die benachbarte größere Staatsbehbrde, damit überall Derjenige, 
weicher dies: thut, ſei es ein Staatsbeamter oder ein Privatmann, 
die angegebene Strafe empfängt und das Geld dem Frauenzimmer 
gegeben wird, welches, käme es auf Jenen an, feinen ehrbaren Wandel 
mehr führen könnte, um nicht gegen ihn meineivig zu erſcheinen.“) 


.*) Man. vergleiche bamit bie ganz ähnliche Verordnung deſſelben Kaiſers 
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In Beziehung anf Ehebünbniffe mit Schaufpielerinneh ober 
Tänzerinnen heißt es in eben diefer Verordnung: „Auch geben wir 
denfelben, fofern fie frei und von guter Herkunft find, wenn fie 
jenem Stande nicht mehr angehören, die Freiheit, eine gefeßliche 
Che einzugehen; und Männer, welde fie heirathen, bedürfen, auch 
wenn fie in den höchften Würden fliehen, dazu Feiner fperiellen 
kaiſerlichen Erlaubniß.“ — Eben daffelbe gilt auch von den Töchtern 
der Schaufpielerinnen, in Betreff deren") noch genauer beſtimmt 
wird: „Wenn die Töchter erſt dann- geboren find, nachdem bie 
Mutter fich bereits von der Schande ihres früheren Lebens frei. 
gemacht hat, dann follen fie nicht für Töchter von Schaufpielerin- 
nen gelten, noch auch unter den Geſetzen ftehen, welche die Ehe 
eines anftändigen Mannes mit der Tochter einer Schaufpielerin 
verbieten; find fie dagegen vorher geboren, dann fol es ihnen ge⸗ 
ftattet fein, um einen Eaiferlihen Erlaubnißfchein zu bitten, durch 
welchen ihnen die Heirath geftattet wird, als wären fie nicht Thch⸗ 
ter von Schaufpielerinnen.“‘ 

Man fieht, daß die Raiferin Theodora, auch nachdem fie 
auf den Thron erhoben worden war, ihre vormaligen KRunft- und 
Standesgenoffinnen nicht vergaß,, und ihr Schutzwort mußte von 
um fo größerem Einfluß fein, je Teichter fich der Raifer überzeugen 
ließ, daß er eigentlich ein wahrhaft gutes und Gott wohlgefälliges 
Werk gethan habe, indem er eine Schaufpielerin, bie ohne ihn in 
an alle Bilchöfe des Reiche (Cod. Just. I. 4. 33.), im welcher es noch ge- 
nauer heißt, daß Keiner ein Srauenzimmer, fei es eine Sclavin ober eine Freie, 
wider ihren Willen auf der Bühne ober als Tänzerin in der Orcheſtra auf- 
zutreten zwingen, oder fie, wenn fie Died Gewerbe aufgeben will, baran hindern 
und fih an bie Bürgen, die dafür mit einer beftimmten Geldſumme gutgefagt 
haben, halten dürfe, und bie Bifchöfe follen das Recht haben, in Gemeinfchaft 
mit dem SPräfibenten der Provinz Diejenigen, welche bergleichen Frauengimmer 
hindern, dies Gewerbe aufzugeben, damit zu befirafen, baß fie ihre Beſitzthü⸗ 
mer verlieren und aus ber Stabt verbannt werben.” 

*) Cod. Just. lib. V. tit. W. de nuptiis, c. 23, 4. His ilud ad- 
jungimus, ut et filiae hujuscemodi mulierum, siquidem post ex- 
purgationem prioris vitae matris suae natae sint, non videantur 
scenicarum esse fillae, nec subjacere legibus, quae prohibuerunt 
fiias scenicae certos homines in malrimonium ducere: sin vero 
ante procreatae sint, liceat eis, preces ollerenfibus invictissimo 
priocipi, sacrum sine obstaculo ullo mereri rescriptum, per quod 
eis ifa nubere permittatur, quasi non sint scenicae matris filiae. 
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religibſer und ſittlicher Hinſicht vielleicht rettungslos verloren ge⸗ 
weſen wäre, zur Gemahlin und Theilnehmerin an den Sorgen für 
Kirche und Staat machte. Den Schaufpielerfiand felbft aber konnte 
fie nicht adeln. Er war und blieb eine inhonesta professio, und 
der Name „Sthaufpielerin‘‘ ein Schimpfwort (vocabulum inhone- 
stum) das fich felbft eine gemefene Schaufpielerin nicht mehr gefallen 
zu Iaffen brauchte, fobald fie fih vom Theater zurüdigezogen hatte.“) 
Unter folchen Umfländen war es nur zu natürlich, daß die Schau- 
fpieler, als übelberüchtigte und ehrlofe Perfonen, von der übrigen Ge⸗ 
ſellſchaft ausgefchloffen, fih immer mehr jenem unfittlichen und lüder⸗ 
lichen Treiben hingaben, von dem fie fonft die Schen vor dem Urtheil 
der Welt noch hätte abhalten können. Sie hatten nichts mehr zu verlie- 
sen, und gaben ſich daher auch feine Mühe, eine Achtung, die ihnen um 
ihres Standes willen unerbittlich verweigert wurbe, durch ſittliche 
Unbefcholtenheit fich erzwingen zu wollen. An die Schmad gewöhnt 
fuchten fie fi Tieber mit dem Geld, das fle verdienten, durch Sin- 
nengenüffe ſchadlos zu Halten, und über dem Beifall, der ihnen 
wenige Stunden hindurch gezollt wurde, vergaßen fie die allgemeine 
Berachtung, welche die ganze übrige Zeit auf ihnen laſtete. 


‚*) Cod, Justin. lb. V. tit. IV. de nuptiis 23. 1: Nam omni ma- 
cula penitus direpta, et quasi suis natalibus hujusmodi mulieribus 
redditis, neque vocabulum inbonestum eis inhaerere de .oetero 
volumus, neque differentiam aliquam eas habere cum his, quae 
nihil simile peecaverupt. 
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xEV. 


Der chriftliche Gottesdienft 
als foumbolifch-Liturgifches Drama. 


. Der proteftantifche Chriſt pflegt, wenn von Gottesdienſt bie 
Rebe ift, immer vorzugsweife an die Predigt zu denken, und von 
einem Gottesdienft ohne diefe kann er ſich Teine rechte Borfteflung 
machen. Auch hat er vollkommen Recht, wenn er, um feine An⸗ 
fiht von der Previgt als einer wefentlichen Hauptfache beim Got⸗ 
tesdienſt zu rechtfertigen, fich auf das Zeitalter und die Praxis ber 
Apoſtel beruft. Wo diefe auch waren, under Juden ober unter 
Heiden, in einer Jüdiſchen Synagoge, oder, wie Paulus zu Athen 
anf einem offenen Marktplage vor einer gemifchten Verſammlung 
oder endlich in einem Privathaufe unter Freunden und Belannten, 
immer mußte ihnen die Verkündigung deſſen, was fie felbft geſehen 
und aus dem Munde ihres Heren und Meiſters gehört hatten, als 
das Wichtigfte erſcheinen. Demgemäß war es eine Hauptfor- 
derung des Apoftels Paulus an jeden Bifchof oder Vorfteher einer 
chriſtlichen Gemeine, daß er dem Lehramt gewachfen und „mächtig 
fei, zu ermahnen durch die heilfame Lehre und zu ftrafen die Wi- 
derſprecher.“ Ebenſo blieb es auch fpäterhin allgemein geltendes 
Geſetz der Kirche: „‚Episcopi est munus docendi,“ und von Jedem, 
der zum DBifchof gewählt werben follte, ward nicht nur verlangt, 
daß er das Predigtamt zu verwalten fähig fei, fondern er übernahm 
auch die Verpflichtung, es gewiflenhaft zu thun, und wenn Einige 
Dagegen meinten: „Es genäge wohl auch, wenn der Biſchof durch 
feinen Wandel der Gemeine Lehre und Beifpiel fei, fo erwidert 
Hieronymus (Ep. 83 ad Oceamum) darauf: ‚Der rechtfchaffene 
Wandel ohne das Wort ſchadet bei einem Priefter durch das Schwei- 
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gen Ebene viel, als er durch das Beiſpiel nützt,“ und in gleicher 
Weife fagt Chryſoſtomus (de sarerdotko IV. 8): „Das erſt ift 
das wahrhaft vollkommene Ziel des. Lehramted, wenn die Prieſter 
einerfeits durch ihren Wandel, anbererfeits dur ihr Wort die, 
ihnen Anbefohlenen zu dem von Chriſto angeorbneten, felgen Leben. 
anleiten. Denn dazu reicht ber bloße Wandel, wenn nicht die 
Worte dazu kommen, nicht Hin.’ . 

Demgemäß wurde auch in ben Kathedralen der Hauptſtädte 
viel geprebigt. Den Apoftolifhen Conftitutionen (II. 57) 
zufolge fand beim Hauptgottespienft nicht nur Eine Predigt ftatt, 
fondern es follten, wenn das Evangelium vorgelefen war, die Pres⸗ 
byter einzeln nad einander bas Volk ermahnen, und zuletzt sen 
Allen der Biſchof; und menn Chryſoſtomus eine Predigt, die er 
noch als Presbyter zu Antiochien hielt, mit den Worten ſchloß: 
„Dies beherzigend wollen wir heimgehen, oder vielmehr noch bie 
vollkommuere Ermahnung unferes guten Lehrers vernehmen 20. 
fo bezieht ſich Dies eben auf jene, nicht bloß in Antiochien, ſondern 
auch in anderen Kirchen des Orients gebräuchliche Sitte, und. 
Hieronymus tabelt es (Ep. ad Nepot.) fehr ernftlich, daß in 
einigen Kirchen die Presbyter in Gegenwart der Biſchöfe nicht 
prebigen wollten, gleichfam als günnten fie dieſen ihr Wort nicht. 
— Ebenfo wurden in den Hauptkirchen, wenn nicht immer, fo doch 
häufig, auch Nachmittagsprevigten gehalten, ja, in der Faftenzeit 
wurde täglich gepredigt. 

Für wie wichtig aber auch die Predigt gehalten. wurde, Das 
eigentliche und charakteriſtiſche Merkmal des hriftlichen Gottes- 
dienſtes war fie nuht. Denn auch der Jüdiſche Synagogengottes⸗ 
dienft hatte neben feinen Bibellectionen Borträge über die vorge- 
Iefenen Abſchnitte (vgl. Luk. 4, 31, wo Chriſtus felbft in der. 
Syuagoge zu Nazareth über den prophetifchen Abfchnitt Jeſ. 61, 
1 ff. predigt, und Apoſtelgeſch. 13., wo vor dem Vortrag des 
Apoftels Paulus in der Synagoge zu Autivchia berichtet wird), 
wie denn überhaupt die äußere Einrichtung bes chriftfichen Gottes⸗ 
dienſtes in den erſten Zeiten mit dem Synagogengottesdienſt ver. 
Juden faſt gang übereinflimmte. Hier wie dort wurden diefelben. 
Palmen gefungen, bier wie dort, nicht bloß ehe die N. T.lichen 
Schriften dazu kamen, ſondern auch noch geraume Zeit nachdem 
biefe bereits geſammelt und in Firchlichen Gebrauch gekommen waren, 
neben ihnen dieſelben Schriften des A. T. gelefen, und nur in der: 
Erklärang derſelben unterſchieden ſich beide. Theile, indem die Zu: 
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den die Erfüllung der Meſſianiſchen Weiſſagungen von der Zukunft 
erwarteten, während die chriftlichen ‚Lehrer eben aus dieſen prophe- 
tifchen Verheißungen des A. T. nachwiefen, mit wie viel Recht fie 
Jeſum von Nazareth als ven lange erwarteten Meſſias verkündi⸗ 
gen dürften. 

Eharakteriftifch eigenthümlich aber war den Chriſten von An⸗ 
fang an die Feier des Abendmahls, die ſchon dadurch, daß ſie 
von den erſten Zeiten der Verfolgung an nur in dem engeren 
Kreiſe gleichgeſtimmter, chriſtlicher Brüder und Schweſtern ſtatt⸗ 
finden konnte, den Charakter eines Brudermahls erhielt, von 
dem jeder zur Gemeinſchaft der Chriſten nicht Gehörige ebenſo 
fireng ausgefchloffen blieb und bleiben mußte, ald man es für 
Pflicht Hielt, auch den wegen Krankheit oder aus anderen gültigen 
Gründen abwefenden Brüdern und Schweftern ihren Theil durch 
die Diakonen zukommen zu laſſen. Das Abendmahl war aber nicht 
bloß das äußere Zeichen einer brüderlichen Gemeinſchaft der Chri⸗ 
ften unter einander, fondern zugleich das Unterpfand einer geiftigen 
Gemeinſchaft und Bereinigung Chriſti mit den Gläubigen. Je mehr 
diefe nun das Bedürfniß fühlten, diefe Gemeinſchaft mit dem von 
der Erde gefchiedenen Herrn fo oft als möglich zu erneuern, und 
je natürlicher es ihnen fcheinen mußte, ganz ebenfo, wie der Leib 
tagtäglich feine irdifche Nahrnng empfing, auch anf die Nahrung 
der Seele bedacht zu fein, vefto Leichter begreift es fich, daß bas 
Abendmahl in jenen erften Zeiten, wo möglich täglich, ober doch 
wenigftens bei jeder Zuſammenkunft zu gemeinfamer chriftlicher 
Erbauung genofjen, und die Abenpmahlsfeier fomit ber zur Boll» 
ſtändigkeit eines chriftlichen Gottesdienſtes wefentlich nothwenbige 
Schlußtheil wurde. 

Aber fie wurde noch mehr. Da nämlich nur die wahrhaft 
Gläubigen würdig fehienen, die im Abendmahl dargereichten Unter 
pfänder der Gemeinfhaft Eprifti mit feinen treuen Delennern zu 
empfangen, während unwürbige Genoffen des Abendmahls nach bem 
Ausfpruch des Apoſtels es fich felbk nur zum Bericht gegeſſen 
und getrunken Haben würben, fo war bie Zulaffung zu bemfelben 
und fein Genuß zugleich das hohe Vorrecht der wahrhaft Gläubi- 
gen, und es beburfte einer Iangen Probezeit, ehe Diejenigen, welche 
in die Epriftengemeinfchaft aufgenommen werben follten, dazu ge⸗ 
langten, und eines treuen Beharrens in der hriftlichen Lehre wie 
im chriftlichen Wandel, um diefes Vorrechtes nicht wieder verluftig 
zu gehen. Denn wer fi grober Vergehungen ſchuldig machte, 
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einem laſterhaften Wandel hingab oder durch die Verbreitung von 
Irrlehren Andere in ihrem chriftlichen Glauben wankend machte, 
gegen den übte die Kirche, wenn bie Worte der Ermahnung und 
Zurechtweifung uichts mehr fruchteten, keine andere Strafe, als 
daß fie die Ercommunication d. h. die Ausſchließung vom 
Abendmahl über ihn ausſprach, und ihn fomit von der eigentlichen 
Gemeinfchaft der Gläubigen entfernte War ihm dies einerlei, fo 
hatte fortan weder er mit der Kirche, noch fie mit ihm etwas zu 
fHaffen. Nur wenn der Ercommunicirte in die Kirchengemeinſchaft 
wieber aufgenommen zu werben und an bem Abendmahlsgenuß Theil 
zu haben begehrte, ward ihm zur Bedingung gemacht, fidh der vor⸗ 
geichriebenen Bußordnung zu unterwerfen, welche der Kirche zugleich 
Bürgſchaft Teiften follte, daß es ihm mit feiner Einnesänderung 
wahrhaft Ernft und er nach überflandener Buße wiederum würdig 
fet, in die Zahl der Gläubigen aufgenommen und zum Tiſch bes 
Herren zugelaffen zu werden. So bildete alfo auch in Beziehung 
auf die Firhliche Zucht und das chriflliche Leben die Abendmahls⸗ 
feier das Centrum, von welchem Alles ausging und zu welchem 
Alles Hinführte. Die Kirche Hatte und wußte für die Gläubigen 
fein größeres Kleinod, Bein fchöneres Vorrecht, als das der Theil- 
nahme am Abenbmahlsgenuß, und fie kannte keine härtere Strafe, 
als Die Ausſchließung von bemfelben. 

Natürlich aber mußte eine Feier, die in Beziehung auf dag 
chriſtliche und Tirchliche Leben von fo entſcheidender Wichtigkeit war, 
auch auf den Eultus und feine Geftaltung einen wejentlihen und 
entfiheidenden Einfluß ausüben. Zuvorderſt verfiand es fich von 
ſelbſt, daß man, wenn es auch, feitvem die Zeiten ver Berfolgungen 
vorüber waren, Juden und Heiden geftattet wurde, bem Gottesdienſt, 
fo weit: er die Belehrung über die chriftliche Religion zum Zweck 
und Inhalt hatte, beizuwohnen, damit auch ihnen Gelegenheit ge- 
geben würde, diefelbe näher kennen zu lernen, doch vor dem Beginn 
der Abendmahlsfeier ſelbſt Alle, welche nicht zur Zahl der 
Gläubigen gehörten, aus ber Kirche entließ, und außer ben Ge- 
nannten nur noch den fogenannten „Stehenbleibern“ (Consistentes, 
ovvıoraneror) das Verweilen im Gotteshanfe geftattete, welche in 
dem letzten Stadium ihrer Buße der Abendmahlsfeier zwar als 
Aungenzeugen beimohnen, aber noch nicht dem zum Empfang des 
Saeramentes einlapenden Ruf des Priefters folgen und es felbft 
genießen durften. 

Demgemäß ſchieden fi faft von ſelbſt die Ratehumenen- 
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meffe und bie Meffe der Gläubigen ven einander. Aber 
eine Meffe der „Gläubigen“ Tonnte ihrer Natur nach nur eine 
gettespienftliche Feier Solcher fein, die in dem Bekenntniß bes 
chriſtlichen Glaubens einig waren. Daher mußte zum Zeichen, daß 
dies bei den im Gotteshauſe Zurückbleibenden wirklich ver Fall fei, 
ber Abendmahlsfeier das einflimmige Glaubensbekenntniß ober das 
Credo, die Loſung der Gläubigen, vorangehen, und es ſchloß fich 
daſſelbe um fo paflender an die der Katechumenenmeſſe zugehörige 
Predigt an, da es nach dem Ausfpruch des Apoftels: „Der 
Glaube kommt and der Predigt‘ gleihfam als die fchönfte und- 
edelſte Frucht derfelben angefehen werden konnte. — Einig im Glau⸗ 
ben fchritten nunmehr die Verfammelten zu dem gemeinfchaftlichen 
Brudermahl. Ein Brot war es, von dem fie alle effen, Ein 
Kelch, von dem fie gemeinfhaftlich trinfen follten, und der Herr 
hatte ſelbſt es zugefagt, daß er vermittelft dieſes Brotes und dieſes 
Kelches ſich ihnen mittheilen werde. Nun hatte von den Anweien- 
den vielleicht Feder zu dieſem Zwed Brot und Wein mitgebrant. 
Aber es follte eben Ein Brot und Ein Kelch fein, von dem fie 
alle aßen und tranten. Daher konnte unter aflen nur Eines ge-- 
wählt werden, und von biefem fragte es fih nun, ob der Herr es 
zum Medium feiner Mittheilung machen wolle. Das ausgewählte 
Brot wurde alfo zupörberft in einem Gebet, das biefe Bitte zum 
Inhalt hatte, ihm dargebraht (Dffertorium), und in der Ue- 
berzengung, daß die bargebrachten Gaben gnädig aufgenommen 
feien, betrachtete man fie von da an als die fichtbaren Repräſen⸗ 
tanten des unfichtbar gegenwärtigen Herrn. Es wurde an bem 
Brot (oder dem Tamm, wie es in der Griechifchen Kirche von 
alten Zeiten her noch jedt heißt) das Leiden und der Kreuzestod 
ſymboliſch dargeſtellt, und darauf folgte nach der Recitation ber 
Einfegungsworte der Genuß bes Brotes und Weines, der als Un- 
texpfanb der befeligenden Vereinigung Chrifti mit dem Gläubigen 
den Eulminationspuntt des. geſammten Eultus bildete. Denn da⸗ 
mit wear ja eben jene uralte Frage: Wie kann der Denfch, nach⸗ 
bem er burch Die Sünde aus der feligen Gemeinfchaft mit der 
Gottheit herausgetreten, wiederum zur Vereinigung mit ihr gelan⸗ 
gen? beantwortet, und das fo lange vergebens erfirebte Ziel ber 
der innerften Sehnfucht erreicht. Nicht der. Dienfch hatte ſich, wie 
im Griechiſchen Dionyſos⸗Cultus auf den Kittigen einer durch ben 
Wein eraltirten Phantafie in den. Götterhimmel emporgefchwungen, 
ſondern bes Menſchgewordene Bott war, wie in den Tagen. feiner 
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irdiſchen Erfcheinung, herniedergeſtiegen, und hatte mittelſt ber 
änßeren Unterpfänder feiner uhfichtbaren geiftigen Nähe den Gläu⸗ 
bitgen geiftig und leiblich ſchmecken und fühlen laffen, wie freundlich 
er und wie befeligend feine Gemeinfchaft if. 

Wen aber könnte es befremden, wenn bie Chriften, endlich an 
bem Ziel ihrer 'heißeften Sehnfucht angelangt, das Bedürfniß fühl⸗ 
ten, zurüdgufchanen auf den langen Weg, den das Menfhengefchleckt 
hatte zurücklegen müffen, ehe es für das Werk ver Erlbſung ober 
der Verföhnung zwifchen Gott und Welt zeif wurde? Die Yupen 
allerbings pflegten felten weiter zurüdzubliden, als bis auf ihren 
Stammpater Abraham. Einem Paulus jeboch, dem bei feiner 
univerfelleren Anfchauungsweife bie engen Grenzen der jüdiſch na- 
tionalen Befchränftheit nicht genügen konnten, war es nicht zwei⸗ 
felhaft, daß Chriitus eigentlich der ‚andere Adam“ fei, der dem 
Menfchengefchlecht wieder erworben habe, was burch den erfien 
Adam verloren gegangen fei, und daf ver göttliche Rathſchluß der 
Erlbſung ſchon feit dem Sündenfall im Paradies offenbar zu wer- 
den angefangen habe. Wollte man alfo eine Elare Einfiht in das 
durch Chriſti Leiden und Sterben vollbrachte Erlöfungswert haben, 
fo veichte es nicht hin, das Ervenleben des Erlöfers ſelbſt vom 
Kreuz rüdwärts bis zur Krippe zu verfolgen. Man mußte zurüd- 
gehen in bie Zeiten ber Propheten, die weiffagend hingewiefen hat» 
ten auf den Netter, der einft fommen follte, und weiter, immer 
weiter zuräd bis in bie Urzeit ber erſten Weiffagung im Paradiefe: 
„Des Weibes Saame fol dir den Kopf zertreten, doch du wirft 
ihn in die Ferſen ſtechen.“ Diefe Worte aber ließen fih nur dann 
ganz verfiehen, wenn man fi) ben Sündenfall vergegenwärtigte, 
und die Schuld des Sünbenfalls wieberum nur Dann, wenn man 
der hohen Vorzüge gedachte, mit denen ber Schöpfer ben erflge- 
fhaffenen Menfchen ausgeftattet hatte, und füh erinnerte, daß bie 
ganze Weltfihöpfung überhaupt nur eine Offenbarung ber göttlichen 
Liebe war. Dann erft warb ber göttliche Rathſchluß in feiner 
ganzen Herrlichkeit offenbar. Aus Liebe hatte Gott die Welt mit 
Allem, was barinnen if, ind Dafein gerufen, und den Menfchen 
geſchaffen nach feinem Ebenbilde, rein und gut und im Beſitz all 
des Glückes, das die Unſchuld und die felige Gemeinfchaft mit 
Gott gewährt. Aber nach feinem ewigen Rathſchluß ſollte an bie 
Stelle des unbewußten IUnfchuldsglädes das ungleich höhere Gut 
der ihrer felbft ſich bewußten Seligkeit treten. Dasum lieh er es 
zu, daß der Menfch dur die Sünde heranstrat aus der feligen 
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Gemeinſchaft mit ihm, damit er aus eigener Erfahrung den trau⸗ 
rigen Zuſtand der Gottentfremdung kennen lerne, und — dem Kinde 
gleich, das ſich, nachdem es ruhig und glücklich im Mutterſchoß 
gelegen, ohne zu wiſſen, wie glücklich es eigentlich iſt, ſobald es 
ſeine kleinen Glieder ſelbſtſtändig zu gebrauchen anfängt, zwar von 
der Mutter entfernt, aber nur, um mit deſto größerer Freude zu 
ihr zurückzukehren, weil es nunmehr ſelbſt inne geworden, wie es 
doch nirgends ſo ſchön und gut ſei, als im Schoß ver Mutter, 
— mit immer größerem Verlangen ſich zurückſehne zu der verlo⸗ 
renen Gemeinſchaft mit Gott, die dem Menfchengefihlecht eben durch 
Jeſum Chriſtum wiedergebraht warb, der feinen Süngern bas 
Drot und den Wein des Abendmahls als Unterpfänder derſelben 
zurückgelaſſen hatte. 

Keierte man nun mit der Abendmahlshandlung den Schluß des 
Erlöfungswerles, wie hätte man dann den Anfang unberückſichtigt 
laſſen können? Alles hing fo eng zufammenz jedes nachfolgende 
Moment in der Gefchichte der Erlöfung des DMienfchengefchlechtes 
wies anf die vorangegangenen zurüd, fo daß der Gottespienft, 
follte er mit der Vereinigung Chriſti mit dem Gläubigen im Sa- 
erament fchließen, und dabei vollfländig fein, nothwendig mit der 
Weltſchoöpfung beginnen mußte. 

Den Bewohnern des Falten und minder Teivenfchaftlichen Nor⸗ 
dens würde es nun vielleicht genügt haben, wenn ihnen bie Aus⸗ 
führung des göttlichen Rathichluffes der Erlöfung jedesmal durch 
einen bejonderen Vortrag wäre bargeftellt worden. Die Völker des 
lebhafteren, Teidenfchaftlicheren Drients aber konnten damit nicht 
zufrieden fein. Als Abenpmahlsgenoffen waren fie felbft Diejenigen, 
mit denen fih der Herr im Sacrament vereinigte; fie felbft aber 
auch zugleich Diejenigen, die um ihrer Sünde willen, einer Erlö⸗ 
fung bevurften. Das in dem kirchlichen Gottesdienſt ihnen darge⸗ 
flellte Wert ver Erlöſung enthielt alfo ihre eigene Gefchichte, und 
fie fühlten daher den Drang, flatt ſtumme Zuhörer und Zufchaner 
sa fein, ſelbſt hervorzutreten, um ben Gefühlen ihres Herzens 
Worte zu leihen. Auf der anderen Seite wurde der Bifchof, info- 
fern er bei der Evangelienlection. die Worte des Heren ſelbſt zu 
ver Gemeine ſprach, in den Augen berfelben faſt unwillkührlich zum 
Repräfentanten beffelben, und, wenn er bei den Borbereitusgen 
zum Abendmahlsgenuß das ausgewählte Brot darbrachte, mit ber 
Mitte, es als flellvertretendes Opferlamm gelten zu laſſen, zum 
opfernden Prieſter. 
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Sollte aber das Erlöfungswert in ſinnbildlicher Weife durch 
eine wirkliche Handlung bargeftellt werden, fo muſite :natür- 
lich auch ver Ort dem Zweck der gottesbienftlichen Feier ent- 
ſprechen. Demgemäß war, wie die Abendmahlshandlung für 
den Gottesdienſt felbft, fo der Abendmahlstiſch für Die ganze 
innere Einriäätung des Hrchlichen Lokales maßgebend, Als derje⸗ 
jenige Dirt, wo Chriftus, das Licht der Welt und die Sonne ber 
Gerechtigkeit, fi mit dem Gläubigen vereinigte, mußte er 
sen Dfien Tiegen, und wenn man ben Alttarraum fpäterhin 
gern von einer halbireisförmigen Wand umgeben fein ließ, fo follte 
bie® eben an das Himmelſgewölbe erinnern, wie man ja auch 
das Heilige Mahl felbft als eine Himmelsfpeife betrachtete. 

Indem man es nun fo einzurichten fuchte, daß dem Altarraum 
mit feinem Abenbmahlstifch gerade gegenüber im Weften, dem 
Gebiet der Finfterniß, die Eingangsthären zum Gotteshanfe waren, 
ftellte der Gang von ben Kirchthüren bis zum Altar in fehr paffen- 
der Weiſe ſinnbildlich den Weg vom Eintritt in das Chriſtenthum 
bis zum Empfang der höchſten Gnaden⸗ und Ehrengeſchenke dar. 
Die Borhalle war gleihfam das Parapies, der Schauplab des 
Sünvenfalls, an welchen die in der Regel dort angebrachten Bilder 
von Adam und Eva erinnerten. Aber aus dem Paradies heraus⸗ 
‚getreten, fah man fig nicht mehr, wie vordem, fihuß- und wehrlos 
den Stürmen und Ungewittern des Lebens Preis gegeben, fondern 
von dem Schiff der Kirche aufgenommen, das Jedem, der fi 
glaubensvoll ihm anvertraute, die Einfahrt in den Hafen feliger 
Ruhe und himmlischen Friedens verbürgte; und von der äußeren 
Vorhalle an ftefite fh mit den für die Ratechumenen, wie für bie 
zur Kirchenbuße Verurtheilten beftimmten Abtheilungen auch räume 
lich dar, wie fern fie noch sder wie nahe fie bereits dem Abend⸗ 
mahlsgenuß und der Bereinigung mit dem Herrn waren. Disje- 
gen 3. B., welchen der fchärffte Grad der Buße auferlegt war, 
wurden ganz hinaus vor die Thüren gewiefen, während diejenigen, 
welche nur noch den letzten und gelinveflen Grab zu überfichen 
hatten, Schon bei den Gläubigen ihre Plätze erhielten, nur daß fie 
ſelbſt noch nicht mit communiciren durften. Je weniger es fich 
ferner zu geziemen fchien, daB der Altarraum, wo die wunderbare 
und befeligende Vereinigung Chriſti mit dem Gläubigen ftattfand, 
den neugierigen Blicken der zwar vom Beſuch der Kirche nicht 
Ausgefchloffenen, aber zum Abendmahlsgenuß noch nicht Bererhtigten 
bloß geſtellt werde, befto eber mußte man darauf kommen, biefen 
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Raum felbft dur eine Gitterwand und Borhimge abzufondern, 
und bie zum Chriftenthum befehrten Heiden fanden in überrafchen- 
der Weife bier fait dieſelbe Einrichtung wieder, an welche fie in 
ihrem Theater gewöhnt waren. Wie dort bie Dühne als Schau- 
ylag der auftretenden Goͤtter und Herven, ſo fahen fie bier ben 
Altarraum über den Fußboden der Kirche erhöht. Dort ftellte in 
ven Tragddien die Hinterwand in ter Regel die Borberfeite des 
Herrfcherpalaftes dar; bier erinnerte Alles, namentlich aber feit der 
Zeit des kirchlichen Gebrauchs der Bilder, die an der Altarwand 
befindlichen Bilder Chriſti und der Jungfrau Marta, in benen 
das Dogma von Jeſu Chrifto, dem Gott⸗Menſchen, feinen fymbo- 
liſchen Ausdruck gefunden hatte, daran, daß man ſich den Altar- 
raum als das Heiligtum zu denfen habe, wo ber König ber 
Könige ſelbſt in unfichtbarer Herrlichkeit thront. Wie fi dort 
die ‚‚töniglihen Thüren“ in der Mitte nur dffneten, wenn ver 
Herrfcher ſelbſt Heraustrat auf die Bühne, und wiederum hinter 
ihm ſchloſſen, wenn er in den Palaft zurüdfehrte, fo ſtellten hier 
die „königlichen Thüren“ die ſich bald öffnenden, bald ſchließenden 
Pforten des Himmels dar, während die beiden Seitenthüren rechts 
und links, wie dort, ſo hier, theils für die als die Dienerſchaft 
des Herrn geltenden Prieſter und Diakonen, theils für die gleichſam 
von fern her und aus der Fremde kommenden Laien beſtimmt waren. 

Zu der für die ſymboliſch⸗-liturgiſche Darſtellung des Erlö- 
ſungswerkes beſtimmten gottesdienſtlichen Feier war neben einem 
paſſend eingerichteten Lokal endlich auch eine paſſende Zeit erfor⸗ 
derlich, und auch dieſer Anforderung ward genügt. Denn wollen 
wir eine klare Einſicht in das eigentliche Weſen der altchriſtlichen 
Liturgie haben, ſo müſſen wir uns in jene alten Zeiten zurückſetzen, 
da die Chriſten ſchon am Abend vorher in die Kirche kamen, dort 
die Nacht unter Gebet und Geſang zubrachten, den anbrechenden 
Morgen erwarteten und bis zur Mittagsſtunde dort blieben. Denn 
in jene Zeiten gehört jene Ur - Liturgie, von welcher alle ſpäteren 
derfiammen. 

Alles sit ſtill. Nur von Zeit zu Zeit Iaffen fih in der ſpär⸗ 
lich erleuchteten und faft nächtlich dunklen Kirche Seufzer ober ein 
von Thränen der Buße begleitetes, unwillkührliches Schluchzen 
vernehmen, als Zeichen der ſchmerzlichen Reue, mit welcher bie 
Berfammelten Gott dem Herren ihre Sünden befennen. Da dff- 
nen fi beim Klang ber Glocken plbtzlich die heiligen Thüren, 
gleich den Pforten des Himmels. Der Presbyter tritt aus dem 
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Heiligthum heraus, das Rauchfaß in der Hand, und indem er es 
ſchwingend die ganze Kirche bis zu der Vorhalle durchſchreitet, la⸗ 
gern fih die Thymianwolken über die verfammelte Gemeine hin, 
ein Bild des Geiſtes Gottes, der da ſchwebte auf der Fläche ver 
Waſſer. Zugleich mit dem Presbyter erfheint der Diakon, eine 
brennende Kerze in ber Hand, mit ber er an den erſten Schö⸗ 
pfungsmorgen erinnert, da Gott fprach: „Es werde Licht.” In⸗ 
zwifchen flimmt die Gemeine, oder anftatt ihrer der Sängercor 
den 104. Pfalm an, während befien der Presbyter mit dem Diakon 
in das Heiligthum wieder zurückkehrt. Am Schluß des Gefanges 
fhließen fich wiederum die heiligen Thüren, und die feierliche 
Stiffe, welche nunmehr eintritt, läßt Jedem Zeit, darüber nach⸗ 
zudenken, warum ſich jene wieder gefchloffen haben, und warım es 
in der Kirche abermals fo fill geworben iſt. In der That bedarf 
es auch feiner beſonderen Darftellung des Sündenfallee. Das. 
eigene Schuldbewußtſein eines Jeden fagt ihm nur zu deutlich, 
was es fei, das ihn von Gott fcheidet, und nur, um an die ver⸗ 
geblichen Verſuche der früheren Zeiten zu erinnern, in denen man 
das göttliche Wohfgefallen durch Opfer wieder zu erlangen hoffte, 
erf'heint der Diakon mit dem Rauchfaß vor der Gemeine, wäh- 
rend der Chor in Pfalmenverfen die Sehnſucht nach einer beſſeren 
Hülfe ausfpricht, und mit den Worten: „Bei dem Herrn if 
Gnade und viel Erlöfung bei ihm; und er wirb Israel erlöfen 
von allen feinen Sünden‘ (Pf. 130, 7. 8.) ſchließt. Hierauf 
Bffnen fih, um daran zu erinnern, daß diefe zuverfichtlich ausge⸗ 
fproddene Hoffnung feine eitele fei, wieverum die heiligen Thüren. 
Der Presbpter lieſt prophetifche Abfchnitte aus dem N. T. vor, 
die anf die einflige Erfcheinung des Retters hinweifen, und be- 
fchließt ſodann mit Gebet und dem Segen den erflen Theil der 
gottesdienftlichen Feier. — Trotz der Verheißungen eines von Gott 
ſelbſt gefandten Erloſers tönen jedoch die Buß⸗ und Klagelieder 
fort, und das gepreßte Herz macht ſich in einem vielfach wieder 
holten „Herr, erbarme dich!“ (Kyrie eleison) Luft. Sp dauszt 
es fort, bis die erften Strahlen den anbrechenden Sonntag, den 
Tag des Herren, verfündigen, und in der, bie Dunkelheit der Nacht 
verfchenchenden Sonne fehen die Gläubigen das Symbol des „‚Lich- 
tes der Welt,’ des Menſch geworbenen Gottesfohnes, und darum 
fimmt der Diakon drinnen im Heiligtum den die Geburt des 
Erldfers feiernden Lobgefang der Engel: „Ehre ſei Gott in ber 
Höhe ꝛ2c.“ (Gloria) an, worauf die Pfalmenlection folgt, Inzwi⸗ 
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ſchen it der Zeitpunkt herangefommten, da ber verheißene und lang 
erſehnte Retter aus ſeiner ſtillen Verborgenheit hervorzugehen und 
öffentlich vor dem Volk aufzutreten im Begriff iſt. Die heiligen 
Thüren öffnen fih, und es fchreitet der Biſchof, noch ganz cin 
fa gekleidet ‚um an die glanzloſe Erſcheinung Chriſti auf. Erden 
zu erinnern, begleitet von der übrigen Geiſtlichkeit, gleichſam den 
Jüngern, aus dem Heiligthum heraus, um den, mitten unter dem 
lobſingenden Volk Israel wandelnden Erloſer darzuſtellen. 

Darauf folgt als weitere Darſtellung des Lehramtes Chriſti 
die bibliſche Lection, zunächſt die Vorleſung pon Abſchnitten aus 
dem Geſetz und den Propheten, ſodann, dem A. T.lichen Geſetz 
entſprechend, die Epiſtelleetion, und den prophetiſchen Verhei⸗ 
ßungen eines Retters entſprechend, das Evangelium, woran ſich 
die Predigt anſchließt. 

Hiermit iſt für die zum Abendmahlsgenuß nicht Berechtigten 
der Gottesdienſt geſchloſſen. Sie werden daher mit Gebet und 
dem Segen entlaſſen, und in der Kirche bleiben nur noch die Gläu⸗ 
bigen zurück. Diefe vereinigen ſich nach einem ſtillen Gebet zu⸗ 
vörderſt zu dem allgemeinen Kirchengebet, indem fle auf jede ein- 
zelne, von dem Diakon vorgetragene Bitte, das einfiimmige „Herr 
erbarme dich!“ folgen Taffen, worauf der Biſchof die Collecte 
Spricht, nach welcher die Einfammlung ber von den Gemeineglie- 
dern mitgebrachten Dpfergaben an Brot und Wein flattfindet, der 
bie Proskomidie, over die an dem Abendmahlsbrot vollzogene ſym⸗ 
boliſche Darftellung der Rreuzigung und Grablegung Chrifti, das 
Gebet der Darbringung (Offertorinm), das Glaubensbelenntutß, 
Die Präfation mit dem Sanctus, die Eonfeeration und die Commu⸗ 
nion der Priefterfchaft und der Gemeine folgt, nach deren Been⸗ 
digung ein Dankgebet und der Segen den Gottespienft befchließt, 
der, in feiner ganzen Ausbehnung abgehalten, ie den Kirchen Sy⸗ 
riens und Paläftina’s noch jegt bis Mittags um 42 Uhr dauert, 
fo daß ver Culminationspunkt deſſelben, die Bereinigung Cprifi 
mit den Gläubigen im Sacrament, auch äußerlich mit bem Eul« 
Mminationspundt ver Sonne zufammentrifft. 

Keiner, ber fih einen folchen Gottesbienft Iebhaft vergegen- 
wärtigt, wird nun leugnen, baß er in ber That das großartigfie 
und erhabenfie Drama war, das fich irgend denken läßt. Aller⸗ 
dings aber beburfte es dazu eines Zeitraums, der felbft den Ge⸗ 
meinen des Orients, denen in diefer Beziehung ungleich größere 
Ausdauer und Beharrlichkeit eigen ift, als den veriventalifchen, 





— 339 — 


für bie gewöhnlichen Sonntage zu lang fchien. Man fuchte ihn 
daher abzukürzen und auf ein geringeres Maß von Zeit aufrms 
mengubrängen. Demgemäß verlegte man den auf bie Menfthwer- 
dung Chriſti vorbereitenden Theil auf ven Rachmittag bed Sonna⸗ 
bends, fo daß er den Inhalt des Vespergottesdienſtes bildete, und 
begann die Firchlihe Sonntagsfeier (bei Sonamanfgang früh um 
6 Uhr) mit dem Schluß bes erften Theiles, dem Sünbenbefennt- 
niß und dem Kyrie, worauf zufammentreffend mit dem Aufgang 
ber Sonne das Gloria folgte. Späterhin jedoch fchien auch ein 
fechsftünbiger Gettesbien (von früh um 6 Uhr bis Mittags um 
12) zu fang, und wie in ver Griechifchen Kirche, fo ſuchte man 
auch in der Römifchen ihn mehr und mehr abzukürzen und mo mög- 
Ich auf den Zeitraum von zwei Stunden zu befchränfn. Man 
begnügte ſich alfo, nach dem einleitenden: „In nomine Patris et 
Filii et Spiritus Sancti“ durch ven 43. Pfalm bie tranrige Lage 
bes Menſchengeſchlechtes feit dem Sündenfall und bie Hoffnung 
auf die göttliche Gnade kurz zu charakterifiren, worauf man ald« 
bald das Confiteor, und flatt des ehemaligen Pfalmengefanges ei- 
sen furzen Bibelſpruch (Introitus), fodann bag Kyrie, und unmittel- 
bar darauf das Gloria folgen ließ, das ſich aber, da es nun nicht 
mehr mit dem Aufgang der Sonne zufammentraf, neben dem Ky- 
rie fonderhar genug ausnahm. Die alterthümliche vierfache Bibel- 
lection wurde auf eine zweifache (Epiftel und Evangelium) 
reducirt, und babei der alte Gruß „Dominns vöblscum“ hbeibehal- 
ten, der allerdings in dem altchriſtlichen Gottesdienſt hier ganz 
am rechten Drte war, da der Lector, der den Bibelabfchnitt vor- 
zulefen hatte, eben jegt erft zu der Gemeine heranstrat, in dem 
Römiſchen Meßeultus aber und dem auf ihn fir) gründenden Lu- 
therifchen Gottesvienft ziemlich befremdend erfcheinen mußte, in- 
dem es fich nicht Leicht begreifen ließ, wie ber ſchon feit geraumer 
Zeit am Altar fungirende Geiftliche jetzt erſt darauf komme, die 
Gemeine zu grüßen. 

Auf vie Evangelienlection Hätte nun eigentlich bie Prebigt 
folgen müſſen. Um jedoch ven Altardienft nicht zu unterbrechen, 
blieb fie an diefer Stelle weg, und man ließ, ba es feit ver all⸗ 
gemeinen Einführung der Kindertaufe auch feine Katechumenen im 
alten Sinne des Wortes mehr gab, und Niemand mehr aus der 
Kirche fortgefchickt zu werden brauchte, indem die Zahl der Com- 
municanten fchon Tängft fo fehr abgenommen hatte, daB auch von 
den zum Abenpmahlsgenuß vollkommen Berechtigten fih für Die 
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gewöhnlichen Sonntage nur felten welche fanden, bie wirklich com: 
municiren wollten, auf das Evangelium alsbald das Credo folgen, 
dem ſich alsdann das Offertorium, die Präfation, Eonferration 
fammt dem Gebet für die Lebenden und Berftorbenen, und bie 
Communion anſchloß, die aber nunmehr, da nur der einzefne Meß⸗ 
priefler communicirte, als bloße Zugabe erfchien. | 

Mit vem Wegbleiben der fonntäglichen Laiencommunion ‚war 
aber dem ganzen fombolifch - Titurgifchen Drama die Spige abge- 
brochen. Aus der sormaligen, gemeinfchaftlihen Handlung wurbe 
in der Sriechifhen und Römifchen Kirche, wo man fi, um ben 
wefentlichften Haupttheil des chriftlihen Cultus nicht ganz aufge- 
ben zu müſſen, mit ber Priefkercommunion begnügte, für die Ge- 
meine ein Schaufpiel, bei dem fie nur zu hören und zu fehen 
hatte, was der Meßpriefter mit feinen Meiniftranten vornahm, in 
der Proteftantifchen Kirche dagegen, wo man baran fefthielt, daß 
die Abenpmahlsfeier entweder eine gemeinfchaftliche fein, ober ganz 
wegfallen müffe, ein in der Predigt fich concentrirender Katechu- 
menengottesbienfi, deſſen einzelne Theile, nicht mehr durch den 
Schlußſtein der altchriftlichen Communion in ihrem folgerechten 
Zufammenhang erhalten, faft nothwendig auseinander fallen muß⸗ 
ten *#). 





*) Nach Luther follten vie Beſtandiheile ver „Evangeliſchen Meſſe“ fol- 
gende fein; 1) Ein einleitender Gefang, Confiteor (Sündenbekenntniß), Kyrie 
und Gloria; 2) Die Epiftel- und Evangelienlection, die Predigt und ber 
Glaube, 3) die Vorbereitung zur Abendmahlsfeier und die Communion, ent- 
fprechend ben drei Sägen: I) Wir find Sünber und Fünnen ung jelbft nicht 
helfen, ſondern müffen alles von der göttlichen Barmherzigkeit hoffen; 2) bas 
Wort Gotted belehrt uns, daß biefe Hoffnung auch nicht vergeblich fei, indem 
Jeſus Chriftus gefommen ift in die Welt, die Sünder felig zu machen; 3) ber 
wahrhaft Gläubige fucht daher nur bei und in ber Gemeinfchaft mit Chriko 
fein Heil, und das Mittel, zu diefer Gemeinfchaft zu gelangen, ift das Abend- 
mahl. — Bei biefer Ordnung des Gottesdienſtes hatte nun vorn dad Süns 
benbelenntniß feine Stelle, während nach der Prebigt die der Communion 
vorangehende Beichte folgte. Um alfo Zeit zu getvinnen, und eine müßige 
Mieberholung zu vermeiden, wurde zuvörderſt am Anfang das Sündenbe⸗ 
kenntniß weggelaffen, fo daß der Gottesdienſt nach dem eimleitenten Liede mit 
bem Kyrie und Gloria begann, „Wozu aber,” fragte man fpäterhin fehr 
natürli), „an gewöhnlichen Sonntagen das Gloria, dad zu dem vorange- 
benben Kyrie fo fihlecht paßt? Und wozu wiederum das Kyrie, wenn Fein 
Sündenbelennmiß vorhergeht, fondern daffelbe am Schluß ber Predigt in ber 
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Beichte folgt? Wozu aber auch die Beichte nach ber Prebigt, wenn keine 
Communion bahinter folgt?" — Ganz ähnlich verhielt es ſich mit dem Glau⸗ 
ben.” Im römiſchen Meßgottesdienſt folgte das Credo allerdings unmittel⸗ 
bar auf das Evangelium; aber nur, weil hier die Predigt ausgefallen iſt. 
Sollte alſo dieſe wieder in ihr altes Recht eintreten, fo mußte bie Reihenfolge 
biefe fein: Evangelium, Prepdigt, Glauben. Luther jeboch ließ, weil er 
ſtatt ber römtich-Tatholifchen „Darbringung bes unblutigen Opfers“ eben bie 
„Predigt von ber freien Gnabe Gottes in Chriſto“ haben wollte, auf bas 
Evangelium ben von der Gemeine gefungenen Glauben, unb barauf bie 
Predigt folgen, und in feiner „Deutfchen Mefle” (1526) war demnach bie 
Ordnung bed Gottesbienftes biefe: Die Epiftel, ein deutich Lied, das Evan⸗ 
gelium, ber Glaube, die Predigt. Die fpätere Zeit indeß, die es für 
angemelfener hielt, daß ber Geiftliche, wenn er einmal am Altar flanb, nun 
auch ohne Unterbrechung Alles mit einander vorlad, was er vorzulefen hatte, 
änderte bie Orbnung dahin ab, daß nunmehr Epiftel, Evangelium, Pre- 
digtlieb und Ölauben nad einander folgten. So mar aber wiederum 
der Gemeine bed Eingend zu viel, und man ließ daher zu Bunften bes Pre 
bigtlieded „das ermüdende Cinerlei des ewig mieberfehrenden Glaubens“ meg, 
Aber man that noch mehr. „Wozu,“ fragte man, „bie Borlefung des 
Evangelii am Altar, wenn es auf der Kanzel vor ber Prebigt doch noch ein« 
mal vorgelefen wird? Und wozu die Borlefung der Epiftel, wenn über fie 
nicht geprebigt wird?“ Beides blieb alfo weg, und ber Gotiesbienft war fo- 
mit auf folgende Theile reducirt: Morgenliev, Altargebet, Prebigtlieb, Evan 
gelium, Predigt, Gebet, Segen und Schlufgelang, — eine Anorbnung, bie 
allerdings von bem großartigen fomboliich-liturgifchen Drama ber chriftlichen 
Borzeit Taum eine leife Spur entdecken Heß, unb bie Gemeine in Beziehung 
auf den kirchlichen Gottesdienſt ganz der Willführ bes Predigers preisgab. 
Denn fie mußte hören, was er ihr vorbetete und vorprebigte, und fingen, was 
es haben mollte, 
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xxV. _ 
Theatraliſche Feier der chriftlichen Feſte. 


Zwar war der altchriftliche Gottesdienſt mit feinem allumfaffen- 
den Inhalt für alle Zeiten des Jahres gleich paſſend, und e8 bedurfte 
faum einer fpecielleren Bezugnahme auf die einzelnen Fefte. Als je- 
doch die urfprüngliche Liturgie mehr und mehr verfürzt zu werben 
anfing, ſo verftand es fich von ſelbſt, daß man denjenigen Theil der- 
felben, welcher ſich fperiell auf das zu feiernde Feſt bezog, befon- 
berö hervorhob. Dies Hätte nun, wie wir uns die Sache heutzu⸗ 
tage zu denken gewohnt find, in der Predigt gefchehen können. 
Aber damals waren die geiftlichen Redner noch nicht fo zahlreich, 
daß der Bifchof für jede Kirche feines Sprengels einen Priefter 
beforgen Fonnte, der mit einem fittlich unbefcholtenen Wandel eine 
gründliche Kenntniß der Yauteren chriftlichen Lehre, und die Fä⸗ 
higfeit, fie in Vorträgen Anderen mitzutheilen, verband, und je 
zahlreicher in jenen Zeiten die aus dem Juden⸗ und Heibenthum 
in die chriftliche Kirche mit herübergenommenen Irrlehren waren, 
deſto weniger war es dem Bifchof zu verdenken, wenn er das Bolt 
in den Feineren Städten und auf dem Lande lieber ohne Predigt, 
als der Gefahr ausgefegt wiffen wollte, durch Irrlehrer auf Ab- 
wege gebracht zu werden. 

Zudem würde mit den trefflichfien Predigten bei jenen Bar- 
barenvöltern, welche in den Zeiten ver Bölferwanderung Europa 
überfhwemmten, und deren geiftige und chriftlich fittliche Bildung 
und Erziehung die Kirche von Anfang an als ihre Hauptaufgabe 
betrachtete, wenig oder gar nichts ausgerichtet worben fein. Gleich 
Kindern, die das Weberfinnliche erſt dann zu faffen fähig werden, 
wenn es ihnen fo viel als möglich in finnlicher Weiſe veranfchau- 
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Iicht wird, mußten auch fie, was fie mit dem Geiſt faſſen foflten,- 
vorher mit den Sinnen wahrnehmen fünnen, und das bloße Bor- 
leſen eines bibliſchen Abfchnitts machte bei weitem nicht den Ein- 
druck auf fie, der mit Gewißgeit zu erwarten war, wenn fie bie 
Sache feld in einer gewiſſen theatraliſchen Nachbildung mit eige⸗ 
nen Augen vor fich ſahen. 

Zugleich mußte, wenn Bölfer, die an ben finnlichen Eultus 
des Heidentgums gewöhnt waren, für das Chriftenthum gewonnen - 
werden follten, dafür geforgt werden, daß fie Alles, was fie mit 
dem Heidenthum aufgegeben hatten, in der chriflichen Kirche, nur 
fihöner und beffer noch, wieder fanden, Ein genaueres Berfländ- 
niß der geiftigen Vorzüge des Chrifteutfumg vor allen Religionen 
bes Heidenthums konnte von ihnen nicht verlangt werben. Es 
galt alfo zunächft, fie zu der Meberzengung zu bringen, daß bie 
chriſtliche Kirche auch äußerlich betrachtet, ihren Gliedern ungleich 
Schöneres darbiete, als das Heidenthum, und ihnen vermittelt 
eines glänzend ausgeflatteten Gottesdienſtes bemerklic zu machen, 
wie koſtbar und herrlich erft die äußerlich nicht ſichtbaren Kleino⸗ 
dien des chriftlichen Glaubens fein müßten, wenn ſchon die äuße⸗ 
ven Formen fo fhön und glänzend wären. 

Demgemäß war es bie erfte und angelegentlichfte Sorge, daß 
man das Gotteshaus mit allem Schmud ausftattete, der irgend 
würdig befunden wurhe, dort feine Stelle zu finden. Deun es war 
eben das Dans des hocherhabenen Gottes, und biefes glaubte Die 
kindliche Frömmigkeit jener Zeit nicht feftlich genug ſchmücken zu 
fönnen. Diente doch eine folche prunfreiche Ausftattung zugleich 
zur Befördernng eines fleißigen Kirchenbefuhes. Denn nirgends 
war es fa ſchön, als eben bier, wo nicht nur ver Bettler deu 
Schmutz feiner nieberen Hütte vergaß, fondern auch der Hürft 
überzeugt wurbe, daß er in das Heiligthum eines mächtigeren Herr 
eingetreten fei, der, wie es nicht anders als billig fei, in feinem 
Haufe mehr Glanz und Prunk vereine, als er felbit Daheim in fei- 
ner Burg. 

-Rüchfivem war man auf eine, -auch äußerlich durch würdevolle 
Bracht imponisende Anordaung des Gottesvienftes bedacht, und 
in dieſer Beziehung verſchmähte man es nit, ſelbſt von den 
Stegern zu lernen. Sp waren in ber Syrifchen Kirche von dem 
Guoſtiker Bardeſanes und feinem Sohn Harmonins Hymnen 
gedichte worden, bie zwar jene gauoflifihen. Irrlehran von zwei 
ewigen, im: Raıpfı keguöffenm Urweſen, einem guten. und böfen 
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sum Juhalt Hatten, aber durch ihren rhythmiſchen und melodiſchen 
Wohlklang fih ſehr zu ihrem Vortheil vor ber jüdiſch⸗chriſtlichen 
Pſalmodie ansgeichneten, und dnher beim Bolt großen Beifall fan- 
den, Ephrem Syrus fah dies, und in der richtigen Webergen« 
gung, daß die Gemeinen nur dann bie liebgeworbenen Ketzerhymnen 
vergeffen würden, wenn fie rechtgläubtge Gefäuge erhielten, bie 
noch fhöner wären, als jene, dichtete er ſelbſt eine große Anzahl 
von Hymnen, die im Orient zum Theil noch jept im Gebraud 
find, und Dadurch, daß viele derſelben als Wechfelgefänge faſt 
deu Charakter dramatifcher Dialoge Haben, zur Belebung bes ge- 
meinfchaftligen kirchlichen Gottesdienſtes wejentlich beitrugen. — 
Ganz Achnliches gift von den Bemühungen des Chryfoftomus, 
ben. verführerifchen Reiz des Gottesvienftes der Arianer für bie 
Glieder der rehtgläubigen Kirche unfhänlich zu machen. Allerdings 
firömte das Boll in Konftantinopel fchanrenweife herbei, wenn Die 
Arianer im fchweigenden Dunkel der Nacht bei Tadelglanz und 
unter Anftimmung wohltönender Hymnen und Wed;felgefänge ihre 
feierlichen Broceffionen hielten, — aber nur fo lange, bis Ehryfo- 
flomus es dahin gebracht Hatte, daß die Proceſſionen der recht— 
gläubigen Kirche an Glanz und Pracht die der Ketzer bei weiten 
übertrafen. 

War man aber ſchon in Beziehung auf den gewöhnlichen Got⸗ 
tesdienſt bemüht, ihn fo glänzend als möglich auszuftatten, fo 
fonnten die Keftzeiten mit ihrer gottespienftlichen Feier in feinem 
Fall nachſtehen. Gerade bei ſolchen Gelegenheiten galt es ja recht 
eigentlich, nicht nur durch würdevolle Pracht darzuthun, daß bie 
chriſtliche Kirche auch äußerlich mit. dem feftlichften Prunk bes Hei- 
denthums keinen Bergleich ſcheuen dürfe, fondern auch alle Beran- 
ſchaulichungsmittel, die fich irgend darboten, zu benußen, um das 
Bolt mit den wichtigften Thatſachen der heiligen Gefchichte be- 
kannter zu machen, 

Dasjenige Feſt nun, welches von den früheſten Zeiten her als 
das vornehmſte und wichtigfte begangen wurde, und an welches 
eigentlich jeder Sonntag als Denktag der Auferſtehung erinnern 
ſollte, war das Oſterfeſt, das Triumph und Frendenfeſt bes 
im ChHriftentbum endlich vollſtändige Befriedigung feiner innerften 
Sehnſucht findenden Menſchengeſchlechtes. Denn die Charfreitags- 
feier erinneste immer wieder daran, daß ber zur Erlöfung der 
Menſchheit herniedergekommene Gottesſohn wahrer Menſch ge- 
worden war,: indem nur ein ſolcher am Rrenz ſterben und nach er⸗ 
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folgtem wirklichen Tode zu Grabe beitattet werben konnte. Ebenſo 
aber erinnerte die DOfterfeier daran, daß der als Menſch geitorbene 
Erlöfer zugleich wahrer Spott fei. Dies bewies feine Auferſtehung. 
Somit feierten die Chriften an dem Oftertag, dem Jnudenthum 
gegenüber, eigentlich ven glorreichen Sieg über die entmuthigenbe 
und niederdrückende Borftellung, daß das Göttliche feiner Natur 
nach der Sphäre des Irdiſchen und Sinnlichen durchaus fremd fei, 
am Charfreitag aber, dem Heidenthum gegenüber, das Andenken 
an jene große Thatfache, durch weiche als heilige Wahrheit be- 
fräftigt worden war, was ſich dort die Sehnſucht in dichteriſcher 
Weiſe geträumt hatte. Jener Dionyfos, deſſen Mythus eigentkich 
nur als das Phantafiegebilde der nad) einer Erlöfung ringenden 
Sehnſucht betrachtet werden kann, — mit Chrifius, der in Wahr- 
heit der Sohn Gottes und zugleich auch der Sohn eimer ſterblichen 
Mutter war, mit ihm, der das beveutungspolle Wort geſprochen: 
„Ich bin der Weinftocd und ihr fein die Reben,” mit ihm, der 
bie Leiden und den Tod, die bei jenem nur ſymboliſche Bedeutung 
hatten, in Wahrheit erduldet, war er wirklich geworden, und daran 
eben erinnerte die Charfreitagsfeier. Sie war düſter und ernf; 
aber gerade damit bildete fie den paſſendſten Gegenſatz zu dem 
heiteren Heidenthum, während die heitere Dfterfeier wiederum ben 
paſſendſten Gegenfag zu dem ernften und büfberen Judenthum 
bildete. 
Natürlich mußte ein folhes Feſt, wie es der Zeit nach dad 
ältefte war, fo auch alle folgenden Jahrhunderte hindurch als Die 
Gentralfeier aller Kefte der chriftlichen Kirche erſcheinen, und deu 
gemäß warb es auch fihon zu den Zeiten Konſtantins d. Er. mit 
befonberer Pracht gefeiert. Die Menge ver Fackeln und Lampen, 
mit denen die ganze Stadt Konftantinnpel erleuchtet wurde, war 
nach einer Bemerkung des Eufebius fo groß, Daß die Racht heller 
ſchien, als der Tag. Und noch jest wird, wie in der Römiſchen, 
fo auch in der Griedifchen Kirche gerade die Dftervigilie in der 
glänzendſten Weife begangen. Um Mitternacht, mit dem Schlag 
zwölf, bricht die in der Kirche verfammelte Gemeine mit der ges 
fammten Geiftlichfeit auf, um die feierliche Proceffion zu Halten, 
während welcher die Wechfelhöre im Preis des Auferftandenen 
wetteifern, Und kommt der feierlihe Zug wiederum zurück in die 
Kirche, ſo finden fie dieſelbe mit blendender Pracht erleuchtet. Die 
heiligen Thüren thun fih auf, Thymianwolken dampfen auf, und 
bie Kirche halt wieder von feftlichen Siegeshbymmnen, während wel- 
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der ſich die Släubigen mit bem Loſungowort des Feſtea: „Chriſtus 
ift erſtanden“ und feiner Erwieberung „Er ift wahriaftig aufer- 
ſtanden⸗ umarmen und kuſſen. 

Einer foächen Feier des Dfterfeftes- aber mußte natürlich auch 
die Art und Weife entiprechen, wie bie voraugehende Paſſions- 
worhe kirchlich begangen wurde. Um die Oſterfreude ganz zu 
empfinden, mußten die Gläubigen auch bie ſchaurige Leidenswoche 
mit durchleben, und daher fo viel als möglich in den Kreis der 
evangelifchen Gefchichte hereingezugen werben. Es mußte ihnen 
demnach bei ber Feier des Palmſonntags Gelegenheit gegeben wer- 
den, felbft Theil zu nehmen au dem feierlichen Einzuge Ehrifti in 
Serufalem, und daher ward fchon frühzeitig für ven Palmfonatage- 
gottesdienſt eine Palmenweihe und eine feierliche Proceffion ange- 
oxbuet, die in der Griechifchen und Römifchen Kirche bis auf den 
heutigen Tag beibehalten if. Nach der römifchen Meßordnung 
beginnt nämlich der Gottesdienſt mit dem Chorgeſang: 

„Hosanna filio David! Benedictus, qui venit in nomine Domini. 

O Rex Israel! Hosanna in excelsis,‘“ 
worauf der Priefter nach dem Segenswunſch „Dominus vobiseum,“ 


and deſſen Erwiederung „Et cum spiritu tuo‘“ ein furzges Gebet. 


reeitixt, dem als Epiftellertion der biblifche Abſchnitt 2. Mof. 16, 
41-—7, und ale Graduale der Ehorgefang Joh. ti, 47-53 ober 
Matth. 26, 39 ff. folgt, woran fich die Necitation des Palmfonn- 
tagsevangelii anfihließt. Hierauf findet die Palmenweihe ftatt. 
Der Priefter befprengt, nach einem vorangegangenen Weibgebet, im 
welchen der Wunſch ausgefprochen wird, daß die von den Glänbi⸗ 
gen empfangenen Zweige ebenfo fehr zum Heil und zur Erlangung 
des wahren inneren Friedens Dienen mögen, als einft der von ber 
Taube in die Arche Noä zurüdgebrachte Oelzweig ein Friedens⸗ 
zeichen war,*) die auf dem Altar Tiegenden Zweige, nachdem er 
fie mit dem Zeichen des Kreuzes bezeichnet und. beräuchert Hat, mit 
Weihwaſſer, worauf fie während Des Chorgefanges: 


” Das eine von ben in ber Meforbnung vorgejchriebenen Gebeten Tautet 
nämlich: „Oremus! Deus, qui per olivae ramum pacem terris co- 
lumbam nuntiare jussisti: praesta, quaesumus, ut hos olivae ce- 
terarnmque arborunı ramos coelesti bene + dictione sanctifices, ut 
eunacto populo tuo proficiant ad saltilem. Per Christum Dominum 
nosiram.‘* 
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„Pueri Hebraeorum portantes ramos olivarım obviaverunt 
Domino clamantes et dieentes: Hosanna in excelsis.“ 
vertgeilt werben. Haben Alle ihre Zweige erhalten, fo fordert ver 
Diakon mit den Worten: „Procedamus in pace““ zur Proceffiow 
auf, was von dem Chor mit dem Refponforium: „In nomins 
Christi. Amen‘ beantwortet wird. Hierauf bricht die Berfamm- 
lung auf. Boran jchreitet der Träger des dampfenden Weihrauch⸗ 
faſſes; ihm folgt der Subdiakon mit dem Erueifiz, dem zwei Alo⸗ 
luthen mit breimenden Kerzen zur Seite gehen; Hinter ihnen. bie 
gefammte Geiftlichleit und das Bolf, alle ‚mit geweißten Zweigen 
in der Hand, und unter Chorgefängen, welche ven Einzag Chriſti 
zum Inhalt Haben. Dei ver Rückkehr treten zuerſt zwei oder vier 
Sänger in bie Kirche ein; bie Thür wird zugefchloffen, und drinnen 
ſtimmen vie Eingetretenen, mit ihrem Geſicht den draußen Stehen⸗ 
den zugelehrt ven Hymnus an: 
„Gloria, laus et honor tibi sit, rex Christe, redemptor! .- 
Cyi puerile decus prompsit Hosanna pium,“ 
worauf Jene refpondirend eben dieſe Verſe fingen, und fie in glei- 
her Weife auch bei den folgenven Verfen des Hymnus wiederbelen. 
Die Sänger drinn fahren fort: 
Israel os tu rex, Davidis inciyta proles, 
Nomine qui in Domini, rex benedicte, venis. 
Coetus in excelsis te laudat coelicus omnis, 
Et mortalis boıno, et cuncta creata simul. - 
Plebs Hebraca tibi cum palmis obvia venit: 
Cum prece, voto, hymnis adsumus ecce tibi. 
Hi tibi passuro solvebant munia laudis: 
Nos tibi regnanti pangimus ecce melos. 
Hi placuere tibi: placeat Jevotio nostra, 
Rex bone, rex elemens, cui bona cuncta placent.“ ° 


Hierauf klopft, nachdem die draußen Stehenden das Refpon- 

forium 
„Gloria, laus et honor tibi sit, rex Christe, redemptor, 
Cui puerile decus prompsit Hosanna pium“ 

zum legten Mal angefiimmt haben, der Subdiakon mit dem Schaft 
bes Crucifixes an die Thüren. Gie öffnen fih, und unter Hoſi ianna⸗ 
geſängen tritt die Proceſſion wieder ein in die Kirche, in welcher 
die Meſſe gehalten wird. 

Allerdings werden ſtreuge Puritaner von einer folchen Paln⸗ 
ſonntagsfeier nichts wiſſen wollen, ſondern fie als theatraliſches 
Gepränge,. das in die Kirche Chriſti nicht paſſe, entſchieden ver⸗ 
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werfen, und noch mehr werben ſie ed als eine durchans unwürdige 
Spielerei tadeln, daß man ehedem in den Klöftern bei der Palm⸗ 
fonntagsproceffion einen mit Blumen und Kränzen geichmüdten 
hölzernen Eſel, auf dem eine, Chriftum darſtellende Puppe ſaß, 
ben. fogenannten Palmefel, ober and wohl einen lebendigen Eifel 
brauchte, den man eine Patene mit der eanferristen Hoftie, dem 
fihtbaren Unterpfand des unfichtbar gegenwärtigen Chriſtus, tragen 
ließ, und fie werden e8 den Muhammeranern kaum verbenfen, 
wenn biefe, indem fie das Volk vor dem Sarrament niederknieen 
fahen, fpottend bemerften, daß die Chriften einem Efel göttliche 
Verehrung erwiefen. Gleichwohl werben fie bei allem Eifern für 


: einen rein geiftigen Gottesdienſt nicht verfennen dürfen, daß diefer 


eine höhere geiftige Bildung vorausfegt, welche in den Zeiten des 
Mittelalters bei dem Bolt nicht vorausgeſetzt werben konnte, und daß, 
wenn fie überhaupt erreicht werden follte, eben jene „theatraliſchen 
Spielereten‘’ das dazu erforderliche Mittel waren. 

Was die Maler mit dem Pinfel malten, das mußte die Geift- 
lichkeit gleichfam durch lebende Bilder darzuftellen ſuchen, um ber 
Gemeine den Inhalt der Feftevangelien zur Haren Anfchauung zu 
bringen. Daher war es fchon frühzeitig Sitte geworden, am Nach- 
mittag des Charfreitags die Grablegung Ehrifti darzuftellen, indem 
man das Crucifix in einer als Felſenhöhle decorirten Seitenkapelle 
niederlegte, um es in ber Oftervigilie zur Veranſchaulichung ber 
Auferftehung Chriſti wieder zu erheben, und bei bem Volk hatte 
fi der Glauben verbreitet, daß, wer die Erhebung des Erucifixes 
mit eigenen Augen anfähe, in diefem Jahre nicht fterben würde.*) 
Da aber bei diefer Gelegenheit ein ungeflümes Drängen ftattfand, 
weil Niemand der Teste fein oder die feierliche Erhebung bes Eru- 
eifires verfäumen wollte, jo mußte von Seiten der Kirche die Ber- 
ordnung erlaffen werden, daß jener Akt der Erhebung ganz in ber 
Stille vor dem Eintritt des Volfes in die Kirche ftattfinden folle. 


*) Bol. Synod. Dioeces. Wormat. ad. ann. 1316. Quum a no- 
stris antecessoribus ad nos usque pervenerit, ut in Sacra nocte 
Dominicae Resurrectionis ad sustollendam Crucifixi imaginem de 
sepulcro, ubi in Parasceve locata fuerat, nimia virorum et mulierum 
numerositas certatim sese comprimendo, ecclesiam simul cum 
Canonicis et Vicariis introire nitantur, vpinantes erronee: quod Si 
viderent Crucifixi imaginem sustolli, evaderert hoc anno inevita- 
bilem mortis horam. His itaque obvisntes statuimus, ut Resorre- 
chenis Mysterium ante ingressum plebis in ecclesiam peragatur. 
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Dafür jedoch war man bemüht, ihm dasjenige, was in den Evan- - 
gelien weiterhin berichtet wird, möglihft genau zu veranfchaulichen, 
was in folgender Weiſe geichah. 

In der Grabhöhle ſelbſt fah man den Engel in weißen Klei— 
dern fißen. Zwei Priefter in der DOrientalifchen Weibertracht nähern 
fi) dem Grabe, und der Engel redet fie an: 

Men ſuchet ibr im Grabe, ihr Chriftusnerehrer? 

Die Frauen. Jeſum von Nazareth, ven Gefrenzigten, bu Himmels⸗ 
bewohner. 

Der Engel. Er ift nicht bier; er ift auferſtanden, wie er vorbergefagt. 
Geht, verfünbiget,-daß er auferftanden aus dem Grabe, 

Die Frauen. Die Juden mögen nun fagen, wie bie bad Grab be- 
toachenden Soldaten den König verloren haben troß des davorgelegten Grab- 
fleined, und warum fie den Fels ber Gerechtigfeit nicht beffer bewacht haben. 
Eie mögen uns entweder den Leichnam herausgeben oder mit und ben Auf- 
erſtandenen anbeten, das Hallelujah*) anftimmend. 

Hierauf fehren fie von dem Grabe zurüd, zu dem Plab, wo 
die übrigen Geiftlichen, als Nepräfentanten der Jünger ſtehen, und 
berichten ihnen: 

„Zu dem Grabe kamen wir trauernd, wir fahen den Engel tes derm 
dort ſitzen und hörten ihn fagen, daß Jeſus auferſtanden,“ 
woorauf der Sängerchor das Te Deum laudamus anftimmt. 

Ganz ähnlich, nur in Beziehung auf dramatiſche Anordnung 
fhon mehr ausgebifvet, ift ein anderes Öfterfpiel, das Mone aus 
einer Handſchrift zu Einſiedeln mitgetheilt hat.““) Auch bier ift 
die Gerftlichkeit das darftellende Perfonal, und der Schauplaß das 
in der Kirche befindliche heilige Grab. Zu diefem kommen nun 
zuvörderſt die Frauen, von denen die erfte ihren Schmerz über den 
Berluft des Herrn in folgenden Worten ausfpricht: 

Heu nobis internas mentes 
Quanti pulsant gemitus, 


*) In den Zeiten ber Trauer, namentlich in ber Faſtenzeit, blieb das 
„Hallelujah“ weg, und in Frankreich warb es baher am legten Sonntag vor 
den öfterlichen Faſten durch eine folenne Todtenmeſſe förmlich zu Grabe be- 
flattet, worauf in der Oftersigilie der Subbinfon mit den Worten: „Ehr⸗ 
würbiger Bater, ich verfindige euch eine große Freude, das Hallelujah“ dem 
Bifchof die Auferftchung des begrabenen Jubelwortes wieder anfünbdigte, ber 


es denn auch ale charakteriftifches Kennzeichen ver Ofterfeier alsbald dreimal 
anſtimmte. 


**) Vgl. Mone Schauſpiele des Mittelalters. Aus Handſchriften heraus⸗ 
gegeben und erklärt. Karlsruhe 1846. 
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Pro noatro comsulatore 
Quo privamur miserae, 
Quem crudelis Judaeorum 
Morti dedit populus, 
Zweite Srau. Jam percusso ceu pastore 
Oves errant miserae, 
Sic maägistro decedente 
Turbantur discipuli, 
Atque nos eo absente 
Dolor tenet nimius. 
Maria Magd. Sed eamus et ad ejus 
Properemus tumulum. 
Si dileximus viventem, 
Diligamus mortuum. 

Alle drei. Quis revolvet nobis lapidem ab ostio monumenli” 

Der Engel. Quem vos quaeritis flentes ? 

Die $rauen. Nos Jesum Christum. 

Der Engel. Non est hic vere. 

Die Frauen (von dem Grabe zu ben Süngern zurüdkehrend) Ad mo- 
numentum venimus gementes, angelum Domini sedentem vidimus 
et dicentem, quia surrexit Jesus. 

(zum Apoftel Petrus gewendet) 
En angeli adspectum vidimus 
Et responsum ejus audivimus, 
Qui testatur Dominum vivere, 
Sic oportet te Symon credere. 
‚ Maria Magdal. Quum venissem ungere mortuum, 
Monumentum invepi vacuum, 
Heu nescio locum discernere, 
Ubi possim magistrum quaerere. 


Dolor crescit, tremunt praecordia 
De magistri pii absentia, 

Qui sanavit me plenam vitiis, 
Pulsis a me septem daemoniäs. 


En lapis est vere depositus 
Qui fuerat in signum positus, 
Munierant locum militibus, 
Locus vacat illis absentibus. 

Hierauf begiebt fie fich mit den übrigen Frauen nochmals zu 
dem Grabe, und während fie ängftlich Hin und her fucht, fingt fie 
den erften Theil der Sequenz: 

Victimae Paschali laudes immolent Christiani, 
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Agnus redemit oves: Christus innocens Patri regonciliarvit pec- 
catores. 
Mors et Vita duello conflixere mirando: Dux vitae mortuus regnat 
VIVISs. 
Plöglich erſcheint ihr die Perſon des Herrn mit den Worten: 
Mulier, quid ploras, quem quaeris? 
Marie: Domine, si tu sustulisti eum, dicito mihi, ubi posuisti 
eum, quod ego eum tollam. Alleluja. Alleluja. 
Der Herr: Maria, Maria, Maria. 
Maria (nieberfallend vor ihm) Rabbi. 
Der Herr (fih em wenig von ihr abmenbend) Noli me tangere, non- 
dum enim ascendi ad patrem meum. Alleluja. Alleluja. 
Prina quidem suffragia 
Stola Aulit carnalia, 
Exhibendo communia 
Se per uaturae munia. 
Maria (Mnienb ihn verehrend) Sancte Deus. 
Der Herr Haecpriori dissimilis, 
Haec est incorruptibilis, 
Quae dum fuit passibilis, 
Jam non erit solubilis. 
Maria. Sancte Forlis. 
Der Herr. Ergo noli me tangere 
Ncec ultra velis plangere, 
Quem mox in puro sidere 
Cernes ad Patrem scandere. 
Maria. Sancte Immortalis, miserere nobis! 
Der Herr. Nunc ignaros hujus rei 
Fratres certos reddes mei, 
Galllaeam dic ut eant, 
Et me viventem videant. 
Maria (zum Chor), Surrexit enim, sicut dixit. 
Chor: Dice nobis Maria, quid vidisti in via?*) 


*) In einer anderen Ofterfeier erfcheint, wahrſcheinlich als Einleitung zu 
ber nachfolgenden Darftellung der Feſtbegebenheit, die Frage: „Dic, Maria, 
quid vidisti?‘“ in einem Wechfelgefang zwiſchen Maris und ben Engeln am 
Grabe weiter ausgeführt. Die Engel beginnen: 

Dic Maria, quid vidisti, 
Contemplando crucem Christi. 
Maria Vidi Jesum spoliari 
Et in cruce sublevari 
Peccatorum manibus, 
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Marin. Sepulcrum-Christi viventis et gloriam vidi resurgentis. 
Angelicos testes, sudarium el vestes. 
Surrexit Christus, spes mea: praecedet vos in Galilaeam. 
Chor. Credendum est. \ 
Scimus Christum surrexisse a mortuis vere: 
Tu nobis Victor Rex miserere. 

Hierauf kommen noch Petrus und Fohannes zu dem Grabe, 
und da fie den Leichnam nicht finden, wodurch fie von der Aufer⸗ 
ftehung des Herrn überzeugt werden, flimmen fie den Gefang an: 
„Ergo ista die exultemus,‘“ worauf der Chor mit dem Te Deum 
die Feier befchließt. 

Auf ähnlihe Weife wurde in der Bigilie zum Weihnachtsfeft 
die Verkündigung des Engels, die Verehrung der Hirten und die 
Anbetung der heiligen drei Könige in der Kirche theatralifch dar- 
geftellt, und in der berühmten Gefeßfammlung „Las parlidas,‘‘ Die 
der Spanifche König Alphons X. (Seit 1252) veranftaltete, heißt 
#8, nachdem alle unanftändigen Poffenfpiele, die fich ſchon damals 
in die Kirche eingefchlichen hatten, ftreng verworfen find, ausdrück⸗ 
lich: „Doch giebt es Vorftellungen, die ben Prieftern erlaubt find, 
3. B. die Geburt unferes Herrn Chriſti, in welcher gezeigt wird, 
wie der Engel zu den Hirten kam, und ihnen fagte, daß ber Hei- 
Iand geboren worden, oder die Erſcheinung deſſelben, als die Hei- 
ligen drei Könige, ihn anzubeten famen, ober die Auferftehung, 
worin gezeigt wird, wie er gefreuzigt wurde, und am dritten Tage 
wieder auferfiand. Gegenftände, wie diefe, welche den Menfchen 
ermuntern, Gutes zu thun und Andacht im Glauben zu haben, 
fönnen fie aufführen, zumal die Leute ſich dabei erinnern mögen, 
daß fih das Dargeftelte einft wirflich begeben Hat. Dabei aber 


J 


Die Engel. Dic Maria etc. 
Maria. Spinis caput coronari, 
Vultum sputis maculari 
Et plenum livoribus, 
Clavos manus perforare, 
Hastam latus vulnerare, 
Vivi fontis exitum. 
Die Engel. Dic Maria etc. 
Maria. Quod se Patri commendavit 
Et quod caput inclinavit 
Et emisit spiritum. 
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muß es orbentlich und fehr andächtig zugehen, und es bürfen ber- 
gleihen Aufführungen nur in großen Stäbten flattfinden, wo 8 
Erzbifchöfe oder Bifchöfe giebt, welche das Ganze anzuordnen ha- | 


ben, nicht aber auf Dörfern, und noch weniger, um bamit Gelb 
zu verdienen.“ 


Die Engel. Dic Maria, quid fecisti, 
Postquam Jesum amisisti? 
Maria.  Matrem flentem sociavi, 
Quam ut domg@m deportavi, 
Post in terram me prostravi 
Et utrumque deploravi. 
Die Engel. Dic Maria, quid fecisti etc. 
Marin. Post unguenta praeparavi] 
-" Et sepulcram visitavi, 
ı . .Nec mveni, quem amavi, 
Planctus meos duplicavi etc. ° 


xivi | nl 
Die Mofterien. 


Bon den kirchlichen Darſtellungen ‚ner Auferftehung Chriſti am 
Oſterfeſt, und feiner Geburt ‚bei ver Weihnachtsfeier war in ber 
That nur ein Heiner Schritt zu jenen: ausfuͤhrlicheren geiftlichen 
Spielen, da wir fchon vor dem XI. Jahrhundert in Frankreich 
ebenfo wie in Deutfchland, England, Stalien und Spanien unter 
dem Namen „Myſterien“ als Gegenſtand der entfchievenften Bor- 
liebe des Volkes finden. Leboeuf berichtet in feinem Discours 
sur létat des sciences sous Charlemagne (S. 57) von zwei Hand- 
fchriften alter Kloſterſchauſpiele vom Jahr 815, fo wie von dra⸗ 
matifchen Arbeiten des zu Karls d. Br. Zeit Iebenden Abtes An- 
gilbert in Friefifher Sprache. In der Münchener Bibliothef 
werben zwei, dem IX. und XI. Jahrhundert angehörige Manufcripte 
aufbewahrt, welche verfificirte Inteinifhe Dramen über die Geburt 
Ehrifti enthalten, wie fie wahrfcheinlich während der Ehriftnacht 
in der Kirche aufgeführt zu werden pflegten. Ein anderes Drama, 
das Myfterium von den Eugen und thörichten Jungfrauen, in einer 
Handfchrift der königlich franzöfifchen Bibliothek, gehört jedenfalls 
noch dem X. Jahrhundert, und ein altfranzöfifches Mysterium re- 
surrectionis, von dem ausdrücklich gemeldet wird, daß es von Geiſt⸗ 
Sichen aufgeführt worden fei, fpäteftens der Testen Hälfte des XI. 
Jahrhunderts an. Bon England berichtet Matthäus Paris in fei- 
nem Wert Vitae Abbatum, daß (um 1119) Geoffrey aus der Nor- 
mandie, Schullehrer in Dunftaple, von feinen Schülern ein Mira- 
telfpiel aus dem Leben der Heil. Katharina habe aufführen laffen, 
und daß dies keine neue Erfindung, fondern dem Herkommen ver 
Magifter und Schulen gemäß geweſen fei. 
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Der Zweck ſolcher Spiele, die lange Zeit hindurch in den 
Kirchen ſelbſt, und fpäterhin erfi, ale fie immer umfangreicher 
wurden, sin immer größeres Perional. und eine befonders dazu 
eingerichtete Schaubühne bedarffen, auf den Rirchhöfen, Markt⸗ 
plätzen oder ſonſt an einem geeigneten Ort aufgeführt wurden, 
namentlih am Oſterfeſt eder in der Charwoche, war unſtreitig 
neben der Erbquung auch die Belehrung des Volkes. Von den 
lateiniſchen Hymnen und dem. ganzen Meftert der Kirche verfiany 
ed wenig aber gar nichtig, Predigten in der Landeeſprache Inunten 
dieſem Uebelſtand nun wehl einigermaßen abhelfen, aber für Zu⸗ 
hörer, die am geiſtige Thätigkeit ‚nicht ſonderlich gewöhnt, ſich meiſt 
in der Sphäre ſinnlicher Anſchauungen bewegten, war ed gewiß 
swednienluher, mern ihnen dad, was ber Prediger mit allen feinen 
Borträgen: nicht faßlich genug hätte machen können, in einer dra⸗ 
matifchen Handlung vergegenwärtigt wurde, bei. welcher fie nicht 
nur, wie. im kirchlichen Gottesdjenſt, ſehen, fondenn, indem fich bei 
dieſen Spielen neben dem lateiniſchen Kirchentext auch die Landes. 
fprache geltend machte, zugleich verſtehen konnten, was das Dar⸗ 
geſtellte eigentlich zu bedenten habe, So erſcheint ſchon in Dem 
oben genaunten Myſterium von den klugen und thhrichten Zang« 
- frauen, während die darin vorkommenden lateiniſchen Kirchenlieder 
noch ganz dem Eultus. augehören, ber Dinlog in provençaliſcher 
Sprache, uud Aehnliches mag auch bei einem, heufelhen Gegenſtand 
behandeladen Spiel in Deutſchland der Kal geweſen fein, non 
weichen der Canoniens Joh. Rothe von Eifenach in feiner Thü— 
ringiſchen Chronik folgendes exzählt: „Der Markgraf Friedrich 
son Meißen Hatte feine Kriege zu einem guten Ende gebracht, 
and es war in dem Jahr 1322 deshalb bei allen Unterthanen 
große Freude. Alſo machten die von Eiſenach nach Oſtern, nis 
ſich der Prediger Ablaß guhub, ein ſchöͤnes Spiel von beu zehn 
Jungfrauen, deren fünf weiſe und fünf thöricht waren, nach bem 
Evangelium, das Chrifius geprebigt hat. Und da war der Laub» 
graf Friedrich gegenwärtig, und ſah und ‚hörte, daß bie fünf thörich⸗ 
ten Sungfeauen aus dem ewigen Reben gefioßen wurden, und daß 
Maria und alle Heiligen für fie baten, und daß es nicht half, daß 
Gott fein Urtheil wandte, Da fiel er in große Zweifel und ward 
mit großem Zorn bewegt uud ſprach: Was ift denn der Chriften 
Sauber Wil fih Gott nicht erbarmen über ung, der Bitten 
Mariä und aller Heiligen? Und ging zu Wartburg und war 
zornig wohl fünf Tage, und bie Gelehrten Fonnken ihn kaum bes 
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ſchwichtigen, vaß er das Evangelium verfiuhd, und danach, fo 
ſchlug ihn der Schlag von dem kaugen Zorn, daß er drei Gahre 
fang zu Bette Ian. Da ſtarb er, als er 55 Jahr alt war.“ Al- 
ferdings könnte mm, da in einer Erfriter Chrom") betichtet wine, 
daß diefed Spiel von Klerikern mit ihren Schülern aufgeführt 
worden ſei, Hier ein lateiniſches Stüch vermuthen. Richt mit ee 
vecht˖ bemerkt aber bei Rath Freiesleben It ſeiner⸗Nächleſe zu 
Gottſcheds „nöthigem Vortath se. dagegen: „Wie hätte ein 
Inteinifch aufgeführtes Stüd- dem Bolt, das nichts davon verſtand, 


zur Unterhaltung dienen Pönnen, und wie hätte ver Markgraf, ber 


ſchwerlich fo viel Latein verfland, von dem Stäe fo tief erſchüttert 
werden konnen?“ Freilich Kann, wer bier durchaus ein Inteinifches 
Städ Haben will, dagegen wieberum fagen: Dem Bolt gewährte 
ſchon ber: Aunblick der theatraliſchen Hanudlung Unterhaftung genug, 
und der Markgraf kann füglich fo viel Latein verſtauden haben, 
um das, was. ihm etwa noch dunkel blieb, aus dem Zuſammenhaug 
zu errathen. — Indeß kommi nicht viel Darauf an, ob das Stück 
Yateinife$ oder deutfch war. Haben wir doch ‚Außer ihm diue Dienge 
anderer Pafflong- und Dfterfpiele, deutſch, niederländiſch, feanzöfifch, 
engliſch, italieniſch, ſpaniſch, — kurz in den Landesſprachen allen 
Völker, bei denen ſich überhaupt Spuren von Myſtevien finden: 
Und gerade dadurch, daß dad Volk bier feine Mutterſprache ven 
nahm, während die Kirche nur lateiniſch zu ihm veneie, wurden 
jene geiſtlichen Schaufpiele ein bisher kanm gemig gewinbigtes 
Bilpungsmittel, ohne welches ver Zuſtand einer geiſtigen Reife, 
wie fie zam Gelingen des Reformationswerkes ‚erforderlich war, 
gewiß erft weit fpäter eingetreten wäre. Vom Schulunterricht 
ließ fih damals nicht viel erwarten. Nur die zum geifhlichen 
Stand Befimmten fanden, wenn fie Anlagen hatten and in einer 
son ben befferen Kloſterſchulen tüchtigen und eifrigen Lehrern 
anvertraut waren, bei biefen die zu ihrer geiſtigen Aucbildung 
nöchige Anleitung. Alle anderen und namentlich die Kinder aus 
der niederen Volksklaſſe wuchſen ohne alle Schulbildung auf. Ebenſo 
wenig konnte ſelbſt Der fleißigſte Kirchenbeſuch ben: Herangewachſenen 





*) Chron. Sampetrin. Erfurtense (im 3. Band ber Menkenſſchen 
Sammlung p. 326) Anno Domini 1322 feria II. post Misericord. Do- 
Mini, dum in eadem die Dominica dedicatio fuisset, Praedicatorum 
padus est faetus apud Isenach in horto feraruın a Clericis et Beho- 
laribus de decem Virgisibus, cul hıdo Marohio tum intererat. 
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zu ihrer. Beichzung äber ven Inhalt der Bibel und ben chriſtlichen 
Glauben viel helfen. . Sie fahen, wohl, was in ber Meffe. gefchah; 
aber die Worte, die fie dabei vernahmen, blieben ihnen unverfänd«, 
liche Zanherformein, und wenn auch in ber, Kirche noch fo viele 
Bilder ‚aufgehängt waren, um Diejenigen, welche nicht ſelbſt leſen 
Tonnten, auf folhe Weiſe mit dem Inhalt der heiligen. Schrift, 
befanut zu machen, — wer erffärte ihnen biefelben, zumal wenn 
ber Drtspfarrer, wie bie vielen, nur aug irrthümlicher Dentung, 
ber Bilder, entflanbenen Legenbenmpunber ſattſam beweifen, fie felbft, 
ME TOEE TERM VO 7 

: Gang ander& war 6, wenn biefe Bilder gleichſam Jebendig, 
werbend .fich felo erklärten, und die Perfonen der. heiligen Ge- 
ſchichte ans den. Evangelieubüchern heraus in das wirkfihe Leben 
eintyaten ‚und zu bem Volk redeten, wie fie einſt zu ihren Zeitgenoſſen 
gerevet hatten, Dann geftaltete fih unwillkührlich für bie Zu⸗ 
ſchaner der Schauplatz der dramatiſchen Handlung zum Schauplatz 
der. wirklichen Begebenheiten um, Man ward zurüdgezaubert in 
ienes ferne Zeitalter der evangeliſchen Geſchichte, in das Heilige 
Land und in den Kreis der Jünger Chriſti. Mit eigenen Augen 
konnte man fir, bie längſt von, der Erbe Geſchiedenen, wiederum, 
fehen, und während fie bisher nur. durch ihre Schriften zu ben 
Gelehrten geredet hatten, jest konnte man fie ſelbſt reden hören, 
redeten fie doch nunmehr in der Mutterfprache des flaunenden und 
lauſchenden Volkes, Har und verſtändlich, wie fie es einft im Apofto- 
fifchen Zeitalter vor ihren damaligen Zuhörern gethan hatten. Und 
wie tief der Eindruck war, ben eine ſolche Jebendig friſche Dar- 
ſtellung der epangeliſchen Gefhichte auf die Gemüther der Zu⸗ 
Schauen machen mußte, beweift unter andern das Beifpiel bes oben 
erwähnten Markgrafen Friedrich. Denn oft genug mochte er bie 
Parabel von den zehn Yungfrauen gehört haben; aber nie war 
ihm ihr Inhalt fo Har geworben, als bis er jenes geiftlihe Schau⸗ 
ſpiel ſah, das ihn ſo tief ergriff, nn 
- - Neber den ‚dramatifchen Charakter der Myſterien ift in ber 
letzten Hälfte . des vorigen und ben erflen Decennien unſeres 
Jahrhunderts das Urtheil ein. ziemlich ungünftiges gewefen, und 
wenn man, wie es z. B. Gottſched that, das ſogenannte klaffiſche 
Drama der Franzoſen als Maßſtab nahm, ſo konnte es auch nicht 
füglich anders ausfallen, ‘Und doch bedürfen die Berfaffer jener 
Spiele keineswegs der gufmüthigen Entſchuldigung, daß man in 
damaliger Zeit eben nichts Beſſeres habe verlangen konuen. “Denn 
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ihre“ Leiſtungen jeuden anverfennbar für ’ein dramatiſches Geſchick, 
das oft Bewunderung verdient. Nur muß mat es nicht nach den 
Kunſtregein meſſen/ die Ariſtoteles von dem Griechtfchen Drama 
abſtrahirt Hatte, Der Stoff war hier kein Moythus, ber fi nach 
dem Bedürfniß des Dichters ſo oder ſo modificiren Tieß, fondern, 
fofern der Gegenſtand aus der bibliſchen Gefchichke entnommen war; 
ber unabänberlich feftfteherivde Bibeitert, durch den nit mar die Hand- 
Yung, ſondern auch das Perſonal und die Reden, die ſich Fo nahe als mög« 
lich an die Evangelienberichte anſchließen mußten, genau beſtimmt wa- 
ven, Die Hauptaufgabe des Dichters konnte demnach nur die fein, Die 
einzelnen Erzähfungen der Evangeliſten in einen organiſchen Zu⸗ 
ſammenhang zu bringen und dadurch ein folgerechtes Fortſchreiten 
der Handlung zu bewirken. Daß man dies aber ſehr wohl ver- 
ftand, möge ein dem Anfang des XIV. Jahrhunderts, vielleicht auch 
einer noch früheren Zeit angehörendes Dfterfpiel bemwerfen, das 
von Mone aus einer St. Gallener Handſchrift mitgetheilt werben ift. 
Der Gegenftand deſſelben ift das Leben Jefu von feinem erften 
Auftreten und. feiner Taufe an bis zu feirier Auferſtehung, und von den 
neun Handlungen, aus denen das Ganze’beitcht, behandelt die erfte 
die Vorbereitung Chriſti zum Lehramt'in folgender Ordnung: 
1. Auftritt. Hochzeit zu Kana. 
I. — Johannes der Täufer. 
Tg Taufe Chrifti. 
V — Berfuhung Chriſti.“ 
Yy. ⸗Maria Magdalena, 7099 
Vl. ⸗„Berufung des Petrus und Andreas: 
VL = Maria Magdalena und Martha: 
Schon hierin ift die Funftreihe Anordnung nicht‘ zu verfennen. 
In Folge feiner Lehre war Chriſtus von dem hohen Rath in Yes 
zufalem zum Tode verurtheilt worden. Daher mußte, um fein 
Leiden und feinen Kreuzestod zu motiviren, die Darftelung bes 
Lehramtes vprangeben, die fehr finnig mit der Hochzeit zu Kana 
begann, nicht bloß, weil Jeſus, nach dem Evangelinm Johannis, 
bei diefer Gegenheit dag erſte Wunder that, durch das er feine 
göttliche Hoheit und Würde offenbarte, fondern weit‘ die rechtmäßige 
Ehe, welche hier durch die Gegenwart des Erlöſers aufs neue 
fanctionirt wurde, einen treffenden Gegenfaß zu der bald nachher 
auftretenden Maria Magdalena bildete, welche mit ihrer fündigen 
Weltluſt ein Bild der ganzen gefallenen Menſchheit war, zu deren 
Erlöſung der Heiland eben erſchienen war. 


\ 
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Das Spiel ſelbſt erbffnet ein Chor von Sängern, die als 
Engel koſtümirt find, mit einem Iateinifchen Rirchenbymnus. Dar- 
auf tritt als Prologus der Kirchenvater Auguftinus auf, ber 
die Zufchauer in folgender Weife anrebet: ARE: 
| „Höre. heilge Ehriftenpeit, 

Hrn Die wirb noch beute yorgeleit, se Be 
nern. Wie aller der Merle Schöppere 
Mit Zeichen offenbere 
Darzu mit beilger Pebre 
Und auch mit großer fehre, 
Gewandelt bat auf Erdrich 
Und warb gemartert durch Did. 
Das merfe wohl mit Sinnen. 
Die Rede foll beginnen, 
Wie er aud Maffer machte Mein... z 
So foll bie anber Rede fein, 
Wie er von Sancte Johanne, 
Dem viel heiligen Manne 
Getaufet warb in dem Sorbane. 
Das follent ihr alle wohl verftane.“ 

Hieranf fimmen die Engel abermals einen Gefang an, wo- 
rauf der Bräutigam zu: Jeſu und Marig. gerantritt und fie mit 
folgenden Worten zur Hochzeit ladet: ; 

Sch bitte Dich: Maria und Dein Rind, 
Daß ihr zu meiner Brauileute ut, 
So bie: ich. ummer mehr gemeit, 
.. Wird mir dieſe. Bitle ni verſfti. 

Inzwiſchen ſcheint das Hochzeitsmahl angexrichtet worden zu 
fein. Jeſus und Maris nehmen bei den. übrigen Gäſten Platz, und 
Maria fpricht währenn des Mahles zu Jeſu: 

Nu rath mein viel Beber Sun, 

Wie dieſer Bräutigam folle thun, 

Der und gu ihn geladen bat, 

Wann fin Herze m Klage: ftaht, 

Daß er. gebreften Wines hat, 

Nu gib ihme Din Rach. 
Weſug antwortek ihr darauf, iadem er: zuerſt die Worte bes 
türchlichen Evangelientertes recitirt: Cuid miht :et tibl est, Mu- 
lier? nondum venit hora mea,“ worauf er die lateiniſchen Worte 
überfegend fortfährt: | S % 

Meines Weib und Mutter mein, 

Was rühret mich ber Brefte fein? 
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ER gom mein Zeit, inlowymet nit. nych. F 
nn — bje Krüge.init Wa er, ‚dog. a " u 
"Und heißer BR Ichenten an, ri nn J 

tn tieber Tiſche ben hoheſteꝛ Maunn a 9* 

Einer der Diener: Jeſus, viel lieber er men,” DE EEE 


Das Du gebineft, das fell fen. - 

Die Diener füllen vie vaſtehenden ſechs Wafferfrüge; fie 
ſchöpfen daraus, bringen den Weiher dem Speifemeifter, ber ben 
Trank koſtet und darauf zum Brüntigam ſpricht: 

Alles dies Länd dat ein’ Sitten, 
Den baft du hie vermieden, 
Man gibt zuerft den beflen Wein, 
So die Leute dann tunen, fein, 
So ift in zu dem Tranfe gach. 
Nu feßeft Du den beffern nach. 
Hiermit iſt der erſte Auftritt zu Ende, und es beginnt der 
zweite, den Johannes der Täufer mit folgender Rede eröffnet: 
Ich bin Johannes genannt, F 
Und thue aller Welt befannt, 
Daß Gottes Reich ung nahet, 
Das rath ich, daß ihr nun gahet 
Und beffert enter Leben, et 
Wolle ihr zu Bote ieden ’ : ei 
Ihr follet euch aufen id, Mi... ' 
So bereitet Ihre Stwahen, : 
Daß za such ber heilige Chriſt 
WIN felber gehn in kurger Zul 7° 
Abermals flimmen die Engel: einen Gefnng' an, währen? beffen 
"sie Iaven haftteten und zu Johanues ſprechen © - 
zu. - Bil guter Mann, wir bitten Die, un, 
Daß Du uns fageſt wahrllich ,7 
Ob Du ſeiſt Ehaß? 
Lieber Freund, au fag uns das. 
Johannes. Mit Wohrheit ich euch ſage bad, 
Ich bin: micht Elias. J 
Die Zuben. So ſag uns aber in dießer Friſt, 
Ob du ſeiſt der wahre hrift?.. --. 
"Sohannes. .Ipse est, sp ppkt me. vanturis ent; qui ante me 


„dactus est cujus ego non sum dignus, ‚ut: Roman «Ds; wortgian 
Kalöeamenfi. ur 


—⸗ 
20 
. 
Rn. 
— 
- 


gIhr fraget, ob ich ſei der Chnt, . 
So fpreche ich, daß bie Wahrheit iſt, 
Daß ich wohl gerne wolle, 
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Daß ich nach werden ſollte, . 
Inknuppen ihm die, Riemrlein, 
Die um feine Schuhe ſein. 
Dep bin ich unwümnig gar, 
Wann er weſet offenbar, . 
So nehme ich .abe fehre, - er 
Des habe er ummer „Ehre. 
Die Juden. Quises, ul responsum demus his, qui miserunt 
nos? quid dicis de te ipso? 
So Du nit Elias bi, 

Noch der wahre Heiland Chriſt, ; 
So fag ung, wie Du feilt genannt, 
Daß wir es vorbaß thun befannt ' 
Denen, bie ung gu Dir bant geſandt. ee ie 

Sohaune: Ego vox clamantis in deserto. ! 
rt eine Stimme, bie dar vufel er 
Und in der Wüſte geht, an, 
Ihr follt bereiten Gottes Wege. 
Wer au meines Raths will pflegen, 
Der ſoll die. Tauf empfahen, 
Will er zu Gotte nahen. 
Die Juden. Seit wir zu Gottes Rice, . 
Nahen fichexliche 
enter Mk der Taufe,.fo lehre ber, 
Und tauf und alle zu biefer Ger. 
SelaunEt Cihnen die Hand auflegenb). 
Sch taufe euch alle gemeine, 
Sn dei Namen eine, 
R j Der fchier nach mir kommen fol. 
Der ſaget euch die Wahrheit wohl. 
Hierauf erfcheint Chriſtus, bei deffen Anblick Johannes fi ingt: 


Ecce Aenus Dei. vece! qui tollit perealtum mundi, 
5 y ] I 


worauf er fortfährt: — 
Sehent ihn mit Augen an, ae 

Von dem ich vor gefpruhnm hm. © 

Er iſt dad Gotteslamm fürwahr, - Be 


Das ber Werlet Sünden zwar 

Und allen unfen Schaden 

Hat gar auf fich geladen. 
Chriftue. Baptiza me Johannes, 

Eife und taufe mid) zu Hand. 
Johannes (ſich weigernd) u: gr 
Herr, das follft Du mir lan, |. rn hen 

Die Tauf ih geme son Tir ham. 
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Chriſtus. Sine mode sio sun. . 
Laß bie Rebe: fein, JZohum, -- - 
Und taufe nich, viel heilger Rn, 
So wird alle Berechtigten 
Erfüllet, das ſei Dir geſeit. 
Johannes (ihm die Hand auflegend) °  " 
Mit welchen Werten es gefchieht, : 
So taufe ich Dich In Plich, ER Tuner 
Mann Du es nit willft inbern, J 
So thu ich es doch viel ungern. 


Hierauf wird eine Taube herabgelaſſen auf das Haupt Jeſu, 
und von einer den Zuſchauern unſi chtbaren Perfon läßt ſich dreimal 
der Gefang der Worte vernehmen: . . 

Hic est filius mens dilectus, , 
worauf zwei Engel fingen: Baptizat minister regem, und ber eine 
ſodann fortfährt: 
Hier tanfet einen Herm kin anecht 
Das iſt der Demüthigkrit vecht. 
Der heilige Geiſt ihn lehret. 
Sein Vater ihn auch ehret, 
Der ruft mit lautem Schalle 
Daß er ihm wohl ‚gefalle. 


Den vierten Auftritteyöffnet der zweite Engel mit den Worten: 
Wolle ihr nu mit Zuchten gebagen, 
Sp will man euch nu fagen, 
Wie des Teufels Schaltheit 
Sefum in der Wüͤſtenheit 
Berfuchte in dreierhande Meist, . 
Deß wollt er haben guten Preis. 

Hierauf fingen’ die Engel den Evangelientext (Matth. 4, 1ff). 
Ductus est Jesus in desertum a Spiritu, ut tentaretur a dia- 
hola. Er cum jejunasset quadraginta diebus et quadraginta 
noetibus, postea esyriit, Et accedens tentator dixit ei — 
Der Teufel (ver inzwilchen bervorgetreten if) 

Si Filius Dei es, dic, ut lapides isti panos flant. 
DIR Du Gottes Sohn alleine, . 
So Iprich, daſi diefe Steine 
Zu biefer Stunde werben Brot 
Sp ende Du des Hungers Noth. 
Jeſue. Non in solo pane vivit home, sed in ameai verbo, 
quod proeedit de ore Dei. 
Die heilige Schrift ung das vorgich, 
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Baß 'an Bret alleine näh 0: 0.0. 8 


20007. Liege des Mruſchen Lebr7.3 e 
—. Das ihm von Gott iſt gegeben: . . 
Sein Heil baß an deme ſtat, 1 Br 


Das von Gottes Munde gat. 


Der Teufel (Jeſum zu ber Zime des Tempels führend) 
Biſt Du der wahre Gottes Sohn. 
Sich, fo ſollſt Dir alſo thun, 
Und fol Di da bin wiederlant 
Wann wir von Dir gelefen han, 
Daß Dich zu Hand der Engel dreit, ut 
Darum gefihieht Dir nimmer Leib: 
Jeſus. Vade Satanas, non tentabis Dominum Deum tuum! 
Verfluchter armer Satan, 
Bon tiefen Reven fol Du kan. 
Die heilige Schrift Die faget wohl, 
Daß Niemand Gott verfucdhen foll, 
Der Teufel (Jeſum bei der Hand fallend und ihn auf einen Berg 
fuhrend) Ich führe Dich auf dieſen hohen Berg 
Und zeigen Dir aller der Werlet Werk, 
Habe mich vor Gott und bete mich an, 
So ſollſt Dur es alles han, 
Jeſus. Dominum Deum tuum adorabis et illi soli servies. 
Das iſt der heiligen Schrift Gebot: 
Gläube alleine an &inen Gott 
And bier ihm Dienft alleine, re En 
So wird Dein Lohn nit Hleine. —56 
der Feufel (zurũckweichend) Fr Pre 
Weh mir, daß ich je warb, Er er 
Ich han gefahren sine üble Fahrt, 
Seit ich überwunden bin. 
Sch Inte es allein meinm Sinn 
Mit Fleiße darauf geſttze 
Wie ich hätte geletzet, 
Mit Hoffahrt und mis Flazheit, 
Daß ich hätte darzu bereit, 
Daß Du mich beteft an wor einen Sott, 
Dep bau ich aller Teufel Spott. 
Die Engel Lu Jeſu herankommend) 
Sanctus, sanctus, sanctus, Dominys Deus Sabaotlı. Pleni sunt 
eoeli et: terra gloria tua, osunna in exfelsis: Honedhehus,. ai venit 
in womine Domini: asanna in excelsis. 


womit biefer Auftritt ſchließt. Einen vom Dichter, ſehr wohl. der 
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‘ 
rechneten Kontraft bildend tritt unamehr Marin Magdalena ganz 
im Charakter der ſündhaften Weltluſt auf, begleitet von einer 
Dienerin und zwei jungen Leuten, mit denen fle tanzt, und worauf 
fie folgendes fpriht: : 
Ich bin ein Tedig junges Weib ° 
ne". Und wage Amen ſtolzen Leib, \ 
Ich will mit Frenden fröhlich fein, 
Zu tanzen ftehb dad Gemüthe mein. 
Meme Freude ift ſchwere, 
Das. Mt mir gar unmere. 
Marthalzückie gelleidet, zu ihr herantretend) 
Marla; liebe Schweſter mein, 
Brzähme ben wilden Muth dem, 1: - { 
Gedenke, daß amd ‚Bott hat gegeben 
Sn dieſen Werlet ein krankes Leben, 
In dem wir gedienen ſollen 
Gottes Reich, ob. wir es wollen; 
at 2 Darumte.wenbe.;Deinen Muth, WE 
. Das ift Dir an der Seelen gut. 
Marin. ° Schweiter ſchweig, laß mich geboren, 
.. Du magſt wohl fein ein alte Thoren, 
Du thäteft es auch, wäteſt Du als ich, 
nr. Nu bi Du gar unminnighich, a 
Deß mußt Du es. ungern lan, 
Wanı. Niemand will mit Dir begel ban. 

Maria entfernt ſich ſchweigend. Bald darauf erfcheint Je⸗ 
ſus, der den Petrus. und Audreas mit. bem Waſchen der Netze 
beſchäftigt ſieht, und fie mit den Worten auredet: 

Venite post me: et faoiam vos fieri piscatores hominum. 

Peter und Andreas kommet 

Und folget mir, ihr follet 

Stellm nach Leuten euer Garn, 

Und laffent das Fiſchen fahrn, 

Ihr follet der Leute Yilcher weſen, 

Wie fle zu ber Seelen geneſen. 

Andreas (zu Petrus) Da oo 

Peter, wir han bei Wahrheit wohl vernommen, 

Daß Meſſias nu.if kommen, 

Chriſtus, von dem die Schrift und fagrl, - . ı 
Warn Ein felig Tag hat uns beinget. a 
1: Slermit verlaffen beide, indem fie Jefu folgen, den Schaunlatz, 
und es tritt abermals Marin Magdalena :auf, hoffährtig und über⸗ 
mütdig,, indem fie ſpricht: W a 
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Die ſiolz ab. mu, men Muth, 
Mich dünket der Werlet Freude a, ee , 
Mir follen fpriugen und tanzen 

Und aud mit den Knappen Tanzen. 

Der uns nit. gera ſähe froh, 

Der müſſe verbrennen als ein Stroh. 


Martha (zu ihr herantretend). 


s 


Maria, 


D weh Maria, wie it mir fo leid, 
Daß Dich Dein Thorheit fo verleit. 


. Der Teufel gibt ſolichen Rath, 


Der Deiner Seele übel ftat. 

Martha, Jiebe Schweſter, 

Das thäteſt Du mir auch geſtern, 

Ich weiß wohl, das iſt Dein größtes Leid, 

Daß Du nit ſollt weſen gemeit, 

Als ich; nu bift Du greis und alt, 
Die Lipp' ift Dir vor Alter Fall. 
Nu gang, fpinn Deinen Rocken, 

Daß Dich der Teufel zode. 


Die 2. Handlung, deren Gegenftayd die Belehrung ber 
Maria Magdalena if, enthält folgende Auftritte : oo 

1. Die Chebrecherin im Tempel, J 

II. Maria Magdalena. 

II. Simuns Gaſtmahl, 
und wiederum iſt es der Kirchenvater Auguſtinne der als Prolo⸗ 
gus auftritt und den Inhalt der Handlung in folgender Weiſe 


ankündigt: 


Höret mit Zuchten verbaß 
Man will euch vorzeigen das, 


- Wie vie Juben ſprachen, 


Und eint Frau vor unſern Herrn brecheen, a q. 


Die bar deß angeſprochen ð7- 


Sie hätte ihre Che gebrechen. 

Cie thatens nit wenig um bas, 

Daß ‚fie gegen Jeſum trugen Haß. 

Da thät er ihr fein’ Hülf befannt. 

Deß mwurben bie Juden wohl gefchandt, 


Hierauf erfcheinen die Juden mit einer Frau vor Zefa, und 
der eine von ihnen, Namens Rufus (ver Rothhanrige, wie es 
fcheint, mit Beziehung auf Judas den Berräther, der von ben 
Malern mit rothem Haar dargeſtellt zu werden pflegte), als Re- 





ihre Leiſtungen jrugen unverfennbar fürein dranlutiſches Geſchick, 
das oft Bewunderäng verdient. Nur inuß mar 68 nicht nich ben 
Kunftregein meffen, die Ariftoteles von ven’ Griechifchen Drama 
abſtrahirt hatte. Der Stoff war Hier kein Mythus, "ver ſich nad 
dem Bedürfniß des Dichters ſo oder ſo modificiren ließ, ſondern, 
ſofern der Gegenſtand aus der bibliſchen Gefchichte entnommen war, 
ber unabänderlich feftfteherive Bibeltert, durch den nicht nur die Hand⸗ 
lung, ſondern auch das Perſonal und vie Reden, die fich fo nahe als mög- 
lich an die Evangelienberichte anſchließen mußten, genan beftimmt wa- 
ven, Die Hauptaufgabe des Dichters Tonnte demnach nur die ſein, die 
einzelnen Erzählungen der Evangeliften in einen organifchen Zu- 
ſammenhang zu bringen und dadurch ein fotgerechtes Fortſchreiten 
der Handlung zu bewirken. Daß man dies aber’ fehr wohl ver- 
ftand, möge ein dem Anfang des XIV, Jahrhunderts, vielleicht auch 
einer noch früheren Zeit angehörenbdes Oſterſpiel beweiſen, das 
von Mone aus einer St. Galfener Hanoſchrift mitgetheilt worden iſt. 

Der Gegenſtand deſſelben iſt dasL eben Jeſu von feinem erſten 
Auftreten und ſeiner Taufe an bis zu ſeiner Auferſtehung, und von den 
neun Handlungen, aus denen das Ganze’beiteht, behandelt 'vie erfte 
die Vorbereitung Chriſti zum Lehramt in folgenber Ordnung: 

1. Auftritt. Hochzeit zu Rana. 
l. ⸗Johannes der Täufer. ' 


ii. - Taufe Chrifti. [en 
V — Berfuhung Chrifti. 

V. ⸗ Maria Magdalena. u 
Vl. ⸗„Berufung des Petrud und Yibrens. 


VIEL.» Marla Magdalena und Martha. 

Schon hierin ift die Funftreiche Anordnung nicht zu verkennen. 
In Folge feiner Lehre war Chriftus von dem Hohen Rath in Ye: 
rufalem zum Tode verurtheilt worden. Daher mußte, um fein 
Leiden und feinen Kreuzestod zu motiviren, die Darſtellung des 
Lehramtes vorangehen, die ſehr ſinnig mit der Hochzeit zu Kana 
begann, nicht bloß, weil Jeſus, nach dem Evangelinam Johannis, 
bei dieſer Gegenheit das erſte Wunder that, durch das er ſeine 
göttliche Hoheit und Würde offenbarte, ſondern weit die rechtmaͤßige 
Ehe, welche hier durch die Gegenwart des Erlöfers aufs neue 
ſanetionirt wurde, einen treffenden Gegenſatz zu Der bald nachher 
auftretenden Mariq Magdalena bildete, welche mit ihrer ſündigen 
Weltluſt ein Bild der ganzen gefallenen Menſchheit war, zu deren 
Erlöſung der Heiland eben erſchienen war. 
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Das Spiel ſelbſt erbffnet ein Chor von Sängern, die als 
Engel koſtümirt find, mit einem lateiniſchen Kirchenhymnus. Dar- 
auf tritt als Prologue der Kirchenvater Augukinns auf, der 
die Zuſchauer in folgender Weiſe anredet: 

„Höre. heilge Chriſtenheit, 
- "Die wird noch heute vorgeleit, * 
ren, Wie aller.deg Werke Schöppere 
Mit Zeishen .offenbere, 
Darzu mit heilger Rebre 
Und auch mit großer ſehre, 
Gewandelt hat auf Errih 
Und warb gemartert durch Dich. 
Das merke wohl mit Sinnen. 
Die Rebe foll beginnen, 
Die er aus Wafler mashte Wein. . 
So foll die ander Rebe fein, . 
Wie er von Sancte Sohanne, 
Dem viel heiligen Manne 
Getaufet ward in dem Jordane. 
Das ſollent ihr alle wohl verſtane. 

Hierauf ſtimmen die Engel abermals einen Geſang an, wo- 
rauf der Bräutigam zu Jeſu und Morig. herantritt un) fie mit 
folgenden Worten zur Hechzeit ladet: 

Ich bitte Did Maria und Dein ind, 
Daß ihr zu meiner Brautleute int, 
So bie ich ummer mehr gemeit, 
Mird mir Diele. Bitte nik verſeit. " 

Inzwiſchen ſcheint Das Hochzeitsmahl angexichtet worden zu 
fein. Jeſus und Maria nehmen bei den. übrigen Gäſten Platz, und 
Maria fpricht währenn des Mahles zu Jeſu: 

Nu rath mein viel lieber Sun, 

Wie dieſer Bräutigam folle thun, 

Der und zu ihm gelaben bat, 

Wann fin Herze m Klage Rabt, 

Daß er gebreften Wines hat, 

Nu gib ihme Denen Rath. 
. Jeſug antwortes ihr darauf, indem er zuerft die Worte bes 
tirchnichen Evangelientextes recitirt: ,Quid mihi er tibi est, Mu- 
lier? nondum venit hora mea,“ worauf er die Inteinifihen Worte 
überfepend fortfährt: 

Feines Weib und Mutter mein, 

Was rühret mich ber Breſte fein? 
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— Waonn mein Zeit ‚infonpet, nit. nych. 
—— Füllet Krüge, mit Waller doch F 
Ind heißer zuerfte ſchenken q A. = a 
Ueber Tiſche den hoheſten Mann. — 
Einer der Diener: Jeſus, viel lieber Hteiſter mein, 
Das Du geboieſt, das ſoll fein, - 
Die Diener füllen: vie vaſtehenden ſechs Wafferfrüge; fie 
ſchöpfen daraus, bringen ven Becher dem Speifemeifter ‚ der den 
Trank koſtet und darauf zum Bräutigam ſpricht: 
Alles dies Land dat ein’ Sitten, 
Den haft du bie vermieden. 
Man gibt zuerft den beften Wein, 
So bie Leute dann trunfen fein, . 
So ift in zu dem Tranfe ga. 
Nu ſetzeſt Du den beffern nah, 
Hiermit iſt der erfte Auftritt zu Ende, und es beginnt der 
zweite, den Johannes ber Täufer mit folgender Rede eröffnet: 
Ich bin Johannes genannt, 
Und thue aller Welt bekannt, 
Daß Gottes Reich uns nahet. 
Das rath ich, daß ihr nun gahet 
And beſſert ener Leben, le a "7 
Wollet ihr zu Sorte fhrebenic 5 
Ihr ſollet euch Laufen ialen,; © Ni. 
So bereitet ahr: ie Straßen, 
Daß zu euch bir heilige Chriſt 
Mill ſelber gehu im kurzer Friſt. 
Abermals ſtimmen die Engel einen Gefang di ke deffen 
* Jaren knftreten und zu Johanues ſprechen. 
Biel guter Mann, wir bittet Di, 
Daß Du uns fageft wahrlich, 
Ob Du Jet a? 
Lieber Freund, an fag uns das. 
Johannes Mit Wahrheit ich euch fage Bas 
Sch ‚bin. nicht. Elias. Ä 
Die Juden. So fag: uns aber in dieſer Friſt, 
Ob du fa.ber mahre Chriſt  - . 
Sohannes.: .Ipse.est, ai port me vanturııs cent, qui ahte me 


-factus estz cujus ego non sum dignus, ut :golvam. «Ds: — 
: SabRamenii. 


.- 
‘ 
a . 


Ihr fraget, ob ich ber Chriſt, 
So fpreche ich, daß bie Wahrheit if, 
Daß ich wohl gerne wollte, 


.. 
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Daß ich nach werten -follte, — 
Inknuppen ihm die Riemelein, 
Die zn feine Schuhe fein. 
Deß bin ih unwirbig gar, 
Wann er weſet offenbar, 
So nehme ich abe fehre, 
Deß babe er ummer Ehre. 
Die Juden. Quis es, ut responsum demus his, qui miserunt 
nos? quid dicis de te ipso? 
So Du nit Elias biſt, 
Noch der wahre Heiland Chriſt, 
So fag und, wie Du ſeiſt genaunt, 
Daß wir es vorbaß thun befannt 
Denen, die uns zu Dir hant geſandt. 3* 
Johannes. Ego vox clamantis in deserto. ' 
.. td Mn eine Stimme, die ba rafel ‘ £ 
Und in der Wüſte gebt, Fa Pe BE 
Ihr follt bereiten Gottes ya 
Wer uu meines Raths will pflegen, 
Der fol die Zauf empfahen, 
Will er zu Gotte nahen. 
Die Juden. Seit wir zu Gottes Rice, . 
Naben ſicherliche 
‚ Mit ver Taufe, ſo Ichre ber, 
Und tauf und alle zu dieſer Ger. 
Johannes Cihnen vie Hand auflegend). 
Ich tanfe euch alle gemeine, 
An des Namen eine, 
R . Der ſchiet nady mir fommen foll, 
Der foget euch die Wahrheit wohl. 
Hierauf erſcheint Chriſtus, bei deſſen Anblick Johannes ſi ſingt: 
Ecce Agnus Dei, ecce! ‚qui tollit peccatum mundi, 
worauf er fortfährt: " ’ 
Sehent ihn mit Augen an, rt 
Bon dem ich vor geſprochen han. n\ 
Er ift das Gotteslamm füwaı, °- +": 
Das der Werlet Sünden zwar 
Und all unſern Schaden 
Hat gar auf fih geladen. 
Chriftus. Baptiza me Johannes. 
Eife und taufe mid) zu Hand. 
Johannes (ſich weigernd) U 
Herr, das ſollſt Du mir erlan, a EEE Fu 
Die Tauf ich gerne vor Tir han. 


— % — 
Chriſtud. Sine modo sic ashu. 
Lak bie Rebe. fein, Jehann, 
Und taufe mich, viel heilger Ronn, 
So wird alle Gerechtigkeit 
Erfüllet, das fei Dir geſeit 
Johannes (ihm die Hand auflegend— 
Mit welchen Worten es geſchieht, 
So taufe ich Dich in Plith, a rer u 
Mann Du es nit willft inbern, W 
So thu ich es doch viel ungern. 


Hierauf wird eine Taube herabgelaſſen auf das Haupt Jeſu, 
und von einer den Zuſchauern unfichtbaren ‚Perfon läßt fich dreimal 
ber Gefang der Worte vernehmen: 

Hic est filius mens dilectus, 
worauf zwei Engel fingen: Baptizat minister regem, und der eine 
fodann fortfährt: 
Hier tamfet. einen Herm kin. Rush, 
Das iſt der Demüthigkeit seht. 
Der heilige Geift ihn lehret, 
“ Sein Bater ihn auch. ehret, 
Der ruft mit lauten Schafe, .  .n. 
Daß er ihm wohl gefalle. 


Den vierten Auftritt eröffnet der zweite Engel mit den Worten: 
Wollet Ihr nu mit Zuchten gebagen, 
Sp will man euch nu fagen, 
Wie des Teufels Schalfheit 
Sefum in der Wüſtenheit 
Berfuchte in dreierhande Meist, ' g 
Deß wollt er haben guten Preis. 


Hi erauf fingen’ die Engel ven Evangelientert (Matth, 4, mM. 
Ductus est Jesus in desertun a Spiritu, ut ientaretur a dia- 
hola. Et cum jejunasset quadraginta diebus et  quadraginta 
noetibus, postea esyriit, Et accedens tentator dixit ei — 
Der Teufel (der inzwilchen berworgetreten if) . 

Si Filius Dei es, dic, ut lapides isti panos fiant. 
Bit Du. Gottes Sohn alleine, 
So fprich, daß dieſe Steine 
Zu dieſer Stunde werden Brot 
So endeſt Du des Hungers Noth. 
Jeſus. Non in solo pane vivit homo, sed in omni verbo, 
quod proeedit de ore Dei. 
Tie heilige Schrift ung Das vorgich, 
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. Baß an Brꝛet alleine' uich Ten 
Lilege des Mruſchen Leben, : .ĩ . 


2 J 
nn Das ihm von Mott iſt gegeben: - , ne 
Sein Heil baß an deme flat, Er 


Das von Gotted Munde gat. 
Der Zeufel (Jeſum zu ber Zinne bed Tempels führend) 
Dit Du ber wahre Gottes Sokm, 
Sich, ſo folk: Du alſo thun, 
Und ſollſt Di ba hin zieberlant 
Wann wir son Dir gelefen Yan, 
Daß Di gu Hand ber Eugelzdieils ., :.... %' 
Darum gefchieht Dir nimmer Leid, 
Sefus. Vade Satanas, non tentabis Domimum Deum tuum! 
Verfluchter armer Satan, 
Bon tiefen Reben follft Da lan. 
Die heilige Schrift die faget wohl, 
Daß Niemand Gott verfuchen ſoll. 
Der Teufel (Jeſum bei der Hand faſſend unb ihn auf einen Berg 
fuhrend) Ich führe Dich auf dieſen hohen Berg 
Und zeigen Dir aller der Werlet Wert, 
habe mich vor’ Gott und bete mich an, 
So 'ſollſt Du es alles kan, 
Jeſuo. Dominum' Deum taum'adorabis et illi sol servies. 
Das iſt der heiligen Schrift Gebot: 
Hläube alleine an Einen Got 


Fa Und biet ihm Dienftalleine, nor. X 
u tr Sr Dein Bohn nit Niene. ı. a e] 
Dei Feufel (zůrũclweichend) ee Vor re 
nt Weh mir, daß ich je warn, > 


Ich han gefahren eine übla Fahrt, 
Seit ich überwunden bin. 
Ich hatte es allein meinem Sinn. 
Dit Fleiße darauf geiebel 
Wie ich hätte gelehrt, 
Mit Heffahrt . und mis Frazheit, 
Daß ich hätte darzu beret,. . . » 
Daß Du mich beteſt an wor eingn- Gott, 
Deß Yan: ich aller Teufel Spott. 
Die Engel (zu- Jeſu herankommend) 
Sauctus, sanctus, sanctus, Dominus Deus Sabaotlı. Pleni sunt 
e«oeH et}. terra gloria tua, osuuna in excelsis: „eaodiehas venit 
in womine Domini: asanna-in excelsis. 


womit diefer Auftritt fchließt. Einen vom Dichter“ ſehr wohl ber 
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rechneten Kontraſt bildend Zeit nunmehr Maria Magdalena ganz 
im Charakter der ſündhaften Weltluſt auf, begleitet von einer 
Dienerin und zwei jungen Leuten, mit denen ſie tanzt, und worauf 


ſie folgendes ſpricht: 
Ich bi’ ein ledig junges Weib 


And trage einen ſtolzen Leib, 
Ich will mis Freuden fröhlich fein, 
Zu tanzen ſteht das Gemüthe mein. 
Weme Freude iſt ſchwere, 
Das iſt mir gar unmere. 

Martha⸗eczüchtig gebleidet, zu ihr herantretend) 

Marla; liebe Schweſter mein, 
er Te Begähitie den wilden Muth beit, + 
Gedenke, daß und Gott hat gegeben 
In diefen Werlet ein Franles Leben, 
In dem wir gebienen follen . 
Bottod Neich, ob. wir es wollen; " 
sit. 2 Darume wende Deinen Mut, . mu..da 
. Das-ift Dir an ber Seelen gut. 
Marin. Echweſter ſchweig, laß mic, geboren, 
- De magft wohl fein ein alte Thoren, 
Du thäteſt es auch, wäteſt Du als ich, 
Nu bi Du gar unminniglich, 
Deß mußt Du es ungern lan, 
Mans. Niemand will mit Dir degel han. 

Maria entfernt ſich ſchweigend. Bald darauf ericheint Je⸗ 
fu8, der den Petrus. und Andreas mit. dem Wafchen der Nepe 
befchäftigt fieht, und fie mit ven Worten auxedet: 

Venite post me: et faoiaın vos fieri piseatores hominum. 

Peter und Unbread Fommet 
Und folget mir, ihr follet. 
Stellm nach Leuten’ euer Garn, 
Und laſſent das Fiſchen fahen, 
Ihr ſollet der Lente Fijcher wein, 
Wie ſie zu der Seelen geneſen. 
Andreas (zu Perus) 
Peter, wir han: bei. Bahıhei wohl vernommen, 
Daß Meſſias nu.ift kommen, 
Chriſtus, von dem.bie Schrift und fagfl, - - 
n Ein ſelig Tan bat und betaget. 
. Hiermit verläffen beide, indem fie Jeſu folgen, den Schauplap, 
und es tritt abermals Maria Magdalena auf, boffägetig und aber 
müthig, inbem fie fpricht: 
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.. . Wie ſtoalz iſt nu, mein Muth, 
Mich dünket der Werlet Freude gut, F 
Wir ſollen ſpringen und tanzen 
Und auch mit den Knappen ranzen. 
Der uns nit gern ſähe froh, 
Der müſſe verbrennen als ein Stroh. 
Martha (zu ihr herantretend). 
O weh Maria, wie iſt mir ſo leid, 
Daß Dich Dein Thorheit ſo verleit. 
Der Teufel gibt ſolichen Rath, 
Der Deiner Seele übel ſtat. 
Maria. Mariha, liebe Schweſter, 
Das thäteſt Du mir auch geſtern, 
Ich weiß wohl, das iſt Dein größtes Leid, 
Daß Du nit ſollt weſen gemeit, 
Als ich; nu biſt Du greis und alt, — 
Die Lipp' iſt Dir vor Alter kalt. 
Nu gang, ſpinn Deinen Rocken, 
Daß Dich der Teufel zocke. 


Die 2. Handlung, deren Gegenſtand die Belehrung der 
Maria Magdalena if,. enthält folgande Auſtritte: 
J. Die Ehebrecherin im Tempel. 
1. Maria Magdalena. 
1. Simons Gaſtmahl, 
und wiederum iſt es der Kirchenvater Muguftinus , der als Prolo⸗ 
gus auftritt und den Inhalt der Handlung in folgender Weiſe 
ankündigt: 
Höret mit Zuchten vorbaß, 
Man will euch vorzeigen das, 
"nn. Wis vie Juben ſprachen, en 
2 .' Und eine Frau vor unſern Herm mecheen ee Be Zu 2 
‚Ds bar deß angefprochen“ — 
Sie hätte ihre Ehe gebrechen. 
Sie thaſens nit wenig um bas, . 
Daß ſße gegen Jeſum trugen Haß. 
Da that er ihr fein’ Hülf befannt. 
Deß wurden bie Juden wohl gefchanbt. 
Hierauf erfcheinen die Juden mit.einer. Frau vor ZYefu, und 
der eine von ihnen, Namens Nufus (ver Rothhaarige, wie es 
fiheint, mit Beziehung auf Judas den Berräther, der von den 
Malern mit rothem Haar dargeftellt zu werben pflegte), als Re- 
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präſentant des hartherzigen, ſtarren Judenthums, wendet ſich an 
Jeſum mit den Worten: W 
Gib und Meiſter Deinen Rath: 
Dieſe Frau ihr Ehe gebrochen hat. - 
Moyfes Eh, nach. Ber wir leben, 
Hat uns ſolch Gebet gegeben,  - 
Daß man bie Huren fleine, Er 
Derſelben ift fie‘ eine, Br 
Jeſus Lfich niederbückend und auf bie Erbe ſchreibend 
Si quis vestrum sine peccato est, primum lapidem in eam 
injiciat. . Bu u 
er ohne Sünde ift und son Schuld rein, " 
Der werfe Auf biefe Frau eitten Stein. a 
Die Juden fehen ih an, was Jefus gefihrieben, und entfernen ſich 
beſchämt. . “ 

Auguſtinus (wiederum hervoriretend) 

Merket, wie dieſen iſt geſchehn, 
Sie hant Jeſu Schrift angeſehn. 
Jeglicher ſah ſeine Miſſethat, 

3 2. +? Darum bie Fram ˖ledig ſtaht. ee 

Jeſus (bie Frau anblichend), Nemo te oondemnavii? 

Die Frau. Nemo. ' tn 

Jeſus. Nec ego te condemno. .: m 

Frau, it Jemand bie, ver Dich verſteine? f 
ne, BWieiärem Guade, lieber Herr, nein. oo j 
Beſusee KFrau, auch ich Dich mit werfleine, 
Wie ich doch fei, ber alleine 
Der keine Sünde bat geiham 
Gang, Du follft vorbaß Sünde lan. 

Hierauf erſcheint wiederum Maria Magdalena mit allen Zei- 
chen üppiger und fünblicher Weltiuf. Martha ermahnt fie aber- 
mals, fich zu beffern, und erinnert fie dabei an die Kürze des 
irdifchen Lebens and den vielleicht nahe bevorſtehenden Tod, Dies 
geht der Maria zu Herzen; fie fühlt die Laſt ihrer Sünden, und 
fließt ihr reuiges Bekenntniß derfelben mit den Worten: 

Au gib mir Schweiter, Deinen Rath, 
Wie gebüßen ich meine Miſſekhat. 
Mattha. Maria, Schweſter kehre FE, 
a Zu Jeſu, dem viel hebren, 
0 Der ii fo mild mb auch fo gut, 
Daß. er Dir tröſtet wohl den Muth. 


- 





Ahr Frauen, geht mit mir zur Stund, 
Daß ic fehe, wie es ihm ergeh, 
Wann mir geſchah nie fo leibe meh, 
(ab mit Johannes unb den Frauen). 
Inzwiſchen ift Seins vor den Hohen Rath geführt und Annas 
frägt ihn: 
Sefus, Du wunberere, 
Sage und von Deiner Lehre, 
Jeſus. Meine Lehre jiſt offenbar geweſen, 
Frage die ba find geweſen, 
Die thun Dir wohl vie Rebe Fund, 
Die ich fie Jehrte alle Stund, 
Der Zube Rufus (ihm einen Badenftreich gebenb) 
Daß Du ninmer werbeft froh, 
Wie antwortet Du einem Fürften fo? 
Annas (zu ben Juden) 
Weiß euer Feiner Miffethat, 
. Die diefer Mann begangen hat? 
Die fol er uns bie fagen, 
Daß mir fie von ihme Tlagen. 
Der Zube Rufus. Sch will bezeugen hie vorwahr, 
Daß er gerebet hat offenbar: 
Ego dissolvam templum hoc ınanufactum et per triduuın alind 
non manufactum aedificabe , 
Daß man den Tempel breche nieder, 
So mollt er ihn machen mieber, 
In dreien Tagen ganz als eh. 
Noch danne fprach er Rebe meh. 
Er fprach, er wäre Gottes Sun. 
Nu wartet, was wollet ihr hierzu thun? 
Annas (zu Jeſu). Ich frage Dich auf Deinen Eid, 
Sage mir bie rechte Wahrheit, 
Bil Du des wahren Gottes Kind, 
Dem Himmel und Erde unterthan find? 
Jeſus. Ja als Du nu haſt verjehen, 
Darumme ſollet ihr geſehen, 
Des Menſchen Kind mit großer Gewalt 
Richten über Jung und Alt. 
Annas (ſein Gewand zerreißend) 
Was thut uns nu Gezeuge Noth? 
Wann dieſer Menſch ſchiltet Gott, 
Darum er leiden ſoll den Tod, 
Als uns Moſes eh gebot. 
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Irqus. Bemittumtur tihi puqeata. Zr 
Alle Deine Sünden find Dir, vergehen, 
Beſſere vorbaß Dein Leben, 
Wann Deine Minne iſt alſo groß, 
Daß ich noch ‚nie fand Dein Genoß. 
Hierauf folgt die Darſtellung der Salbung Jeſu durch Maria 
Magdalena, worauf die Gaſtmahlsſcene in ſolxuder Veiſe ſließt: 
Simon., Meifter, Gnade ſagen ˖ ich Die... 
Daß Du gegeſſen haft mit mie. 
Sefus, Simon, danfen ih Dir foll, 
Daß Du mirs haft geboten wohl. 


Die dritte Handlung enthält zwei Auftritte 
1. Die Sellung des Blindgebornen. 
1. Die Erweckung des Lazarus, 
und wird von Auguftinus in folgender Weife angekündigt: 
Schweiger mit Zuchten ‘an biefer Stund, | 
Sp wollen wir euch machen Fund, 
Ein Zeichen, das felten ift gefchehn, - 1“ 
Sefus machet einen Blinden’ ſehn. 
Derfelbe Bimd geboren warb, ' 
Das geſchah von gottlicher Art. 

Zuerft tritt der Blinde auf, der fein tranriges Roos beklagt, 
worauf Petrus Chriftum frägt, was berfelbe wohl verbrochen habe, 
daß er mit Blindheit geftraft worden fei. Chriftus belehrt ihn 
eines Befferen, heilt den Blinden und entläßt ihn mit den Worten: 

Nu gang hinweg zu biefer Stund, 
Waſch das ab und mwerbe gefund. 
Der Blindgeborene wäfcht ſich und fpricht hierauf: 
Groß Wunder ift mir gefchehen, 
Wann ich bin worben gefehen, 
Wie ich wurde geboren blind, 
Als ihr wohl wiffende fint. 

Unmittelbar darauf folgt das Verhör des Geheilten vor bem 
Jüdiſchen Synedrium, das ihn excommunicirt, indem Annas zu 
Hat ſpricht: 

Puh, Du mußt ſein verlorn, . 
Wann Du biſt in Gottes Zorn, 

Und willſt uns doch alle lehren, 

Deß mußt Du von und kehren — 

De Ansgeftoßene ift im Begeiff heimgufehren. Da tritt ihm 
Jeſus entgegen mit den Worten: . 

Du ſollſt glauben an Gottes Sohn. 
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Der Blindgeborne: Wer iſt er, Herr? Das will ich thun. 
Jeſuo. Jeſus, das bin ich, das gläube mir, 
Wann er redet ſelber zu Dir. 
Der Blindgeborne (Jeſu zu Füßen fallend) 
Herre, ich gläuben willigliche, 
Daß Du biſt vom Himmelriche, 
Unſer Herre, Gottes Kind, 
Dem alle Engel vienſtbar find, 
Du möchte anders nit han 
Ev groß Wunder an mir gethan. 


Die zweite, von der Auferweckung des Lazarus handelnde 
Scene wird nicht durch Auguſtinus, fondern durch einen Engel in 
folgender Weiſe eingeleitet: 

Wollet ihr nu geftillen, 

So mollten wir doch mit Willen 
Sagen und Fund thun, 

Wie Zefus, der Mayd Sohn, 
Razarım, ben guten Manıt, 
Thät von dem Tode uf flat — 
Damit erwarb er vorbaß 

uf ſich der üblen Juden Haß. 

Lazarus theilt feiner Schwefter Maria mit, daß er fi dem 
Tode nahe fühle. Sie ſchickt daher ven Knecht zu Jeſu, mit der 
Bitte, feinen todtkranken Freund zu befuchen. Der Knecht meldet 
auch bald darauf dem mit feinen Jüngern erfcheinenden Herrn: 

Maria und Martha thun Dir Fund, 

Daß Lazarus fei ungeiund. 
Jeſuso. Der Siechtag bringet nit ven Tod, 

Doch wird davon gelobet Gott. 

Inzwiſchen ſtirbt Lazarus. Martha und Maria beweinen ihn, 
Jeſus kommt hierauf mit den Jüngern zu der Stelle, wo der Ge⸗ 
fiorbene begraben liegt. Bon den das Grab umgebenden Juden 
fagt der eine, Malchus genannt; 

Höret ihr Juden alle, 

Wie euch mein Rath gefalle. 

Der einen Blinden machet geiehn, 
Wie möchte dem das Leid gefchehn, 
Daß ihm fein lieber Freund erftarb, 
Diemweil e8 ihm fo groß Leid erwarb? 

Sefus, Greifet an, hebet auf den Stein zur Stund’! 

Martha will es abwehren, indem fie erinnert, daß ber Reich. 
nam fchon übel rierhe. Jeſus jeboch erwiedert ihr: 
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Glaub Du der Nebe mein, 
Sotted Gnade wird Dir wohl fchein. 
Der Grabftein wird aufgehoben. Jeſus betet: 
Ach fagen Dir, Bater, Gnaden viel, 
Daß Du mid) höreft alle Ziel, 
Das rebe ich, daß nu werb erkannt, 
Daß Du mic felber haſt gefandt, 
worauf er fingenb die Worte reeitirt: 
J.azare, veni foras. 
i Biel lieber Freund, mein Layare, 
Stand auf und lebe alſo eh! 

Lazarus fteht auf aus dem Grabe; bie Jünger löſen ihm bie 
Brabtücher, wobei fie nach der ausprüdlichen Vorſchrift des Dich- 
ters des üblen Geruches wegen das Gefiht abwenden follen; Mal- 
chus aber eilt zu den übrigen Juden und meldet ihnem: 

Höret ihr Herren Wunder groß, 

Lazarus war unfer Genof, 

Den fah ich ficherlichen tobt. 

Derfelbe, als ibm Jeſus gebot, 

Erftund an dem vierten Zage, 

Mit Mahrbeit ich das fage. 

Das bringet die Werlet gar in den Sinn, 
Daß fie gläuben alle an ihn, 

Die Rebe betrachtend in Furzer Friſt, 

Ste gläuben alle, daß er fei der Chrift. 

Die folgende vierte Handkung enthält zwei Scenen: 

I. Die Derathung der Hohenpriefter und Schriftgelehrten. 
I. Die Bereitung des Ofterlammes. 
Auch Hier Hält ſich der Dichter genau an den Bericht der Evan 
gelien. Caiphas erflärt: 
Es iſt beifer, einer fterbe, 
Dann alle die Werlet verberbe, 
worauf Malchus erwiedert: 
Herr Biſchof, ihr hant meifen Muth, 
Der Rath dünket mich viel gut. 

Hierauf fieht man Jeſum den Efel befteigen. Kinder kommen 

mit Yalmzweigen ihm entgegen, indem fie fingen: 
Osanna, benedictus, qui venit in nomine’Domini. 

Sie breiten Kleider auf den Weg, und flimmen den oben be- 
reits mitgetheilten Kirchenhymnus an: 

Gloria, laus et honor tibi sit, rex Christe, tedemptor, 

Cui puerile decus prompsit Hosanna pium. 
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Jeſus, Du Munberere, 

Wir fagen Dir Lob und Ehre, 
Du magſt der Juden ſtönig ſein wohl, 
Der Israel erlbſen ſoll. 

Ans iſt die Wahrheit wahl erkannt, 
Daß Dich Gptt felber ber geiwbt, 
Du bit der Werlet Heiland. 

Petrus frägt hierauf Jeſum, wo er das Oſterlamm bereitet 
haben wolle, amd erhält vie aus dem Evangelium befannte Autwort, 
daß er in ber Stadt einem Mann mit einem Wafferfruge begegnen 
werde, an ben er fich dieferhalb zu wenden habe. Petrus macht 
fih fofort auf den Weg, und bald begegnet ihm ver bezeichnete 
Mann, der auf die Rede des Petrus, zu den ihn begleitenden 
Jüngern gewendet, antwortet: 

Ihr Herren, die Rede ift mir nit leid, 
Sch will es immer fein gemeit, 
Dann will ih euch ſchauen lan 
Ein Haus, da er Gemach foll han, 
und fie hierauf an den Ort führt, wo das Mahl ftattfinden ſoll. 
Die fünfte Handlung, die nunmehr beginnt, enthält folgende 
Scenen: 
L Das heilige Abendmahl. 
N. Berrath des Judas. 
IM. Bollendung des Abenbmahls. 
W. Jeſus am Oelberg. 
V. Gefangennehmung Jeſu. 

Eingeleitet wird ſie, nachdem Alles zum Mahl Erforderliche 
beſorgt iſt und die Jünger mit Jeſu ſich zu Tiſche geſetzt haben, 
durch Auguſtinus mit folgender Rede: 

Man will beginnen nu norbaß, 

Wie Jeſus heute zu Tiſche ſaß 

Mit den lieben Jüngern ſein, 

Daß er fegnete Brot anb Wein, 

Als es von göttlicher Art 

In feinen Leib und jein Blut verwandelt ward, 

Als in der Menfchheit noch geſchich. 

Er wauſche auch zu deeſelben Plich 

Der Jünger Füße mit ſeiner Hand. 

Damit thät er uns bekannt, 

Daß wir Demuth ſollen pflegen, 

Wollen wir das ewige Leben. 
24* 


— 332 — 


Jeſus ſchweigt. Herodes fährt baber fort: 

Er mag wohl fein em thöricht Mann, 
Seit ih Gewalt über ihn un ban, 
Daß er mich nit will wiſſen dom, 

Ob er Zeichen machen kann. 

Nu thut ihme ein weiß Kleid au 

Und führet ihn wieder dann, 

Der Thoren ich alſo ſpotten Tamm. 

Jeſus wird mit einem weißen Gewand bekleidet und zu Fi- 
latus zurücgeführt. Marin und Johannes folgen traurig nad. 

Die achte Handlung enthält folgende Brei Scenen: 

1. Jeſus abermals vor Pilatus. 
1. Die Fran des Pilatus. 
1. Die Verurtheilung Jeſu. 

Nah der von Auguftinus gefprohenen furzen Einleitung be⸗ 
ginnt Pilatus die Verhandlungen mit den Juden aufs neue; er 
fagt ihnen, daß er an Zefa feine Schuld finde, erinnert fie daran, 
daß fie zu Oſtern das Necht hätten, fich einen Gefangenen loszu⸗ 
bitten, und läßt ihnen nun bie Wahl zwischen Jeſu und Barrabas. 

Rufus (im Namen der Uebrigen) 

Du ſollſt laſſen Barrabam 

Und ſoliſt uns henken dieſen Mann 
Gar hohe von der Erden, 

Daß wir ſein ledig werden. 

Ebenſo äußert ſich auch Caiphas. Inzwiſchen erſcheint der 
Teufel an dem Bett der ſchlafenden Frau des Pilatus und flüſtert 
ihr ins Ohr, worauf ſie, vom Schlaf erwacht, zu ihrem Dienſt⸗ 
mädchen ſpricht: 

Ich will Dir ſagen Mähre, 

Mir iſt geträumet ſchwere 

Von Jeſu, dem guten Mann, 

Möchte ich au einen Boten han, 

Den woillie ich ſchier ſenden, 

Daß er mir ſollte enden, 

Daß mein Herre in keine Noth 

Fiele durch des Mannes Tod. 
Das Dienfimäphen Fraue, iſt es euer Wille, 

So rufen ich her viel ſtille 

Eurem Knechte Urian, 

Viel wohl das er geſagen kann. 

Die Frau ſchickt nun das Mädchen a, das e feinen Auftrag in 
folgender Weiſe vollzieht: 
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Urian, gutes Knäppelein, 
Lauf balde zu dem Herren Dein, 
Sprich, meine Frau bitt ihn ſehre, 
Daß er ſich nit faſte kehre 
An Jeſum durch Gottes Ehre, 
Wann ſein Tod iſt ihr gar ſchwere. 
Der Knecht. Jungfraue, die Rede iſt mir wohl kund, 
Ich will laufen al zu Stund. 
(Zu Pilatus kommend) 
Herre, meine Frau heißet end) fagen, 
Dap ihr Jeſum wollet gebugen, 
Wann fie leidet große Noth 
In ihrem Schlaf um feinen Tod, 
Rufus, Herre, des alten Weibes Traum 
Sollſt Du nit nehmen großen Gaum, 
Du ſollſt es vor die Wahrheit han, 
Läßt Du Jeſum Dir entgahe, 
Der Kaifer zürnot es wieder Di — 
Wer ſich des Königreichs nimmt an, 
Des Kaifers Unfreundfchaft muß er han. 
Pilatus, Wollet ihr nit davon wanken, 
Ich folle euern König erbenten, 
Deß hant ihr immer Schande, 
Wo man ed ſaget in dem Lande, 

Die Juden aber wollen nichts davon wifen; fie dringen auf 
Jeſu Verurtheilung. Ehe ſich jedoch Pilatus dazu entſchließt, 
wäſcht er ſeine Hände, wobei er meint: 

Das ſoll mir ein Urkunde ſein 
Gegen Gott und aller Menſchheit, 
Daß mir ſein Tod iſt harte leid. 

Die Juden. Die Rede dünket uns gar gut, 

Ueber uns ſo müſſe kommen ſein Blut 
Und über unſte Kindelein, 
Daran ſollſt Du unſchuldig fein. 

Pilatus (daS Urtheil ſprechend) 

Ich ſprechen ein Urtheil, als ich kann. 

Ueber Zefum, den guten Dann, 

Mein Uriheil fol nit wanken. 

An dad Kreuz fol man ihn henken, 

Und zween Schächer auch bei ihn. 
Ihr Richter, führet fie dorthin. 

Die Soldaten ergreifen Jeſum, während Kufus im Namen 
der übrigen Juden für diefes Urtheil feinen Dank ausfpricht. 








Die neunte und letzte Handlung, eingeleitet durch Auguſtinus, 
enthält folgen Scenen: 
Kreuzigung Chriſti. 
Tod Chriſti. 
IN. Grablegung. 
IV. Grabwache. 
V. Vorhölle. 
VI. Auferſtehung Chriſti. 

Zuvörderſt würfeln, nachdem Chriſtus zur Kreuzigungsſtätte 
geführt und ans Kreuz geheftet iſt, zwiſchen den beiden Schächern 
in der Mitte, die Soldaten um den Rock Chriſti, worauf der, 
welcher ihn gewinnt, ſagt: 

Mein Glück hat nit geſchlafen, 
Den Würfel will ich nit ſtrafen, 
Den Rock ich einer gewonnen han, 
Darum ich bie in Freuden fan, 
Hierauf fpottet Eaiphas Über ven am Kreuz Hängenden, 
daß er Anderen geholfen habe und jest fich ſelbſt nicht Helfen könne. 
Wär er Gott, als er eh ſprach, 
©» leide er nit died Ungemach, 
Wollte er nu von bem Kreuze gan, 
Sp wollten wir feinen Glauben han. 

In ähnlicher Weiſe ſpottet Annas, daß Jeſus den Tempel 
brechen und in drei Tagen wieder ganz machen wollte, und der 
eine von den beiden Schächern ſagt: 

Biſt Du Gottes Sohn allein, 
So hilf Dir ſelber und auch uns zwein. 

Der andere Schächer. 

D weh, daß Du nit fürchteſt Bott 
Sn biefer bitterlichen Noth! 
Armer Mann, was fpotteft Du fein? 
Wir zween leiden biefe Pein 
Billig um unfre Miffethat, 
Er ifl, der Feine Schulde hat. 
(ingend) Domine memento mei, cum veneris in regnum luum, 
Herre erbarme Dich über mich, 
So Du kommeſt in Deines Vaters Rich, 
Jeſus. Du ſollſt bei mis vor Wahrheit 
Noch heute und immer ohne Leib 
In dem Paradieſe fein 
Bei mir und dem Vater mei, 
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Hierauf macht Pilatus die Ueberſchrift zu dem Kreuz Chriſti; 
Annas entgegnet: 
Nil ſchreibe, daß er König wäre, 
Wann das iſt uns gar ſchwere, 
Schreibe, daß er ſagte offenbar, 
| \ Er wäre unfer König, das war nit wahr, 

Pilatus Aber will von einer Aenderung des Geſchriebenen 
nichts wiſſen. Inzwiſchen ſchaut Jeſus hernieder auf Maria und 
ſpricht: 

Maria, liebe Mutter mein, 
Johannes ſoll Dein Sohn ſein, 
Und Du, Johannes, guter, 
Habe fie vor Deine Mutter: 

Darauf recitirt er die Worte: 

Eli, Eli, lamma sabachthani, 
wozu Rufus fpottend bemerkt, er rufe den Elias. 

Nu nehmer allefammt mahr, 
Ob er zu ihm komme bar. 

Jeſus⸗. Bitio. 
Ach heut und immer mehre, 
Wie dürſtet mich ſo ſehre. 

Rufus (ihm den getränkteu Schwamm emporreichend) 
Nu trink, das iſt unſer Trank, 
Du ſageſt mir es nimmer Dank, 
Es iſt Myrrhen und Galle, 
Schmecke, wie es Dir gefalle, 

Jeſus (nachdem er gefoftet hat) 

Consummatum est: In manus tuas commendo spirilum meum. 
Bater, es fei Dir erkannt, . 
Meine Seele geben ich in Dein Hanb, 

Hierauf neigt er das Haupt und firbt. Der römifche Haupt- 
mann Longinus fommt herzu, und um fih zu überzeugen, ob ber 
Gefreuzigte auch wirklich todt fei, Täßt er ſich, nachdem die Weh- 
Hage Maria geendigt ifl, einen Speer reichen, um ihn, falls er 
noch nicht geftorben, vollends zu tödten. Er durchſtößt ihm die 
Seite, an der Lanze Täuft das Blut herunter und berührt feine 
Augen, worauf er gleihfam mit einem Male ſehend geworden 
ausruft : 
Wie ift mir nu gefchehen ? 

Ich bin bie worden gefehen 
Bon des guten Mannes Blut, 
Die Geſicht dünket mich jo gut; 
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Jeſus (während die Jünger bie Flucht ergreifen, gu den Juden) 
Tanquam ad latronem existis cum gladiis et fustibus com- 
prehendere me: quotidig apud vos sedebam docens in templo, 
et non me tenuistis, 

Ihr Fommet zu mir gewappnet fehr, 
Recht, als ob ich ein Mörder mwär, 
Doch prebigt ich euch offenbere 
| Sn dem Tempel manche Lehre, 
Der Zube Rufus, Du mußt vor unſern Meifter gan, 
Wie viel Gutes Du habeſt geihan. 

Mit diefen Worten führt er ihn, während die Uebrigen folgen, 
vor den Hphenpriefter Annas, womit die fünfte Handlung fchließt, 
Die ſechſte enthält folgende Seenen; 

1. Die Klage Mariä, 
1. Jeſus vor Annas, 
III. Petri Berlengnung, 
IV, Ende des Judas. 

Eingeleitet wird fie yon Auguftinus, der in feinem Prolog 
meldet, daß das Darzuftellende dem Bericht der Eyangeliften ge: 
nau entfprecdhe, und mit den Worten ſchließt: 

Wer und verirret bie Mähre, 
Der muß es haben ſchwere. 

Petrus folgt Jeſu von fern nah; Johannes dagegen wendet 

fih zu Maria und ſpricht: 
Marie Mutter reine, 
Ich komm nu alleine, 
Und fagen dir üble Mähre, 
Die uns fint allzuſchwere. 
Die Juden hant den Meifter mein, 
Jeſum, den lieben Cohn Dein, 
Bebunden und gefangen. 
Ich inweiß, wo fie find gegangen, 
Wann ic) viel Fume bannen indran, 
Da ihn bie Feinde griffen an. 

Maria (wehllagend) 

D weh der. jämmerlihen Mähre ! 

Nu inweiß ich war Feren, 

Da ich geſehen meinen lieben Sun. 

D meh, was wollen fie ihme thun? 

Nu geihät er dor) nie Bosheit, 

Er war in allem je bereit, 
WBie er ihre Slechen machte gefunb, 





Ahr Frauen, gebt mit mir zur Stund, 
Daß ich jehe, wie es ihm ergeh, 
Wann mir gefchab nie fo leide meh. 
(ab mit Johannes und ben Frauen). 
Inzwiſchen iſt Iefus vor den hoben Rath geführt und Annas 
frägt ihn: 
Sefus, Du wunberere, 
Sage und von Deiner Lehre. 
Jeſus. Meine Lehre iſt offenbar geweſen, 
Frage die da ſind geweſen, 
Die thun Dir wohl die Rede kund, 
Die ich ſie lehrte alle Stund. 
Der Jude Rufus (ihm einen Backenſtreich gebend) 
Daß Du nimmer werdeſt froh, 
Wie antworteſt Du einem Fürſten ſo? 
Annas (zu den Juden) 
Weiß euer Feiner Miffethat, 
. Die diefer Mann begangen hat? 
Die fol er uns bie fagen, 
Daß wir fie von ihme Hagen. 
Der Zube Rufus. Sch will bezeugen bie vorwahr, 
Daß er geredet hat offenbar: 
Ego dissolvam templum hoc ımanufactum et per triduum alind 
non manufactum aedificabe , 
Daß man ben Tempel breche nieder, 
So wollt er ihn machen wieder, 
In dreien Tagen ganz als eh. 
Noch danne fprach er Rede meh. 
Er ſprach, er wäre Gottes Sun. 
Nu wartet, was mwollet ihr hierzu thun? 
Annas (zu Jeſu). Ach frage Dick auf Deinen Eid, 
Sage mir bie rechte Wahrheit, 
Bi Du des wahren Gottes Kind, 
Dem Himmel und Erbe unterthan find ? 
Jeſus. Ja als Du nu haſt verjehen, 
Darumme ſollet ihr geſehen, 
Des Menſchen Kind mit großer Gewalt 
Richten über Jung und Alt. 
Annas (ſein Gewand zerreißend) 
Was thut uns nu Gezeuge Noth? 
Wann dieſer Menſch ſchiltet Gott, 
Darum er leiden ſoll den Tod, 
Als uns Moſes ch gebot. 
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Hierauf mißhandeln die Juden Chriſtum, ſie ſpeien ihm ins 
Angeſicht sc. Inzwiſchen ſpricht zu dem am Kohlenfener ſtehenden 
Petrus die eine Magd: 

Tu magſt wohl Jefu Jünger fein, 
Das nehmen ich anf bie Treue mein. 

Petrus. Du thuft mir Unrecht, 

Wann ich warb noch nie fen Knecht. 

Die Magd wiederholt ihre Rede nochmals, und Petrus beant- 
wortet fie auf gleiche Weife, während der Jude Rufus Jeſum ine 
Geſicht ſchlägt mit den Worten: 

Biſt Du ein weifer Prophete, 
So rath, wer Dir das thäte. 
Deine Thorheit ich nu melde, 
Deine Weisheit ift zu Felde. 
Der Knecht des Hohenpriefters (zu Petrus) 
Du bifl ihrer einer ſicherlich, 
Bei Deiner Sprach erfenne ih Dich, 
Du bift von Galiläer Art. 
Ich ſah Dich, da er gefangen warb, 
Petrus, Her naher io, was zeihet ihr mich ? 
Ich gefah ihn nie ficherlich, 
MWollet ihr deß nehmen meinen Eid, 
Darzu bin ich allbereit. 

Bei diefen Worten kräht der Hahn; Yefus flieht den Petrus 
an, der hinausgeht, indem er bitterlich weint. 

Caiphas. Wollet ihr mit mir darnach ſtreben, 

Wie wir ihme nehmen ſein Leben, 
So führet ihn viel gerade 
Zu dem Richter Pilate, 
Und thut ihm eure Klage kund 
So richtet er euch zur Stund. 

Die Juden führen nunmehr Jeſum fort, während Annas und 
Caiphas zurückbleiben. 

Judas (mit dem empfangenen Geld zu ihnen kommend) 

Ich ban gefündigt, ohne Wahn, 
Daß ich Jeſum verrathen han, 
Unſchuldig ift fen Blut. (Das Geld ihnen binwerfend) 
Nu feht, nehmt wieder euer Gut, 
Waun ich will bine gaben, 
And will mic felber haben, 
Annas, Deine Rebe geht ung nit an, 
Habeft Du übel ober wahl geihan. 
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Das wirft Du hienach wohl gewahr, 
Wilt Du an die Weit, fo fahr, 
(Judas hängt ſich auf). 
Die nächftfolgende fiebente Handlung enthält folgende Scenen: 
I. Sefus vor Pilatus. 
1. Geißelung Jeſu. 
II. Sefus vor Herodes. 
Den Prolog dazu fpricht Auguſtinus, an das Ende des Judas an- 
tnüpfend, in diefer Weiſe: 
Bei Juda fei euch Fund gethan, 
Wie ihr follet Neue han, 
Kein Sünber daran verzweifeln folt, 
Gott ift großer Gnaden voll. 
Hätte er ſich mit erhangen, 
Gotted Gnade hätte ihn empfangen. 
Merket mit Zuchten nu durch Gott 
Es geht erſt an die rechte Noth. 
Hierauf erfiheint der Iude Nufas mit Jeſu vor Pilatus, den 
er anrebet: 
Pilate, wir bringen einen Mann, 
Der wohl mit Zauberniffen kam, 
Darum, willſt Du gerechte ban, 
So thu ihme ven Tod an. 
Pilatus, Was hat er Uebels gethan, 
Daß er foll zu Buße ftahn? 
Der Jude Rufus, Sein’ übel Werk, fein übel Gedang 
Uns darzu geziwungen bt, 
Daß wir ihn haben her bracht, 
j Mir hättend anders nit gedacht. 
Pilatus. Ihr follt mic) baß vernehmen Ian, 
Woran er babe miffethan. 
Der Jude Rufus, Er hat verboten überall, 
Daß Niemand dem Kaifer foll 
Vorbaß feine Steuer geben, 
Darım hat er verwirft fein Leben, 
Er nimmt ſich auch des Reiches an, 
Den Raifer alſo ſchmahen kann. 
Pilatus läßt hierauf Jeſum in das Prätorium kommen, wäh⸗ 
rend zwei Engel die Worte des Evangeliſten veritiren : 
Introivit ergo iterum in Praetorium Pilatus et vocavit Jesum 
et dixit ei: Tu es rex Judaeorum? Respondit Jesus: Tu di- 
“ eis: quia rex sum ego. Ego in hoc natussumet ad hoc veni 
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in mundum, ut testimonium perhibeam Veritati. Omnis, qui 

est ex Veritate, audit vocem meam. 

Pilatus. Biſt Du der Juden König fürwahr? 

Das erfläre mir offenbar. 

Jeſus. Ja, Du ſollſt wiſſen ſicherlich, 

Daß ich han ein Königrich 

Stünde das nach der Werlie Recht, 
So hätte ich meine Knecht, 

Daß Du mein hätte Feine Gewalt. 
Doch hat der Sünden mannigfalt, 
Der mid, hat gegeben Dir, 

Pilate, dad gläube mir. 

Pilatus (gu den Juden) 

Miffet, daß ich an dieſem Mann 

Keine Sache finden fann, 

Um bie er folle leiben ben Top, 

Doc bringen ich ihm ſolche Noth 

Mit Geißeln und mit Ruthen, 
Nit meh follet ihr ihn muthen. 

(zu den Soldaten) 

Nu da, ihr frechen Helbe, 

Sint ihr des Muthes bälde, 

So ſchlaget ihn alfo fehre, 

Daß er nit babe mehre 

Bernommen folcye Pein. 

Das thut durch den Willen mein. 

Der Jude Rufus. Wiffet auf meine Judesheit, 

Ich gelohnen euch wohl ber Arbeit, 

Ihr follet zwanzig Mark han, 

Wollet ihr'n mit Fleiße unterfchlan. 
Einer der Soldaten. Er iſt ein verzaget Mann, 

Der Silber nit verdienen kann. 

Wird uns das Silber gegeben, 

Ich wähne, es koſte ſein Leben. 

Hierauf entkleiden die Soldaten Jeſum, binden ihn an eine 
Säule und geißeln ihn. Alsdann hängen fie ihm einen Purpur⸗ 
mantel um, feßen ihm eine Dornenkrone auf, und fingen, indem 
fie fpottend bie Kniee beugen: 

Ave rex Judaeorum. 

Der Subenkönig gegrüßet fei, 

Den wohnet ſchwache Ehre bei. 
Darauf führt Pilatus Jefum heraus, während zwei Engel wie 
Worte des Evangeliften fingen: 
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Exivit ergo Jesus portans coronam spineam et purpurenm ve- 

stimentum,. Et dieit Pilatus eis: Ecce komo. 

Yilatus, Au ſehet euern König an! 

Den finden Feine Schuld han, 
So ift er auch gar fehr geichlagen, 
Darume möchtet ihr wohl gebagen. 
Die Juden. Regem non habemus. 
Rufus. Dem Kaiſer bieten wir Ehre 
Keinen König haben wir mehre. 
Yilatus. Was ihun wir danne diefem Mann, 
Der nie feine Sünde hat geihan ? 
Die Juden. Crucifige, crucifige eum! 
Rufus. Du follft ihn Freuzigen all zu Hand, 
Wann er bat dieſe große Land, 
Berirrt von Galiläa bisher 
Sicherlich das arnet er. 
Pilatus. Da er von Galiläa iſt, 
So führet ihn in dieſer Friſt 
Zu des Landes Richter 
Der iſt euch allen wohlbekannt, 
Herodes iſt er genannt. 
Damit ſind die Juden zufrieden, und Jeſus wird zu Herodes 
geführt, der die Kommenden alſo anredet: 

Willekommen ihr Herren alle, 
Saget mir, was euch gefalle. 

Rufus, Herre, da bringen wir Dir einen Dann, 
Der alle die Werlet verleiven Tann, 
Der it von Deinem Lande, 
Pilatum thuet Schande, 
Richten über ihn zu dieſer Friſt, 
Dann Du hier gewaltig biſt. 

Herodes. Seit er mir die Ehre bat geihan, 
So fol er meine Hulde han. 

Demgemäß ſchickt er alsbald den Panthias, einen von feinen 
Hoflenten, mit einem höflihen Gruß an Pilatus, den diefer auf 
der Stelle ebenfo artig erwiedert, worauf Herodes fi zu Jeſu 
wendet mit den Worten: 

Sch hoffen, ich werde nu gewährt, 
Deß ich lange han begehrt, 

Daß ih Sefum, Marien Sun 
Ein Zeichen fehe vor mir thun. 
Nu thu es durch den Millen min, 
Xaß mir ein Zeichen werben ſchin. 
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Sefns fohweigt. Herodes fährt baber fort: 

Er mag wohl fein em thöricht Mann, 
Zeit ich Gewalt über ihn uu ban, 
Daß er mich nit will wiſſen lan, 

Ob er Zeichen machen Fann. 

Nu thut ihme ein weiß Kleid au 

Und führer ihn wieder dann, 

Der Thoren ich alſo ſpotten kann. 

Jeſus wird mit einem weißen Gewand bekleidet und zu Pi⸗ 
latus zurückgeführt. Maria und Johames folgen traurig nach. 

Die achte Handlung enthält folgende drei Scenen: 

1. Jeſus abermals vor Pilatus. 
1. Die Fran des Pilatus. 
11. Die Berurtgeilung Jeſu. 

Nah der von Auguftinus gefprochenen furzen Einleitung be- 
ginnt Pilatus die Verhandlungen mit ven Juden aufs neue; er 
fagt ihnen, daß er an Jeſu feine Schuld finde, erinnert fie daran, 
daß fie zu Oſtern das Recht hätten, fich einen Gefangenen loszu⸗ 
bitten, und läßt ihnen nun die Wapl zwifchen Jeſu und Barrabas. 

Rufus (im Namen der Uebrigen) 

Du fol laſſen Barrabam 

Und fonk uns henken dieſen Mann 
Gar hohe won der Erben, 

Daß wir fein ledig werben. 

Ebenfo äußert fih auch Caiphas. Inzwiſchen erſcheint der 
Teufel an dem Bett der fihlafenden Frau des Pilatus und flüftert 
ihr ins Ohr, worauf fie, vom Schlaf erwacht, zu ihrem Dienft- 
mädchen fpricht: 

Ih will Die jagen Mähre, 

Mir ift geträumet ſchwere 

Bor Jeſu, dem guten Man, 

Möchte ich am rinen Boten ban, 

Den wollte ich ſchier fenben, 

Daß er mir Tollte enden, 

Daß mein Herre in Feine Noth 

Fiele durch des Mannes Tod. 
Das Dienſtmädchen. Fraue, iſt es euer Wille, 

So rufen ich her viel ſtille 

Eurem Knechte Urian, 

Viel wohl das er geſagen kann. 
Die Frau ſchickt nun das Mädchen ab, das # feinen Auftrag in 
folgender Weife vollzieht: 
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Urian, gutes Knäppelein, 
Lauf balde zu dem Herren Dein, 
Sprich, meine Frau bitt ihn ſehre, 
Daß er ſich nit faſte kehre 
An Jeſum durch Gottes Ehre, 
Wann ſein Tod iſt ihr gar ſchwere. 
Der Knecht. Jungfraue, die Rebe iſt mir wohl kund, 
Ich will laufen al zu Stund. 
(Zu Pilatus kommend) 
Herre, meine Frau heißet endh fagen, 
Daß ihr Jeſum wollet gebngen, 
Wann ſie leidet große Noih 
In ihrem Schlaf um ſeinen Tod. 
Rufus. Herre, des alten Weibes Traum 
Sollſt Du nit nehmen großen Gaum, 
Du ſollſt es vor die Wahrheit han, 
Läßt Du Jeſum Dir entgahn, 
Der Kaifer zürnet es wieder Dich — 
Wer ſich des Königreichs nimmt an, 
Des Kaiſers Unfreundſchaft muß er han. 
Pilatus. Wollet ihr nit davon wanken, 
Ich ſolle euern König erhenken, 
Deß hant ihr immer Schande, 

Wo man es ſaget in dem Lande. 
Die Juden aber wollen nichts davon wiſſen; fie dringen auf 
Jeſu Verurtheilung. Che ſich jedoch Pilatus dazu entfchliegt, 
wäſcht er feine Hände, wohei er meint: 

Das fol mir ein Urkunde fein 
Gegen Gott und aller Menfchheit, 
Daß mir fein Tod ift harte leid. 

Die Juden. Die Rede bünfet und gar gut, 
Ueber und fo müſſe fommen fein Blut 
Und über unfre Kindelein, 

- Daran ſollſt Du unſchuldig fein. 

Pilatus (das Urtheil ſprechend) 
Ich jpsechen ein Urtheil, als ich Fann. 
Ueber Jeſum, ven guten Mann, 
Mein Artheil fol nit wanken. 
An das Kreuz fol man ihn henken, 
Und zween Schächer auch bei ihn. 
Ihr Richter, führet fie dorthin. 

Die Soldaten ergreifen Jeſum, während Rufus im Namen 

der übrigen Juden für diefes Urtheil feinen Dank ausfpricht. 
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Die neunte und letzte Handlung, eingeleitet durch Anguſtinus, 
enthält foltend Scenen: 
Krenzigung Ehrifti. 
n Tod Chriſti. 
Mm. Grablegung. 
IV. Grabwache. 
V. Vorhölle. 
VI. Auferſtehung Chriſti. 

Zuvorderſt würfeln, nachdem Chriſtus zur Kreuzigungsſtätte 
geführt und ans Kreuz geheftet iſt, zwifchen den beiden Schächern 
in der Mitte, die Soldaten um den Rod Chrifti, worauf der, 
welcher ihn gewinnt, fagt: 

Men Glück hat nit gefchlafen, 
Den Würfel will ich nit firafen, 
Den Rod ich einer gewonnen han, 
Darum ich bie in Freuben flan. 
Hierauf fpottet Caiphas Über den am Kreuz GHängenden, 
daß er Anderen geholfen habe und jest ſich ſelbſt nicht Helfen könne. 
Wär er Gott, als er eh ſprach, 
So leide er nit dies Ungemach, 
Wollte er nu von dem Kreuze gan, 
So wollten wir feinen Glauben han. 

In ähnlicher Weiſe fpottet Annas, daß Jeſus den Tempel 
brechen und in drei Tagen wieder ganz machen wollte, und der 
eine von den beiden Schächern ſagt: 

Biſt Du Gottes Sohn allein, 
So hilf Dir ſelber und auch uns zwein. 

Der andere Schächer. 

O web, daß Du nit fürchteſt Bott 
In diefer Bitterlichen Noth! 
Armer Mann, was fpotteft Du fein? 
Wir zween leiden biefe Pein 
Billig um unſre Miſſethat, 
Er iſt, der keine Schulde hat. 
(fingend) Domine memento mei, cum veneris in regnum tuum, 
Herre erbarme Dich über mic, 
So Du kommeſt in Deines Vaiters Rich, 
Jeſus. Du ſollſt bei mir vor Wahrheit 
Noch heute und immer ohne Leid 
In dem Paradieſe ſein 
Bei mir und dem Vater mein. 
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Hierauf macht Pilatus die Ueberſchrift zu dem Kreuz Chriſti; 
Annas entgegnet: 
Nil ſchreibe, daß er König wäre, 
Wann das iſt uns gar ſchwere, 
Schreibe, daß er ſagte offenbar, 
Er wäre unſer König, das war nit wahr. 

„vVilatus aber will von einer Aenderung des Geſchriebenen 
nichts wiſſen. Inzwiſchen ſchaut Jeſus hernieder auf Maria und 
ſpricht: 

Maria, liebe Mutter mein, 
Johannes ſoll Dein Sohn ſein, 
Und Du, Johannes, guter, 
Bade fie vor Deine Mutter: 

Darauf recitirt er die Worte: 

Eli, Eli, lamma sabachthani, 
wozu Rufus fpottenn bemerkt, er rufe ven Elias. 

Nu nehmet allefammt mahr, 
Ob er zu ibm komme bar. 

5 efus, Sitio. 
Ach heut und immer mehre, 
Wie dürſtet mich fo fehre. 

Rufus (ihm den getränften Schwamm einporreichend) 
Ru trinf, das ift unfer Tranf, 
Du fageft mir ed nimmer Dank, 
Es iſt Myrrhen und Galle, 
Schmecke, wie es Dir gefalle, 

Jeſus (nachdem er gefoftet hat) | 

Consummatum est: In manus tuas commendo spiritum meum. 
Vater, es fei Dir erkannt, . 
Meine Seele geben ich in Dein Hand, 

Hieranf neigt er das Haupt und flirbt. Der römifche Haupt- 
mann Longinus fommt berzu, und um fi zu überzeugen, ob ber 
Gekreuzigte auch wirklich todt fei, läßt er fih, nachdem die Weh- 
Mage Mariä geendigt if, einen Speer reichen, um ihn, falls er 
noch nicht geftorben, vollends zu tödten. Er durchſtößt ihm die 
Seite, an der Lanze Täuft das Blut herunter und berührt feine 
Augen, worauf er gleihfam mit einem Male fehend: geworben 
ausruft: 
Wie iſt mir nu geſchehen? 

Ich bin hie worden geſehen 
Bon des guten Mannes Blut, 
Die Geſicht dünket mich fo gut, 
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Daß ic in feiner Minne, 

Gott raube mir denn die Sinne, 
Mill leben und fterben, 

Damit hoffen ich erwerben 

Nach meinen Tote das Himmelrid, 
Wann er ift Gott, das glauben ic. 

Bald darauf bittet Joſeph von Arimathia ven Pilqtus um 
die Exlaubniß, den Leichnam beftatten zu dürfen, die gr auch bald 
erhält. Jeſus wird vom Kreuz abgenommen, wobei Maria, die 
Mutter, und Maria Magdalena ihre Klagen laut werben laffen. 
Johannes beftattet ihn zu Grabe, während er fingt: 

Ecce, quomodo moritur justas, et nemo percipit corde, viri 

justi tolluntur et nemo cousiderat, a facie iniquitatis sublatus 

est justus, et erit in pace memoria ejus. In pace fartus est 
locus ejus et in Sion habitatio ejus. 

Hiermit entfernen fi die zum Jüngerkreiſe Jeſa Gehörigen 
vom Schauplag. Dagegen eröffnet Caiphas dem Pilatus, - wie 
wahrfcheinlih es fei, daß man den Leichnam heimlich fortfchaffen 
werde, um nachher für die Sage von einer Auferftehung bes Ge- 
treuzigten beim Volk Glauben zu finden, worauf Pilatus gern eine 
Wache für das Grab bewilligt, die Eaiphas reichlich zu belohnen 
verſpricht. Somit begeben fi die Soldaten zu dem Grabe, wäh- 
rend Pilatus und Caiphas fich entfernen. 

Plöglich erfcheinen zwei Engel mit Schwertern, welde die 
Wächter tödten. Die Erde bebt und Chriftus fommt hervor aus 
dem Grabe mit den Worten: 

Resurrexi, et adhuc tecum sum, Alleluja: posyisti super me 

manum tuam, Alleluja: mirabilis faeta est scientia tuı, Alle- 

luja, Alleluja. | 
Hierauf naht er, das Kreuz in der Hand, währenn ihm ber 
eine Engel vorangeht, ven Pforten der Hölle und ruft: 
ToHite portas! adest rex gloriae. 
Ihr Hödlenfürften, ihut auf die Thor, 
Und gebet mir meine Knechte hervor! 

Lu sifer. Quis est iste rex gloriae? 

Io. Ih bin geweſen auf taufab Jahr 

In diefer Hölle Fürſt fürwahr, 
Daß ich gehörte Teinen Stoß 
An dieſe Thore fo rechte groß. 

Der Engel. Dominus virtutum ipse est rex gloriae. 
Thut auf, ber Herr if kommen, 
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Ron dem euch wird beneminen 

Eure mannigfaltige Gewalt, 

Die ift gemeien allzu alt. 

Lucifer. O weh, der üblen Mähre, 

Die ſind uns allzuſchwere! 

Wir hatten vor große Gewalt, 

Beide, über Jung und über Alt — — 

Chriſtus ſtößt nun mit dem Fuß an die Pforten. Sie wfuen 
fih, und Adam mit den übrigen dort Befindlichen kommen ihm ent⸗ 
gegen mit dem Geſang: 

Advenisti desiderabilis, quem exspeetabamtıs m tenebris, ut 

ednceres hac nocte vinculatos de claus'ris: te nostra voca- 

bant suspiria, te larga requirebant lam.nta: tt factns es spes 
ınagna, consolatie in tormentis. 

Herse, Du bit kommen ber, 

Bir Dein geharret han mit Ger 

In dieſer Zinftere mande Stund, 

Nu iſt und Deine Hilfe worden fund. — 

Sefus. (Adam bei der Hand ergreifend) 

Venite benedicti, 

Wohl auf, ihr ſollet ohne Schwere 

Vorbaß leben immer mehre 

Bei mir und bei dem Vater mein, 

Da follet ihr mit Freuden fein. 

Hierauf führt er fie ein in das Paradies, wo fie das Sanctus, 
sanctus, sanctus Dominus Deus Sabaoth anftimmen. Bald darauf 
fommen die Frauen zu dem Grabe, um ben Leichnam zu falben. 
Ganz ähnlich wie in dem oben angeführten Dfterfpiel, werden fig 
auch bier von dem Engel gefragt: 

Ihr traurigen Frauen, faget mir, 

In diefem Grabe wen ſuchet ihr? 
und auf ihre Antwort wird ihnen verkündigt, daß Jeſus aufer⸗ 
ſtanden fei. Die anderen Frauen eilen vom Grabe hinweg, wäh- 
rend Maria Magdalena noch etwas verweilt. Da erſcheint ihr 
Jeſus in der Geftalt des Gärtners, den fie bei feinem Ruf: „Mas 

ria“ an der Stimme erkennt. Sie fällt vor ihm nieder. Er aber 
ſpricht: 

Nit antlihre mich, es foll nit Ah, ” 

Gang balve zu den Jüngern mein, 1i 
U iso ſage ihnen ullen offenbar, Er 
Mah ich erſtanden ſei fürwähr. on 


* 2 
vv. . 
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Hier auf kommen die Frauen zu den Jüngern und Marla Ja⸗ 
cobi berichtet: 
Mir ſagen euch gemeint, 
Une Dir, Peiet, eine, 
Daß unſer Herre Jeſus Chriſt 
Bon dem Tode erſtanden if. 
Inzwiſchen kommt auch Maria Magdalena herbei. Petrus 


frägt fie: 
Dic nobis, Marid, quid vidisti in via? 
Maria. Sepulcrum Christi. 


Die Apoftel. Scimus Christum surrexisse: 
worauf am Schluß des Stüdes Jeſus in das Paradies eingeht, 

In Betreff der Einrichtung biefes Öfterfpiels, das von den 
geiſtlichen Spielen des Mittelalters ein ziemlich anſchauliches Bild 
giebt, mag man allerdings hin und wieder lächeln, wenn man ſieht, 
mit welcher Sorgloſigkeit der Verfaſſer ſich über die Verſchieden— 
heit des Ortes und der Zeit hinweggefegt hat. Chriftus wird 
3. B. am Delberg gefangen genommen. Unmittelbar darauf ſteht 
ee voor dem hoben Rath zu Serufalem. Er wird einige Schritte 
weiter geführt und fl vor dem Haufe des Pilatus angelangt, noch 
ein paar Schritte weiter, und er fteht vor Herodes. Diefer ſchickt 
unmittelbar darauf einen Boten mit freundlichem Gruß an Pila- 
tus. Der Bote richtet diefen aus und Pilatus erwiedert ihn, wor- 
auf Herodes fogleich in dem Verhör Jeſu fortfährt ze. Dies und 
vieles Andere widerfpricht den Formen, an die wir heutzutage bei 
theatralifchen Aufführungen gewöhnt find, fo fehr, daß wir ung be- 
fonders gutinüthig dünfen, wenn wir dazu meinen, die dramatifche 
Kunſt fei damals eben noch in ihrer Kindheit gewefen. Und doch 
haben auch wir mandhe Formen, die uns nur daram nicht unge- 
reimt fcheinen, weil wir an fie gewöhnt find. In wie vielen Stüf- 
ten kommt es nicht 3. B. vor, daß die eine Perfon etwas „bei 
Seite“ fpriht. Das ganze Publilum hört und verfteht 68; nur 
der daneben ftehende Schaufpieler muß thun, als hörte er nichts, 
obgleich nad der ganzen Anlage des Stüdes ihm vor allen Andr- 
ren daran liegen müßte, es zu wiflen. Ebenfo würde ver Deca- 
rationswechfel bei den ‚‚VBerwandlungen‘‘ nicht viel nügen, wenn 
die Zufchauer nicht die Willigkeit, ſich der Illuſion hinzugeben, 
mitbrädhten. Denn wenn ber Schauplaß der einen Scene ein 
Zimmer war, und bie darauf folgende uns Räuber in einem Walde 
vorführt, jo würden, da der Raum, auf weldem die Schaufpieler 
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erſcheinen, immer berfelbe bleibt, die vorgeſchobenen Waldeonliſſen 
wenig helfen, ſich denſelben Ort, den man ſich vorher als Zimmer 
zu denken hatte, nun mit einem Male als Wald zu denken, wenn 
die Einbildungskraft der Zuſchauer nicht bereit wäre, dem Dichter zu 
folgen. Wird aber einmal dieſe in Anſpruch genommen, ſo möchte 
es ſchwer ſein, zu beſtimmen, bis wie weit dies geſchehen dürfe, 
und von wo an nicht mehr. Zudem kam es den Berfaſſern jener 
Myſterien weniger auf die Beobachtung irgend welcher dramati⸗ 
fher Wahrfcheinlichfeitsgefege an, als auf eine finnliche Darftel- 
lung deffen, was der mit einer Tebhafteren Phantafie ausgeftattete 
Dibellefer beim aufmerffamen Lefen ſelbſt im Gerft ſchaut. Da- 
her Tießen fie die Scenen genau fo aufeinander folgen, wie fie in 
der Paffionshiftorie der Reihe nach ihre Stelle haben, und Grund- 
tert für die Dialogifche Ausführung waren und blieben die Yateini- 
ſchen Worte der Firchlich recipirten Vulgata, denen fich jedoch eine 
paraphrafirende Ueberſetzung in der Landesſprache anfchloß, dur 
die der Sinn derſelben der Auffaffung des Volkes näher gerückt 
ward *). Indeß begnügte man fi damit nicht. In den gewöhn- 
lichen Literaturgefchichten wird zwar nicht ohne einen gewiffen Spott - 
bemerkt, daß mande Myſterien fogar mit Erfchaffung der Welt 
begennen hätten, um mit der Auferfiehung Chriſti zu ſchließen. 
Erinnert nıan fich jenoh aus dem Vorangegangenen, daß auch in 
dem altchriftlichen Gottesdienſt die Darfteflung des Erläfungswer- 
kes mit der Erinnerung an die Weltfchöpfung begann, und denkt 
man zugleich daran, daß Die erfte von den zwölf Prophetien, weiche 
in der Römischen Meßordnung ale biblifche Lectionen für den Oſter« 
fonnabend vorgefchrieben find, gleichfalls die Schäpfungsgefchichte 
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*) Allerdings geſchah hierbei auch mancher Mißgriff, fo daß die Ver⸗ 
deutlichung mitunter bis zur anſtößigſten Traveſtie ausartete. So ſah man 
in dem einen Franzöſiſchen Myſterium Gott den Vater oben in feinem Him⸗ 
melsthron während der Kreuzigung und Grablegung Chriſti ſchlafend. Ein 
Engel weckt ihn mit den Worten: 

Père Eternel, vous avez tort, 

Et devriez avoir vergogne. 

Votre Fils bien-aime est wort, 

Ei vous dormez comme un Yvrogue, 

Gotted. Bat, Il est mort? 

Der Engel, DP'homme de bien, 

Gott d, Bat. Diable emporte, qui en savais rien. 
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eutgält,, fo wird man auch hier nicht veyfpnnen dürfan, daB bem 
Volt anf fake, Walfe eigentlich nur der Inhalt jener lirchlichen 
Dibelleriianen bekannt gemacht, und das ganze Erlöſungswerk iu 
feinem, imaren Zufommerhang und feier Entwickaluag verauſchau 
licht werben, falle, Ge beginnt 3. B. das eine Mittefnieverläur 
diſcha Oſterſpiel,, webchas in M. Haupt’s Zeitichrift fün deut⸗ 
ſches Altarthum (Bo. M. Heft 2.) mitgeiheift ir van daß Gott 
der Hem ſpricht: 
Ego sum: alfa et o 

Ich ben ende en anbeginno 

Gewor gat gerechle minue! 
worauf e8 heißt; „Hie macht unfe Here dat irfte, dat wag himel 


unde erde.“ 
Nu will ich, dat gewerde 


Himel ende erde, 

Inde wille haven schone 
Engele m ıninen Irone, 

Die minen hof sengen 

inde Immer in vrouden rengen. 

Hierauf ſtimmen die Engel das. Gloria in execlsis Den am, 
worauf. Lucifer fich Die Dreifaltigkeit befchaut, und.übermüthig fei- 
nen Thron neben Gott dem Bater haben wi, Darum wirb er 
wit. ven übrigen Engeln, die ihmtbeigeſtimmt haben, nerftoßen, und 
die ſceniſche Einrichtung ber für die: Paffions- und Dfterfpiele be- 
fimmten Bühnen mahte den Fall Satans und der böfen Engel 
ſehr anfchaulich. Denn hoch oben auf einen Gerüfte faß Gott ver 
Boter im langen Talar und mit einem langen ſchneeweißen Bart 
auf feinem Simmelstäron, umgeben von den Engeln. Unten bar 
gegen war ber Höffenrachen zu fehen,*) welcher die aus bem Hint- 
mel verfioßenen Teufel aufnahm, und ans dem fie hervor kamen, 
fo oft fie auf ver Welt, welche der übrige Raum der Bühne dar- 
ſtellte, Schaden anrichten und die Menfchen verführen wollten. — 
Nach ver Verſtoßung der böfen Engel folgt in jenem Oſterſpiel 
die Schöpfung des Menſchen, der Sündenfall und die Vertreibung 
aus dem Paraviefe, Bald darauf aber ruft Gott. der Herr die 
„Barmherzigkeit“ und die „Wahrheit, denen die Offenbarung bes 








*) In einer Chronit won Metz beißt es bei bem Bericht über bie Auf- 
fübrung eines geiftlichen Spiels; „Et etait la bouele W.Enfer tr&s-bien 
faites car elle euvrait et cloait, quand les diables y vowlaient entrer 
v8 Issir;“ #gl. Beauchamps „Becherches sur les theatres fr. I. 253. 
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Nathſchluſſes der Erlöfung des Menſchengeſchlechtes in ven Mund 
gelegt wird, worauf bie Weiffugungen des Balsam, des Yefajae 
und des „Heidenmannes Virgilius“*) folgen, denen fih unmittel⸗ 
bar darauf dns Erfdeinen des: Engels Gabriel vor Maria, die 
Geburts⸗ und Kindheitsgefchichte Yefı, ſodann Die Darfteffung ſei⸗ 
ner Taufe und Berfuchung,. und weiterhin die übrigen Seenen 
anreihen, zienelich in berfefben Ordnung, wie in dem eben mitge- 
theitten Oſterſpiel. Man fieht alfo, dergleichen mit der Welt- 
ſchöpfung beginnende Ofteripirle waren eigentlich nichts anderes, 
als der dramatifch bearbeitete und durch den Gebrauch der Landes: 
fprache dem Berftänbnif ver Zufihauer näher gebrachte Inhalt des 
das Erlöfungswerf in feiner ganzen Entwidelung darſtellenden 
kirchlichen Gottesdienſtes. 

Die Pafſions⸗, Oſter⸗ und Dreikönigsſpiele aber mußten na⸗ 
türlich auch bald auf ähnliche Darftellungen des Lebens der heiligen 
Sungfrau, der Apoftel und der fpäteren Heiligen Teiten, wozu Die 
Legendenbücher reichen Stoff darboten. So hatten die Krunzofen 
ein Spiel: „Das Leben und die Wunder der Jungftau Maria,‘ in 
welchem unter andern dargeftellt wurde 

I. das Wunder der heit. Jungfrau an einem Winde, das dem 
Teufel übergeben wurbe, als es erzeugt warz | 

2. wie bie heil. Jungfrau eine Aebtiſſin rettete, die von Ihrem 
Beichtvater fhwanger war; 

3. wie fie einen Biſchof entlarute, der mit dem Teufel das 
Abkommen getroffen, daß diefer "nach feinem Tode Biſchof wer: 
den jollte ; 

4. wie bie Gemahlin des Königs von Portugal ben: Seneſchal 
des Könige und ihre eigene Nichte tödtete, wofür fie zum Schei- 
terhaufen verurtheilt wurde, und wig die heil. Jungfrau fie davor 
ſchütte; 


2) Seine der „Ecelefia” mitgetheilte Weiſſagung quiet; 
Ho van hinelriche | 
Sal komen wunderliche 
Eine newe gebort 
Die sal werderi gevort 
Van aller haude creatureu 
Vor die nit!en'kan geduren 
Beide, doit eude leven, 
He sal sie beide mugen geven. 
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Die neunte und letzte Handlung, eingeleitet durch Auguſtinus, 
enthält folgende Scenen: 
I. Kreuzigung Chriſti. 
n. Tod Chriſti. 
m. Grablegung. 
IV. Grabwache. 
V. Vorhölle. 
VI. Auferſtehung Chriſti. | 

Zuvorderſt würfeln, nachdem Cpriftus zur Rreuzigungsflätte 
geführt und and Kreuz geheftet iſt, zwifchen den beiven Schädern 
in der Mitte, die Soldaten um den Rod Ehrifti, worauf ber, 
welcher ihn gewinnt, fagt: 

Mein Glück hat nit gefchlafen, 
Den Würfel will ich nit ftrafen, 
Den Rod ich einer gewonnen han, 
Darum ich bie in Freuden fan. 
Hierauf fpottet Caiphas Über den am Kreuz Hängenden, 
daß er Anderen geholfen habe und jest ſich ſelbſt nicht Helfen konne. 
Mär er Gott, ald er eh fprach, 
So leide er nit bie Ungemadh, 
Wollte er nu von dem Kreuze gan, 
So wollten wir feinen Glauben han. 

In ähnlicher Weife fpottet Annas, daß Jeſus den Tempel 
brechen und in drei Tagen wieder ganz machen wollte, und ber 
eine von den beiden Schächern fagt: 

Bit Du Gottes Sohn allein, 
So Hilf Dir felber und auch und zwein. 

Der andere Schäden. 

O weh, daß Du nit fürchteſt Bott 
In biefer Bitterlichen Noth! 
Armer Mann, was fpottelt Da fein? 
Wir zween leiden biefe Pein 
Billig um unfre Miffethat, 
Er ift, der Feine Schulde hat. 
(fingend) Domine memento mei, cum veneris in regnum luum, 
Herre erbarme Dich über mid, 
So Du kommeft in Deined Vaters Rich, 
Zefus, Du fol bei mir vor Wahrheit 
Noch heute und immer ohne Leib 
Sn dem Parabiefe fein 
Bei mir und dem Vater mei. 
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Hierauf macht Pilatus bie Weberfchrift zu dem Krenz Chriſti; 
Annas entgegnet: 
Nit ſchreibe, daß er König wäre, 
Wann das iſt uns gar ſchwere, 
Schreibe, daß er ſagte offenbar, 
| Er wäre unfer König, das war nit wahr. 

‚Vilatus aber will von einer Aenderung des Geſchriebenen 
nichts wiſſen. Inzwiſchen ſchaut Jeſus Hernieder auf Maria und 
ſpricht: 

Maria, liebe Mutter mein, 
Johannes ſoll Dein Sohn ſein, 
Und Du, Johannes, guter, 
Kabe fie vor Deine Mutter: 

Darauf recitirt er die Worte: 

Eli, Eli, lamma sabachthani, 
wozu Rufus fpottenn bemerkt, er rufe den Elias. 

Nu nehmer allefammt mahr, 
Ob er zu ihm komme bar. 

Sefus, Sitio. 
Ach heut und immer mehre, 
Wie dürftet mich fo fehre. 

Rufus Cihm den getränften Schwamm emporreichend) 
Nu trink, das ift unſer Tranf, 
Du fageft mir ed nimmer Dank, 
Es ift Myrrhen und Galle, 
Schmecke, wie es Dir gefalle, 

Jeſus (nachdem er gefoftet hat) 

Consummatum est: In manus tuas commendo spiritum meum. 
Bater, ed fei Dir erfannt, . 
Meine Seele geben ich in Dein Hanb, 

Hierauf neigt er das Haupt und flirbt. Der römifche Haupt- 
mann Longinus kommt herzu, und um fi zu überzeugen, ob ber 
Gefreuzigte auch wirklich todt fei, läßt er fih, nachdem die Weh- 
age Mlarlä geendigt ift, einen Speer reihen, um ihn, falls er 
noch nicht geftorben, vollends zu tödten. Er durchſtößt ihm die 
Seite, an der Lanze läuft das Blut herunter und berüßrt feine 
Augen, worauf er gleihfam mit einem Male ſehend geworben 
ausruft : 
Wie ift mir nu geſchehen? 

Ich bin hie worden geſehen 
Bon des guten Mannes Blut, 
Die Geſicht dünket mich fo gut, 
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des Engelso zwei Geiſtliche zu liefern, woraus man [fliehen muß, 
daß die übrigen Schauſpieler dem geiſtlichen Stande nicht ange⸗ 
hörten. Ya Frankreich waren es die von Jeruſalem, von St. 
Compoftella, aus Rom „der von anderen. Wallfahrtéorten zurück 
fehrenden Pilger, weiche mit Pilgerftab und Mufchelhnt truppweite 
die Straßen durchzogen und geiftliche Wedyfelgefänge von den My⸗ 
- Serien der riftlihen Religion, den Wundern der Heiligen und 
den Leiden der Märtyrer fangen, wodurch einige fromme Bürger 
von. Paris bewogen wurden, im Jahr 1398 Geld zufammen zu 
Schießen, um zu St. Maur ein Theater einzurichten, auf weichem 
die Paſſionshiſtorie aufgeführt werden konnte. Der Zulauf bes 
Volkes war aber fo ungeheuer, daß der Prevot von Paris in einer 
Verordnung vom 3. Juni 1398 diefe Vorftellungen verbot, wenn 
fie nicht ausdrüdlih vom König erlaubt würden. Die Paffione- 
brüderfhaft (Conirerie de la passion) wandte fih daher an deu 
Hof. Der König hatte Luft, fie zu fehen, und fie machte ihre 
Sache fo gut, daß ihr am 4. December 1402 ein Patent ertheilt 
wurde, welches fie als die „Brüder der Paſſion“ (Confreres de 
Passion de Notre Seigneur) beftätigte. Hierauf fah fi) die Ge⸗ 
ſellſchaft nach einem paffenderen Lokale um. Nun hatten etwa um 
1200 ein paar deutſche Evelfeute in der Nähe von Paris ein Stüd 
Land gekauft und dort ein großes Haus erbauen laffen, um Pilger 
und arme Neifende gaftlih aufzunehmen, vie fpät Abends ankamen, 
wenn die Thore von Paris bereits gefchloffen waren, Nach bem 
Tode der beiden Gründer aber war dieſes Wert ver Barmherzigkeit 
wieder in Vergeffenheit gekommen; das Haus fand öde und war 
zum Theil fchon verfallen. Da fih nun in demjelben ein großer 
Saal befand, der zu theatralifchen Vorftellungen geeignet ſchien, 
fo wurde dort das theatre de la trinite (denn jene Evellente hat- 
ten ihre Haus der Trinität geweiht) errichtet, welches von ben 
Harifer Theatern der Zeit nach das erfle war. — In andeven 
Städten Frankreichs waren es Bürger, welche ſich zu dergleicgen 
Aufführungen vereinigten,”) während in England und Deutſchland 
vie Rollen aus ben Händen ver Geiſtlichen allmälig in bie ber 
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5) Ep heißt es in der Histoire de Berry des Jeqgn Chameau be 
Zujfay, eines Rechtsgelehrklen zu Bourges, von einem bort im Jahr 1586 
aufgeführten Stüd: ‚Pierre Joubert, grenetier, Benoit Berthier et 
ausres nobles cilövens et bonrgeois de’ la dite ville jusqu’ au 
nombre de deuze sunirent,.pow jener les -Actes des Apölres, 
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Scholaren und. Chovfnaben übergingen, bie ſich, wie dies and, im 
Spanien der Fall war, die berumziehenben Sänger und Spielleube 


ihrer bemächtigten. 


XXVan 
Die Moralitäten. 


Schon in den Miyfterien traten bisweilen einzelne Tugenden 
oder Laſter perfonificirt auf, namentlich die letzteren; denn von den 
vorfchienenen Teufeln repräfentirte in der Negel jeder einzelne eine 
befondere Avt. von Bosheit und Schlechtigfeit. Daher Tag ver Ge 
danke nicht aflzufern, eigene allegorifch- moralifche Schaufpiele zw 
dichten, in denen nur dergleichen perfonfficirte Tugenden und Lafter 
auftraten. Der Ruhm ver Erfindung aber gebührt, was Fraufreih 
anbetrifft, ven Bazoıhiften. Unter Philipp dem Schönen erhiel- 
sen. nämlich die Procuratoren und Advokaten, die ſchon feit Targer 
Zeit im Befitz des Bomectes waren, ale öffentlichen Feſte und 
Ceremonien zu regaliren, weil fie mit Prozeffen überhäuft warem, 
Sie Erlaubniß, Zöglinge aufzunehmen, vie als Advofatenfhreiber 
- (Gleres) iffnen ihr Amt erleichterten und dabei zugleich in demfel- 
ben unterrichtet wurden. Sie bifveten fo eine eigene Gilde, bie 
ihr eigenes Oberhaupt unter dem Titel „Roi de la Bazoche“ hatte, 
mb angeregt durd, das Glück, welches die Miyfterien der Paſſions⸗ 
brüder machten, derſuchten fie mit den von ihnen erfundenen ‚‚Die- 
valitäten” das Imtereffe des Publikums ſich zw gewinnen. Anfangs 
waren dieſelben vurchaus ernſt. Sp tft der Gegenſtand ver ehren 
Movalität die Vermählung ber Seele mit: Jeſu, und die darin 
auftretenden Perfonen-fins: Jefus, Die Seele, die Charltas und 
Veritas, die honne Inspiration, Ye Sünden, die Gerechtigkeit um 
bie: Töckter Zione. — imeı andre Morglität flelfte Die nein 
Stufen dar, duch, welche der in Sünden :gefifene: Mienf wiederum 
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zur Seligkeit und ins Paradies gelangt, vote ans folgender Inhalts- 
angabe zu erfehen ijt; 

l’homme prodnit de nature au monde, qui deinande le chemin 
de Paradis et y va par neuf journees, 

la premiere, de nature à peche, 

la seoonde, de péché a penitence passant par liberal arbitre, 

Ja troisieine, de penitence aux divins cammendemens, 

la quatrieme, des commendemens ayx conseils, 

la einquieme, des conseils aux vertus, 

la sixième, dos vertus aux sept dons du St. Esprit, 

la septi&me, des dons aux beatitudes, 

la huitieine, des beatitudes aux fruits du St. Esprit, 

la neuvitine, des fruits du St. Esprit au jugement et Paradis, 

Ganz ähnlich waren die Englifchen Moralitäten (moral plays, 
moralities), von denen die beiden befannteften „Every Man“ und 
„Hick-Seorner“ find. In dem erften Stück ift Every Man (Jeder- 
mann) der Repräfentant des ganzen Menfchengefchlechteg, das dem 
Tode verfaffen einem firengen Gericht entgegen fiebt, in welchem 
ihm nichts Helfen kann, als ein rechtfchaffenes frommes Leben und 
der Troſt der Religion. Nach einem von dem Boten (messanger) 
gefprochenen Prologe, in welchem der Yuhaft und die Bedeutung 
des Etürfes kurz angegeben ift, tritt nämlich Gott der Vater auf, 
der zuerft im Allgemeinen über die Entartung des Menfchenge- 
ſchlechtes Flagt und hierauf den Tod ruft, dem er befiehlt, Jeder» 
mann abzuholen und ihn vor feinen Richterthron zu bringen. 
Jedermann vernimmt diefe Botfchaft mit allen Zeichen der Angſt 
und des Schreckens. In feiner Noth wendet er fich zuvörderſt an 
Gutgefellfhaft, Anperwandtfhaft und Reihthum, 
Aber dieſe verlaffen ihn, Darauf fucht er Troft bei Gutthat, 
pie ihm zuerft Vorwürfe macht, daft er fie fo lange vernachläßigt 
habe, ſich jedoch hinterher feiner annimmt, ihn zu ihrer Schweſter 
Erkenntniß führt, die ihn zu dem beifigen Mann Belennt- 
niß bringt, der ihm die Buße auflegt, worauf Jedermann vom 
Briefter das Sarrament empfängt, Nachher fängt er an, ſchwach 
und immer fchwächer zu werden. Die Stärke yerläßt ihn, ebenfo 
die Schönheit, die Heberlegung und auleßt Die Befinnung, 
und nur Gutthat harrt bei ihm aus, bis er ſtirbt. Darauf fleigt 
ein Engel herab, fein Requiem zu fingen, und ber Doctor, wel 
der den Epilog zu ſprechen hat, fihärft Die Moral des Stückes 
nochmals den Zufchauern ein. 


‘ 
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Der Hick-Seorner beginnt mit einem Prolog, ven Mitleid, 
bin alter Pilgersmann fpridt. Hierauf fommen Betradytung und 
Ausdaner, zwei heilige Männer zu ihm, die über das ausgeartete 
Menfchengefchlecht fingen, und feinem böfen Treiben ein Ziel zu fegen 
entfchlofjen find, Während fie vie Bühne verlaffen, tritt Freiwille, 
ein lüderlicher Menfch, mit Einbildung, feiner ebenfo lüderlichen 
Gefährtin, auf, die mit großem Wohlgefallen von ihrer Lebens- 
weife und ben verfchtebenen berüchtigten Orten erzählen, wo fie 
gewefen find, Bald darauf kommt Mick-Scorner, ein von feinen 
Reiſen zurückehrender lüderlicher und Iafterhafter Freigeift und 
Religionsfpötter zu ihnen. Alle drei rühmen fich ihrer Gottlofig- 
feit und es dauert nicht Tange, . fo gerathen fie darüber in Streit, 
Mitleid will venfelben fchlichten, aber die Streitenden fallen über 
den Friedensvermittier her, mißhandeln und binden ihn, worauf fie 
fih entfernen, während der Gefeffelte über die Verberbtheit und 
Gottlofigkeit feiner Zeit wehllagt. Ynterdeß fommen Ausdauer 
und Betrachtung zurück; fie befreien ven Gefeflelten von feinen 
Banden und rathen ihm, die Verbrecher aufzufuchen, was er auch 
thut. Sobald er aber fort ift, erfcheint Freiwille wieder, der 
zuerſt von den beiden heiligen Männern ftrenge Verweiſe erhält, 
bis er endlich mit feiner Gefährtin Einbildung ſich Zu beffern 
verspricht, dem lafterhaften Lebenswandel entfagt und fich befehrt. 

Eine andere, in Frankreich fehr beliebte Moralität war die 
„Verurtheilung des Banfets‘ (la condemnation de banquet, à 
la louange de diette et sobriete ponr le profit du corps humain), 
welche einen ftreng juridifchen Prozeß gegen Souper und Banquet 
enthält, welche angeklagt worden find, daß fie den Tod von vier 
Derfonen verfchuldet haben. Schmarogerei, Leckerei, Gute Gefell- 
Schaft ze. kommen nämlich .bei Herrn Banket zu einem Schmaufe zu⸗ 
ſammen. Schlagfluß, Gicht, Kolik und andere Krankheiten zeigen 
ſich an einem anderen Kenfter des Speiſeſaals. Banket ruft fie 
herein, und bald entfteht zwifchen ven alten und neuen Gäſten ein 
fo heftiger Kampf, daß von den erfteren vier (Leckerei, Schmarogerci, 
Ihre Geſundheit und Mic) zu bedanken) todt auf dem Plage blei« 
ben. Deshalb wird Banfet von den Webrigen bei dem NRichter 
Erfahrung verklagt, welcher zuvörderſt Souper zu einer Strafe 
verurtheilt, weil von diefem zu viele Schliffeln aufgetragen werben, 
wobei ihm zugleich mit ver Drohung, im Webertretungsfalle gehängt 
zu werden, anbefohlen wird, ſich dem Diner nicht weiter als ſechs 
lieues (Meilen, Stunden) zu nähern; Banket dagegen wird zum 
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Tode verurtheilt und von der „Diät,“ die das Scharfrichteramt 
zu vollziehen bat, erdroſſelt. 

Ein ziemlich ähnliches Stüd fcheint auch der „Schlemmer“ 
gewefen zu fein, das noch im XV. Jahrhundert. mit vielem Beifall 
in der Dauphine gegeben wurde, und in weldem Asmodi, ber 
Zeufel der Schwelgeret, und Pluto, der Reichthumsteufel, vor dem 
Richterſtuhl Gottes des Baters erfheinen und die Berurthetlung 
bes auf den Knieen liegenden und um Barmherzigbeit flehenven 
Schlemmers verlangen. Ein Engel ift dabei fein Fürfprecher und 
diefer iſt ſchon nahe daran, die Begnadigung für ihn zu erlangen; 
da erfcheint Lazarus, der, fobald er. von der Sache unterrichtet in 
in die Worte ausbricht: 

Che! Alessor Padre Eterno, 

Voi dunque salvare 

Di Belzebutte un gerine, un ıinascalzone, 
Spilorcio e cerapulone, 

Che va per le cugine 

Le pentole fuitande, et del Profeta 

Se qualchedun glı parla, 0 delle legge, 
La _pancia ei si tasteggia, e poi risponde: 
Che legge? Che Muse? 

ll Pentateuco ınio questo & alla f&.®) 

Allerdings hat dieſes Stück, wie man auf den erften Blick 
erfennt, die Parabel vom reichen Mann und dem armen Lazarus 
zur Grundlage, und gehörte daher feines biblifhen Inhalts wegen 
eigentlich in das Gebiet der Paffionsbrüderfchaft. So ftreng jedoch 
ließen fich die Diyfterien und Moralitäten nicht fondern, und mit 
eben demfelben Rechte, als die Myfterienbichter fich erlaubten, vie 
Barmherzigkeit, Gerechtigkeit, Wahrheit und andere Tugenden ober 
Laſter perfonificirt auf die Bühne zu bringen, mußte es au ben 
Dichten der Moralitäten erlaubt fein, dieſe oder jene moraliſche 
Stoffe aus der Bibel zu entlehnen. Ohnedies mußte man fi bald 
überzeugen, daß abftrarte Begriffe, durch allegorifche Perfonen 
dargeftellt, nie das Intereſſe Haben Fonnten, Das eine Geſchichte 


ni 


*) ‚Was, Herr, ewiger Vater? Du willſt alfo ein ZTeufelsfind begna- 
digen, enm Etraßenräuber, einen Filz, einen Schlemmer? Der in die Küchen 
lauft, ie Töpfe zu befehnüffen, und wenn Ener ihm vom Geſetz und ven 
Propheten faat, feinen Wanſt ftreichelt und antwortet: Was Geſetz? Was 
Moſcs? Ties find in Wahrheit meine Fünf Bücher Moſis.“ 
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hat. Nur der in abentenerliher und grotester Geftalt und ge- 
wöhnlich von einer Heineren Figur, dem Lafter (vice) begleitete 
Teufel amüfirte mit feinen Ränfen und Schwänfen das Publifum ” 
noch am meiften. Um alfo den Beifall, den es mit unverfennbarer 
Borliebe den Poffenfpielen der „Sorgloſen Kinder“ (Eufans sans 
souci) zuwandte, wieder zu gewinnen, kamen bie Bazochiften auf 
den Gedanken, ihren ernften Moralitäten ein drolliges Poffenfpiel 
zum Schluß "beizufügen, und hiermit war, da auch die Paffiong- 
brüder diefem Beifpiel folgten, den eigentlichen Hijtrionen der Zu— 
gang zu dem, aus feinem Verband mit der Kirche mehr und mehr 
berausgetretenen Theater wieber eröffnet, 

Um jedoch den Einfluß, den dies auf das Schaufpielwefen 
hatte und haben mußte, beffer zu begreifen, wird es nothwendig 
fein, einen Rückblick in die früheren Zeiten zu thun, wobei es zu- 
rähft auf die Beantwortung der Frage ankommen wird, was 
während der Ausbreitung und Einführung des Chriftenthums aus 


den Hiftrionen und Pantomimen der römischen Kaiferzeit gewor- 
den par. 
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XXVIII. 
Die Sänger, Spielleute und Gaukler. 
Das Narren- und Efelsfeft. 


Schon im fünften Jahrhundert Hatten, wie Auguſtinus *) be- 
jeugt, die Theater in den Provinzen des veciventalifchen Reiches 
meiſt aufgehört, und Salvianus bemerkt ausdrüdlich, daß fie zu 
Mainz, Köln, Trier, Marfeille und in Spanien bereits ganz ver- 
fallen feien. Nur in Ron und Ravenna dauerten fie etwas Tän- 
ger fort, ohne jedoch dem allgemeinen Untergang entgehen zu kön⸗ 
nen. Denn den firchlichen Verordnungen gegen vergleichen heid— 
nifhe Luftbarfeiten kamen in dieſem Fall die traurigen Zeitver- 
hältniffe zu Statten, welche dur das Einbrechen und die Verwü⸗ 
ftungen jener fremden, wilden und Friegerifhen Völkerſchaften her- 
beigeführt wurden, die damals Europa überfhwemmten und die 
Römische Weltherrfchaft in ihren Grundfeften erfchütterten. Bald 
war durch die erfolglofen Kriege gegen diefe Barbaren, und durch 
ihre P lünderungen in den eroberten Stäbten das Vermögen bes 
Staates wie der Privatleute fo erfchöpft, daB der ungeheure 
Aufwand, den die Schaufpiele erforderten, nicht mehr beftrit- 
ten werden konnte. Den Eroberern aber fiel es um fo weni- 
ger ein, die tyeatralifchen Vorftellungen zu ſchützen, je weniger fie 
denſelben Geſchmack abgewinnen konnten, und hörten fie noch 
dazu, mit weldem Eifer die chriſtliche Kirche die Theater als 
Wohnftätten des Teufels und feiner Dämonen fchilderte und ihre 
Zerfiörung als eine Zerftörung der Werke des Satans prieg, fo 

*) Augustin. de consensu evang. I. 33. Per omnes civitatcs 
cadunt theatra, cadunt et fora et moenia, in quibus daemonia co- 
lebantur. Unde enim cadunt, nisi inopia rerum, quarum lascivo 
et sacrilego usu constructa sunt, 
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mußte fie dies nur noch geneigter machen, der Geiſtlichkeit hierin 
zu willfahren. Sie brachten ihr ja damit kein Vergnügen zum 
Opfer, ſondern befriedigten vielmehr ihre wilde Zerſtörungsluſt, 
während ſie zugleich ein Gott wohlgefälliges Werk verrichteten. 

Den Hiſtrionen und Pantominen, die ſich fomit ber öffentli⸗ 
hen Schaupläge ihrer vormaligen künſtleriſchen Wirkſamkeit be⸗ 
raubt ſahen, blieb alſo nichts anderes übrig, als in Privathäuſern 
bei Hochzeiten, Gaſtmählern oder anderen feſtlichen Gelegenheiten, 
und wo ſich ſonſt ein ſchauluſtiges Publikum zuſammenfand, ihre 
Künſte zu produciren, und je mehr es ihnen binnen Kurzem gelang, 
den Geſchmack deffelben kennen zu lernen, um ihre Kunſtproduc⸗ 
tionen danach einzurichten, deſto beliebter wurben fie und befto 
reichlicher die Gaben, mit denen man fie befchenkte, wenn fie ihre 
Sachen gut gemacht hatten. Zu Karls d. Gr. Zeiten waren’ fie 
bereits fo fehr in Aufnahme gefommen, daß jeder Vornehmere es 
für eine Art Pflicht Hielt, feine Gäfte während des Mahles durch 
die Künſte einer Hiftrionenbande unterhalten zu laſſen, und Alcuin 
eifert in einem Briefe vom Jahr 791 mit großer Entrüflung ge- 
gen dieſe Sitte. „Wer Hiſtrionen,“ ſchreibt er unter andern, 
„Mimen und Tänzer in fein Haus aufnimmt, weiß gar nicht, 
welch eine Menge unreiner Geifter diefen folgt““*). In gleicher 
Weife rügt Agobard, Erzbifhof von Lyon, um das Jahr 836 
has ftrafbare Berfahren derer, welche den Hiftrionen, Mimen unb 
den ſchmutzigſten Poffenreißern vollauf zu trinten geben, während 
fie die Armen der Kirche Hungers flerben laſſen **). Daher ſchickte 
auch der Raifer Heinrich IL. (1002 — 1024), als fich bei Gele- 
genheit feiner Bermählung mit Agnes, der Tochter des Wilhelm 
v. Poitiers, auf dem Schloß Ingelheim eine Menge Hifirionen 
und Poffenreißer, wie gewöhnlich einfanden, die ganze Geſellſchaft 
ohne Speiſe und Trank fort,t und vertheilte, wie Otto von Frei⸗ 
fingen *) in feiner Chronik ſich ausdrückt, was er ben Gliedern 
des Teufels entzogen hatte, reichlich an die Armen. 





— 


*) Alcuin. Ep. 107. Nescit homo, qui bistriones et mimos et 
saltatores introducit in domum suam, quam magna eos immundo- 
rum sequitur turba spirituum. | 

*”) Agobard. Liber de dispens. „Inebriat histriones, mimos 
turpissimosque et vanissimos joculatores, quum pauperes Ecclesiae 
fame discruciati intereant.“ 

*#*) Chronic. VI. c. 32. Quumque ex more regio nuptias 
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„Wie ſehr aber: auch Die Kirche gegen die Voſſſenſpiele ſolcher 
Beute eiferte und wie gehorfam fi manche ihrer Glieder vieſen 
Berboten fügten, — ganz ließen ſich viefe Bergnägungen wicht 
audrotten. Denn bei einer Hochzeitsfeier 3: DB, ſchien die Haupt- 
luſt zu fehten, wenn jene Poffenveißer ausblieben, und das Coneil 
zu Anchen (816) mußte fih damit beguägen, den Geiſtlichen zu 
befehlen, daß fie bei dergleichen Welegenheiten mar fo lange das 
blieben, bis die Hiftrionen, Mimen und. Spiellente kamen; dann 
ſollten fie aufftehen und das Haus verlaffen *). 

Wenn hier neben ven Hiftrionen und Diimen, welge wahre 
ſcheinlich mehr durch ſtammes Gebehrdenſpiel, Tänze and Luft⸗ 
ſprünge die Zuſchauer amüſirten, auch die „Spielleute“ d. h. 
die Sänger und Muſiker erwähnt werden, fo hat mm, wie es 
ſcheint, an die Nachkommen jener alten Barden zu venken, bie 
vormals theils auf das Geheiß der Priefter ihre religibſen Ge» 
fänge anftinmten, teile bei auberer Gelegenheit auf den Wunſch 
ver Zuhörer, das Lob und die Thaten biefes ober jenes National⸗ 
helden befangen. So lange nun die Religion und der Cultus des 
Heivenihums in unangetafteten Anſehen heilig und ehrwürdig da⸗ 
ſtanden, hatten auch die Barden Theil an dem Anfehen, das den 
beim Cultus betheifigten Dienern im Heiligtum der Götter zukam. 

Gauz andere aber wurbe es, als man bei der Einführung ves 
Chriſterihums ven neubelehrten Bölfern vor allen Dingen ein« 
fthärfte, ihren bisherigen Gottesdienſt für Teufelsdienſt und ihre 
heitnifchen Prisfter für Tenfelspriefter zu halten. Denn vamit 
waren natürlich auch die Barden und ifre Gefänge, fo weit fie 
ſich auf religiöſe Gegenſtände bezogen, als im Dienft des Satans 
and feiner Dämonen ftehend, verurtheilt, une höchſtens wurde den 
Sängern geflattet, zum reife jener alten Nationalhelden dan 
und wann ein Lieb anzuflimmen. Das Bolt blieb allerdings, wenn 
auch ferne Fürften zum Chriſteuthum übergetteten waren, noch lange 
dem Eultus feiner Väter getreu, und wurbe e6 auch mit Gewalt 
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Inglinheim celebraret, omne balatronum et histrionum col!ı gium, 
quod, ut assolet, eo conlluxerat, vacuum abire perwisit, pauperi- 
“busque ea, quae membris Diaboli subtraxerat, large distribuit. 


*) Coneil, Aquisgr. c. 83: Qtod non dporteat Sacerdotes 
aut Clerioos quibuscungue spectaeulis, in soenis aut im nupiäis 
interesse, sed antequam Thymelici (sc. histriones, musiciâ sat mimi) 
ingrediantur, exsurgere eos conYenit atque inde dissedere. 
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An ven Flaß hineingetrieben und dort in Maſſe getauft; fo machte 
Lies doch für den erſten Aufang feine reigiäfen Borflelungen um. 
nichts andere; web: nach wie vor hörte es die Geſange feiner Bam 
ben gern, 

Indem jedoch ber Papfl Gregor d. Gr. (fi 804) darauf 
bebarht geweien war, der Kirche eine ihr ganz eigenthümliche und 
von allem Weltiichen fih fern haltende Gefangeweife zu geben, 
weiche nochmals in ‚allen Kitchen des Abendlandes eingeführt und 
namentlich von Karl de Br. mit befonderem Eifer gepflegt wurde, 
hatte füh von da an kirchliche und weltliche Muſtk fo ftreng ge- 
fondert, daß fie, und demnach auch vie Kirchenſänger und die mit 
des weltlichen Muſik Beicgäftigten einen fchroffen Gegenſatz bil⸗ 
deten. Was der Kirche angehörte, hatte {hen dadurch den Cha- 
rakter des Ehrwürdigen und Heiligen, wie auf der anderen Seite 
die weltliche Muſik eben darum, weil fie weltlih war, ven Cha⸗ 
alter der Frivolität und fündlichen Weltiuft hatte. Indeß, die 
Rischengefänge waren Iateinifch, und mit wie viel Andacht man fie 
auch anhörte, verfiehen konnte man eigentlich wenig ever nichts 
davon. Dan wußte nur von dem Prieftern, daß 23 ein Gott wohl- 
fälliges Wert fei, wenn man die Meſſe fleikig befuchte, und mochte 
es mit für einen Beweis chriftlicher Frömmigkeit Halten, wenn 
man troß der Unverftändlcchleit des Meßgottesdienſtes regelmäßig 
ibm beiwohnte. Die Lieder der weltlichen Sänger dagegen waren 
durchweg in der Allen verftändlichen Limbesiprache, und man hörte 
fie mit Woplgefallen. Aber gerade darum mußten fie bedenklich. 
erfcheinen. Was war alfo zu thun? Der Freuden des ewigen 
Lebens wollte man nicht verluſtig gehn; darum durfte die Kirche 
mit ihrem Gottesdienſt nicht verſäumt werben: Aber auch die 
Freuden diefer Welt waren fo ſchön; follte man fie ganz entbehren? 
GSelbft die Priefter glaubten In ihrer Strenge nicht fo weit gehen 
zu dürfen, dies rückſichtolos zu forbeen, und wie fie darauf bedacht 
waren, deu kirchlichen Gottesdienſt fo anzuordnen und einzurichten, 
daß die Sinnlichkeit dabei ihre Befriedigung fand, fo zeigten fie 
anf der anderen Sbite ihre Milbe auch darın, daß fie es geflat- 
teten; wenn ſich bei Bolds- und häuslichen Feften die Sänger 
und Spiellente einfauden. 

Aber dergleichen Feftlichkeiten kamen an einem und bemfelben 
Drt nur feltener vor. Wollten diefe Epielleute alfo ihren Unter⸗ 
halt Haben, fo mußten fie von Drt zu Drt ziehen, um gerade zu 
der Zeit da zu fein, wenn dergleichen Feitlichfeiten begangen wur⸗ 

26 * 
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den und man am meiſten aufgelegt war, fie zu hören. Gewohnlich 
waren es kleinere ober größere Gejellichaften, bie, ohne einen feften 
Wohnſitz zu haben, mit Weib und Kind von Stabs zu Stadt, vom 
Schloß zu Schloß wanderten, und das Volk auf den Marktplätzen 
oder die Großen in ihren Schlöffern zu beluſtigen fuchten. Die 
Hauptperfonen bei biefen Banden waren immer bie eigentlichen 
Sänger, die je nach ihren verfchienenen Productionen verfhiebene 
Namen Hatten. Sie hießen Troubapours oder Trouverres 
(trovatores, Erfinder, vgl. trouver) infofern fie die Dichter und 
Erfinder ber von ihnen vorgetragenen Geſänge waren, Roman⸗ 
eiers, wenn es Romanzen waren, die fie fangen, Eontenre 
(Erzähler), wenn fie die Erzählungen von bem Leben und ben 
Thaten berüßmter Ritter zum Beften gaben, oder ganz allgemein 
Chanteurs (Sänger). Meiſt nämlich waren es die fogenaunten 
chansons de geste und bieromans d’aventures, die man von 
ihnen zu hören begehrte. Nächſt biefen fanden aber auch bie lais 
(Lieder) großen Beifall, die theils fröhlichen, theils traurigen ober 
andächtigen Inhalts waren und meift mit der Harfe begleitet 
wurden, *) welche entweder der Dichter und Sänger felbft oder der mit 
ihm herumziehende Joceulator (Ionglenr, Gaukler) fpielte, ber 
zugleich die Aufgabe hatte, die Gäfte bei Feſtmahlen durch Tänze 
und burleste Späße zu unterhalten. Doc war Gefang und Spiel 
feineswegs das Einzige, worauf ſich vergleichen Sänger und Spiel- 
leute verftanden. Die Beſſeren unter ihnen haben wir uns viel- 
mehr als feine und gewanbte Gefellfchafter zu denken, bie an den 
Höfen der Großen gern gefehen und aufgenommen wurden, bie 
Rolle der Rathgeber und Bertrauten fpielten und namentlich bei 
Liebesangelegenheiten ihre Dienfte unentbehrlich zu machen wußten. 
Sie waren es, die für ihren Herrn und Gebieter fingen und fpie- 
Ien mußten, wenn er der Dame feines Herzens ein Ständchen 
bringen wollte, oder ihm allerlei anmuthige Lieber einzuſtudiren 
hatten, wenn er es vorzog, felbft als Sänger zu erfcheinen. Ihnen 
. wurben bie Liebeszeichen anvertraut, die der eine Theil dem anderen 
überbrgcht wiffen wollte. Ihren Rath holte ſich der in Liebesgluth 
fhmachtende Ritter ein, wenn die Dame, für bie er entbrannt war, 
fpröde und Faltfinnig von ihm nichts wiffen mochte, ober bie ver- 


*) So heißt ed 3. DB. in einem altfranzöfiichen Roman: 
Il avoit appris a chanter 
Et lais et notes à harper, 
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blühte, eitle Dame, wenn ber Nitter alle ihre Liebes- und Hulb⸗ 
blicke nicht zu verſtehen fihien. Sie mußten, wenn es die Borbe- 
reitungen für größere Fefte galt, die Anorbnung derfelben beforgen; 
fie waren für die Unterhaltung ber Gäſte verpflichtet, und oft 
mußten fie mit ihren Liedern, Scherzen und Schmeicheleien bie 
die Augen und Oben des Wirthes und der ganzen Geſellſchaft 
zu feſſeln fuchen, um der Tochter eine günftige Gelegenheit zu 
verſchaffen, mit dem Geliebten ein paar füße Worte zu wechſoln, 
von denen der Bater ober die Mutter nichts hören durfte. 

Kein Wunder, daß bie Geſchickteren und Gewandteren unter 
ihnen gern in Dienfle genommen wurden, unb als Ministeriales 
(Minstrels, Menetriers) in dem Hofgefinde eines kunſtliebenden Fur⸗ 
ſten ober Grafen oft die erſte Stelle einnahmen. Wie vielfeitig 
fie fi) aber als brauchbar zeigten, mag man aus den Worten bes 
einen Menetriers fchließen, in denen er alle feine Künſte gegen 
einen anderen rühmt, ver mit ihm zugleich in Das Schloß einen 
Großen gelommen war, und den er gern verbrängt hätte. 

Ge sai (je sais) bien chanter une note (chasson), 
Ge sai Contes, ge sai Fableau (fablieaux), 

Ge sai conter beax diz noveax (dits nonveaux), 
.Rotruenges°) viez (vieilles) et noveles 

Et Servantois et Pastoreles.’*) 

Ge sai porter congeil d’amors 

Et faire chapeles de. flors 

Et ceinture de druerie 

Et beau parler de cortoisie. 

Eine andere Stelle eben dieſes Gedichtes belehrt uns zugleich 
über mehrere bei ben Menetriers gebräuchliche JIuſtrumente. Sie 
lautet: 


— - 





*) Die Rotruenges waren eine Art Rundgeſang, bie mit der Rote 
begleitet wurden. Was bie Rote betrifft, fo bezeichnete man damit theils ein 
Saiteninfrummt, theild eine Art Glockenſpiel. In dem einen Briefe des Main⸗ 
zer Erzbifch. Bonifacius. 3.8. beißt es: Delectat me quoque Citha- 
ristam habere, qui possit citharizare in eithara, quam nos apel- 
lamus Rotta. Ebenſo gewiß aber ift es auch, daß man eine Art Gloden- 
fpiel, gewöhnlich ein bogenförmiges Holz oder einen Reifen mit einer Menge 
Glodckchen oder Schellen behängt, Rota nannte, und wie beliebt dieſe Sloden- 
fpiele waren, beweiſen Die fogenannten Epmbelfterne in unferen alten Orgeln. 

#*) Die Servantois oder Sirventes waren Lieber fatirifchen Inhalte, 
bie Pastoreles dagegen Hirten- und Schäferlieber. 
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Es sai juglere (jouer) de Vide, 
= Ge sai de Muse ef de Krestele 

Et de harpe et de Ohiphonie 

Da 1a Gigue, de l’Armen:e 

Et el’Salteire et eu la Rote.’) 

Die herkoͤmmlichſte Art der Begleitung aber war und blieb 
immer die mit der Harfe. So Heißt es 3. B. in dem Roman 
de Giron le Courtois ‚il tenoit une harpe et harpoit et chau- 
toit tant doulcement un lay, qui avelt este fait nouvellement ‚et 
qui etoit appell& le lay de deux Amans.“ Wenn man daher auch 
nebenbei noch eine Menge anderer Inſtrumente hatte, fo dienten 
diefe Doch eigentlich mehr, um Lärm zu machen, als einen mufifa- 
liſchen Genuß in unferem Sinn zu erzengen. Und gewiß wird man 
son der Wahrheit nicht allzumweit abirren, wenn man fich bie mei⸗ 
fen der im Hebrigen genannten Inftrumente als Pauken⸗, Trom⸗ 
mei- und Triangelähnliche denkt, zu denen noch Glochkenſpiele 
und Caſtagnetten kommen mochten, die mehr beim Tanz in Anwen» 
dung kamen, und in Verbindung mit ven Tuben und Trompeten bei 








*2) Die Vielle, im mittelalterlihen Latein Vidula, vitula oder viella, 
ſcheint nichts anderes, ald die gewöhnliche Bettlerleier gewefen zu fein, beren 
Saiten durch ein mit ber einen Hand gebrehtes Rad und durch cine Neibe 
Taſten für die zweite Hand Hangbar gemacht wurten. Die Müfe ift taffelbe, 
was die Cornemuse oder bie Muselte ber franzöffhen Bauern noch heut⸗ 
zutage ift, die Sadpfeife, der Dudelſack oder Pohniſche Vock. Mit Sreftele, 
Sretel oder Fretiau, fcheint die Siebenpfeife, eine Art Papagenoflöte gemeint 
zu fein. Dunkler aber ift ber Ausdrud Chipbonle; denn Ra er wit ben 
Ausprüden Sifoine unb Symphonie wecdfelt, amter Symphonie aber: halb 
die Lyra oder Zibia, bald das Siſtrum sder bie Tuba verftanden wurda, fo 
Fönnte ebenfogut das eine, wie das andere von biefen Inſtrumenten gemeint 
fein, Uebrigens barf man nur bie Grunbbebentung bed Wortes „Zufammen- 
Nang“ fefthalten, um es begreiflich zu finden, daß alle Inſtrumente, welche fo 
eingerichtet waren, Daß fie zwei ober mehr Töne zugleich hören ließen, mit bem 
Namen „Symphonie bezeichnet werben konnten, Die Gigue mar, ben äl- 
teften frang. Wörterbüchern zufolge, ein. Tanz, der auf dem Geil getanzt 
wurbe; im Stalienifchen Dagegen bezeichnete das Wort, wie im Deutfchen, 
eine Geige ober Zibel, und in biefem Sinne fcheint es auch in ber ange- 
führten Stelle gebraucht zu fein, Bei der Armonie aber wirb man cher an 
ein Zufammenliingen yon Saiteninſtrumenten und Klingeln mit metallnen 
Ningen zu benlen haben, als an ein hefonberes einzelusg Inſtrument. 
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Zurnierfefklichleiten gebraucht wurden, während man bie eigentlichen 
Sefangsftüde vorzugsweiſe mit der Harfe oder: Cither begleitete, 

Das eigentlide Heimathsland diefer Sänger und Dichter war 
bie Provence und die übrigen herrlichen Küfenländer des ſüd⸗ 
lichen Zranfreih. Hier, wo reichgefegnete Fluren mit den lieblich⸗ 
ſter Erzeugniſſen des ſüdlichen Bodens, romantiſche Thäler und 
Derge in dem fruchtbaren Sevennengebirge, eine freundliche Mee⸗ 
restüfte, von welder in der Zeit Des: hohen Sommers fanfte Küh- 
lung herüberwehte, bier in dieſen paradieſiſch fchönen Gegenden 
unter einem immer beiteren blauen Himmel, wo bie Ratur ihre 
Geben in fo reichen Maße darbot uud von ven Menfchen ſo wenig 
Mühe und Auſtrengung verlangte, — Hier konnte man das Leben 
foR nur von feiner heiteren Seite kennen. Alles forderta ja zum 
fröplichen Lebensgenuß auf, und je weniger biefe glüdlichen Ger 
filde, einzelne Privatfehden abgerechnet, die mehr dazu dienten, den 
jugendlichen Lebensmuth zu flärken, als ihn auf eine harte Probe 
zu flellen, bis zu den Zeiten des unglüdlichen und gräuelvollen 
Albigenferkrieges von kriegeriſchem Waffengeklirr beunrupigt wurden, 
deſto mehr mußte unter dem Schuß der fait unumfchränkt regieren- 
den Grafen fa Alles deu Charakter eines inpffifchen und forglos- 
heiteren Frohſinns haben. Nirgendé hat fi) die Chevalerie mit. 
ihrer Courtoifie und Salanterie in fo anmutpiger Weife entwidelt, 
als eben hier, und während in Norpfranfreih, Deutfchland und 
England die Ritter einander zu blutiger Fehde herausforderten und 
felbft bei den Turnieren, welde nur Spiel und Ergögung fein. 
foßten, nicht. felten Blut floß, war die Provence das Rand der 
Lieheagerichtshöfe (cours d’amour), wo nicht in biutigen Kämpfen, 
fondern in heiten Wettgefängen um ben Preis geſtritten warde. 
Hier ſah man die fröhlichen Schaaxen feſtlich geigmädter Damen 
und Ritter auf bunten Wiefentsppichen, in der Nähe eines duften⸗ 
den Orangenwäldchens unter dem $iefblauen Zelt des heiterer 
Provencalifhen Himmels, und ernſthaft Härte die Königin das 
Feſtes im Rreife der übrigen Damen dem Wetigefang der in lieb⸗ 
lihen Reimen über dieſes oder jenes Liebesthema ftreitenden Sän⸗ 
ger zu, um alsdann das Urtheil (arret d’amaur) auszufprerhen. 
Leicht und fröhlich floß fo das Leben dahin, und an jedem neuen’ 
Morgen war es die erſte Frage, welchen Spielen und Feſten dieſer 
Tag beftimmt werden folle, 

Natürlich konnte unter folchen Verhaliniſſen die Poeſie der⸗ 
VYrovenealiſchen Troubadours nichts anderes, als reine Naturpoeſie 
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fein, durch wub durch lyriſch, indem fie nur den inneren Zuſtand 
die Gefühle und Leidenfchaften, welche Die Seele des Sängers er- 
fühlten, ausdrücken ſollte. Gelehrſamkeit und wiffenfchaftlichen Ge⸗ 
halt durfte man in ihren Liedern nicht ſfuchen; wie hätte ſich ver 
fpielende Kinverfinn des Provencalen in bie Tiefen der Wiffen- 
ſchafken verfenfen mögen, und wie hätten Geſänge, Die in den Kreis 
und vor den Richterfiuhl der Damen gehörten, Beifall gefunden, 
wenn die Sänger fih in tieffinnige Specnlationen verloren hätten. 
Dort, an den Höfen wie in den Hütten ber heiteren, lebensfrohen 
Provencalen, geftel nur die „heitere Kunft“ (el gai saber); uur 
dem flüchtigen Augenblick follten und Tonnten die impronifirten Lie- 
ber des Troubadour angehören, die in der Form mannigfach und 
in der anmuthigften Weife wechfelnn, keinen andegen Inhalt hatten, 
als den des befannten Motto: 

A Dieu mon ame, 

Ma vie au roi, 

Mon coeur aux dames, 

L’honneur pour moi. 

Hat man ein paar von ihren Tenfons (Wettgefängen), 

Sirventes (Satiren), Soulas, Lais und Paftvurelles 
(Kriegs-, Liebes- und Schäferlieder), Aubades (Morgenftänd- 
hen), Serenades (Abendſtändchen), und Redondes (Lieder 
mit künftlich eingeflochtenem, ſtets wiederkehrenden Refrain) gele- 
fen, fo ift es fo gut, ale hätte man alle gelefen, und es gehörte 
ganz die provencalifche Heiterkeit und Lebensluſt, welche Gefang, 
Spiel und Scherz zum eigentlichen Lebensgefhäft machte und nie 
müde wurde, das hundertmal Gehörte bei jenem neuen Feſte immer 
wieder aufs neue zu hören, dazu, um folcher poetifchen Ergößungen 
nicht Doch endlich überdrüßig zu werben, — eine Ansbaner, die 
fich jedoch anderwärts nicht in ſolchem Grade fand. Wenn daher 
bie Jongleurs und Poffenreißer, die gewöhnlich in der Ge- 
ſellſchaft des Troubadour erfchienen, an den Höfen der proven- 
alifchen Großen eine fehr untergeordnete Rolle fpielten, faum gut 
genug, um die Dienerfchaft mit ihren Kunſtſtücken und Späßen zu 
beluftigen, während der Troubadour in dem Sreife der feinften 
Damen eine allezeit willtommene Erfcheinung war, und man um 
feinetwillen die etwaigen Ungezogenheiten ſeines Gefolges gern 
überfah, fo mußte ſchon in Nordfrantreih das Berhältniß ein an- 
beres und gerade umgelehrtes werben. Gier waren es, da das 
ewige Einerlei der Tronbadours die Zuhörer bald: ermüdete, bei 
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weitem: mehr die Poſſenreißer, an denen man Gefallen fand, und 
je unfauberer und zuchtloſer das ganze Thun und Treiben diefer 
Leute war, deſto mehr glaubte der König Philipp I. Auguft 
(1180-1323) ſich verpflichtet, Biefelben, nachdem fle von Con⸗ 
fance, der Gemahlin des Königs Robert (998--1031), die 
aus der Provence ſtammte und in Paris dieſelben Ergötzlichkeiten 
zu haben wünſchte, an die fie von der Heimath ber gewöhnt war, 
im Sahr 1009 dort eingeführt worden waren, wiederum zu ver- 
bannen, ein Gefeh, das bald darauf Ludwig IX. der Heilige 
(1226—1270) wiederholte, da ſich die Berjagten doch wieder ein- 
gefunden Hatten. 

Beauchamps meint allerdings, daß dieſes Verbot weniger 
den Jongleurs, did mit den Troubadeurs herumzogen, als vielmehr 
den Pantomimen gegelten. babe*), und gewiß waren diefe vor- 
zugsweife gemeint. Indeß, auch die prodencalifchen Dichter be= 
ſchränkten ſich fpäterhin, als die Vorliebe für ihre Iyrifchen Ge- 
fänge ſchwächer zu werben begann, nicht mehr auf diefe, ſondern 
verfuchten ihr Glück auch anf dem Gebiet der dramatiſchen Kunſt. 
Sp wird von einem gewiffen Anfelme Faidit, dem Sohn eines 
Bürgers von Avignon (um 1220) erzählt, er fei nicht nur Dichter 
und Mufifer, fondern zugleich ein ausgezeichneter Komiker gewefen, 
aber dabei fo Teichtfinnig und Tüderlih, daß er troß der beträcht- 
lichen Einnahmen von feinen Komödien und Tragdbien, für die er 
bisweilen ein Honorar von 3000 livres erhaften habe, immer bald 
wieder in die größte Armuth gerathen fei, zumal da feine hübfche 
Fran, die feine Lieder fang, ein ebenfo unorventliches Leben führte.**) 

Ein befonders anfchauliches Bild von dem Teichtfinnigen und 
ſorgloſen Leben diefer provencalifhen Dichter giebt das Leben des 
genialen und vielbewunberten Pierre de Ruere, der aus dem 
Haufe de Puymont, einem der älteflen ber Provence, flammte 
und wicht nur gute Bere zu machen verſtand, ſondern fie auch fehr 
anmuthig vorzutragen wußte. Er verliebte ſich in die Tochter eines 


*) Beauchamps Recherches sur les theatres de France 1. 
164. St. Louis renouvella les ordonnances de Philippe Auguste, 
son brand pere, et il chassa les jongleurs, les’ comediens et les 
färceurs du royaume: mais ce n’ötaient, que des pantomitmes, que 
Constance de Provence, femme de Robert, avait introdyits vers 
fannse 1009, öpoque, où Ton deit fixer leur &tablissement. 


**) Bel, Beauchamps Recherches I. 99. 
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Reapolitanischen Edelmannes aus dem Haufe der Carracioli, ſand 
aber Fein Gehör. Vergebens gab er fein ganzes Geld Hin, um 
durch Beiterhung der Dienerfchaft Zugang zu feiner Geliebten zw 
finden; vergebens verfaufte er, da das Geld zu Ende war, felbft 
fein Pferd. So fah er fih, ohme feinen Zweck erreicht zu haben, 
ganz ohne Mittel. Doc ex wußte ſich Rath, Bald hatte ex fi 
ein Pilgerkleid verfgafft, in dem ex fi nach Aix begab, wo en» 
einem Priefter auf dem Lande einen Schein vorzeigte, daß er bie 
Erlaubniß zu predigen habe. Das Pilgerkleid verſchafft ihm bald 
das Zutrauen des ehrlichen Landprieſters, der ihn bittet, die Cham 
freitagsprebigt zu halten. Der neue Prediger befteigt wohlgemuth 
die Kanzel und beginnt mit einigen erbaulichen Redensarten. Bald 
darauf aber fängt er an mit pathetifhem Vortrag zu fingen; 
Peu m’importe, que la nature 
Dans ces beaux lionx 
Par la plus brillante verdure 
Charme nos yenx: 
“ Le printemps et togtes fleurs 
Qu'il falt dclore, 
Ne font qu’ augmenter les rigenrs 
Du mal, qui me devore. 


De l'hiver le plus redontable, 
Les jours affreux 

Offrent une image agréable 
Aux malheureux. 

Je hai le selail, qui me luit, 
Je hai la vie. 

Et je ne cherche, que la nuit, 
Kloigne de Sylvie, 

Die zahlreich verfammelte Darfgemeine Hört andaͤchtig zu, und 
als ver Pilgersmann hinterher wirklich noch einige Pſalmen auf 
der Kanzel anftimmt, tft fie fo erbant und entzüdt, daß fie ihm, 
da er am Schluß des Gottesdienſtes nach Pilgerſitte mit dem 
Muſchelhut in der Hand an den Kirchthüren ſteht, ſo reichliche 
Almoſen giebt, daß fie vollkommen hinreichten, ihn aus feiner 
Geldnoth zu befreien, worauf er zu der Dame feines Herzens zu⸗ 
rückkehrt, die ihn nunmehr günfliger aufnimmt. 

In eben dieſe Zeit gehört auch Lucas de Orimans Cum 
1308), der Berfaffer einiger Komödien, bie ſehr bittere Ausfälle 
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auf den Papſt Bonifarins VII, enthiekten, weshalb der Didier 
vom der Obrigkeit gezwungen wurhe, felbft fie zu verbreunen. Er 
that es, hatte fie aber fo gut im Kopf, daß er fie bald Darauf und 
dem Gedächtniß wieder anfichried. — Eine güuftigere Aufnahme 
fanden bie Arbeiten des. Paraſols (am 1383), ber unterandern 
fünf Tragödien ſchrieb, die Das ganze Leben der Königin Johanna 
— fein Bater war ihr Leibarzt — enthielten, und von dem Papf 
Clemens VIL, dem es fen Werk dedicirte, fo wohl aufgenommen 
wurden, Daß her Berfaffer Das Canonicat zu Siſteron und sine 
Prabende erhielt. 

Bon der Provence aus verbreiteten fid die Troubadours mit 
den Jouglennß wie nach dem Norden, fo nach dem Süden. Faß 
überall! aber mußten die edleren und anſtändigeren Dichter unter 
den lüberlichen Poſſenreißern Leiden, Jene exftenen, Die von Kunſi⸗ 
Liebenden Fürſten gern an den Hof gezogen wurden nnd als Hof⸗ 
dichter oft m hohem Aunſehen fanden, mochten noch fo fehr mit 
Verachtung auf difa unfauberen Spaßmacher herabſehen un 
gegen jede Verwehfelung mit ihnen preteſtiven, Dad Bolt machte 
dad, feinen Unterſchied zwiſchen Beiden, und in Spanien wurben 
allefammt zu der Klaſſe den Juglares gerechnet, von denen we« 
nigſtens die, welche .üffenttich für Geld Befänge, Tänze, Pante- 
mimen und Muſik aufführten, — und was blieb Leuten, bie fein 
anderes Mittel hatten, fi ihren Lehensunterhalt zu erwerben, an- 
ders übrig? — in Alfonfe’e X. Geſetzbuch für infam erklärt 
waren. Gleicherweiſe ſtanden dieſe Rente in Ginglaud und. Dentſch⸗ 
land im übelfien Rufe. ‚Kämpfer und ihre Kinder, Spielleute 
und Alle, die unchrlich geboren find, heißt e6 3. B. im Sachſen⸗ 
fpiegel (I. art. 34), die fein alle rechtlos.“ Ihre Kinder durften, . 
da fie deu unghelich Geborenen gleichgeachtet wurben, fein Hand⸗ 
wert erlernen, und daraus ergab ſich denn faft von ſelbſt, daß fie 
der der dLebensweiſe ihrer Eltern bleiben mußten. 

Hiermit vergliden war das Urtheil und die Praxis der Kirche 
ungleich milder. Das für die Hiftrionen und Gaukler, wie für die 
gefammte Chriftenheit überhaupt geltende Hauptgefeg war die auf 
dem IV. Lateranconcil (1215) nen eingefhärfte Verpflichtung, ") daß 


%) Goncil, Lateran. IV. o. 24. Omnis utriusqye sexus fide- 
lis, posiquam ad annos diserelionis pervenerit, amnia sya selas 
peccata saltem semel in anno fideliter sonfteatur proprie Sacer- 
doti, et injunctum sibi poenitenliam proprüs viribus studeat ad- 
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jeder Chriſt, männlichen oder weiblichen Geſchlechts, ſobald er zu den 
Jahren der Unterſcheidung gekommen, wenigftens Einmal im Jahre um 
die Oſterzeit feine Sünden beichten und zur Communion kommen folle, 
falls nicht der Priefter ſelbſt aus erheblichen Gründen ihn vom Em- 
pfang des Sacramentes zurüdthalte. Wer Dagegen diefem Gebot nicht 
Folge leifte, ver ſoll ſowohl bei Lebzeiten von dem Eintritt in Die 
Kirche abgehalten werden, als auch ſterbend des chriftlichen Be⸗ 
gräbniffes entbehren, — Nach diefem Gefeh Hatten alfo auch die 
Jongleurs, Hiftrionen, Spiellente, Bänkelſänger und wie fie weiter 
beißen, fobald fie es nicht unterließen, alljährlich einmal zur Ofter- 
zeit zur Beichte und Kommunion zu kommen, mit allen. übrigen 
Epriften gleiche Kirchliche Rechte. Allerdings darf dabei nicht ver- 
geffen werden, daß auch dem Priefter das Recht zuftand, Leute, 
bie er für unwürbig hielt, abzuweifen. Indeß ſcheint man, einzelne 
Fälle abgerechnet, hierin nicht befonders ſtreng gewefen zu fein. 
Der Biſchof Easpar zu Bafel wenigftens veroronete, daß ven 
Pfeifern und Romödianten, wenn fie alljährlich einmal zu der an⸗ 
gegebenen Zeit, nach vorhergegangener Beichte und mit gebührender 
Herzenszerknirſchung mit den übrigen Gläubigen zur Communion 
fämen, das Sacrament gereicht werben Tönne, ſobald fie nur 15 
Tage vor und eben fo viel Tage nach Empfang dveffelben ver Aus⸗ 
übung ihrer Poffenfünfte fi enthielten.*) 

Dergleichen mildere Urtheile werden uns auch keinesweges 
befremven, wenn wir wiffen, daß ber große, als Doctor angelicus 
bochgefeierte und überhaupt als ein Drakel. der Kirche geltende 
Thomas Aquinas (fl. 1274) ſich über die Spiele der Hiſtrio⸗ 
nen eber günftig, als ungünftig ansgefprocden hatte. Das Spiel 


implere, suscipiens reverenter ad minus in Pascha ‚Eucharisliae 
sacramentum: nisi forte de proprli Sacerdotis consilio ob aliquam 
rationabilem causam ad tempus ab hujusmodi perceptione duxerit 
abstinendum: Alioquin et vivens ab ingressu Ecolesiae arceatur 
et moriens Christiana careat sepultura. 

*) Charta Episcop. Casp. Basil. — Permittinus ut anno quolibet 
semel tantum, videlicet in Paschali festo, ipsis (fistulatoribus, tubi- 
cinibus et mimis) confessis et contritis et in communione fidelium 
existentibus, divinissimum Eucharistiae Sacramentum ministrari 
possit, dummodo per quindecim ante hujus Sacramenti perceptio- 
nem et post ihlam per totidem alios dies ab officiorum eorum et 
Scurrilium operum exercitiis abstineant. Bgl. Scheid. Dissert, die 
jure in Musicos singulari. . 
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überhaupt, ) nreinte er, tft zum Lebensverkehr nothwendig, und zu 
den erlaubten Ergötzlichkeiten, welche zur Erheiterung der Menſchen 
dienen, gehören auch die Spiele der Hiſtrionen. Dieſe letzteren 
befinden ſich Daher auch nicht im Stand der Sünde, ſobald fie das 
Spiel mit Mäßigung betreiben, d. h. fich Feiner unerlaubten Worte 
bedienen und es nicht zu unpaffenden Zeiten verauftalten. Daher 
begehen auch Diejenigen Feine Sünde, welche mit Maͤßigung ſolchen 
Sthaufpielen beiwohnen, und fie thuen recht, wenn fie den Schau- 
Iptelern dafür eime Belohnung geben. Denn wenn Anguftinus 
fagt, daß es ein großes Lafter fei, den Hiftrionen fein Geld zu 
geben, fo ift dies nur von Denen zu verſtehen, welche ſolchen Hi 
ſtrionen geben, bie fih im Spiel Unanſtändigkeiten erlauben, oder 
von Denen, welche ihr Geld an Solche verſchwenden, nicht aber 
von den Hiftsionen, welche bei ihrem Spiel anftändig und gemä- 
Bigt find. 

In gleicher Weiſe urtheilte fpäterhin auch Antoninne, Erzbi⸗ 
ſchof v. Florenz, (ft. 1459) der Berfaffer des erften vollſtandigen ſcho⸗ 
laſtifchen Syftems der theologifchen Moral, welcher mit Berufung 
anf das Urtheil des Thomas, erlärte**): „Die Schaufpieltunft 


*) Thom. Aquin. Summa II. 2. quaest. 168. art. 3. Ludus, 
'sicut dictum est supra, est necessarius ad conversationem vitae 
humanae: ad omnia autem, quae sunt utilia conversationi humanae, 
deputari possunt aliqua officia licita: et ideo etiam officium histrio- 
num, quod ordinatur ad solatium hominibus exhibendum, non est 
secundum se illicitum, nec sunt in statu peccati, dummodo mode- 
rate ludo utantur, id est, non utendo aliquibus illicitis verbis et 
non adhibendo Judum negotiis et temporibus indebitis, unde illi, 
qui moderate iis subveniunt, non peccant, sed juste faciunt, mer- 
cedem ministerio eorum iis tribuendo. EI licet D. Augustinus di- 
cat, quod Jdonare res suas Histrionibus vitium est immane, hoc 
intelligi debet de illis, qui dant Histrionibus, qui in ludo utuntur 
illicitis, vel de illis, qui superflue sua in tales consumunt, non de 
illis Histrionibus, qui moderate ludo utuntur. 


*) Antonin. Summa III. tit. 8. c. 4. sess. 12. Histrionatus 
ars, quia deservit humanae recreationi, qude necessaria est vitae 
hominis secundum D. Thomam, de se non est illicita, unde et de 
iHa arte vivere non estprohibitum, ita tamen, quod fiat observatis 
debitis circumstantis locorum, temporum et personarum: non 
enim deeet, Clericumi talia exercere, neque opportet nec in eccle- 
sia nec tempore poenitentiae, ut Quadragesimae. 
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it, weil fie zur Erholung des menſchlichen Geiles bient, welche 
zum Leben des Menfchen nothwendig iſt, und Thomas, an fi 
nicht unerlaubt, weshalb es auch nicht verboten iſt, non vieſer 
Kunft zu leben, jedoch mit ber erforberlichen Berückſtichtigung bes 
Drtes, der Zeit und ber Perfonen. Einem Geiſtlichen ziemt es 
nicht, dergleichen gu treiben, und eben fo wenig barf in der Ricche 
oder zu Bußzeiten, wie während ber vierzigtägigen Faſten, Komö⸗ 
die gefptelt werben.’ 

Dergleicden Anoſprüche mußten allerdings die ſtrengen Beguer 
des Theaters in der Latholifchen Kirche in Nicht geringe Berlegen- 
heit feßen. Auf der einen Seite ſchien es ihnen fo unzweifelpaft, 
vaß ſchon Jeder, der das Theater ald Zuſchauer befuche, in Be⸗ 
ziehung auf fein Seelenheil ſich großer Gefahr nusfege, und wie 
viel mehr die Hiſtrionen, die bei dergleichen Spielen ſelbſt als 
handelnde Perfonen auftraten, und auf der anderen Seite wer 
voch auch wieder der große Thomas eine fo beventende Autorität, 
wer fich nicht Teiche wiberfprechen ließ. Berückſichtigt mar jebech 
die Zeitverhäftniffe, in denen jener Jochgefeierte Meifter ver Sch 
YaRit lebte, und die Stellung, welche damals bie Kirche dem Boll 
gegenüber einnehmen mußte, fo wird man fi fein Urtheil nicht 
nur Teicht erklären können, fondern es wohlberechtigt finden müſſen. 
Hätte damals die Kirche nach ſtreng puritanifhen Grundſätzen ver- 
fahren wollen, fo würde fie wahrfcheinlih nur die alte Erfahrung 
beftätigt gefunden haben: Wer zuviel will, erreicht nichts. Die 
Luft an den weltlichen Spielen war einmal da, und es ließen fi 
wohl leicht eine Menge kirchlicher Verordnungen bagegen geben, aber 
dei weitem fchwerer, ja fafl ganz unmöglich war eu, ihnen Straft 
and Geltung zu verfchaffen. Deun follte das Volk zu Haufe nicht 
fpielen, fo fuchte es in der Kirche feitten Hang zn Ergöglichteiten 
zu befriedigen, und da die chriftlichen Feſte ſelbſt, namentlich das 
Weihnachtsfeſt, eine Aufforderung zur Freude enthielten, fo war 
es nur zu erflärlih, daß die Volksluſt bei dergleichen Gelegen- 
heiten felbft in dem Gotteshaufe ihren Tummelplatz fuchte und 
fand. Zudem verlangte die Kirche für die Advents-, wie für die 
vierzigtägige Borbereitungszeit zum Dfterfeft firenge Zaften und 
und gänzliches Vermeiden alles deſſen, was das Gemüth heiter 
fimmte. Wie aber hätte fie bei Lebensiuftigen frohen Völkern 
Gehorfam finden fünnen, wenn diefen nicht geſtattet worden wärs, 
für die mancherlei Entbehrungen, bie fie forderte, ſich irgend wie 
zu entſchädigen? Daher erlaubte fie emblich ſtillſchweigend, was 
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mit allen Verboten nicht beſeitigt werden konnte, und je unver⸗ 
meiblicher es war, daß der einmal Issgelaffene Volksjubel Manches 
herbeiführte, wodurch das Gotteshans in Wahrheit gefchännet 
wurde, deſto eher mußten Männer, wie Thomas Aauinas, genelgt 
fein, um einerfeits die Kirche vor Entweihung zu ſchützen, anderor- 
feitö dem Bolt fein Anrecht auf die Freunden des Lebens nicht gang 
Ju verfünmern, fi in ber angegebenen Weiſe fiber das Theater 
anszufprechen, und man wirb, um bergleichen Urtheile richtig zu 
würdigen, weber vergeflen dürfen, Daß zu den Jeiten jenes berühm⸗ 
ten fcholaftifhen Meifters bie erſt fpäter weiter ausgebilveten 
Poffenfpiele noch nicht bekannt waren, noch amıh die ausgelaſſene 
Buftigleit unbenchtet laſſen, mit der das Bolt in der Weihnachtszeit 
fein Narren⸗ und Eſelsfeſt und vor dem Beginn der Duadzage- 
fimalfaften feine Faſtnacht feierte, welche darum bier noch kurz 
Saralterifirt werden müſſen. 

Das Weihnachtsfeſt wurde bekanntlich von ber Abendländifſchen 
Kirche zu eben der Zeit begangen, in welcher von den heidniſchen 
Römern die Saturnalien, ein Freudenfeſt zur Erinnerung an 
das goldene Zeitalter der Freiheit und Gleichheit unter der Herr⸗ 
fchaft des Saturnus in Ver Weiſe gefeiert worden war, daß bie 
Selaven Herreurechte hatten and von ihren Herren bevient war⸗ 
den. Mit der Einführung des Shriftentfums mußten nun allers 
dings alle jene heidniſchen Luſtbarkeiten fchwinden, welche die 
„Deceemberfreiheit“ diefes Feſtes geftattet hatte. Immer aber fchien 
es hart, dem Volk ein Vergnügen zu nehmen, ohne ihm einen Er⸗ 
Kay dafür: zu bieten. Man kam alfo zunächſt auf ven Gedanken, 
wie chriſtliche Weihnachtosfreude dadurch zu erhöhen, daß man ben 
heivnifhen Gottesdienſt in poſſenhafter Weife nachahmte, wm ihr 
fomit zu verfpotten, und da mit den römifchen Kelten in der Re⸗ 
gel auch Thierkämpfe verbunden waren, fo wußte die Spottlufl 
der Chriſten fich diefe dadurch zu erſetzen, daß Menſchen, als wilde 
Beftien maslirt, fih mit einander balgten. Späterhin jedoch, als 
das Heidentpum mit feinem Eultus ſchon Tängft in Vergeſſenheit 
gekommen war, würbe eine fpottende Nachahmung jener Religions- 
gebräuche wenig Reiz gehabt haben, und man ließ daher nach und 
nach die chriftlichen Feſtgebräuche und den kirchlichen Gottesdienſt 
an ihre Stelle treten. Während vorher der dazu Erwählte einen 
geimifchen Opferprieſter vorzuftellen hatte, mußte or nunmehr einen 
„Biſchof der Narren‘ vorſtellen, una der Umfand, daß man 
den zweiten Weihnachtsfeiertag als Gedächtnißtag des Märtyrers 
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Stephauns zu feiern hatte, ber m N. T. als „Diakon ’’ ge- 
nannt wird, fehlen es zu rechtfertigen, wenn ſich bei dem poffen- 
haften Gottesdienſt, der zu diefer Zeit in der Kirche ſelbſt ftatt- 
finden follte, auch die Dialonen, wenigftene die Subdialonen 
betheiligten, weshalb das Narrenfeft auch häufig „Subdiakonenfeſt“ 
(festum hypodiaconorum) genannt wurde. 

Das Feft felbft begann damit, daß der Almofenpfleger, der, 
sie in Wirklichkeit, fo auch bier in der poffenhaften Nachahmung 
bie rechte Hand des Biſchofs war, mit den Worten: 

Silete, silete, silentium habete 
allgemeine Ruhe gebot, was die Iuflige VBerfammlung mit ‚‚Deo 
gratias‘‘ beantwortete. Hierauf begann der Rarrenbifchof feine 
Meſſe ganz in der gewöhnlichen Weiſe mit dem „Adjutorium nostrum 
in nomine Domini,“ woranf das Confiteor und alsdann bie Abſo⸗ 
Intion folgte, die der Almofenpfleger im Namen feines Herrn dem 
Bolt mit folgenden Worten ertheilte: 

De par Mossenhor I’Eveque, 

Que Dien vos done mal al besele, 

Avez una plena banasta de pardos, 

Et dös de Raschä de föl lo mento.”) 
Am folgenden Tage war die Abfolutionsformel folgende: 

Mossenhor, qu’ es eissi present, 

Vos dona XX banastas de mal de dens, 

Et a tos vös aoutres aoüıssi 

Dona una c6da de Roussi.‘”) 

Das Hallelujah, welches weiterhin folgte, wurde, wie ein altes 
Manufceript in einer Kirche zu Sens, in welchem das ganze Ri⸗ 
tual ausführlich befchrieben iſt, ung belehrt, in dieſer Weiſe gefungen: 

Alle — Resonent omnes Ecclesiae 

Cum dulci melo symphoniae 
Filium Mariae genitricis piae, 
Ut nos septiformis gratiae 





*) „Im Namen bed Herrn Bifchofs, daß Gott euch ein Uebel an ber 
Leber gebe; möget ihr ferner einen Korb voll von Vergebung haben unb ein 
paar Finger voll Krätze unter dem Kinn.“ 

*x) „Der Herr Bifchof, der bier gegenwärtig ift, giebt euch zwanzig Körbe 
voll Zahnichmerzen, und fügt allen ben anberen Gefchenien, bie er end) ſchon 
gemacht, einen alten Pferbeichwanz bei. ” 
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Repleat donis et: gloriae 
Unde Deo dicamus — 1luja. 

Hierauf fiimmten mehrere hinter dem Altar verborgene San⸗ 

ger folgende Verſe an: 
Haec est clara dies elararum clara dierum, . 
Haec est festa dies festarum festa dierum, 
vder auch dieſe: 
Festum ſestorum de consuetudine morum 
Omnibus urbs Senonis festivat nobllis aunis, 
Quo gaudet Praecentor: tamen omnis honor 
Sit Christo ’circamciso nunc, semper et almo. 
Tartara Bacchorum non pocula sunt fatuorum, 
Tartara vincentes sic ſiunt ut sapientes. 

Aus diefen Berfen fcheint, da ausprüdlich der ‚‚Befchneidung 
Chriſti“ gebacht ift, hervorzugehen, daß das Narrenfeft zu Sens 
am Neujahr gefetert wurde, und eben Daffelbe muß in Paris der 
Fall gewefen fein, wie aus einer Verorbnung des päpftlichen Le— 
gaten, Earbinal Petrus, an Odo, Bifhof von Paris, im Jahre 
1198 hervorgeht, in welder bie Zügellofigfeit, welcher man fich 
bei diefem Feſt in ber Kirche Notre Dame rüdfichtslos überließ, 
freng gerügt wird.) Aus der Verordnung Odo's vom Jahr 
1199 erfahren wir jedoch, daß der St. Stephanstag ganz ebenfo 
gefeiert wurde, Denn in dem bifchöflichen Erlaß wird bei dem 
Verbot iener poffenhaften Nahäffung kirchlicher Gebräuche aus- 
drüdiih auch er genannt, „quoniam festivitas beati Protomartyris 
Stephani ejusdem fere subjacebat dissolutionis et temeritatis 
incommodo.“ 

Noch mehr weihen die Angaben über die Feier bes Efels- 
feftes unter einander ab. In Rouen z. B. wurde es ſchon am 
Meihnachtstage gefeiert; anberwärts, wie in Beauvais, am 14, 
uni zum Andenken an die Flucht Mariä nach Aegypten, ober, wie in 


*) Bol. Bibl. max, Patrum tom. XXIV. p. 1370. Didicimus, 
quod in festo Circumeisionis dominicae in eadem ecolesia (Pari- 
siensi) tot consueverunt enormitates et opera flagitiosa commitli, 
quod locum sanctum, in quo gloriosa Virgo gratam sibi mansionem 
elegit, non solum foeditate verborum, verum etiam sanguinis effu- 
sione plerumque conlingit inquinari: et eatenus adinventio tam 
perniciosae temeritatis invaluit, ut sacratissima dies, in qua mundi 
Redemptor voluit circumcidi, festum fatuorum nec immerito 
generaliter consueverit appellari. 

27 
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Evreux am 1. Mai, und man wird Sid. von der Wahrheit wohl 
kaum allzuweit entfernen, wenn man aunimmt, baß die lach- und 
fpottluftigen Franzoſen gen jede Gelegenheit henußten, bie ſich 
ihnen zur Veranſtaltung ſolcher Poffenfpiele irgend darbot. Daß 
aber auch bei dem Eſelsfeſt die. Lachluſt reichliche Wefrienigung 
finden mußte, ergiebt ſich aus. deu. Befchreibungen ſeiner Feier. 
Da es nämlich nach der. bekannten Erzählung 4. Moſ. 22. eine 
&felin if, auf welcher Bileam zu dem Bolt Jorael kommt, welchem 
er von dem aus Jakob aufgehenden Stern weiſſagt, fo glaubte 
man fich vollkommen berechtigt, wenn man, um theils au bie wun⸗ 
derbarer Weife mit Rede begabte Efelin, theils an jene Weiffagung 
zu erinnern, einen Efel mit dem Chorrock behing und in: feierlicher 
Hroceffion unter zahlreicher Begleitung ber Geiftlichleit und bee 
Volkes durch die Straßen in die Kirche führte. Vor den Kirchen⸗ 
thüren wurbe gejungen: 

Lux hodie, lux laetitiae, me indice, tristis 

‚Quisquis erit, removendus erit solemnibus istis. 

Sint hodie procul invidiae, procul omnia moesta: 

Laeta volunt, quicunque colunt Asinaria festa. 
Der Efel wurde hierauf in die Kirche geführt, und von ben ihn 
wmringenben Sängern folgendes Lied angeftimmt:. 


- Orientis partibus Dum trahit vehicula, 
Adventavit Asinus Multa cum sareinula 
* Pulcher et forlissimus, lHius mandibula 
Sarcinis aptissimus. Dura terit pabula. 
He, Sire Ane, h£. He, Sire Ane, he. 
Saltu vincit hinnulos, Cam aristis hordeum 
Damas et capreolos, Comedit et carduum, 
Super Dromedarios Triticum a palea 
Velox Madianeos. Segregit in area. 
He, Sire Ane, he. He, Sire Ane, he. 
Aurum de Arabia, Amen dicas, Asine, 
Thus et myrrham de Saba Jam satur ex gramine: 
Tulit in Ecclesia Amen, Amen, itera, 
Virtus Asinaria. Aspernare vetera. 
Hè, Sire Ane, he. He, Sire Ane, he. 


Daß es auch bei der Meſſe toll genug hergeben mochte, Tann 
man ſich nach dem eben Angeführten Teicht denken, und was Dü 








— 419 — 


Cange von dem Narrenfeſt berichtet,“) daß Die: Theifnehmendes 
Feſtes während der poſſenhaften Meſſe in, abentenerlichen Masken 
herumtanzten, unzüchtige Lieder fangen, am, Altar aßen und poeu 
lirten, mit Würfeln ſpielten, Koth oder. altes Leder in die Rauch— 
fäffer warfen und damit räucherten ꝛe., das gilt nicht minder von 
dem Eſelsfeſt und dem Feſt der Unſchuldigen Kinder, welches die 
Schuljugend in Beſchlag genommen hatte, um nach dem. Vorbild 
der Erwachſenen ſich gleichfalls den Aeußerungen des zügelloſeſten 
Muthwillens hinzugeben. 

Allerdings fehlte es nicht an ſtrengen Verordnungen gegen 
ſolchen Unfug. Aber eben daraus, daß ſie faſt von Jahr zu Jahr 
wiederholt werden mußten, geht hervor, wie wenig ſie fruchteten, 
und während es in Frankreich der Sorbomne erſt im Jahre 1444 
gelang, die anflößige Feier des Narrenfeftes in der Kirche abzu» 
Ihaffen, mußte in Spanien noch von einer im Jahr 4473 zu To⸗ 
ledo ‚gehaltenen Synode verfügt werben: „Da ſowohl in verfchies 
denen erzbifchöflichen und bifchdflichen,. als auch in anderen Kirchen 
unferer Provinz von Alters ber die Sitte eingeriffen ift, daß an 
oerfchiedenen Fefttagen 3. B. an Weihnachten, am Tage ©t. 
Stephan und St. Johannis und der Unſchuldigen Kinder, fo wie 
auch bei den erſten Meffen eines neuen Priefterd während des 
Gottesdienſtes Schaufpiele mit Larven, Ungethümen und zuweilen 
höchſt unanftändigen Erfindungen in ben Kirchen aufgeführt wer 
den, wobei Lärmen, ſchändliche Verſe und Täfterlihe Neben vor- 
fallen, fo daß der Gottesdienſt und das Volk in feiner Andacht 
geftört wird, fo verbieten wir bergleihen Larven, Spiele, Unge— 
thüme, Speftafel und Gaufeleien, fo wie dag Recitiren fchänblicher 
Gerichte auf das ernftlichfte, und. verfügen, daß diejenigen Geift- 
lichen, welche ſich auf. die Beimiſchung ſolcher unehrbaren Spiele 
in der Kirche einlaffen oder folche geftatten, wenn fie an ben ge- 
dachten Kirchen Beneficien genießen, um einen Monatsbetrag derſelben 
geftraft werden. — Hierdurch aber wollen wir ehrbare und fromme 





* Bel. Du Cange Glossar. med. et inf.Latin. s.v. Kalenda. 
Divini ipsius Officii tempore larvati, monstruvsi vultibus aut in 
vestibus mulierum aut leonum vel histrionum, choreas ducebant, 
in choro cantilenas inhonestas cantabant, offas pingues supra cornu 
altaris juxta celebrantem missam comedebant, ludum taxillorum 
ibidem exarabant, thurificabant de fumo foetido, eX Corio veterum 
sotularium, et per totam Ecclesiam currebant et saltabant. 

27* 
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Darfelfungen, welche das Volk zur Andacht ſtimmen, weier an 
ben gedachten, noch an anderen Tagen verboten haben.” — Gleich⸗ 
wohl mußte eben biefes Verbot von dem Eoncil zu Toledo im 
Sabre 1565 aufs neue wiederholt werben, und 50 bis 60 Jahre 
fpäter getraute ſih Mariana in feiner Schrift „de spectaculis“ 
nur ſchüchtern feine Stimme gegen dergleichen Luftbarfeiten zu er- 
heben. „Schwer ift es,“ meint er unter andern, „dieſe verberbliche 
Gewohnheit auszurotten, welche ſchon lange Zeit unter dem Beifall 
der Menge feftgewurzelt ift, und es droht fogar die Gefahr des 
Anfcheins, als wollten wir den Gottesdienſt beeinträchtigen. Aber 
es werden in ven Tempeln Dinge vorgeftelft, die man fich kaum 
an den fchlechteften und verworfenften Orten erlauben würde. Man 
geftattet, daß ſchändliche Weibsbilver die Kirchen betreten und da⸗ 
ſelbſt Aufführungen veranftalten. Mehr als einmal bat dies in 
diefen Jahren in der Hauptficche Spaniens flattgefunden, und nach 
ihrem Borgang auch in anderen Kirchen bes Königreiches, wobei 
Dinge bargeftellt werden, welche das Ohr nicht ohne Schander 
vernehmen kann, und welche wieder zu erzählen, man Abfcheu fühlt. 

Eine Fortfegung des tollen Jubels an dem Narrenfefl in der 
Weihnachtszeit war die Faftnachtsluft, in der man noch einmal alle die 
Freuden und Ergöplichfeiten in vollem Maße genießen wollte, auf 
welche man während ber bevorſtehenden Yangen und freudenloſen 
Taftenzeit fo ganz verzichten mußte, und je mehr der Kirche daran 
lag, einerjeits die Feier des Weihnachtsfeftes von dem Unfug gu 
fänbern, der fih nah und nach in diefelbe eingefchlichen Hatte, an- 
bererfeits die ernfte Saftenzeit von aller Entweihung durch muth- 
williges Pofjenfpiel zu fchügen, deſto Leichter begreift man ihre 
Bereitwilligleit, bei den ausgelaffenen Sarnevalsfreuden zum böfen 
Spiel gute Miene zu machen. Und gerade biefe oft fo überaus 
anſtößigen Luſtbarkeiten, welche nicht mit Unrecht als ein Zeichen 
des tieſſten Berfalles der Kirche galten, mußten — wer hätte es 
ahnen mögen? — im Zeitalter der Reformation wiederum ein 
Mittel zu ihrer Erhebung werben, wie dies aus einer genaueren 
Betrachtung der Faſtnachtsſpiele hervorgehen wird, 
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XXxux. 


Die Faftuachtsfpiele 
und ihre Bedeutung für das Nefor- 
mationswerb. 


Wie bei dem Narrenfeſt, fo waren in der Carnevyalszeit neben 
anderen Ergößlichleiten au die Maskeraden von Alters her 
gebräuchlich und allgemein beliebt. Daher. zogen, wenn ber fröh« 
liche Faſtnachtsdienſtag (le mardi. gras) herannahte, bäufig 
verkleidete Perfonen hei ihren Freunden und Belaunten von Hays 
zu Haus, und es lag nahe genug, daß fie, wollten fie, der eine als 
Zürle, ein anderer als päpſtlicher Legat, ein dritter als Handels⸗ 
mann oder fonft wie verkleidet, etwas fprechen, dies im Charakter 
ihrer Maske thaten. So entſtanden kenn Gefnräche, welche, 
je Tuftiger und wißiger fie waren, deſto größeren Beifall fanden, 
und, bie gänflige Aufnahme, welche ven unbekannten Schaufpielern 
allerwärts zu Theil warb, mußte Leute von befchränkten Mitteln, 
bie Geſchick dazu hatten, ziemlich bald auf den Gebanfen bringen, 
fig für bie Carnevalszeit dergleichen! Schwänfe und Boffenfpielc 
ordentlich einzuftubiren 

Was Deutfchland betrifft, fo waren dieſe Faſtnachtsſpiele be- 
ſonders beliebt in Nürnberg, der alten freien Reichsſtadt, die 
um bie Mitte des XV. Jahrhunderts als der Mittelpunkt des 
beutfchen Handels an Bedeutſamkeit und Reichthum mit Venedig 
wetteiferte, und in Folge ber gediegenen Wohlhabenheit ihrer Bür⸗ 
ger auch als Sig der Künſte und Wiffenfhaften weithin berühmt 
war. Hier blühte der. alte, ehrenfeite Meiftergefang am mei- 
fen und am früheſten, und. hier finden ſich auch die erften ficheren 
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Spuren des deutſchen Volksdrama, das zuerft ın der Geftalt 
der Raftnahhtsfpiele auftrat. Hans Roſenplüt, mit dem Zu— 
namen „der Schnepperer’ d. h. Zotendichter, ein Bürger von 
Nürnberg, feines Gewerbes ein Wappenmaler, berühmter jedoch 
als Meifterfänger, der um 1450 lebte, ift es, von welchem, außer 
einer Menge gereimter fomifcher Erzählungen und Lieder, auch 
ſechs Faftnachtsfpiele vorhanden find,*) die ein fehr treues Bild 
von den Sitten und dem Leben jener Zeit geben, und in denen wir 
durchweg den wackeren ehrfamen Bürger wiederfinden, der fich wohl 
mitunter einen derben Spaß erlaubt, aber dabei immer ausbrüd- 
ich erinnert, daß die Faſtnacht eben dazu da fei, noch einmal recht 
Iuftig zu fein,**) und der auch bei den rohen und plumpen Scher- 
zen die moralifche Tendenz nicht verfennen Täßt. 

Es konnte nicht . fehlen, daß bei den freimüthigen Späßen, 
welche die Faſtnachtsluſt, indem fie die „Decemberfreiheit“ ber 
altrömifchen Saturnalien für fih in Anfpruch nahm, in üppiger 
Fülle Hervorfprudeln Tieß, auch auf manche Mißbräuche in der 
Kirche hingewiefen wurde, und fehr charakteriſtiſch zeigt ſich hierbei 
wiederum die große Verſchiedenheit zwifchen dem deutfchen und 
franzöfifhen Nationalcharakter. Wie die Deutichen, fo hatten auch 
bie Sranzofen zur Carnevalszeit ihre Poffenfpiele,: in denen weber 
die Geiſtlichkeit noch das Kirchenweſen verſchont wurde. Der 

H Abgedruckt m Gottſ ſqedis Nothigem Borraih zur Geſchichte der 
deutſchen dramatifchen Dichtkunſt H. 43 ff. 

*) So ſagt der Herold it dem einen Faftnachtsſpiel, in welchem ſich 
mehrere Dinner und ihre Ehefrauen wegen ber Fehler, deren fie bei dem Bi⸗ 
ſchof von Bamberg angeflagt worden, vor bem Official zu verantworten " hen, 
zum Schluß: 

Ä Herr, der Wirth, nu gebt ma ein’ gute Nacht; 

Ob wir e& zu grob. hätten gemacht, 
So ſollt ihr es für einen Schimpf verfiehn, 
Wann Alle, bie heint zu. euch gehn, 
Die wollen mit euch ſchimpfen und. lachen. 
Die Faſtnacht kann manchen Narren. machen, 
Daß er in thörichter Weiſ' umgeht, 
Mann ihr bas felber wohl verfteht, 
Daß man zu Faſmacht fröhlich if, 
Dann am Charfreitag, fo man ben Paffton licht, 
Wer das nicht glaubt: von Mann und Weiten. 

Den wollen wir. in unfer Narrenbuch ſchreiben. 
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Spott der. Frauzoſen jeboch war ein ſchnell abbrennendes FJeuerwerk, 
bei dem man ſich zwar amüſirte, das aber, ſobald es vorüber war, der 
Vergeſſenheit angehörte und feinen tieferen Eindruck zurückließ. Die 
deutfhen Faftnachtsfpiele Dagegen wurden, indem ſir ihren Spott 
gegen die Mißbräuche in der Kirche kehrten, bald fo bitter und 
ernft, fo gründlich und eindringlich, daß fie zu dem großen Läu— 
terungsfeuer, welches im Reformationszeitalter in den Deutfchen 
Landen entbrannte, wefentlich beitrugen. 

In Frankreich hatte fih fhon unter Karl VI. (1380-1422) 
eine luſtige Gefellfehaft von jungen Leuten aus ben vornehmften 
Häufern von Paris zufammengefunden, um in ganz ähnlicher 
Weife, wie e8 bie alten Römer in ihren Atellanen gethan hatten, 
die Narrheiten der Menſchen in Iannigen Poffenfpielen zu per- 
ſiffliren. Es waren bies Die bereits genannten „Sorgloſen 
Kinder‘ (Enfans sans sonei), welchen Namen fig fich felbft ge- 
geben hatten, und ihre Stüde, die fie „Sotties“ (Narrenspof- 
fen) nannten und meift auf dem Markt in den Hallen aufführten, 
waren bald in der Stadt und bei Hofe fo beliebt "geworben, daß 
Karl VI. die Gefellfchaft als „joyeuse institutien‘‘ durch offene 
Briefe beſtätigte. — Faſt in allen Sotties dieſer Gefellfchaft 
fommen nun nebenbei auch Anfpielungen oder Ausfälle auf allerlei 
Mißbräuche in der Kirche vor; Am meiften aber tft Dies in dem 
- „Spiel des Narrenkönigs und ber Narrenmutter!!*) der Fall, das 
den Pierre Gringore, einen fehr beliebten Dichter und Redner, 
der um 1520 als Herold am Lethringifhen Hofe Iebte, zum Ber- 
farfer hatte, und anf ausdrücklichen Befehl Ludwigs MIL (1498 
bis 1585)’ verfestigt und aufgeführt wurde. Das Stück felbft be- 
oinmt damit, daß der Reihe nach der erfie, zweite und dritte Narr 
Auftritt, um alle- Hevren und Prälaten. aufzuforbern, ven Feſtſpie⸗ 
fen beizuwohnen, welche der Narrenkönig veranftalten werbe. Hier- 
auf erſcheint dieſer felbft, begleitet von dem Fürften der Fröplichkeit, 
feinem geliebten Sohne; die Herren und Prälaten ftellen ſich alle 
ihm voor, und nach einigen Geſprächen, die manche fatirifihe An- 
fpielungen auf die Geiftlichfeit enthalten, erfheint die Narren- 
mutter, in Priefterfleivung, die Tiara auf dem Kopf und mit 
den übrigen Attributen der Kirche ausgeftattet. Ihre Begleiterin- 


*) Le jeu du Prince des Sots et Möre Sotte, mis en rimes 
francaises par Pierre Gringore, et jou& par persounages aux Halles 
de Paris, le Mardi gras de launee 15114. 
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nen ſind la Sotte Fiance und la Sotte Occasion, denen ſie ihr Vor⸗ 
haben in folgender Weiſe erklärt: 
Si le Diable y devoit courir, 
Si deüsse -je de mort mourir, 
Ainsi que Abiron et Datan, 
Ou damne avecque Satan, 
-Si me viendront-ils secourir, 
Je feray chacun accourir, 
Aprös moi et me requerir, 
Pardon et mercy a ma guise, 
Le Temporel veuil acquerir 
Et faire mon renom florir, 
Ha brief vela mon entreprise. 
Je me dis Mere Sainte Eglise, 
Je veux bien, qu’un chacun le note, 
Je maudis, anatematise, 
Mais sous P’habit, pour ma devise, ' 
Porte l’habit de Mère Sette: 
Bien scay, qu’on dit, que je radotte, 
Et que suis folle en ma vieillesse, 
Mais grumeler veuil à ma porte 
Mon Fils, le Prince, en telle sorte, 
Qu’il diminue sa noblesse. 
* . * 
La bonne Foi, c’est le vieil jeu. 

Die beiden Begleiterinnen zeigen fich auch fogleich bereit zu 
gebsrchen, und die Narrenmutter, welche, was. man ſtets im Auge 
behalten muß, mit ihrem äußeren Koſtüm die Kirche repräfentirt, 
verfpricht ihnen, ein Mittel ausfindig zu machen, um bie Fürſten 
und Prälaten zu verführen. Sotte Fiance erhält ben Auftrag, es 
mit Geldverfprechungen zu verſuchen, was bei ven Prälaten auch 
bald ven gewünfchten Exfolg hat. Sie treten auf die Seite ber 
Rarrenmutter, bie unter andern zu ihnen fagt: 

Or je vous diray tous le cas, 
Mon Fils la Temporalite 
Entretient, je n’en doubte pas, 
Mais je veuil par fas ou nefas 
Avoir sur lui l’autorite, 

De !’Espiritualite, 
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Je jowis, ainsi qu’il me seinble, 
Tous les deux veuil m&ler ensemble, 
Dagegen erinnert Sotte Fiance: 
Les Prinees y contrediront, 
und auch Seite Occasion meint: 
Jamais ils ne eonsentiront, 
Que gouverne le Temporel. 
Die Narrenmutter indeß erklärt: 
Veuillent, ou non, ils le feront, 
Ou grande guerre à moi auront, 
und da die Fürſten durchaus nicht zu bewegen find, nachzugeben, 
fo läßt die Narrenmutter an die Prälaten folgenden Aufruf er- 
geben: 
Prelats, debout, allarıne, allarıne, 
Ahandonner Eglise, Autel, 
Chacun de vous se trouve farme, 5 
Que l’assault aux Princes on donne: 
Car je veil bruit et gloire acquerre, . 
Et y être en propre personne. 
Abregez-vous sans plus enquerre, 
Der Seigneur du Pont-Allets meint, da er biefe Zurüflunges 
zum Kriege fieht, fehr beißend: Ä J 
L’Eglise veut nous faire guerre, 
‘  Sous ombre de paix nous surprendre, 
worauf ber Seigneur du Plat erwiedert: 
Il est permis, de nous defendre: 
Le Broit le dit, si on nous assault. j 
Die Narrenmutter indeß ruht nicht eher, als his es zur wirk⸗ 
lichen Schlacht zwiſchen den Fürften und Prälgten lommt. Gegen 
Ende derfelben aber erfcheint der Narrenkönig mit feinen drei Der 
gleitern. Man theilt ihm die Machinationen der Kirche mit, und 
feine Bertrauten fagen ihm, daß er fein Faftnachtsfönigtfum ge- 
echter Weife und kanoniſch vertheidigen könne. Indeß kommt er 
ſelbſt auf die Vermuthung, daß das wohl nicht die wahre Kirche 
fein möge. Die Urheberin des Streites wird alfo genauer unter- 
ſucht. Man reißt ihr die Kleider herunter, und findet — die Nar- 
venmutter, die zuerft ſtreng beftraft werben foll, weit fie ſich durch 
Simonie des geiftlichen Amtes bemächtigt hat, hinterher aber Ver- 
zeihung erhält. 
Wie diefes Stüd, fo ift auch ein anderes deſſelben Verfaſſers: 
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„La Chasse du Cerf de Cerfs,“ womit auf den bekannten paͤpſtli⸗ 
hen Titel „Servus Servorum‘“ angefpielt iſt, vol von fatirifchen 
Anfpielungen auf die römiſche Enrie und den Klerus. Indeß ift 
e8 hier, wie in allen übrigen Poflenipielen der Sorglofen Kinder 
immer nur die heitere Spottluft fröhlicher Faſtnachtsnarren, die 
fich geltend macht, und eben dieſelben, welche am Faſtnachtsdien⸗ 
ftage rüdfichtslog gefpottet haben, fommen am folgenden Tage bei 
der kirchlichen Afchermittwochsfeier demüthig zur Kirche, um fi 
vom Sriefter den Kopf mit Afche beftveuen zu Yaflen und fo in 
Sad und Aſche Buße zu thun. Dies aber flumpfte zugleich den 
Etachel der Satire ab. Die Geiftlichkeit wußte einmal, daß in ber 
Carnevalszeit die Faftnachtsnarren mit ihren Schwänken die Ober- 
band hatten, und flatt über die Neckereien ärgerlich zu werben ober 
gegen fie zu eifern, Tachte fie Lieber ſelbſt mit, was in der That 
das befte Mittel war, ben Spott zu entkräften, und die Spöt- 
ter, die fchon zufrieden waren, wenn fie das eine Mal ihren Wil- 
len und unbejchränfte Freiheit hatten, wahrend der übrigen Zeit 
im kirchlichen Gehorſam zu erhalten. 

Anders war es dagegen in Deutſchland. Was dem Deutſchen 
wahrhaft heilig und ehrwürdig ſchien, das durfte nicht zum Gegen⸗ 
ſtand des Spottes gemacht werden, und was ein Gegenſtand bes 
Spottes werden fonnte, das Hatte in feinen Augen auch den Cha⸗ 
rafter des Heiligen und Ehrwürdigen eingebüßt. Daher ift es in 
den Faftnachtsfpielen des Nirlaus Manuel, des waderen Ber- 
ner Malers *) (1481—1530) feinesweges mehr die harmloſe und 
muthwillige Fröhlichkeit, die nur lachen will, wie In ven franzöfi- 
fihen Sptties und bei Hans Rofenplüt, fordern bitterer Hohn 
der das verfallene Kirchenweſen nur daram :zum: Gsgenftand eines 
Faftnachtsfcherges macht, weil ihm die Satire Nie angemeflenfte 
Waffe fhemt. 

Sp wird 3.B. in dem 1522 zu Bern aufgefüheten Faſtnachts⸗ 
ſpiels das Unweſen mit den Todtenmeſſen zuerſt zwar noch mit 
einem gewiſſen gutmüthigen Spott, nachher aber mit dem ganzen 
Papſtthum zuſammen fo ernſt und ſtreng gerägt, daß dadurch ber 
Beitritt Berns zur Reformation ziemlich entſchieden ward. Das 


*) Bol. Niclaus Manuel. Leben und Werke eines Malers und Dich⸗ 
ters, Kriegers, Staatsmannes und Reformators im XVI. Jahrhundert. Mit⸗- 
getheilt von Dr, C. Grüneiſen. Stutigart 1837. 
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Stück beginnt nämlich mit der Klage zweier Leidtragenden um den 
Tod eines eben verſtorbenen Reichen. 
Der eine von ihnen, Auguftin Borfchopf, klagt: 
Erbarm fin Gott und all Chör’ der Engel, 
"Daß unfer Vetter Bohnenftengel 
Ss jung mit Tod abgangen ift. 
O barmberziger Jeſu Chrift! 
Darauf erflärt der andere, Wittwenrogen: 
Kein Koften fol und dauern dran, 
Wo wir Mönd und Priefter mögen han, 
Und follt es koſten hundert Kronen, 
Sp erben wir ihnen ehrlich lohnen, 
Damit man mög die Seel erlöfen, 
Dom Fegfeuer und von allem Böfen, 
Davon man bach fo gräulich rebt, 
Darum ich ihn! gern helfen weit. 
Sigrift Vältlin Stidell. 
Herr Kirchherr, gebt mird Votenbrot, 
Es iſt ein faft reicher Meier tobt, 
.. Den bat man gebracht mit großem Weinen, 
Kirchherr Ruprecht Mehrher. 
Es iſt recht; hätten wir noch einen — 
Je mehr, je beſſer, kämen noch zehn. 
Sigriſt. By Gott, ich ließ ed auch gern beſchehn. 
Sch will lieber den Todten läuten, 
Dann daß ich ſollt' baden ober reuten. 
Die Todten geben gut Speif’ und Lohn, 
Sönd fie mit Glut in Himmel fon 
So ilt dad Geld wohl angelegt, 
Wenn fie der Ton in Himmel trägt, 
Kirchbert. St. Lucas fchreibt nit viel davon, 
Daß Gott durch der Glocken Ton, 

Weſrd bewegt, fein Gnad zu geben. 

Es fei im Tod oder Leben, 

Es bringt aber und bie Fiſch in die Rüſchen, 
Barben, Hecht, Fornen, Salmen und groß Zrüfchen, 
Die mögen wir vom Opfer Faufen, 

Es freut mich baß, denn Kindli taufen, 

Pfaffenmetze Anaſtaſia Fuchsörli—. 

Herr, bis gelobt, es will uns wohl ergan, 
Da werden wir wieder mehr Zins han, 
Die reichen Todten gend guten Lohn. 
Mir wird zum mindſten ein Rock davon, 
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Der muß fein weiß, ſchwarz, grün und braun, 

Und unten drum ein gelber Saum. _ 
Tiſchdiener Görg Frühſummer. 

Benedicite, ihr lieben Herren, 

Ihr möget wieder wohl fröhlich zehren. 

Da liegt ein Vogel, ders vermag, 

Der iſt gefallen in den Schlag. 

Pfründ und Jahrzeit hat er geſtift, 

Daß eine große Nutzung trifft, 

Und eh ihr ben werdet verzehren, 

Sp wird euch Gott ein beffern befcheeren. 
Papſt Entchriftelo, 
Der Tod ift mir ein gut Wildpret, 
Dadurch mein’ Diener und mein Räth 
Mögen führen hohe Pracht 
In allem Wolluſt Tag und Nacht. 
Dieweil wird haben gebracht bahın, 
Daß man nit anders ift im Sinn, 
Dann daß ich aljo gewaltig fei, 
Wiewohl ich Ieb von Büberei. 
Noch mög ich die Seel in Himmel lupfen, 
Dadurch ich manchen Bogel rupfen, 
Auch wähnen fie, ich hab ven Gwalt, 
Sn die Hol zu binden, wer mir gefallt. 
Das find alles gut Griff auf der Geigen, 
Lugend ihr nun, daß ihr gefchieft ſeyen, 
Und predigt allmeg das geiftliche Recht, 
Sy find wir die Herren, und die Layen Knecht, 
Und traget berzu bei ver Schwere, 
Daß fonft alles verberbet wäre, 
Wo ihr das Evangelium fepten 
Und nad ſei'm Inhalt recht auslepten, 
Dann das lehrt Niemand opfern noch geben, 
Allein in Armuth und Einfalt Ieben. 
Sollt ed nach Evangeliicher Weil’ zu gam, 
Mir möchten faft kaum ein Eßli han. 
So wir fonft hochgehalten werben. 
Ich reit almal mit taufend Pferben, 
Ein Karbinal mit zwei⸗, dreihundert, 
Miewohl ed die Layen übel wunbert. 
Sch zwing fie aber durch den Bann, 
Und fprech, der Teufel müßt fie ban, 
Wo fie ein Wort dawider zebien, 





— 4129 — 


In dieſer Weiſe ſpricht er weiter fort, und in ſeiner dringen⸗ 
den Ermahnung an den Klerus, ja alles beim Alten zu laſſen, 
ftellt er ihm unter andern vor: 

Und wer gern will leben frei 

In Wolluſt und aller Büberei, 

Der behelfe ſich meines Rechten, 

So darf euch Niemand widerfechten. 
Ihr ſtehlet, raubet, thut was ihr wend, 
So dürfen doch die Layen nit ihr Händ 
An euch legen mit ihrem Gewalt, 
Wann man nur dieſe Gewohnheit behalt. 
Und ſtrafen und plagen wir all Welt 
Um alle Nahrung, Gut, Gold und Geld; 
Dazu ſo helfen uns die Todten, 

Daß wir die Layen mögen beſchroten. 

Vollkommen einverſtanden damit, namentlich in Beziehung auf 
die Todten und den Nutzen, welchen die Kirche von ihnen habe, 
meint der Cardinal Anfelm von Hochmuth unter andern: 

Daß ich fo gern fahe CHriftenblut, 

Darım trag ich ein rothen Hut, 

Und hab davon groß Nup und auch Ehren, 
Jährlich zwanzigtaufend Florin zu verzehren, 
Kann ich es gefügen, ich will baß dran, 

Ich muß noch zmei gute Bisthum han. 

Auch der nah ihm auftretende Biſchof Ehryſoſtomus 
Wolfsmagen, kann ſeine Freude nicht lebhaft genug ſchildern, 
daß es durch das päpſtliche Recht ſo ganz anders in der Kirche 
geworden ſei, als es anfangs geweſen. Er meint: 

Da wurden wir als Hirten geacht, 

Jetzt ſind wir zu Fürſten gemacht. 

Dazu, ſo bin ich noch ein Hirt 

Ja wenn, ſo man die Schaf beſchiert. 
Die Hirten ſind auch unterſcheiden, 

Die Schaf müſſen mich weiden, 

In allem Muthwill und Liebesbrunſt, 

Sie müſſens thun, ich freß ſie ſunſt, 

Und melk ſie, daß ſie kaum können gan, 
Jetzt mit dem Ablaß, dann mit dem Bann. 
Sie dürfen ſunſt keines Wolfs, denn mein, 
Ich kann wohl Hirt und auch Wolf ſein. 
Dank hab der Papſt, von dem ich es han, 
In ſeinem Glauben will ich ſtan, 
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,.71* DB in Lob beſchirm ich frin Gebot, a 
Er iR mir recht ein guter Gott, 
Daß er den Pfaffen die Ehe verbiet, 
Ohn Grund heil'ger Gfchrift, das ſchadt mir nik, 
So mögen fie nit Kenfchheit halten, 
Saft. wenig der jungen, noch ber alten — 
Daran fi) ärgert ale Well, 
. Was liegt mir daran, ed bringt mir Geld ˖ 
Sch laß ihn’ es nach, warım deß nit, 
So er mir vier Rheiniſch Gulden gitt 
Jährlich, fo feh ich durch die Finger — 
Wären Pfaffen und Huren frumm, 
So wurd mir nit ein Heller drum, 
Sollten die Pfaffen Ehmeiber ne’n, 
Das wurd nit Sped in bie Bratwürſt ge'n. 
Alſo bin ich ein Fürſt und geiftlicher Hirt, 
Sa freilich, zu gutem Deutſch ein Hurenwirth, 
Dafür werden mich die Bauern han, 
Diefelben thue ich all in Bann, 
Der Viear Johannes Fabler dagegen Hagt gar fehr über 
die Hartnäckigkeit, mit, der die Bauern und andere grobe Leute 
aau beftehen, daß nur die biblifche Lehre, wie fie in den Evan- 
gelien enthalten fei, geprebigt werden dürfe, was er namentlich der 
VBuqhoruckerkunſi Schuld giebt. Daher äußert er: 
Die Drucker han ſie all vergift, 
Sie han das Evangelium gfreſſen, 
Und ſin jetzt mit Paulo beſeſſen, 
Die Bibel han ſie gar durchſucht, 
Sie ſin verwegen und verrucht, 
Sie ſcheuen weder Acht noch Bann, 
Und werden ſich nit erſchrecken lan — 
Kein Concilium gilt nit meh, 
Das thut mir ſo angſt und weh. 
Sie erbieten ſich zu disputiren, 
Durch heilige Schrift zu arguiren, 
Und ſind doch grob ſchlecht Handwerkslüt, 
Die machen unſer Sad) zu nit — 
Demgemäß bittet der Propſt Friedrih Gutfad: 
Hochwürdiger Fürſt und gnäbiger Her, 
Seid handfeſt und geftattet nimmermehr, 
Daß man anders prebge unb fag, 
Denn baß ber Papft allein vermag 
Tie Seel in bie Hol und Himmel zu bringen, 
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Damit man bie Lawen möge zwingen, 
Wus ihr redbet, ſinget und ſagen, 
. Zap fie bei Straf ewiger Plagen..3. 
Müffen halten und glauben ftät, 
Ale wärend Chriſti Gebot und Räth. 

Der Dech an Sebaſtian Schind den Bauern meint un⸗ 
ter andern: 

Was han ich mit dem Evangely zſchaffen, 
Es iſt doch ganz und gar wider uns Pfaffen, 
Als es auch war bei Chriſti Leben, 

Darum ward er Pilato geben, 

Daß er wider bie Prieſter mas, 

Des Papftes Sapung gfällt mir viel baß. 
Was betarf ich ver Bibel und Propheten — 
Ich bleib Dabei big in ben Tod, 

Daß ber Papft fei Gott auf Erben 

Und wir durch ihn felig werben, 

Ober verbammet, wie ed ihm gfallt, 

Dann er hat allen göttlichen Gwalt. 

Der Pfarrer Matern Wetterleich klagt vem Papſt die 
Noth, welche hauptfächlich durch die deutſche Bibelüberfegung für 
das Papſtthum entitanden ſei. 

O beiliger Vater, nu hilf und rath, 
Damit wir bleiben bei unferm Staat — 
Die Layen merken unfre Kit, 

Mo Du nit unfer Helfer bit — 

Der Teufel nehm die Drudergefellen, 
Die alle Ding in Deutfch ftellen, 

Das alt und nen Zeflament, 

Ach, wären fie halb verbrennt — 

Wir han in des Papſtes Rechten gelefen, 
Und in Ariſtoteles Weſen, 

Thoma, Scoto, und anders mehr, 

Der alten Schüler und Schreiber Lehr. 
So fommen fie mit Chriſtus Worten, 
Zeigen an, wo, wie, an welchen Orten, 
Und bringen da fo ftarfe Stück, 

Werfen alle Doctores zurüd. 

Unſre Runft bie Hilft nit meh, 

Paulus thut und Leiden meh, 

Mit fein’ tief gegründten Epifteln, 

Die fchmeden mir gleich wie grob Difteln, 
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Ro man nit mag mit Bannbriefen fchaffen, 
Daß fie nit thäten wiber und Pfaffen — 


Hierauf läßt ſich die Pfaffenmetze Lucia Schnebeli ver- 


nehmen: 


Der Papft wär mir wohl ein recht guter Mann, 
Aber der Bifchof mil ein Hut uf han, - 
Tem muß mein Herr jegt alle Jahr 

Legen vier gut Rheinſch Gulben bar, 
Darum daß wir bei einander find, 

Wenn ich denn ouch mad ein Kind, 

So bat er wieder feinen Nug davon — 
Bor bin ich lang im Frauenhaus gefin, 

Zu Straßburg danieben an dem Rhin, 
Doch gewann mein Hurenmwirth nit fo viel 
An uns allen, das ich glauben will, 

Als ich dem Bilchof hab müflen geben. 

Ach Gott, möcht ich ten Tag erleben, 

Daß der Bilchof nit wär mein Wirth, 

Es ift das größt, dad mich jept irrt — — 


-- Der Kaplan Ulrih Nüßbluſt dagegen vertheibigt ben 
priefterlichen Cölibat, indem er bemerkt: 


So haben wir alle Tag ein neue, 
Auf daß, ſobald es ung gereue, 
Daß eine wirb ungfchaffen alt, 
Oder und fonft nit mehr gefallt, 
So ſchicken wir fie aus dem Haus. 
Die Freiheit wäre dann gar aus, 
Wo wir müßten Ehmweiber han, 
So müßten wir gebunden ftan. 


Der Abt Adam Nimmergenng Hagt feinerfeits über bie 
Abnahme des Ablafgelves: 


Ach Gott, wie will ed und ergan, 

Man Tauft Fein Ablaß, fcheut Fein Bann, 
Das Opfer fangt auch an zu ſchwinden, 
Auch kann ich jeht Fein Bauern finden, 
Der wollte Meß und Jahrzeit ftiften, 
Sie han all enangelifch Schriften 
Jetzund in unfern beutfchen Landen, 

Es wird den Bauern alld zubanben, 

Sie find ganz nienen meh mie vor, 
Wenn ich fie fchon weile in Chor, 

Sie follten da den Ablaß löſen, 

So fprechen fie, befonders bie böfen: 
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Ihr Pfjaffen habt den Ablap verfegt, 
Und und Layen lang danıit geſchätzt — 
Den Armen gehört das Almufen, 
Damit greift der Bauer in Bufen, 

Und zieht heraus das Teftament, 

Den Spruch Chriſti er fchnell fürwendt: 
Ganz umſouſt, ihr habt es vergeben, 
Sonſt ander ſtark Sprüch daneben: 


Vergeblich dienen ſie mir mit Menſchengeſetzen. 
Und wollen unſre Orden nit me ſchätzen; 


Sie ſprechen: Ihr Mönch, ſparet den Athen, 
Gott hats weder geheißen noch gerathen, 
Daß ihr ſollet in die Klöſter gan 

Und daſelbſt gut wohl ſaul Leben han, 
Und ſich da mäſten wie die Schwein. 
Dann Klöſter würden nützlich fein, 
Gott ber hätt fie auch geſtift, 
Ihr habt Fein Grund in der Gefchrift, 
Ihr mäf’ Säu, was bedarf man euer — 
Das geben fie zu Antwort an allem Enden, 
Daß Gott die verflucht Druderei muß ſchänden. 

In ähnlicher Weife meint der Prior Alerander Relling: 

Herr Abt, der Teufel ift im Spiel, 
Das man uns nit meh opfern will. 
Ich fag auf den Ranzeln was ich will, 
Dom Fegfeuer ober von ter Höll, 
Und füg, dag mir der Schweiß ausgat, 
Wie das im Arnold gefchrieben flat, 
Es ift verloren, fie geben nüt drum, 
Wo ich im Wirtshaus zu ihnen Fumm, 
So heben fie an zu arguiren. 
Dil ich dann mit ihnen bisputiren, 
Das fo unfen Nut antrifft, 
So ſprechens: erzeigs mit Gefhrift, 
Und namlich die recht biblifch fei, 
Und nit mit Römifcher Büberei. 
Sprech ich, ed müß Nömiſcher Ablaß fein, 
Sp ſpricht der Bauer freventlich: er f—e brein, 

® So fprech ich denn: Bauer, Du bift jept im Bann, 
So Spricht der Bauer: ich wüſchti ven Arß dran; 
An Römſchen Ablaß und Bann allbeb, 
Ich mein, daß der Teufel aus ihm redt — 

Der Schaffner Thomas Ohnboden Fagt dem Abt: 
28 
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Ich weiß nit, was brans will werden, 
Herr Abt, ihr reitet mit zwölf Pferden, 
So habt ihr ſieben hübſcher Kind, 

Die alle unerzogen ſind — 

Dieſe aber, meint er, können weder wie adelige Junker erzo- 
gen, noch überhaupt das Hausweſen in der bisherigen Weiſe fort- 
geführt werden, wenn die Einkünfte immer geringer würden. 
In ähnlicher Weife Hagt der Duäftionirer Bonaventura 
Gyler, daß die Leute zwar früher reichlich gegeben hätten, wenn 
er beim Terminiren zu ihnen gefommen jet, aber 

Sept find die Bauern anders gelehrt, 

Daß Gott vielmehr damit werd geehrt, 

So man ed giebt armen nothdürftigen Reuten, 
Sonders bie da nit können baden oder reuten, 
BVorzeiten. wurden mir geben große Fuder, 

Dann ich bin meind Ordens Unfer Grauen Bruber, 
Alſo nannt ich mich in einem Dorf erft gefter, 
Da ſprach d' Baurs Gefell, Du haft ein reiche Schweſtt, 
Gang hin zu ihr, heiß Dir auch geben; 

Ich hab arme Nachbarn daneben, 

Den will ich geben und theilen mit — 

Wir han Dich nu lang gnug gemäſt, 

Du magſt den feiſten Bauch ſchier kaum ertragen, 
Man ſollt Dich mit Ruthen zum Land ausjagen. 
Das geſchieht mir jetzt an manchem Ort. 

Vor da gab man mir die beſten Wort, 

Korn, Geld, Käs, Fleiſch, was ich wo't. 

Ach mein barmherziger Gott, 

Wie ſoll ich meine Kind ernaͤhrn, 

Soll ich forthin ein Handwerk lern? 

Ich bin ein armer, fauler, alter Geſell. 

Iſt aber das nit ein faſt groß Ungefäll, 

Ich hab den Quäſt um hundert Gulden kauft, 
Aber bei dem Geſchrei, das jetzt untern Bauern lauft, 
So fehlt es mir wohl um ein paar Schuh. 

Vor kam ich allweg reichlich wohl zu, 

Und hatt ein Hürlein wohl ausgeputzt, 

Mit Seiden, Sammet frei aufgemutzt, 

Und trat mir wie ein Gräfin her, 

Als obs von gutem Adel wär. 

Darzu vier Kind, hübſch junge Knaben, 

Die Arbeit auch nit gewohnet haben. 

Alſo hab ich auch Weib und Kind, 
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Haus, Hei, Noß, Küh, Kälber und Nint. 

Das gewann ich all an tem Bettelquäft, 

Da hielt ih auch groß Triumph und Feſt 
Mit Spielen, Prafen, Buhlen und Schlemmen. 
Aber die Bauern werten mid, zähmen — 

Ich ſchrieb fie vor Zeiten in mein Bruberfchaft 
Und überrebt fie, ed hätte faft gut Kraft — 
Schankt ihnen auch Heilgli, die konnt ich malen, 
Die mußten fie dann theur gnug bezahlen, 
Gleich wie man bie jungen Rind gefchmeigt, 
Der Poffen han icy ihnen viel erzeiat — 

Der nad ihm auftretende junge Mönch Hupredt Irrig 
beklagt ſich dagegen bitterlich darüber, daß er wider feinen Willen 
ins Klofter gefteckt worden. Er fagt unter andern: 

Die kann Gott angenehm fein mein Gfang, 
Ich ſchlaf, ich wach, ich ftand, ich gang, 
So gedenl ich flets zum Klofter aus, 
Gleichwie eine gefangene Maus — 
Verflucht feien alle bie, 

Die Rath und That gaben te, 

Daß ich in biefen Orden fam. 

Weh mir, daß ich ihn je annahm, 

Die Nonne Salome Sladenbitz iſt darüber erzürnt, daß 
ber Papft den Ablaß fo theuer verfauft und nur den Reichen zu- 
tommen läßt. Sie meint: 

Wo hat er je Ablaß ausgetheilt, 

Dem, ber einen armen Kranken heilt, 

Speift arm hungrig Weib und Mann, 

Legt dem Nadenden Kleider an, 

Den Gefangenen tröft, ben Dürftigen tränft. 
Der Ablaß ift uns in ven Klöftern geſchenkt, 
Wenn es nit wäre Sünd und Schab, 

So hätt der Bettler auch Römiſche Gnad — 

Der Nolbruder Hilarius Gleißner klagt darüber, daß 
die Bauern die Rede Chrifti nicht mehr in dem bisher gewohnten 
Sinn wollen gelten laſſen: | 

„Berlaß Dein Weib, Kind, was Du haft, 

So Du das thuft und mir nad galt, 

So wirft Du ganz vollfommen fein,“ 

Das thät ich dar in ſolchem Schein, 

Als hätte ich groß Gut verlan, 

Und wollt freiwillig Armuth han. 

Denn follt man mir durch Gotts Lob geben, 
23* 
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Daͤß ich ruhig und faul möcht leben, 
Damit ich nicht müßt zu Acer gan, 
Oder fonft groß Arbeit han, 
Eo han es die Bauern jegt nit dafür, 
Wenn ith eim Bauern fomm vor bie Thür, 
Oder fonft ei'm ſchlechten Handwerlsmann, 
Der will den Spruch Chriſti auch verſtan, 
Und will auch meiner Meinung ſpotten, 
Spricht: Chriſtus der hat nit geboten, 
Daß der darum ſoll müßig gan, 
Der Weib, Kind und Gut will verlan, 
Ich ſöll auch werken, als andre Lüt, 
Ich ſei doch ſtark und dörf ſein wohl nit 
Des Bettelns und der Gleißnerei, 
Und daß ſolches Chriſtus Meinung ſei, 
Daß der Weib, Kind und Gut verlat, 
Ob er ſie ſchon ſtets bei ihm hat, 
Der nit durch Gut, Weib noch Fründ, 
Wollte thun ein einige Sünd, 
Dadurch ihm Gotts Hülf möcht entgan. 
Das heißt recht Weib und Kind verlan, 
Ich ſorg, ſie bringen mich auf die Fuß, 
Daß ich forthin auch faſt arbeiten muß. 
Hierauf läßt ſich die Begine Elsli Treibzu vernehmen, 
die ganz unumwunden erklärt, fie ſei in ihrer Jugend ein Freu⸗ 
denmädchen gewefen. Da aber die Jahre famen und die Haut 
anfing runzelig zu werben, 
Da ging ich in dad Beginen Haus, 
Mein altes Gewerb trug nit me aus, 
Da legt ich an Kutten und Echappren 
Doch ſchickt ich mich faſt wohl mit Klappren, 
Bei Franfen Leuten konnt ich wohl, 
Man gab mir Gelb und. füllt mich voll, 
Dann ich muß viel Weine trunfen han, 
Sehe Maß gewinnt mir nit viel an — 
Auch war mir noch nie Fein Meil Weg zu weit, 
Sch ſchickt mich dar, ſcheut weder Schnee noch Regen, 
Auch Fann ich mandherlei Gebet und Segen, 
Daran die Menſchen Glauben hant. 
Ch man bad reutet aus dem Land, 
So bin ich tobt und längft vergraben 
Daß fih die Pfaffen übel gehaben, 
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Da geb ich nit ein Schnellen um, 
Sch forge nit, wie ich aushin kumm. 

Der nad ihr auftretende Landpfarrer Hans Schelmen- 
bein aber fieht e8 bei der ganz veränderten Gefinnung der Bauern 
bald dahin fommen, daß fie, indem fie für ihn nicht mehr arbeiten 
wollen, ihn zwingen werden, ſich mit feiner Hände Arbeit zu ernäh- 
ren. Unmittelbar darauf Laßt fich der fromme arme kranke 
Hausmann Bläſi Samftag vernehmen, der feine Noth in fol- 
gender Weiſe klagt: 

Daß Goit erbarm in ſeinem Thron, 
Wo iſt Chriſtus Lehr jetzt hinko'n, 

Die allzeit auf die Liebe zeigt, 

Daß man dem Armen ſei geneigt 

Zu Hülf zu fommen in feinen Nöthen, 
Der Hunger will mich fchier gar tödten, 
Und nteine Kind und arme rauen. 
Das Elend muß ich flet3 anfchauen, 
Daß man ben Pfaffen giebt alltag, 
Ich glaub, es ſei son Gott ein Plag, 
Groß Fürſten, edel Bürger fait reich, 
Die betteln fetd und eben gleich, 

Als hättens nit eined Hellerd wezth, 
Und reiten boch fo hohe Pferd — 

Auch baut man Klöfter, thut Leut drein, 
Die fonft wohl möchten reich gnug fein, 
Starf Relling, jung, friſch und gefunp. 
Die Armen, laßt man gan pie Hund — 
Erbarm Did, Du füßer Jeſu Chrift, 
Der Du doch ſelb bie arm geweſen biſt, 
Laß und in Armuth nicht verzagen, 
Du haft all unſer Sünd getragen. - 
Es ift doch bie nit lang zu eben, 
Demnady wird ung ber Himmel geben, 
Sp merben wir bei Razaro figen, 

Die Neichen dort ind Teufels Higen, 
Papſt, Bifchof, groß Herren und Acht, 
Die bie allzeit han wohl gelebt, 

Die werben bei dem reichen Mann. 

In der Höl ihre Wohnung han. 

Ich glaub ven Worten Ehrifti fe, 
Das tröft mich auf das allerbeft, 

Das Reich der Himmel ift der Armen, 
Der woll fih über und erbarmen. 
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Hierauf erfcheint ver Edelmann Hans Urid von Ha- 
nenfron (von Hutten) der in einer gewaltigen Etrafprebigt ber 
papiftifchen Geiftlichkeit alle ihre Sünden verwirft, namentlich ihre 
Sagungen vom Fegfeuer und Ablaf. 

Ihr habt die Leut mit dem Fegfeuer erfchredt, 
Das hat euch Fürftengit zu Fracht, 
Shr habts aus eurem Gut erdacht, 
hr habt und mit dem Fegfeuer geſchunden. 
In was heilger Schrift habt ihre erfunden? 
Es hat doch ver heilig Prophet verfüntt, 
Sobald Tu erfeufzeft über Deine Sünb, 

So will ihrer Gott nimmer gedenken. 
Mas darfs denn folcher liſtigen Ränken? 
Welcher ift fo frifch und frumm. 
Und zeigt mir heilig Schrift darum, 
Tann will ichs glauben und fenft ganz nit, 
Alfo betrüget ihr Land und Lut — i 

Im Gegenfag zu biefer Rede äußern fih mehrere nacheinan- 
ber auftretende Kriegsleute, die in des Papftes Dienften fteben, 
mit dem päpftlichen Regiment ganz zufrieden, und auch der Schrei« 
ber Schabgenan vertheidigt ven heiligen Vater, der da ift „Gott 
auf Erden“ fehr eifrig: 

Dann er hat feil viel Dings um Gelb, 
Das man nit findt in aller Welt, 

Den Himmel, die Ehe, die Hol, die Eid, 
Die Sind, die Tugend und all Freiheit, 
Tas bringt und denn Geld zu Haufen — 

Inzwiſchen aber fommt eilig ein Ritter von Rhodus, der drin⸗ 
gend bittet, bei dem heiligen Vater vorgelaffen zu werben, ihm 
ſodann die großen Gefahren fehildert, weldhe der ganzen Ehriften- 
heit von den Türken her drohen, und bei der angelegentlichen Bitte 
um Hülfsgelder zum Türfenfrieg unter andern äußert: 

Nu haft Du did groß Gut ingenommen, 
Tas an den Türken Zug follt fonmen, 
Tas geb nun aus, dann es ift Zeit, 
Eint daß der Mehrtheil an Dir leit — 
AU unfre Hoffnung liegt an Dir, 

Drum heilger Vater, hilf ung ſchier. 

Der Papſt aber giebt eine durchaus abfchlägliche Antwort, 
weil er jegt zu viel mit den Unruhen in ber Chriftenpeit zu thun 
habe, um an die Türken zu denken, und fließt mit den Worten: 
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Sch hab mit aller meiner Rott 

Meins eignen Nupens fo viel zu fchaffen, 
Dazu mein Kardinal, Biſchöf und Pfaffen, 
Die al auf unfen Nupen betrachten, 
Daß wir bed Dings gar wenig achten. 
Gott geb, wie es zu Rhobus gang, 

Ih hoff, es fei noch fern uud lang, 

Bis daß ber Türk mit feinem Heer 
Konme gen Rom und über Meer, 

Der Rhodifer Ritter kann bei einem folchen Befcheid feinen 

bitteren Unmuth nicht bergen, und erinnert den Papſt: 
Meinft Du, daß Dich Gett bie nit will ftrafen, 
Seine göttlich Gerechtigfeit fei drum entichlafen ? 
Fürwahr, fürtwahr, e8 fommt die Stund, 
Daß Dich das Schwert aus feinem Munb 
Wird zu Boden richten gar, 
Mit Deiner fehelmifchen Bubenfchaar, 
Wie das vom Endchriſt gefchrieben flat, 
Et. Peter ſelbs geweiſſagt bat, 
Ya Tu und alle Deine Fründ, 
‚Daß euch das hölliſch Feur anzünd. 

Dald darauf erfcheint der Türke Schupi Maßga, der bie 
Chriſten verhöhnt, daß fie einen Gott zu Rom haben, dem fie 
jo viel Geld opfern, und der gleichwohl ihrer nur fpotte und ‚Ahnen 
nicht im mindeſten helfe, obwohl die türkiſche Heeresmacht immer 
mächtiger und drohender vordringe. Dies bekräftigt ber unmittel- 
dar nad ihm auftretende Prädicant Doctor Leupold (der 
damalige Weltpriefter Berchtold Haller zu Pen) der feine Klagen 
mit den Worten fehlieft: 

Diefe Schinderei fommt vom Papft aus Rom, 
Ihr frommen Landleut, wiffet ihr nit davon? 

Hierauf treten zwei Bauern Nickli Zettmift und Rufli 
Pflegel hervor, von denen der erfte erzählt, wie er mit Kum⸗ 
mer und Noth aus dem Verkauf von Eiern einen Gulden gelöft 
habe, damit gen Bern geeilt fei, um einen Ablaßbrief zu faufen, 
mit dem er voller Freuden nah Haufe gefommen jet. 

Ich hätt fchier weder Vernunft noch Athen, 
Sch wähnt fürwahr, Gott hätt mich berathen, 
Da mir men Hausfrau enigegen lief, 
Knieeten wir Beide vor bem Brief, 

Teteten Beide mit nalen Thrän, 

Ich wähnt, ich hätt Gott felber geſehn 
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Bis daß ich vernahm, es taugte nit, 
Deß ward ich bericht durch witzige Lüt, 
Da ward ich ganz von Jorn entrüſt 
Und han den Arß an Brief gewüſt, 
Nachbar Ruſli, ich muß dirs klagen, 
Es liegt mir noch in meinem Magen. 


Der angeredete Nachbar Rufli ſchildert hierauf in launiger 
Weiſe, wie ſich das arme Volk zu dem Ablaßkrämer (Bernhardin 
Samſon) gedrängt, und äußert gegen den Schluß, daß er zu 

Manchem, der fein ſauer verdientes Geld hingegeben, um Ablaß 
zu bekommen, geſagt habe: 
Biſt Du jetzt im Himmel geſyn 
Oder willſt Du erſt darin? 
Mich dünkt uf meine letzte Tahrt, 
Du hätteſt das Geld wohl erſpart. 
Sch hört, daß der Mönch öffentlich redt, 
Daß er all Berner erlöſen wett, 
Die geſtorben vor viel tauſend Jahren waren, 
Die ſöllten grad al von Stund an zu Himmel fahren. 
Sch war froh, dag er mich nit auch fahren bick, 
Und daß er mich noch den Tag hienieden ließ, 
Denn ich hatt meine Schub noch nit gewüſt, 
Und war fonft auch faft übel gerüft. 

Nicht minder unwillig äußert fi der Ammann von 
Hanfftorff, der Bauer Heini Filzhut, der Ammann 
von Maraſchwyl und Batt Süwſchmer über das Ablaf- 
wefen. Der letztere 3. B. fagt: 

Gevatter Zeng, das han ich auch bi gebadht, 
Wenn man den römifchen Ablaß betracht, 

So wundert mid), wie ihnen das Gott vertrüg, 
Daß fie nit der Hagel von Stund an ba frhlüg, 
Daß fie die Gutthat Jeſu, unfers Erlöfers 

So ſreventlich verfauften und thäten böfers, 
Denn hätten fie fill heimlich und verholen 

Tas Geld aus unfern Sedeln geftohlen. 

Dan follt die Ablaßkrämer al ertränfen, 

Cie jlehen wie Kaufleut-Suecht bei den Bänken — 
Gleich als Gott ein Grempler fei, 

Es ift im Grund ein Büberei, 

Hierauf kommen allerlei Kriegsleute aus fremben Landen zu 
Fuß und Roß, die in päpftlihe Dienfte zu treten wünſchen, und 
der Papſt antwortet: 
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Lieben Kriegsleut fein gottmillfommen, 

Euer Ned han ich wohl vernommen, 

Und fag euch zu Dienft Jahr und Ing, 

Das ift ganz mein Gemüth und Anichlayg, 

Zu friegen, Blut vergießen und fechten. 
Darum fo barf ich wohl viel Knechten. 

Sch werd euch ſchicken ein Kardinal, 

Ter euch all muftere und bezahl, 

Und geb euch da mein Banner und Zeichen — 


Bald daranf zeigen fih St. Petrus und Paulus ganz befchei- 
den im Hintergrund, und höchlich verwundert über die blendende 
Pracht des Papſtes und feines Gefolges frägt Petrus den letzten 
der römischen Hofgeiftlichkeit: 


Lieber Priefter, fag mir au, 

Mas mag doch das fein für ein Manz, 

Iſt er ein Türk oder ift er ein Heid, 

Dap man ihn fo hoch auf den Achjeln treyt, 
Oder bat er fonft gar fein Fuß, 

Das man ihn aljo tragen muß. 


Der Angerebete, Virgilius Lüttenftern, antwortet ihm: 


Petrus, 


Eintemal und Du felb Petrus bift, 

Weißt Du denn nit wohl, wer er ift, 

Dos fol mich billig Wunder nen. 

Doch will ich ihn zu erfennen ge’n. 

Ter Mann, ven man aljo boch trept, 

Sf der größt in der Chriſtenheit, 

Er ift ein Papft zu Nom und weiter me 
König in Sicilien und Trinacrie ıc. 

Darzu ift er uf Erb ein Gott, 

Das Du voraus wohl wilfen ſott, 

So er doch Dein Stattbalter ift 

Und der aller heiligſt Ehrift. 

Das find mir fremd und ungehört Sachen, 
Wie könnt ich doch ein Statthalter madyen 
Ueber ſolich Land und Lüt. 

Ich hatte doch uf Erbrich nüt. 

Woher fommen ihm die reichen Land 


Zu feinem Gewalt und großen Stand? 


Sch weiß auch nit gar wohl davon, 

Ob ich je gen Rom jein fo’n. 

Bin ich in folder Pracht da gefeilen, 

So hab ich fein doch wahrlich ganz vergeffen, 


Der Prieiter. Alles, das er thut und lat, 


Petrus, 


Der Priefter. 
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Land und Leut und was er bat, 

Das wird von ihm frei unverfchänt, 
Sanct Petrus Erhtheil allweg genempt. 
Da wird die Wahrheit wüſt verderbt. 
Wie könnt erd han von mir ererbt? 

Ich hatt doch weder Gut noch Gelb, 

So bin ich vor hie in der Welt 

Ein fchlechter armer Fiſcher gſyn, 

Der Städt noch Rand war nie Feind min, 
Ad) Peter, Du bift nit recht daran, 

Du möchtet fin wohl vergeffen han, 

Es ift über vierzehn hundert Jahr, 

Und fagt ich noch mehr, fo rebt ich wahr, 


- Daß Du zu Nom gemefen bif, 


Petrus. 


Der Priefter. 


Als in der Chronik gefchrieben ift, 

Die iſt gemacht durch mwigig Lüt, 

Du weißt fchier vor Alter .nit. 

Sch weiß wohl, was ich hab gethan, 

Wie Fünnt ich das vergeffen han, 

Sch weiß mein Sad wohl, wie und wenn, 
Das ift ein Geſell, den ich nit kenn. 

Er trägt von Gold ein breifält Kron, 

Die ift mir uf mein Haupt nig fo'n, 

Ich befennen weber ihn noch fein Gefind, 
Und weiß bei meinem Eid nit wer fie find, 
Peter, du ſollſt willen, daß er if 

Der allergroßmächtigfte Chrift. 

AU König, Fürften in Chriftenfanden 

Die ſtehn in feinem Gebot und Banden. 
Der Kaifer ift der Oberft in der Wels, 
Dem zugehört Zribut, Schag und Gelb, 
Und ift viel großer Ehren werth, 

Der muß ihn fürchten, wie ein Schwert. 
Der Papft hat die Kronen in Gewalt, 

Er giebt fie dem Kaifer, ob es ihm gefallt, — 
Peter, Du ſollſt das wahrlich wiſſen, 

Daß ihm all Fürften die Füße füllen — 
Er macht Geſetz und ordnet Gebot, 

Da man nit findt, daß fie je Gott 
Gefordert hab und geboten zu halten, 

Ja er ſpricht, er fl an Gott's Statt walten, 
Und wer ihm wollte reden barein, 

Der muß ewig bes Teufels fein, 





Petrus. 


Der Priefter. 
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Und wer nit haltet fein Gebot, 

Dem wär viel wen’ger, daß er Gott 

Und alle fein Gebot verfchagt, 

Denn baß er bräc das päpftlich Gefapt. 
Doch wer ibm Gelb giebt, und das vich, 
Der kaufet von ihm wohl, was er will, 

Den Himmel giebt er auch zu faufen, 

Sein’ Krämer in allem Land umlaufen — 
Hüt Dich, Peter, und red ihm nit drein. 
Willſt Du anders auch nit in dem Bann fein. 
Herre behüt, Herre behüt, it bas wahr, 

Daß er fih Dafür ausgeben getar, 

Und ſich ein Gott uf Erden ſchätzt, 

Sch habe ihn wahrlid nit geſetzt. 

Das ift doch Frevel wider Gott. 

Sch war ein ſchlecht armer Zwölfbot, 

Gott hat mir große Sünd vergeben, 

Und. mich erwählt ind ewige Leben, 

Durch das DBerbienft von Jeſu Ehrift, 

Ohn welches nüt felig wird noch if. 

Einiger Gott und gewaltiger Her, 

Der giebt den Himmel, fonft Niemand mehr. 
Der wird belohnen Guts und Böß, 

Glaub nit, daß mans mit Geld ablös, 

Wer ihm recht glaubt und fein Gebot halt, 
Der fürcht Feines Papſts noch Menjchen Gewalt, 
Sein Blut, das für ung iſt worden vergoffen, 
Fiegt zu Nom nit in der Kiften beſchloſſen, 
Noch Nicmand hats in Gewalt nf Erten, 
Wer Gnaden begehrt, Dem mag fie werben. 
Wie mag aud) der der allerheiligfte fein, 

Der fürchten muß die ewig höllifche Pein — 
Kein Zwölfbot, noch Evangelift 

Mehr denn heilig genennt if, 

So er denn erſt ver allerheiligft heißt, 

Und ihn dazu Niemand zu firafen weiß, 

So ift er doch in allweg gleich wie Gett. 
Pfui Dich, Pfui Did, Sünd, Schand, Laſter und Spott, 
Peter, ich darf Dir ſchier nichts mehr ſagen, 
Du haſl dem Malchus fein Ohr abgeſchlagen, 
Du wmöchieſt mir mein Kopf zerſpalten, 

Den will ich lieber ganz behalten — 

Ih wähnt, Du follteft zween Schlüffel han, 
Ind uns allfammen in ben Himmel Ian. 
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Petrus. Die Sclüffel zum Himmel hab ich nit allein, 
Chriſtus gab fre allen Ehriften gemein, — 
Aber mit Fiſchen hab ich mich begangen, 
And aus dem Waller der Finſterniß 
Bradıt in des Iebendigen Brunnen Flüß. 
So faht der mit den drei Papſteskronen 
Die Menfchen jebt mit großen Karthonen, 
Mit Schwertern, Hellebarten und Spießen 
Durch Jammer, Angft, Noth und Blutvergießen, 
Bringts aus des Evangeliums Fluß 
In fein flinfende Finſternuß, 

Führt fie zu ber hölliſchen Rott, 
Das Blut das fohreit Nach zu Gott — 

Petrus Gu Paulus) 

Paulus, Heber Bruder, was bebünft Dich, 
Das Pfäffli da will überreden mich, 

Der groß Kaifer, den man fo hoch trept, 
In folihem Hochmuth und Neichheit, 

Der hab fein Gewalt, Reichthum und Zier, 
Alls Grund und Boden ererbt von mir — 
Sag an, wad Du haltet darvon, 

Es ift mir in mein Sinn nie To’n. 

Sch hab gelebt nach Chriſtus Lehr, 

Und mein, es findt fi nimmer mehr, 

Das ich hab wollen fein der Größt, 

Denn Hoffahrt ift das Allerböft, 

Wie und Chriftus am legten wollt lehren, 
Wir fühlten nit fein als weltlich Herten, 
Da er und lieblicy lernet und tröft, 
Sprach, welcher unter euch ift ber grüßt, 
Der diene den andern allen famen, 

Dep wir auch bei ihm Erempel nahmen, 
Bei feinen Worten und Werken füß, 

Er wuſch uns armen Sündern bie Füß, 
Der doch war wahrer Gott und Herr, 

Deß Gewalt ſich endet nimmer mehr. 

So er das felber hat gethan, 

Wie dürft denn ich mich unterſtan, 

Der öberfi unter den Ehriften zu fein? 
Mein Bruder Paulus, wie reimt ſich das fo fein, 
Daß ich mich den alleröberften ſollt ſchätzen, 
Und dann erſt ein fölichen Statthalter fepen, 








Paulus. 


Petrus. 
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Ein ſoͤlichen ganz gottloſen Mann. 

Ich glaub nit, daß ich es hab gethan. 
Fürwahr, ich befenn ihn auch ganz nüt, 
Weber ihn, noch alle feine Lüt, 

Doch fo befennt man ihn erftlich darbei, 

Ob er wahrli Dein Statthalter fei, 

Ihut er die Werk, die Du haft gethan, 

So möchte man ihm viel nad) lan, 

Daß er das Wert Gottes frei verfündt, 
Scheut nit daran Feind noch Fründ, — 
Weidet er die Schafe Chrifti vergeben 

Und fept für fie fein Erel, Leib und Lehen,  ' 
Sucht er Fein Ehr in dieſer Welt, 
Hat er Feine Luft zu Gold und Gelb — 

Sf er ein Diener einer ganzen Gemein, 

Hat er fonft fein Hoffnung, dann in Gott allein 
Und if fein Wohnung mehrentheild bei den Arınen, 
Menn ihn auch alle Menſchen ganz erbarnıen, 
Iſt er ganz friedlich und Niemand fchad, 
Haltet er die Gebot Gottes fleif und grab, 
Und darzu alle feine Räth, 

Ja wenn er das allſammen thät, 

So wöllten wir erſt fragen, wer er wär, 
Und ob ihm fen Gewalt von Gott käm ber. 
Er bat Fein Predigt nie gethan, 

So fieht er auch Fein Armen an, 

Bei den Schafen läßt er ſich nit finden, 

Er will fie denn freilen und ſchinden. 

Er dienet nit ber ganzen Gemeine, 

Er will, daß ihm al Welt alleine 

Gehorſam fei in ſei'm Gebot, 

Er will gefürchtet fein, wie Gott, 

Er durchechtet felb das Chriften Blut 

Mit großen Kriegen, bie er thut, 

Wohl mehr denn Nero und Tacianus, 

Auch lebt er in allem Ueberfluß, 

Er will auch nit fein veracht, 

Sontern führt den höchften Pracht, 

Nüt Geizigered lebt auf aller Erden, 
Denn ihm Tann nimmer Guts genug werben. 
Nüt Ungehorfamers lebt jest zumal, 

Er leidet ganz Fein Straf überall, 

Er lebt nach allem feinem Luft, 


. 
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Da if fein Mangel, noch Fein Bruſt, 
Mer wider ihn redt, thut ober gebenkt, 
Dem wird es um fein Sadı nit geichenft. 
Er verflucht ihn in Abgrund ber Höll. 
Paule, alfo ift er ein Gefell, 
Paulus, So er denn nit predigt und lehrt, 
Und die Menſchen zu Ehrifto kehrt, 
Iſt reich, wollüſtig und muthmillig bekleidt, 
Und lebt fd gottlos, als Du mir haft geſeyt — 
Nit nach dem Licht und Chriſtus Lehr, 
Will ſein ein regierender Herr, 
Vergießt des Chriſtenbluts ſo viel, 
So braucht er doch grad das Widerſpiel, 
Das Chriſtus uns ſelb hat gelehrt und geboten, 
Darum, ſo iſt ſein billig zu ſpotten — 
Wir werben nüt mit ihm zu ſchaffen han, 
Gott ift der, ber das alles wohl kann 
Zu feiner Zeit bringen an ben Zag, 
Der Herr, der alle Dinge wohl vermag. 
Petrus. Ohn Zweifel braucht er das Widerſpiel, 
Als ich Dich baß berichten will. 
Chriſtus iſt darum für uns geſtorben, 
Daß er uns Heil und Gnad hat erworben, 
Und daß wir möchten ewig leben, 
Darum hat er ſich in Tod geben, 
Uf daß er und erlöſen möcht aus Nöthen. 
So laßt der Papſt viel tauſend tödten 
In Schlachten, Stürmen und Scharmützen, 
Die er ſollt ſchirmen und beſchützen, 
Das hat er gethan ohn alle Zahl, 
uf einen Tag, zum öftern Mal, 
Ertöbtet manich tauſend Mann, 
Daß er groß Reichthum möchte han, 
Viel Seelen werben da ermörbt, 
Da werben Weib und Kind zerflört, 
Die in dem Krieg kommen um, 
Das thut der Schlang allein darum, 
Daß er in Wolluft möge leben, 
Und ihm alle Erbreich werd ergeben, 
Und will dazu den Namen han, 
Er hab ed alls an Gotts Statt than. 
Doch Gott, der Feine Frühmeß verfhlaft, 
Der läßt die Gottes Schmach nit ungeftraft. 
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Der Papft Gu feinen Volk) | 
Wohlan, wohlauf, wir went in Rath 
Zu lugen, wie wir unfern Staat 
Erhalten und auch meiter mehren, 
Und wie wir aller Welt erwehren, 
Daß Niemand und dörf reben brein, 
Wir werden allein gefürchtet fein. 

Was die Chriften zu Rhodus betrifft, meint er, fo können bie 
füglih den Türken preisgegeben werden, ob er fie braten oder 
fpießen wolle; man babe feßt an ganz andere Dinge zu benfen 
und um das dazu nöthige Geld zu erhalten, will er 

Ein Ablaß ſchicken in Deutſche Land, 

Damit uns komme Gelds genug zur Hand, 

Daß damit der Krieg beſoldet werd 

Ohn Nömiſch Beladung und Beſchwerd. 
Hierauf meint der Cardinal Kilianus Wütherich: 

Helliſcher Vater, das ſoll geſchehen, 

Wir werden den Krieg wohl in Maß anſehen, 

Ha, daß das Blut gen Himmel ſprütz, 

Von Herzen hör ich gern das Geſchütz, 

Und gar viel lieber, dann Vesper ſingen, 

Jetzt fangt mein Herz an in Freuden zu ſpringen. 

In gleicher Weiſe äußern fih der Hauptmann zum Ge— 
ſchütz, Dionyſius Bärenmilch, und der oberſte Haupt- 
mann des Krieges, Kardinal de Sancte Unfried, wor- 
auf der Papft ihnen und allem Volk feinen Segen ertheilt, und 
mit ihnen zufammen den Schauplah verläßt, auf dem nur Doctor 
Leupold zurüdhleibt, der den Epilog fpricht: 

Ach Herr Jeſu Ehrift, Du größte Gab, 
Du bift uns geſchenkt nom Himmel herab, 
Daß Du bie all haft felig gemacht, 

Die Dich bisher dafür hant geacht, 

Mer Dich glaubt und Deine Gebot halt, 
Der fallt nit in des Teufels Gewalt 
Durch Menſchen Lehr und ihre Gebot, 
Welcher nit fucht ein anderen Gott, 

Dann Bater, Sohn und heiligen Geiſt — 
Ah du tröſtlicher und füßer Jeſu Chriſt, 
Eint du unfer Erlöfer und Schöpfer bift, 
Auch unfer Bruder, recht Fleiſch und Blut, 
Ach lieber Herr, mac) und auch gut, . 
Dadurch mir den Vater mit Dir erben, 
Und ung nit laſſen faljchlicy verderben — 
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Du haſt uns doch fo treulich gelchrt, 

Herzlich gemarnet, enıfig gewehrt 

Bor falfchen Propheten und Menfcengift, 
Das nit Har ganz gleichformig ift der Schrift — 
Hilf, daß wir alle Menfchenlchr frei verachten 
Und fürhin allein bein göttlich Wort betrachten, 
Ganz nüt uf und armen Menjchen flan, 
Allein und fröhlich uf Dich verlan. 

Daun wir find alle in Sünden geboren, 
Darım find wir all ewig verloren. 

Wir find und thun nüt anders, denn Sind, 
Aber du Herr, du bift allein der Fründ, 

Der und Gnad bei Gott erwarb, 

Da bein Leib am Kreuz recht ftarb. 

Du bift der Priefter und das Opfer bebe, 
Gott geb, was des Papſtes Satzung bamider rede, 
Das Opfer währet in Ewigfeit, 

Wiewohl man vi noch all Tag feil hept, 
Und leider ganz legt banbelt mit,“ 

Das laß uns Herr entgelten nit, 

Und bilf ung, daß uf aller dieſer Erb 

Das wahr Evangelium geprebigt werd — 
Denn ih glaub Deinen Worten geſtracks, 
Mollte Gott, ich könnte mit einer Art 

Die päpftlichen Recht eines Streichs zerfcheiten, 
Das hieß recht wider ben Türken fireiten — 
Ad ſüßer Jeſus Chrift, ich bitten bich, 
Erleucht ung all durd deinen Geiſt, 

Die Obrigfeiten auch allermeift, 

Daß fie die Schäfli führen recht 

Und ſich erkennen beine Knecht — 

Herr, erbarn dich über Jedermann, 

Ale Menfchen, Niemand ausgenommen, 

Herr, laß ung all zu Gnaden fommen, 

Und verleih ung beinen göttlichen Segen, 
Umen, verfiegelt mit dem Schweizerbegen. 

Eine ganz ähnliche reformatorifche Tendenz hatte ein zweites 
Faftnachtsipiel deffelben Niclaus Dianuel vom Jahr 1522, in wel- 
chem auf der einen Seite Ehrifius zu fehen war, wie er auf einem 
geringen Efel einherritt, die Dornentrone auf feinem Haupt, bei 
ihm feine Jünger und hinter ihm die Armen, Blinden, Lahmen 
und Gebrechlichen, auf der anderen Seite der Papft auf ſtolzem 
Roß im Harnifh und umgeben von einer großen Kriegsſchaar zu 
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Auf und Woß mit großen Baunern und Fahnen; dazu Trummehen, 
Hofannen, Trommeln, Pfeifen, Rarthaunen, Felvichlangen, Huren 
und Buben und was zum Siriege gebiet, reich und hodkpeächtig, 
„als 0b er der tüurkiſch Kaiſer wär.’ Ueber dieſen ſchneidenden 
Kontraft theilen Ah nun bie beiden Bauern Rlaus Pflug um 
Nüde Vogelneſt in einem Wechſelgeſpräch ihre Gedanken wit, 
in welchem der erftere gegen den Schluß voll Unwillen über bie 
päpftliche Stlerifet und ihren Ablaßkram meint: 
| Wir werben fie laſſen bes Teufels fein, 

Und Chriſto dem Herren bangen an, 

Der wahrbaftig IR und nit lügen Tamm, 

Der ift allein die Seligkeit, 

Zu Gnab und Ablaß ſtets bereit, 

Mer ibm glaubt und thut vertraum, 

So feſt, und ihn fein Sind gereuen, 

Sp will a ihm Barmherzigkeit erzeigen. 

So fpricht der Papft, Gottes Gnad fei Ihm elgem, 

Man müß es erft von ihm erfaufen, 

Und alle Tag übern Sedel laufen, 

Und mer das mit glauben well, 

Der fel vervammt in bie Höll. 

So glaub ich das und will druf flerben, 

Sein Ablaß mög mir Fein Gnad erwerben, 

So mög mir auch fein Fluch nit ſchaden, 

Dann Ehriftus hat uns felber gelaben 

Zu dem bimmelifhen Radtmahl, 

In des öberſten Königs Saal, 

Da lebt man wohl und giebt Niemand nüts, 

Die Koften hat er ſelbſt bezahlt am Krüz, 

Da werben wir wie bie Fürſten leben, 

Ganz frei und umſonſt geſchenkt vergeben, 

Welcher glaubt und lebt feiner Lehr, 

Dem fehlt der Herr Sefus nimmermehr, 
was auch die Meinung bes Anderen tft. 

Ueber den Eindrud, den dieſe beiden Faſtnachtsſpiele in Bern 
machten, berichtet der Chronift Anshelm zum Jahr 1522: „Es 
find au diß Jahrs zu großer Förderung evangelifcher Fryheit hie 
zu Bern zwei wohlgelehrte und in wyte Land usgefpreite Spiel, 
fürnämlih durch den künſtlichen Maler Niclaufen Mannel ge- 
disptet und offenlih an der Krüzgaſſen gefpilet worden‘ — und 
weiterhin heißt es bei Ebendemſelben: „Durch diß wunderliche 
und vor nie als gottegdäfterlich gedachte Anfchauwungen wark ein 
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groß Bolt bewegt, chriſtliche Frybeit und babſtliche Kucchtſchaft ze 
bedenken und Je underſcheiden.“ 

Ganz daſſelbe gilt von der „Krankheit der Meſſe“ un 
dem Teſtament berjelben, welche zu den. genialften Propucten Dka- 
wwels und ber damaligen Zeit überhaupt gehören. Der Dialog 
von ver Kraukheit der Meffe beginnt damit, daß der Cardinal 
den Papſt mieldet: 

Allerheiligfier Vater, ich hab ein Spiel aus Deuiſch Landen empfangen, 
aber graufamlicher erfchredenliher Ding ift für mein Vernunft nie Fommen, 
gang bie Zerflörung Jeruſalems ſchlafen. 

Papſt. Was ifts, triffts das ganz Erdreich an, fonderbare Lit, ober 
geht e8 über ein gemeinen Stand? 

Cardinal. Es trifft den beften, ftärkften und trifft ven Stein an im 
Fundament, darauf die ganze Pfaffenheit gebaut if. 

Papf. Nu walt fin Gott, ed iR bie Meß. Das Armbruft ift lang 
gefpannen geftanden, fo bald es latt, fo find mir all gefchoffen. 

Card, Sa Herr, ihr bands errathen, ic) bin erfchroden, daß mir bie 
Zähn Hopfen. — Rathet ihr, dann ich han weder Vernunft noch Athem, 

Papſt. Was ift ber Unfall oder in was Geftalt leidet die Meß Roth? 

Card. Sie if anflagt, verleumbt, ausgerufen und verfchrieen, fie fei 
ein Gräuel, Gottesläfterung und bie grüßt Abgötterei, fo je erwachſen, feit 
daß die Erbe geftanden fei, und ift zu bejorgen, man werd ihr ben Eid von 
Knechten geben. 

Papft. Iſts aber gewiß wahr oder nur ein Schrerfbotli? 

Card. Es if fo gewiß, ald ver Tod allem irdiſchen Leben — 

Papſt. Und wer find unſrer Meß Widerſacher, Juden, Türken oder 
Heiden, in denen ſich ſolcher Frevel erregt? 

Card. Es if dad Nachtmahl Chriſti der Widerſacher, und feine Bei⸗ 
ſtänder bie, fo die Chriſtentauf empfangen haben, hochgelehrt und ungelchrt, 
Dfaffen und Layen und bero viel ohn Zahl. 

Papſt. Das if erbärmlich und ſchändlicher, dann bie Verberbung von 
Sotom; und Gomorrha — — wer ift aber für ein Richter angerufen ober 
fürgefchlagen ? 

Card, Das find fünfzehn Epifteln der Zmölfboten, bie Befchicht ber 
Apoſtel, — ſonderlich vertröften fie ſich ſtark auf die Epiftel zu den Hebräem, 
auch fol das Alt Teftament Obmann fein. 

Papſt. — Die Richter find parteüſch und von Anfang allmeg tiber 
und; fie würben unfrer Meß gleich gefund fein, als dem König Pharao das 
roih Meer; möchten wird aber für ben Ausſpruch der geiftlichen Rechte brin- 
gen, fo wär der Sach gerathen und ſchon geholfen. 

Card. Das ift eine verlome Red, dann bei dem Volk ift nüt unwer- 
theres, argwöhnifcher und verleumbter, dann die geiftlichen Recht — 

Papſt. ss weiß noch ein tröſtliche Zuflucht, wir werben tapfer und” 
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trützlich Leut anrufen, bie ba ſagen, die Kläger ſeien bie ärgſten Ketzer, fo 
bie Welt je geragen, fie wüllen Chriſtum von allen Ehren ſtoßen, verleugnen 
Gotts Allmächtigkeit, fchmähen die würdig Mutter Gotts, all Heiligen und 
Engel, lehren, man füll nüt Guts thun, all Obrigkeit austilgen und Niemand 
das Sein geben, man muß fie aber vorhin wohl mit Gelb falben. 

Card. Söllt das mögen helfen, fo wär Tan ſtoſt geipart. Wir bands 
verfucht und zwar nit ohne merkliche Koften beſtellt. Hans ſtrich ven Bart, 
Kunz ſah fauer, Klaus flucht übel — aber fie hand nüts geſchafft. 

Papfl. Und wie kommt das, bas hätt ich mit gemeint. - 

Carb. Za fie find nit all beftellt, die fauer ſehn, die Wiberpart fans 
auch — das ift aber das allerböß, bie arme troftlofe Meß, als fie geſehen 
bat, daß von ihr gewichen find ihre Bundgenoſſen — bat fie ben Hanbel fo 
ſchwer zu Herzen gefaffet, daß fie töbtlich krank leyt und ift ihres Lebens we⸗ 
nig Hoffnung, aber größlich zu beforgen, ob fe ſchon nit für Gericht komme, 
ſie ſterb ſonſt ab. 

Papſt. Ich will fie dem weitberühmten Ant, Dockor Johann Runder 
befehlen, und ihm Doctor Heyoho zugeben, den Apotheker. 

Die zwei zu Hülfe gerufenen Doctoren kommen auch bald her⸗ 
bei. Doctor Rundest meint, nachdem er ihren Harn angefehen 
und ihr den Puls gefühlt, 


Die Meß iſt ſchwach, fie iſt unter ben Weißgerbern geweſen; bie hand 
ihr bie Rippe zerftoßen und iſt ihr ein groß Geſchwür am Canon gewachſen. 

Doctor Heyoho Apotheker. Es ift ein alter Schaden. Sie hat 
ben Gebreſt an die Welt bracht, und iſt son Anfang ihrer Geburt nie geſund 
inwenbig gewefen, wie ſchön fie von Außen gliffen hat — darum Herr Doctor, 
fo eilet ſchnell mit eurer Kunſt; ſo hab ich hie allerlei Eonfeet, römiſche Stüch, 
Gewürz und Kräuter, bie ihr wiſſet, mitbracht, Weltwaſſer Klugheit, zu tem- 
periren, nach Ariſtoteliſcher Weit und Sopbiftifcher Art. Thut den Rücken 
dahinter, ich will mich auch nit fparen, mir iſt Schmeer von Rom geſchickt, 
damit will ich fie falben. Es muß gan und wär's rauch, als ein Igel, 

Doctor Rundeck. So wohl ber — erftlich will mich anfehen, bie 
Meß ſey in em böfen Zeichen, nämlich im Scorpion empfangen, Im Krebs 
und ſchwindenden Mond ‚geboren, es regiert fie auch ber wanfelmüthig und 
658 Planet Mars, und zwar, fie bett ob dem achtzehn Väter gehabt, bie an 
ihr gemacht haben; das zeigt an ihres Harns Geftalt und Wefen. Darum 
will und Noth fein und gebühren großer Sorgfältigfei. Dann fie if von 
mandherlei Naturen, Specien und Qualitäten zufammengefeßt, fest warm, 
dann falt, feucht und troden, und womit man ei'm bilft, verberbt man bag 
anbere. 
Doctor Hevoho. Sa Herr Dortor, ihr rebet recht und von der Wur⸗ 
zel dieſer Sad. Es haben viel ihre Kanſt daran unnützlich verſchliſſen; ich 
-forg, wir gewinnen auch nit viel Ehren an dieſer Arbeit, 
Dort, Rundeck. Nun find wir im Bab, Gott geb, wir fchwigen ober 
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At. Darum erforbert die Noth ein kurzen Raid, Darm biefer Meb Tod if 
unfer aller Peftilenz, ja ein vergehrenb Feurr, welches austrocknet den Iufligen 
Brummen, aus dem ba fleußt unſer Gemachſam und überflüßig Leben. 

Mönch Agriſt. Mer, bis gelobt, die Meß fangt an zu ſchwitzen; ich 
hoff, es wöll beſſer um fie werben. 

- Hug Schneepfeffer. Ya fie beſſert ſich wie ein zwanzigjährig Roß, 
her Fiſch am ber Sonnen und das Kom im Hagel. Es iſt der Todſchweiß 
ſo gewiß, als Gott lebt. 

Dort. Rundeck. Wir iſt ein guter Einfall lommen. Es vermags bie 
Nahır, daß bie Löwen ihre Jungen tobt gebären und danach mit ſtarkem 
Geſchrei lebend und kräftig machen. Nun iſt die Meß ein Geſchöpf vom 
Noͤmiſchen Stuhl geboren, darum werben wir uns mit ſtarkem Geſchrei ber 
Römifchen Kirchen darüber ftellen, mit großen Worten, kräftiger Stimm ber 
Bäter und Concilien — das Mittel wird helfen. 

Hierauf fangen die Dortoren Runded, Heyoho, Schreged und 
Schuydluft an zu fihreien; aber je länger fie fihreien, deſto ſchwä⸗ 
her wird die Meffe, und ihre Füße find ſchon ganz kalt. Da 
weint 

Dortor Schreyeck. Wir werben einander helfen, und fie zum Feg⸗ 
feuer tragen, ob fie wieberum erwärmt möcht merben. 

Ludy Mußkorb. Die Bauen band bad Weihwaſſer drein gefchütt, 
und das Fegfeuer erlöfcht, und ſitzen Mönch, Betiler und Nonnen im Raudı, 
daß ihnen die Augen überlaufen — 

Hartmann Nünefel. Das ift ber Meß ein ſchädlicher Todſtich; dann 
vom Zegfeuer hat fie gelebt, mie ber Fiſch vom Mafler, das war bie rechte 
Alp und Weihe, darauf fie fo feift werben ift; nun mag fie doch nit leben, 
ob ihr Schon ſunſt nichts gebräch, fo müßt fie Hungers ſterben. 

‚  Doet. Hepoho. Wir werden fie zu den lieben Heiligen werheißen, zu 
unfer lieben Frauen, bei ben ſieben Eichen, ba ift gar ein gnadenreich Bild. 
Niclaus Welenman. Da würdet ihr gleich verforget, wie rin Na⸗ 
denber mit dem Winter; bann bie Her, fo dieſelb Wallfahrt aus Geheiß ihres 
Buhlens, bes Teufels, zerurfacht, bat man zu Bern verbrennt, danach bie 
Kapell fammt Haus und Hof gestört und find bie wurmſtichigen Götzen ver- 
rudt, rathet wohin, 

Dock Hepoho. Wer hat das angericht? Die Bauern finb aufge 
weſen, als gewiß Gott lebt, ich ſchmecks. 

Vly Ubertzwergs. Ich weiß wohl, Chriſtus hats gethan; Mauh. am 
XL da bat er ihnen geruft und geſprochen: Kommet her zu mir alle, bie 
ihr arbeitet und beladen ſeid, ich will euch Ruh geben. Sie hand auch ger 
lefen das Evangelium fammt allen Epifteln, ſonderlich Johannes am J. und 
XV. 1. 2, Erodi am XX. Efaj. am XLIII. Timoth. am I. Johann. am 
XIV. Jerem. anı XVII. und alle Pſalmen durchaus, 
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Dock Conradus. Der Sue) bat fie drüher geiragen und ſein 
Mutier, es thus nimmer gar, fo fe bas willen, 


Die Meſſe iſt inzwiſchen immer ſhwacher geworden. Hm ihr 
zu helfen, befiehlt daher 

Docet. Schreyeck. Herr Frühmeſſer, bringt und unfern Herrgott, daß 
wir fie verforgen. 

Frühmeſſer. Herr Doctor, ich mag ihn mit erlangen, ber Himmel ift 
fein Stahl unb vie Erb fein Fußſchemel — 

Doct. Schreged. Ich mein, Du fepft völler Narren, dann der Som⸗ 
mer Mudenz bring uns unfern Herrgott, ober Du mußt gem Conftanz uf bie 
Schpben, bei dem Gott, den ich heut gehebt und gelegt hab, 

Frühmeſſer. Hand ihr An heut gehebt, wo band Ihr ihn hingelegt? 

Dort. Heyoho. Ich-bab ihn geflen, weißt Dus nun, ich hab ihn 
gefien. 

Brühmeffer. Ich men, ihr ſeid völler Fantaſten, dann ein zottiger 
Hand Flöhen im Auguf. Hant ihr ihn beut gefien, wo foll ich bann ihn 
hernehmen? lieber ja heißet mich gleich auch St. Bernharbs Berg zum Gold- 
ſchmied tragen, daß er ihn in ein gülden Ring faffe, an ein Finger zu ſtecken. 
Das find mir gut Sachen. 

Doet. Heyoho. Rit viel Kramanzens, nehmer die Schlüffel und brin- 
get uns aus dem Sacramenthäuslein ven zarten Frohnleichnam Chrifti. 

Frähmeſſer. Er ſitzt zur Rechten feines Baters im Himmel, oder 
unfere Artilel des wahren chriſtlichen Glaubens, ja bie ganz heilig Gefchrift 
müßt falfch fein. Er iſt erflanden und ift nit bie, Lucã am XXIV, (Sreifet 
ihr uf bin und nehmet ihn ber. Ich bin ihm zu kurz, ihr aber fint groß 
Hanin. 

Dort. Heboho. Schnell bring uns Du, Caplan, das heilig Oel, die 
Zeit nahet ſich. 

Caplan. Ich merk wohl, ihr meinet das Oel, das man vom Biſchof 
lauft. Das iſt nit mehr im Büchslein; der Sigriſt hat die Schuh mit geſalbt. 

Doct. Heyoho. So ik er im Ban, da mag ihm Ricmand vor fein, 
er muß ed theuer genug bezahlen. 

Doct, Schreyeck. Schnell bringet ein Licht, lauf zum Beinhaus bei 
den Ampeln, zünd an mwunber bebend. 

Sixt Stich den Nebel. Da if weber Feuer noch Licht, Kerzen noch 
Ampeln — es ſind dies Jahr ob den zehntauſend Mäuſ' und Ratzen Hun⸗ 
gers todt, und küchlet des Kirchherren Jungfrau nit halb ſo viel, als vor 
vier Jahren. 

| Doct, Heyoho. So hör ih wohl, man breunt den lieben Seelen 
weder Del noch Unſchlitt und thut ihnen nüt Guts nach, das Gott erbarım, 
wozu iſt ed kommen, wer hat bie Irrung bie pflanzet aber was IR die Urjach ? 

Pauly Wat im Than. AS ber Römiſch verſprochene Ablaß fo viel 
ſchuldig war und gelten follt, daß er mit den Schelmen vom Land muß 
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laufen, hat ex ver mub' che ben Nachtlichtern große Ding verheißen, darum 
find fie ihm nachzogen, aber fie werden alle erlöfehen, ob fie ihn betreten, 
fonberlich fo fie nit Zuſchub Steuer und Pig som Fegfeuer hant. 

Burky Reygelbett. Was darf man ihrer, bie Todtenſchädel feben 
nüt, fo tanzen die hölzernen Götzen nit, fo hat Gott erfchaffen alle Lichter, 
himmliſch und irdiſchz bei ihm it die ewig Klarheit und Fein Finſternuß, barım 
iR es ein heidniſche Thorheit, ihm unterftan mit Lichtern zu bienen. 

Doct, Thomas Katzenlied.“) Bringet uns doch ein wenig Palnıen, 
daß wir ein gefegneten Rauch machen für das bös Gelpenft. 

Wolfgang Adlerey. Die Weiber hant vor vier Jahren das Fleiſch 
mit geräuchert — 

Doct. Lügeck. — Sept find wir im Meer ohne Schif und Ruder, 
wer kann kochen ohne Feuer und Topf oder ohne Federn fliegen? es wär 
gleich als möglich, dad Fanz Meer an den Regenbogen zu henken, wie ein 
Bratwurſt an ein Steden, baß es Dürr und trocken würd, als tiefer Meß zu 
belfen, fo fie ſchon verloren hat die rechten Herzadern, nämlish das Fegfeuer, 
Vigily unb Jahrzeit, fammt ihren Opfern, Lichtern, Weihwaſſer, Del und 
Palmen. Nun wathet gut, wie wir ungebrannt vom Keſſel lommen; es hilft 
doch weder Schreien noch Salben. 

Dort, Hepoho. Söllt fie und untern Händen fterben, fo würb uns 
nüt für den Arzt Lohn; darum will Noth fein, und von binnen zu. fügen, ob 
fie denn in unſerm Abweſen flirbt, fo werben wir fprechen, fie fei ermördt. 


Diefem Rath folgen denn auch die Anderen, fie ſchleichen ſich 





ID 5 Thomas Murner von Luzern, ber befannte Satiriker, ber 
Aber die Schrift von ber Krankheit und dem Teftament der Meffe in einer 
von feinen Schriften CRuzern, 1529) unter andern jagt: Es iſt auch kürzlich 
ein Täfterlich Gedicht ausgegangen ganz gemein zu Bern, und weiß männiglid 
ben, ber es gemacht hat, wie bie Meß geftorben ey, und man den Erbfall 
austheiler, mit Namm mir das Altartuch. Warum habt ihr mir nüt ben 
gülden Kelch von Küngsfelden zutheilet, oder der Königin von Ungern gülbe- 
nen Tiſch und anders mehr, das ihr daſelbſt ohn alles Necht der löblichen 
Stiftung ber Herrfchaft yon Defterreich hingenommen habt und dieſelbig 
koniglich Stiftung beraubt, Was foll ich doch mit bem Altartuch anfahen? 
Ließt ihr mich und ander fromm Leut ruhig, fo fchmieg ich auch biefes und 
anders mehr. Ihr hant euch faft bemühet mit Disputiren. In welcher aus 
euren zehn Schlußreben habt ihr funden, daß ihr alfo Macht habt, Kirchen 
und Klöfter zu beranben. Iſt aber bie Meß geftorben, fo theil Ich euch den 
Kelchfark zu, daß ihr bie geftohlnen Kelch brein verberget, auf daß nit Jeder⸗ 
mann ſehe, daß ihr Doch den Kirchen alſo unchriftlich und läſterlich vie Kelch 
und Gottes Bierben Repfet, raubet ‚und entfrembet. Sg. Grüneciſ en Ma⸗ 
nuel S. 233 f. 
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davon und laſſen die Sterbende Tiegen, die in ihrem „letzten Wil⸗ 
len“ unter andern Folgendes verfügt: 


„Zum erſten, fo verorbne ich meine arme Ceel ihrem Götzen und 
Schöpfer, dem Papft, von welchem fie geboren und ausgegangen ift, gleidh- 
wie ber Bafilist vom Hahnenei. Mein Leichnam foll beftattet werben unter 
den Augen der ganzen Pfaffenheitz fo tropfet mir das Weihmafler auf das 
Grab ohn Unterlaß. Zum dritten, fo will ich, daß mein Sahrzeit und Ge-- 
- bächtniß zweimal im Jahr begangen werd, bas erft uf Afchermittimochen, am. 
Abend mit einem gefungenen Spottlied zum Schlaftrunt, am Morgen mit 
einem jährlichen Schaufpiel zu meiner Gebächtnuß mit dem Befen über das 
Grab; das ander Sahrzeit uf den Oſtermondtag m Doctor Kochs Garten- 
häusli uf bem hyrzen Graben. — So ift auch gänzlich mein Will und Mei- 
nung, daß dem wohlfchreienden Doctor Ed von Ingolſtadt das Del in den 
Ampeln folge, fein Keblen damit zu falben, die er um meinetwillen rauch und 
beifer gefchrieen hat. Sobann die Altar» Schellen gib ic) den Säuen, fo die 
beden Doctoren Ed und Faber zu Baden, Speler und andern Orten mit 
Tisputiren gewonnen hant, daß fie der Wolf nit effe: aber die Alben fol 
Doetor Ed allein zufommen, daß er dem Predicanten zu Bern ein Kittel 
draus ſchneid, denn fie iſt weit und lang und der Predicant groß, breit und 
bid, — Dem Doctor Murar werbe das weiß Tifchtuch auf dem Altar ger 
geben — die Stol hab ich gegunnen Johames Goggis Gäggie, der hat viel 
kleiner Kinder, zu einem Wiegenband — Kelch, Monftranz, Silber und Bold, 
Kreuz und Bild und alle Kleinod, Sammet und Seven, verlag ich dem welt⸗ 
lichen Regiment und geb Gott den Münzern Glück und guten Wein, dann 
fie müffen Arbeit han. Das geweiht Salz, Del, Oftertauf, geweihte Kerzen 
und Palmen, die Obrenbeicht, vier Frohnfaſten und andre Zeit der päpftlicyen 
Hungergebote fol Doctor Lenzli, mein Ruchenmeifter, wohl baden, ſammt allen 
Jüdiſchen Ceremonien, und ein Voreſſen auf mein Begräbniß daraus machen 
— dad Weihwaſſerkeſſeli mit fe'm Wadel möcht man Herren Rynolib zukom⸗ 
wen laſſen, daß er den Ablaß mit befpreng, auf baß er ihm nit verbrünn in 
des Sonnenhig zu Weihnachten.” 


Wie zeitgemäß Manuels Faſtnachtsſpiele waren, beweiſen bie 
zahlreichen Nahahmungen verfelben in Deutſchland. So erſchien 
bald nach dem Bekanntwerden feines Dialogs zwifchen den beiden 
Dauern Rüde Vogelneſt und Claus Pflug, ein Stüd mit dem 
Titel; „Der neu deutſch Bileams Eſel, wie die ſchön Germania 
durch arge Liſt und Zauberei iſt zur Papft- Efelin transformirt 
‚worden, jetzund aber, als fie vom Waſſer aus dem weißen Berg 
fließend getrunken, durch Gottes Guad ſchier wieder zu ihrem rech⸗ 
ten Auffiger getommen,“ und auf dem Titelblatt beſudet ſich in 
gleich ein: Holzfchniti mit den Morten: 
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Yaulıs. 
Ihr Herm, ſchont mir ber Eſelein, 
Es sitt darauf der Herre mein, 
Ehriftus, der Welt einig Heiland, 
Der will nit mehr eur Spott und Schand,*) 

Eine Nachbildung feines Dialogs von der im Sterben Tiegen- 
ben Meſſe ift das „luſtige Geſpräch zwiſchen etlichen Perjonen von 
wegen ber Meß, wie fie in tödtlicher und fchwerer Krantpeit liegt 
und ihr nimmermehr zu helfen iſt,“ deffen Perfonen folgende nd: 
Der Bapft, ein Cardinal, Dr. Worft, Apotheler, Dr. Franz Rürn- 
fachſt, ein Barfüßer Mönch, Hanf Hafenbart, Dr. Suppenfchmibt, 
Früdel Fürntanz, Thomas Frühauf, Herrmann Mummenfchanz, 
Dr. Kochlöffel, der Frühmeffer, Dr. Thomas Katzenbart, Dr, 
Eckſtein ıc. 

In das Jahr 1525 gehört: „Der Münzerifche Banernfrieg, durch 
Mag. Martinum Rinckhardum, in patria Isleberga Archidiaco- 
num, Leipzig, in Berfen, und in das Jahr 1526 das Schweizerifche 
Stück: „Der Edlen und Bauern Bericht und Klag, zu Friedberg 
gehandelt auf dem Reichstag.‘ Die Perfonen find hierbei: Junker 
Ludemann Pfefferfac, der Baner Hans Eigennn$ und ber Geiftliche 
Doctor Durnar, und die Tendenz des Stückes giebt der Verfaſſer, 
Us Edftein, ein Pfarrer im Züricher Lande, in folgender 
Weile an: 

Es ziemt ei'm jeben Chriftenmann, 
Daß er ein Oberfeit ſöll han, 

Nah Ordnung Gwalts fol er zinfen 
Mein, Kom, Erbs und Linfen, 
Jahrzeit gfebt von freier Hand 

Zu geben fein Chrift widerſtand. 

Alle diefe Spiele wurden, wie es vielfach auf dem Titel aus- 
drücklich bemerkt ift, von ‚‚jungen Bürgern‘ aufgeführt, und bie 
Schaufpiellunft war fomit in Folge des edleren Inhalts der Städe 

*) Verwandt damit ift auch ein im Sabre 1525 erſchienenes Stück: 
„Claus Paur, ein gar luſtig und fchön Spiel, von vier Perfonen, ganz kurz⸗ 
teilig zu leſen.“ Die Perfonen find: Claus, ein Bauer, der Miethpfaff 
(Bicar), ber Official und ber Doctor. Dem Bauer find die Irrlehten und 
ber üble Lebenewanbel ber papiſtiſchen Kleriſeh anſtößig und er überführt fie 
M lutheriſcher Weiſe aus Gotes Wort des Irthumso. Bei bem Dexter 
und Dffieial find feine Reben freilich vergeblich; aber auf den Bir machen 
fie fo viel Einbsud, daß er fich zur Lehre Luthers belehrt, 
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wiederum in bie Häube bes geachteten Theile der bärgerlichen 
Geſellſchaft übergegangen. — Bon welcher Bebenutung es war, daß 
mau namentlich in Deutſchland die dramatifche Kunſt auf ſolche 
Weiſe als Förderungsmittel der Reformation gebrauchte, wird im 
folgenden Abſchnitt genauer dargeſtellt werben, und es mag hier 
genägen, anf die merkwürdige Erſcheinung hinzuweiſen, daß wir 
das ‚Theater im NReformationszeitalter bereitö zum britten Male 
im Dieaft der Religion und der Kirche fehen. Bei den Griechen 
im Zeitalter des klaſſiſchen Altertbums war es, wie oben gezeigt 
worden iſt, eine Schule für die Erwachfenen, in welcher fie über 
die Staatsangelegenheiten und ihre religiöſen Verpflichtungen un« 
terrichtet werben follten. Im Deittelalter folten vie theatralifchen 
Spiele ein Mittel fein, die Chriſten über die Myſterien dex 
chriſtlichen Religion zu belehren und ihnen den Inhalt der Bibel 
in veranfchaulichender Weile mitzutbeilen, und im Reformation, 
zeitalter finden wir fie wieverum als einen Theil des Predigt⸗ 
amtes, um noch bentlicher und anfchaulicher darzuftellen, was 
die Predigt auf der Kanzel vielleicht dunkel gelaffen haben künnte, 
Alle drei Male fehen wir aber auch, wie ſich neben dem geiftligen 
Element das weltliche, neben dem feierlichen Ernſt der Inflige und 
mitunter ungezogene Scherz geltend macht, wodurch das Theater 
zum Schauplat niedriger Poflenreißereien berabgewärbigt wird unb 
feine Höhere Beveutung verliert. Es verräth in ber That eines 
tiefen Blick in das menſchliche Herz und feine Bedürfniſſe, wenn 
es bei den Griechen Gefeh und Herfommen war, daß jene eruften, 
tiefergreifenden Tragödien mit einem Iufigen Satyrſpiel ſchließen 
mußten, weil auf ſolche Weile am Teichteften jenen ihre Würde 
bewahrt, und dem Verlangen, fich durch ein erheiterndes Poſſenſpial 
wieder zu erfräftigen, genügt werden konnte. Denn mo auf bieles 
letztere keine NRüdficht genommen, und es vielmehr abfichtlich un- 
terbrüdt wurbe, da drängte es fich wiger Willen hervor und mit 
folder Macht, daß der feierliche Ersft dadurch auf das Bedenl⸗ 
lichſte beeinträchtigt wurde, Den Beweis Hiervon geben die My⸗ 
ferien, die namentlich bei den Franzoſen, Stalienern uud Spanisrn 
neben ber anf Belebang des Andachtogefühles berechneten erufthaf- 
ten Danblung nicht felten die frazzenhafteſten Pollen enthalten, 
insbefondere aber das oben geſchilderte Narren- und Eſelsfeſt, das 
ſich kaum begreifen Tieße, wenn es nicht eben in dem Weſen ber 
Luſtigkeit felbft Yäge, daß fie, ſobald ihr einmal eine gewiffe Frei⸗ 
heit eingeräumt ift, vafch weiter greift und nur zu bald bie ihr 
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angewiefenen Schranfen überfchreitet. Was bie neuere Zeit betrifft, 
fo mag in den nädhfifolgenden Abfchnitten die Geſchichte ſelbſt 
Zeugniß ablegen, und bier nur vorläufig bemerkt werben, baß 
auıh: fie. wiederum beftätigt, was wir bisher flets gefunden haben: 
Sobald das Theater nur dem Amüfenent des Publikums durch 
allerlei Hoffenfpiel, und keinem höheren Zweck diente, gerieth es in 
Berfall, und die Achtung, welde ber Schaufpielerftand vordem 
genoſſen Hatte, verwandelte fich in Geringfchägung und Berkchtung, 
welche faft nothwendig die Infamie zur Folge hatte. Denn dem 
freigeborenen Römifchen Bürger ſchadeten wohl in Rüdficht auf 
feinen Ruf ſelbſt die ausgelaffeniten Späße nichts, und ebenfo 
durften fich in den mittelalterlichen Zeiten die Welt- und Kloſter⸗ 
geiftlihen Manches erlauben, was als Scherz aufgenommen, bie 
Würde ihres Standes wicht im mindeſten beeinträchtigte; ja au 
fpäterhin verlor der achtbare, fleißige Bürger nichts von ber in 
Beziehung auf feine bärgerlihe Stellung ihm zukommenden Achtung, 
wenn er felbft an den muthwilligften Faftnachts-Narrenipielen Theil 
nahm. Ganz anders aber war das Urtheil über jene von ben 
Deiten ver römischen Republik an in ununterbrochener Reihenfolge 
ſich foxtpflangenden Hiftrionen- und Gauklerbanden, die von ihren, 
sur auf die Deluftigung des Publikums abzwedennen Künften 
Profeſfion machten, aber troß ihrer oft wunderbaren Gefchicktichkeit 
und ihrer Beliebtheit bei Vornehmen und Geringen es nicht dahin 
Bingen konnten, in den Augen des Bolles ober vor dem Gefeh 
für ehrlich und achtbar zu gelten. In focialer Hinfiht war 
vielmehr ihre Stellung in Europa ziemlich dieſelbe, wie in Indien 
and China, als Lente, weldhe eine erwünfchte Unterhaltung ge 
währten, gern gefehen, ale Menfchen aber, die aus dem, was 
Anderen nur zum Amüfement dienen fol, ein eigentliches Lebensge⸗ 
fhäft machten, im hohen Grade verächtlich. Sollte alfo die Schau. 
ſpielknuſt wieder zu Ehren kommen, fo war es nur dadurch möglich, 
daß das Theater, ftatt der Schauplaß für werthlofe und unzächtige 
Poffenreißereien zu fein, zur Erreichung höherer Zwecke gebraucht 
wurde, und Dies gefchah in Deutſchland durch die engere Ber- 
bindung, in welche es feit der Reformation mit Kirche und 
Säule trat, wie dies im nächftfolgenden Abſchnitt genauer dar⸗ 
gethan werden ſoll. | 
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xxx. 


Das Deutfche Theater im Reformatious 
Zeitalter. 


Schulfomödien. — Geiſtliche Volksſchauſpiele. 


Nicht mit Unrecht hat man in dem, bald nach dem Fall des 
oftrömifchen Reiches neuerwachenden Studium der klaſſiſchen Li— 
teratur ein Hauptförderungsmittel des Reformationswerkes gefun⸗ 
den. Gelehrte Griechen, die nach der Eroberung Konſtantinopels 
durch die Türken (1453) nach Italien geflüchtet waren, hatten bie 
Vorliebe für die Haffifchen Studien neu anzuregen gewußt; das 
Studium der römifchen und griechifähen Klaffiter Hatte ſich von 
Dort aus nah Franfreih, England und Holland verbreitet; von 
den Niederlanden aus war es auch auf dentfchen Grund und 
Boden verpflanzt worden, und in Verbindung mit ver um biefelbe 
Zeit erfundenen Buchdruckerkunſt mußte dies auf die allgemeine 
Bildung, namentlich aber und zunächſt auf die Hebung des Schul- 
weſens einen um fo wohlthätigeren Einſluß üben, jemehr daſſelbe 
bisher im Argen gelegen hatte. 

Zwar waren in ben Rioferfönfen, wie fie Karl d. Gr. 
angeordnet und angelegentlich befördert hatte, manche tüchtige Ge⸗ 
lehrte gebildet worden, und waren die biſchöflichen- oder Ka⸗ 
thedralſchulen auch mehr zur Ausbildung für die Aleriker 
beſtimmt, fo Hatte doch der große Kaiſer über ihnen die Bedürf⸗ 
niffe des Volles keinesweges vergeffen, fondern mit allem Exnft 
dahin gewirkt, daB jede Parochie in Städten und auf dem Lane 
ihre eigene Parochtalſchule hatte, in welcher Kinder aus allen 
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Ständen im Lefen, Schreiben und in dem Trivium (Grammatik, 
Rhetorik und Dialektif) unterrichtet würben, wovon dieſe Schulen 
ſelbſt fpäterhin den Namen Trivialfhulen erhielten. Wie 
ſchön aber auch die Erwartungen waren, zu denen ein folder An- 
fang zu berechtigen fihien, — fie blieben unerfült, indem weder 
die Raifer, noch die Kleriker der nachfolgenden Zeiten ſich des 
Schulweſens ernftlih annahmen. Ju den Klöftern warb allerbings 
tüchtig Lateinifch gelernt, und zwar nicht bloß in den Mönche-, 
fondern auch in den Nonnenklöftern, wie das DBeifpiel der Dene- 
bictinernonne Roswitha") zu Gandersheim, im Braunfchwei- 
giſchen (um 980) beweift, die, wie fie felbft in einer Vorrede be- 
merkt, von einer fehr gelehrten Kloſterſchweſter Riccardig und 
deren Nachfolgerinnen im Lehramt, unterrichtet wurde. Außer 
diefen: erwäget fie noch die Aebtiffin Gerberga, der fie die 
Kenotniß einiger Autoren verbanle, Wenn fie indeß bei biefer 
Gelegenheit äußert,**) daß diefe „obgleich jünger an Jahren, 
doch, wie es einer Richte ves Kaiſers gezieme, im der Wiſſenſchaft 
weiter,“ fich in diefer Beziehung um fie verdient gemacht habe, 
fo iR dies wohl nur Schmeichelei, vieleicht, gar eine verfedte 
Aeußerung bes Xergers, daß eine jüngere ihr vorgezogen, und weil 
diefe eine Nichte des Kaifers Otto II. war, zur Acbtiffin gewählt 
worden fei, während fie jelbft, wenn es auf Gelehrſamkeit ankam, 
vor allen anderen Kloſterjungfrauen zu diefer Würde berechtigt 
ſchien. — Bekannt und berühmt wegen ihres Schriftftellertalentes, 
wurde fie von dem Kaiſer und ihrer Aebtiſſin aufgefordert, die 
Thaten Otto's, des Großen, zu ſchildern, und fie that es in 





“) Mert. Friebr. Seidel nennt fi Helena von Roſſow („Helena 
a Rossow, vulgo Roswitha, sanctimonialis in Gandersheim‘ vgl, 
feine icones et Elogia Virorum aliquot prasstantium) und läßt fie dem- 
nach von einem altabeligen Geſchlecht in der Mark Branbenburg abflamam. 
Gottſched indeß nennt bied eine unbemsishaze Angabe, und erinnert, daß 
Roswitha (im Plattdeuiſchen ſo viel, als „weiße Roſe“) wohl nur ber 
Taufname geweſen je. 

we) Ihre eignen Worte find: Primo sapiontissimae atque beni- 
gnissimae.Riceardis magistrae allarumque suae vicksinstruente ma- 
gisterio, deinde prone favente clementia rogiae indolis Gerbergse, 
cujus nunc subdor dominio Abbatiae, quae aetate minor, sed, ut 
imperialem decebat neptem, scientia provectior, aliquot auctores, 
quos ipsa prior a sapienlissimis didicit, me admodum pie erudivi. 


\ ® 
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Lateiniſchen Hexametern. Ebenſo ſchilderte fie den Märtyrertod 
des Heiligen Dionyſius, Pelagius und der heiligen Agnes, die 
Seſchichte der Gründung des Kloſters zu Gandersheim ꝛc. in Ver⸗ 
ſen. Am berühmteſten iſt ſie jedoch als dramatiſche Dichterin ge⸗ 
worden, und ihre Nachbildungen der Terenziſchen Kombdien haben 
ige in ber Geſchichte der dramatiſchen Literatur ein bleibendes An» 
denken geſichert. Ueber die Beranlaffung und den Zweck vieler 
Arbeit giebt fie felhft in der Vorrede die nöthige Auskunft. „Es 
giebt, fagt fie, „manche gute Chriften, die, wovon auch wir un 
nicht ganz freifprechen Tonnten, den eitlen Schein der heidniſchen 
Bücher wegen des Vorzugs einer gebildeteren Sprache dem 
Ruben der Heiligen Schrift vorziehen. Außerdem giebt es and 
Undere, fleißige Bibellefer, die, wenn fie auch Die anderen Schriften 
ber Heiden verfehmähen, doch die Dichtungen des Terenz mar allın 
hänfig leſen, und während fie fih an der Aumuth der Rebe er⸗ 
gotzen, durch das Belanntwerben mit unzlichtigen Gegenflänven 
befledit werben. Daher Habe ich, die Taute Stimme von Ganders⸗ 
heim, (clamor validus Gandershemensis) mich nicht geweigert, ihn, 
den Andere fo fleißig Iefen, im Ausdrud nachzuahmen, damit in 
eben derſelben Weife, wie dort die ſchmutzigen Lafter geiler Weiber 
dargeſtellt find, Hier die lobliche Züchtigkeit gottfeliger Jungfrauen 
nad dem Maß meines geringes Talentes gerähmt werde.” ®) 


”) Ihre fechs Komövien find: 1. Gallicanus, ein Stüd in zwei 
Ülten, in welchem tie Belehrung bed heidniſchen Feldherren Gallicanus zum 
Chriſtenthum, und fein Märtprertod unter Julianus Apoſtata dargeſtellt iſt. 
2. Dulcitius in einem AR, deſſen Inhalt die Märtyrerleiden ber heiligen 
Sungfrauen Agape, Chionia und Srenebilden, Der Statthalter Dulcitius 
kommt, von Liebe getrieben, in ber Nacht zu ihnen. Sobald er aber eintritt, 
verliert er feinen Verſtand, und umarmt und küßt flatt ber Jungfrauen, Töpfe 
und Pfannen, fo daß er im Geſicht ganz ſchwarz wirbd. Ergrimmt darüber 
giebt er feinem Unterbefchlehaber Siſinnius Bollmacht, die Jungfrauen zu 
entehren und zu beftrafen. Aber auch dieſer fieht fich vielfach getäuſcht und 
gebietet endlich, Die erften beiden zu verbrennen und bie letzte zu erflechen. 3. 
Kallim ſachus, gleihfalls in einem Akt, und folgenden Inhalts: Kallima⸗ 
dns liebt die Drufiane, die er and nachdem fie vor Sram und Mbichen 
vos einer unzüchtigen Liebe bereitö geftorben if, noch im Tode mehr, als billig 
verchri. Zur Strafe bafür wird er durch den Biß einer giftigen Schlange 
getöbtet, durch das Gebet des Apoſtels Johannes aber, ebenfo wie auch Drufiana, 
ind Lehen zurdgerufen, und befehrt führen beide fortan ein heiliges Leben. 
4. Abraham, in einem Akt, worin vie Belehrung Maria's, ber Nichte 
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Ob ifwe Stüde wirklich aufgeführt worben find, läßt ſich wit 


beftimmen. Sie ſelbſt fpricht in ber Borrebe nur vom Lefen ber 
heibnifchen Komödien des Terenz, die fie mit hriftlihen vertauſcht 
wiſſen will, und daraus fcheint allerdings zu folgen, daß fie 
as nicht auf eine Aufführung berfelben abgefehen hat, obwohl man 
es nicht gerade unwahrfcheinlih finden könnte, wenn ſich bie 
Kiofterjungfrauen in einer theatralifchen Darfiellung derſelben ver- 
fucht Hätten. u | 

Wieviel aber auch hier und in anderen Benebictinerflöftern 
und den mit ihnen gewöhnlich in Verbindung ſtehenden Kloſter⸗ 
Schulen für die Pflege der Paffifchen Studien gefhah, wer 
nicht gerade von Jugend auf zum Mönche beflimmt war, mit bem 
gaben ſich die Kloſterbrüder auch Feine ſonderliche Mühe. Ja ie 
den niederen Parochialſchulen wollten die Mönche die Schulkinder 
nicht einmal im Schreiben unterrichten; deun bie vor der Erfindung 
der Buchoruderfunft überaus wichtige und einträgliche Kunſt des 
Schreibens follte als eine ars clericalis dem Klerus vorbehalten 
bleiben. Wollte daher, wie dies allerdings, ſeitdem ber Bürger⸗ 
fand zu größerem Anfehn und Wohlſtand gelommen war, öfterer 
der Fall war, der Magiftrat einer Stadt, daß bie Bürgerkinder 
auch Unterricht im Schreiben erhielten, fo mußten fie vorher 
mit der Geiftlichfeit ein gewiſſes Abkommen treffen, daß diefe 
eine ſolche Schreibſchule erlaubte. Ye weniger fidh übrigens 


bes Einfieblre Abraham von Chibane bargeftelli wirb, bie zuerft zwanzig 
Sabre lang als fromme Einfieblerin gelebt hat, nachher won einem verkleideten 
Mönche verführt wird und in bie Welt zurüdgelehrt, mit anderen Buhldirnen 
zwei Jahre lang ein Iafterhaftes Leben führt, bis fie Abraham in Gefalt 
eines Wolküftlingd befucht und wiederum bekehrt. 5. Paphnutinus, in einem 
Alt, worin ein Eremit Paphnutius auftritt, der, um bie Buhldirne Thais zu 
befehren, unter der Maske eines Lüſtlings fie auffucht und es auch bald dahin 
bsingt, daß fie fich fünf Sabre lang in eine enge Zelle einſchließt, wo fie mit 
Faßen und Beten ihre Sünden büßt, bis fie endlich am fünfzehnten Tage nach 
ibrer Verfühnung mit Gott, felig in Chriſto entſchläft. 6. Glaube, Liebe, 
Hoffnung, gleichfalls in einem Akt, deſſen Inhalt die Legende von ben brei 
Jungfrauen Fides, Spes und Charitas if, bie ihre ehrwürdige Mutter 
Sapientia ermahnt, in der Chriftienverfolgung unter bem Kaiſer Hadrian 
lieber Alles, ſelbſt den Märtyrertod zu erbulden, ale Chrifto untren zu werben, 
Sie thun died auch wirklich; die Mutter fammelt nachher ihre Gebeine, beftat- 
tet fie zur Erbe, und firbt felbft vierzig Tage darauf bei dem Grabe ihrer 
Töchter. 
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die imwiſchen immer reicher gewordenen Riöfter um ber Sügend- 
vuntervicht fümmerten, deſto mehr fühlten die ſtädtiſchen Behörden 
vas Bedürfniß, dark die Errichtung vom Stadtſchulen für ben 
Unterricht der Jugend zu forgen, und gaben ſich auch bie eigent- 
Tichen Kloſtergeiſtlichen nur felten damit ab, fo fehlte es doch nicht 
an herumfchweifenden Mönchen und Stuventen, die ſich als Lehrer 
für die Parochialſchulen anwerben Tiefen. Diefe wurden dann auf 
ein Jahr ober kürzere Zeit contractmäßig von dem Stabtrath ober 
dem Pfarrer gedungen, unb reichten fie allein nicht aus, den Um 
texricht einer großen Anzahl von Rindern zu befivaiten, fo ‚waren 
fie verpflichtet, anf eigene Koften für einen Gehälfen zu forgem 
der zum Unterfihiede von dem Schulmeifter, ver fie gebungen, 
Schulgeſellen (Locati) hießen und natürlich noch weniger, als 
der Meifter eine bleibenve Stätte hatten, fonbern wenn fie an dem 
einen Drte ihren Abfchied erhielten, im Lande umberftreiften, bis 
fie ein neues Unterfommen fanden. 

In den Stäbten, wo man mit dem Unterricht in ber chriſt⸗ 
lichen Religion, im Leſen und Schreiben nicht zufrieden war, ſon⸗ 
dern die Kinder auch im Lateiniſchen unterrichtet wiſſen wollte, 
verftand es fih von felbft, daß man bei der Anftellung des Schul- 
meifters voor allen Dingen anf die Kenntniß des Lateinifihen fah. 
Die Schulen, an’ denen folche Lehrer unterrichteten, hießen daher 
auch Lateinifche Schulen, zum Unterfchteb von den Deutſchen, 
und hatten fletS mindeſtens zwei Lehrer, von denen der erfte, wel« 
cher im Lateinifchen unterrichtete, dee Rector hieß, während ber 
Unterlehrer, dem der Unterricht in der Religion (Auswendiglernen 
des Glaubens, der 10 Gebote, ver Gebete und Pfalmen) im Lefen, 
Schreiben und Singen anvertraut war, den Titel Cantor hatte, 
Da, wo bei der zunehmenden Schälerzahl der Unterricht im Lateis 
nifchen nicht mehr von einem Lehrer beftritten werben konnte, wurde 
dem Recrtor ein Conrertor, auch wohl noch ein Subrector beigege⸗ 
ben, welcher ven Schülern die Anfangsründe des Rateinifchen beizu- 
bringen hatte. Denn die beiden Haffifhen Sprachen, namentlich 
aber das Lateiniſche, waren der Hanptgegenfland bei allem Schuld 
unterricht, wenn etwas Höheres geleiftet werden follte, und Schü- 
ter fo weit gebracht zu haben, daß fie ein zierliches Latein fehreiben 
und fprechen konnten, war ber ſchönſte Triumph für den Rector. 
Die Unterrichtömethope übrigens war damals. eine überaus einfache. 
Was die Schüler wiſſen follten, das wurde ihnen auswendig zu 
lernen aufgegeben, und wenn von den Schülern bes Valentin 
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Zropendeorf, Recter in Goloberg (ftaub 1556), der eine bie gang 
Aeneide, ver andere das Bellum Iugurthinum fo feR im Sedächt⸗ 
wiß Hatte, daß beide ſich cinen Degen auf wie bloße Draft ſetzes 
ließen, den man Ihnen in das Herz ſtoßen follte, wenn fie beim 
Herſagen ſßockten, fo galt dies Damals weit weniger für etwas 
fo Anßerorventliches, als as heutzutage der Fall wäre. 

Ein beſonders geeignetes Mittel aber, den Eifer im Dieme 
riren zubeleben, unb die Schüler im Lateinſprechen gu üben, waren bie 
dramatiſchen Werke der alten Nlafiler, namentlich die Ko— 
möbien bes Terenz, bie vorzugsöweiſe fleißig geleſen, exponirt 
and weworirt wurben. Zwar fihüttelten enghergigere Raturen be 
denklich die Köpfe, wenn vie Rede daven wer, daß auch die evan 
geliſche Schulingend vergleichen heidniſche Komödien leſen ſollte 
Luther indeß meinte in feiner belannten freimüthigen Weiſe: Dan 
ſoll es immerhin geßstten, erſtlich, daß fih die Knaben üben in 
ber Iateinifchen Sprache, zweitens, daß fie mit den Lebensverhäli⸗ 
niſſen befannter werben, „Und Chriften‘‘, ſetzt er hinzu, „ſollen Co⸗ 
mödien nicht ganz und gar fliehen, darum, baf bisweilen große 
Zoten und Buhlerei daris fein, da man Doch um derfelben willen 
auch die Bibel nicht dürfte Iefen. Darum iſts nichts, daß fie fol 
des fürwenden, und um berfelben willen verbieten wollen, daß 
ein Chriſt nicht ſollte Comodien Iefen und fpielen *). Daher waren 
auch bei feines Lebzeiten von deu Wittenberger Stubenten regel 
mäßig lateiniſche Stücke aufgeführt worben, ohne daß er etwas 
dagegen zu erinnern gehabt hätte, 

Der Donptzwei war im Anfang natärlih ein bloß prafti- 
fher. Es waren Schullomddien, welde zunächſt dazu bienen 
follten, die Schüler in ber lateiniſchen Sprache zu üben. Aber die 
ſechs Komödien des Terenz waren bald Durchgefpielt and fie immer 
wieber von vorn anzufongen, wußte dem Rector, wie den Sch 
laren, langweilig fein. Die Rosmöbien bes Plautus bagegen waren 
einerfeite ſchwieriger im Berfländwiß, anvererfeits in den Späßen 
woh ein wenig au derb, als daß man Fe für Schulanffährungen 
paſſend gefunden hätte. Zudem mußte es Männern, bie gan 


in deu römifchen Klaſſikern lebten und webten, faſt nur lateiniſh 


ſchrieben, fprachen und dachten, und ſtolz darauf ware, wenn fie 


über dem Lateinifchen ihre Mutterſprache ganz vergaßen, nicht | 
wur ein Leichtes fein, ſelbſt eine Kombdie zu ſchreibet, fondern 


— 


5 Vergi. Luth. Tiſchgeſpräche von Studien. 


zugleich ehrenvoll fiheinen, wenn fie mit ihren Schülern flatt ber 
tchon befannten alten Romödien ein felbftverfaßtes neues Stück 
aufführen konnten. 

Sp ſchrieb Joh. Reuchlin den „Henno”, eine Komödie in 
5 Ulten, welche 1497 zur Kaftnachtszeit in der bifchöflichen Reſi⸗ 
denz des oh. Camerarius Dalburg, Biſchof von Worms, von 
einigen Stubirenden aufgeführt wurde. Eine andere Aufführung 
veranftaltete fpäterhin Melanchthon zu Ehren Reuchlin’s, der ihm 
früher einmal feinen rothen Doctorhut geſchenkt Hatte *). 

Ein anderes Schulftül war das Spectaculum des Jakob 
Locher mit dem Zunamen Philomusus, in welchem die chriftlichen 
Regenten gegen die ſchrecklichen Türken einen Krieg befchließen 
und wirklich gegen fie zu Felde ziehen, worauf eine heilfame Er- 
mahnung, den riftlichen Glauben zu verteidigen, den Beſchluß 
macht **). Auch diefes Stüd wurde von Schülern zur Faſtnachts⸗ 
zeit (in der Klofterfchule zu Ingolſtadt) aufgeführt, und aus die⸗ 
fer, wie aus der Angabe ber Zeit, in welcher eine andere Arbeit def- 
felben Berfaffers"**) aufgeführt worden if, gebt hervor, daß der⸗ 
gleichen Spiele meift zur Faſt nacht und zu Johanni flattfanden, 

Em ähnliches Faftnahtsftüd ift auch die Comoedia nova des 
Chriſtoph Hegenborf, eines Leipziger (geb. 1500, ftarb 1540 
als Superintendent zu Lüneburg), das dem Titel zufolge in Leip- 
zig öfter vor einem Kreife der gelehrteſten Männer aufgeführt 





*) Bgl. Camerar. Vit. Phil. Melanchth. p. 9: Per jocum donalus ab 
hoc fuit pileolo puniceo, quo insigni, ut fert consuetudo, Reuchlinus 
fuerat decoratus, quum titulus ei Doctoris decernerelur, Philippus 
vero, laetus dono, — tunc aequalibus suis scriptum quoddam 
Indicrum Reuchlini, instar comoediae, illis diebus editum, ediscen- 
dum distribuit et suas cuique paıtes assignavit, ut coram Reuch- 
lino ad se reverso, fabula ea ageretur. Quod etiam factum est 
cum summa ipsius voluptate atque laetitia. 

**) Spectaculum a Jacobo Locher, more tragico effigiatum, 
in quo Christianissimi reges adversum truculentissimos Turchos 
consilium ineunt expeditionemque bellicam instituunt, inibi salu- 
bris pro fide tuenda exhortatio. In Studio Ingolstadiensi 1502 Idib. 
Febr. acta a discipulis. 

**#) Ejusdem Judicium Paridis de pomo aureo, de triplici homi- 
num vita, de tribus deabus, quae nobis vitam contemplativam 
repraesentant et quae earum melior sit tutiorque, 1502 VIIE, 
Galend. Julii in Studio Ingolstad. acta. 

30 
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worden iſt ). Daß es anf die Faſtnachtsluſt berechnet iſt, lehrt 
unter andern auch der Schlußchor des ſechſten Artes (oder vielmehr 
der ſechſten Seene, denn der Verf. zählt die einzelnen Auftritte 
des Stückes folgendermaßen: Actus primi scena prima, actus se 
enndi stena seounda, aetus tertii soena 'tartia und ſchließt zuletzt 
‚mit der zwölften Scene des zwölften Aetes) in welchem es heißt: 


Nune bibamus et potemus, dormiamns ei amemus, 
Bacchi festa rediermt, numimi nest#i perierunt. 
Quisque bibat ac graecetur, male tandem quo vestetur. 
Xoneurramus ac Saliamtıs, seyphos ter nes hauriamus, 
Nullus absque amica vivat, ludere qui vlt, nunmos Ppanat. 
Tenpts est insaniendi, tempus erit eonfitendi, 
Ki bibetis aut canetis, in jejnnium venietis, 
j Dulces amatorculi. 

Außer dieſen gelehrten Faſtnachtsſpielen wurden aber auch, 
um die Schüler im Lateinifhen fleißig zu üben, Aufführungen zu 
anderer Zeit veranftaltet, und der gelehrte Nicod. Frifchlin 
machte, fo oft er ein Buch in der Aeneide erklärt Hatte, eine Tra 
godie daraus, die er, um den Stil und vie Phraſen rinzuüben, von 
den Schitlern Ternen und declamiren Tief. In Magdeburg, we dat 
Schulweſen im blühenden Zuftande war, beftand Die geſetzliche Ber- 
vrdnung, daß jährlich, wenigftens Eine Komödie Inteinifih ver dem 
Schulherrn agirt werden ſollte, und die Güſtrow'ſche Schulordnung 
von 1552**) verordnete, daß jedes halbe Jahr eine lateiniſche 
Komodie des Plautus oder Terenz pon ben Knaben, jedoch extra 
habitum agirt werde, Damit fie gut Latein lernen mögen, ja bie 
größeren Schüler ſollten auch wohl einen Dialog bes Lueian griechiſch 
auffagen. Deutfhe Komödien für den gemeinen Mann aber folles 
son den Schülern nicht vorgeftellt ‘werden, es fei denn mit dem 
Borwiffen und Gutachten der Regierung. 

Ein anderer Grund, die Aufführung Tolder Schukkombdien anf 
das Angelegentlichfte zu befördern, war ber polemifche Wetteifer 
der Proteftanten gegen bie Jeſuiten. Diefe, erinnerte Polykarp 
Reifer in feiner Vorrede zu Dedekind's hriftlichem Ritter, verflän- 
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*) Comoedia nova Christophori Hegendorfi salibus non om- 
nino insulsis refertissima Lipsiae non raro in dectissimorum viro- 
rum corona acta. 

**) Zur Geſchichte des Mecklenburgiſchen Theaters in den Jahrbüchem 
tes Vereins für Mecklenburg. Geſchichte I. p. 81, 
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den es fehr wohl, bie Jugend mit ihren ppmphaften Kompdien 
Ioden, in welchen fie ihnen Unglauben und Abgätterei vor Augen 
ſtellten und fo ins Herz einbilbeten, daß fie nur mit großer Mühe 
wieder loszutrennen feien. Demgemäß follten pie dramatifchen 
Spiele der proteſtantiſchen Echuljugend nit bloß zur Webung im 
Lateiniſchen, fondern auch zur Förderung des Gottesdienſtes, und 
insbefondere zur Befeſtigung ber „reinen Lehre’ im Gegenſatz zu 
ber papiftifchen Irrlehre dienen. Daher waren die Schulherren und 
Pfarrer unermüdlich, bibliſche Geſchichten zu dramatifiren, und mo⸗ 
ralifhe Komödien anzufertigen, und um auch durch bie Schaufpiefe 
das Werk der Reformation zu fördern, ließ man es ebenfo wenig 
au polemiſchen Stüden fehlen. So ſchrieb Thomas Kirchmaper 
ober Naogeorg (1511 — 1563) feinen berühmter Pamme- 
chius *), in welhem Stück Pammachius der Repräfentant der 
Päpfte iſt; Porphyr dagegen repräfentirt die römifchen Juriſten 
und Sophiften; Julian die älteren Kaiſer, Neftor den ehrlichen Kanz⸗ 
ler, Dromo den gewöhnlichen Haufen, der dem Papſt willfährig it. 
— Chriſtus/läßt nämlich den Teufel Ins, die Welt gu regieren, 
ergrimmt über des Pammachius Gottloſigkeit, der fi, weil ver 
Satan ihm die dreifache Krone zufichert, dafür dieſem ergieht, den 
weltlihen Regenten unterbrüdt, und nun frei feine Lehre verfün- 
det, bis fein böfes Thun und Treiben den höchſten Grad erreicht 
bat. Da ſchickt Chriſtus die Wahrheit und den Apoſtel Paulns 


*) „Pammachius, ein Furzweilig Zragebi, barinn aus wahrbaftigen 
Hiftorien fürgebilbet, wie die Bäbft und Biſchöff das Prebigt- und Pirtenamt 
werlaffen, und beide über mächtige Land und Leute und über die Blöden fürñ⸗ 
liche Regierung wider Gottes Wort erlangt und bisher erhalten und geüber 
haben, melde bas heilige Evangelium widerficht. Vefchrieben im Lateiniſchen 
zu Wittenberg durch Thomas Kirhmaper von Straubingen und jüngſt ver- 
teuiſchet“. — Ueber bie Perſonen wird in ber Vorrede folgende Erklärung gege- 
ben: „Chriſtus, Petrus und Paulus, bie Apoftel feind dir, frommer Lefer, 
wohl befannt. Aber durch Pammachius verftehe alle Bäbft, fo mit ihrer 
Geſchwindigkeit alles überwunden, burh Porphprium feine gelehrten Supr 
penfreiler, Juriften und Sophiften, durh Julianum vie älteren Kaifer, durch 
Neitorem Ganzler und etliche Hofräthe, fo gern Ordnung in der Regierung 
erhalten hätten; Beritas ift bie Wahrheit, Parrheſia vie Freiheit zu reden, 
Stafiades Aufruhr, Planus Irrfall, Chremiuns Gelbmann, gelbfüchtig, 
Pterophon, Poftkote, der fehnell davon fleucht, Dromo ein ‚gemeiner Knecht, 
ber großen Haufen, fo dem Teufel, ben Pfaffen zum Argen unterthänig und 
ährig iſt“. 
willfährig iſt 30* 
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an die Elbe zu Gottlieb, um dieſen zu waffnen, daß er mit Wert 

und Schrift gegen Pammachius kämpfe; Der denn auch bald Dad 

Reich ves Teufels allarmirt. Hierbei bricht Naogeorg ab und er- 

klärt: auf den fünften Akt folle ver Leſer nicht warten, den werde 

Jeſus beim jüngften Gericht ſelbſt bald aufführen. 

Ein ganz ähnliches reformatoriſches Stück iſt Nicod. Frifc- 
lin's „Phabma“)“, über deſſen Zweck der Autor im Pro⸗ 
loge folgendes bemerkt: Menander habe ein Phasma gedichtet, 
worin eine Jungfrau einem Jüngling erſcheint, und ihn mit Liebe 
gegen ſie erfüllt; er dagegen wolle ein Geſicht vorführen, wie der 
Teufel ven widertäuferiſchen, ſaeramentireriſchen zc. Sectirern im 
Traum erfcheint. Das Stück ſelbſt ift fireng Tutherifh, mitunter 
etwas zefotifch, und im leßten Alte, in welthem Chriſtus ſelbſt 
auftritt, werben alle anderen Lehren, außer der TYutherifchen, zur 
Höfe verdammt: 

Der Anfang deffelben ift folgender: 

Corydon: Hominum fidem, Menalca, qnid narras? 

Hilf Welt, Hilf; was nur immer kann, 
Menalen, was bringſtu new’s an? 

Menalcäs: Ita est, ut Jixi Corydon; nam hodie, quid ctedam, ant 
eui credam, plane nescio. Wie ich's, o Corydon, hab 
erzäͤhlt, Alfo geht's ist zu in der Welt, daß ich kaum 
weiß zu biefer Friſt, was oder wen zu glauben iſt. 

Cotydon: Quamobrem? Wie fo, mein Kerl, was ift e8 doch? 





*) Phasma, hoc est: Comioedia posthima nova et sacra, de 
variis haeresibus et Haeresiarchis, qui cum luce renascentis per 
Dei gratiam Evangelii hisce novissimis temporibus exstiterunt, 
auctore Nicodemo Frischlino, Doctore, Oratore et Philosopho olaris- 
simo, sacri Palatii comite, nec non Poeta coronato. Anno 1592. — 
Deutſch von Glaſer mit dem Titel! Phasma, d. i. Eine nee nachgehentige 
Comöbie und Geficht, Yon mancherlei Ketzereien fammt berfelben Anhängern 
und Erzketzern, fo neben Bem hellen Kicht des heiligen Evangelii aus Gottes 
Gnaden duih Dr. Martin Luther, feligen Grdächtniß, wieder auf die Babn 
gebracht, zu biefen legten Zeiten berfürlommen find; im Latein von tem hoch- 
gelahrten unb mweltberühmteh Herrn Nicodemo Frischlino ıc. erftlid be- 
fhrieben, alled aus allerfeits Schriften und Bekenntniſſen felbften mie auch aus 
götslicher‘ Schriften Grund Härlich ermwiefen und dargethan. Jetzund aber 
bem gemeinen Mann zu Nup, Lehre, Warnung und beffern Unterricht, fich für 
ſolchen Kebereien zu hüten, einfältig in beutfche Reime verfaßt Durch M. Arnoldum 
Slafer, der heiligen Schrift Stubiofum. Greifswalde, 1593, 
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Menalcas: Val, quid rogas? Quot capita, tot sententiae. Pfui dich 
an, wie darfſtu du fragen noch? Wie viel find Köpf', 
fo viel der Sinn, 

Coryden: Non intelligo. Zwar ich der Sach noch ungewiß bin. 

Menalcas: Dicam ergo clarius? Wiltu denn, daß ichs beffer deut? 

Corydon: Pic obseero. Sag her, Lieber, daß ichs verſteh Heut. 

Solches Deutfch nahm ſich freilich neben dem zierlichen Latein 
Abel genug aus. 

Natürlich aber blieben die Angriffe auf das Papſtthum von Sei- 
ten der Gegner nicht unerwiebert, und ein deutliches Zeugniß da- 
für ift unter andern Lucii Pisaej Juvenalis „Monachopornomachia‘“, 
ılatum ex Achaja, Olympiade nona. Der Berfaffer diefer Komd- 
die iſt Simon Lennius, der zur Zeit Luthers und Melanchthons 
als Magifter zu Wittenberg gelebt, wegen feiner bitteren Satiren 
auf Luther und die Univerfität Wittenberg. aber die Flucht ergriff, 
cum infamia relegirt wurbe, und 1550 zu Chur in ber Schweiz 
ſtarb. Wahrfcheinlich war es auch bier in der Schweiz, wo er 
die Monachopornomachia- ſchrieb, Sie beginnt mit einer Zufchrift 
ad celeberrimum et famosissimum dominum, Dominum doctorem 
Lutherum, saerarum ceremoniaruın renovatorem, causarım forensium 
alministratorem, Archiepiscopum Vitebergensem et toljus Saxo- 
niae primatem, per Germaniam prophetam‘‘, worauf ein Zueig⸗ 
nungsgedicht an Luther folgt, in welchem biefer ein Störer bes 
Friedens und Urheber des Tumultes genannt wird, der das ein- 
fältige Volk Herrifch regiert, ganz Sachſen beherriht, die Schul- 
digen von der Strafe Josfpricht, Die Unfchuldigen verdammt, recht- 
ſchaffene Männer ihrer Gedichte wegen verbannt, in bem Bauern⸗ 
frieg fich der armen Bauern night angenpmmen, fondern fie vielmehr 
zu Tauſenden hinmorden läßt, und ſo oft es Frieden werden will, 
immer wieder von Neuem ben Krieg anfacht *). 





— 


*) Ad Lutherum. 
Pacis perpicies et causa, Luthere, tumultus, 
O et Saxonicae perfide praeses aquae! 

Qui regis indoctum fallax sine jure popellum 
Quique luo clarum crimine reddis opus, 
Saxonicasque tenes urbes pi fogis ad arma 

‚Et tibi Leycorium subjicis ipse tuum. 
Qui vacuos cplpa damnmas solvisque nocentes 
Quiqup reps falsa judifis arte premis, 
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In dem Städ feldft treten der Neife nah auf! die Riebes- 
gdtter (Cupidines), ver Thärhäter Luthers, Tutber, Venus, und am 
Schluß des erften Aktes ein Chor babyloniſcher und cyprifcher Freu⸗ 
denmädchen. Die Liebesgötter nämlich fommen an Dr. Luthers 
Thüre, Elopfen an nnd rufen: 

Has aperlie foras! heus, heus, tu janitor aulae, 
Accipidut Veneres oslia vota suas. 
Der Thürhüter: 
Quis pulsat? 
Die Liebesgötter: 
Blandae Veneres Insusque joeique 
Istius et risus delicizeque «domus, 
Der Thürhüter: 
Et Venus et Veneris comites mollesgwe puellae 
Has poterunt tuto, si libel ire, vias, 
lte, precor! gratae venielis nempe Luthere, 

Unmittelber nad dieſer Verfiherung tritt dann auch wirf 
lich Luther ſelbſt, fihtbar erfreut über den Beſuch heraus, und 
fpricht : 

Quid Venus ipsa petis? quis chorus? unde venit 
worauf Venus ihm antwortet: 
Saxoniae vates, celarissima fama per 6ras, 
O0 et Lampsiaci pars studiosa chorif 
Si placet, hos lusus dabimus, laudesque vanemus. 
Euther iſt es zufrieden, und antwortet; 
Incipe delicias, si cupis ipsa, tuas. 
Hierauf forbert Venus die Freubenmädchen zu einem Feſtgeſang 
anf, ven dieſe in folgender Weiſe anſtimmen: 
Belli fauta niteas, Jo Lutlere 
Osor pacis atrex, - - 
Ruris motor alrox, - - 
Turınae fusor atrox, - - 
Qui pugnas renovas, - 
Armorumgque doces - - 
Causas, scriptor alrox, - - 


Persequerisque pios insigni fraude poclas 
Et qui Castalias pellis ab urbe Deas, 

Qui toties captos jugulasti mille colonos 
Et tofies reparas horrida bella manu: 
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Primates lageras, do Luthere 
Er reges laceras, - - 
Incestus novus hic - - 
Auetor concubitusque - - 
Mic inter Monachas - . 
Et moechas habitas, - - 


lstos aceipias, - - 
Donamus tlbi quos - - 
Lusus et Veneres Cupidinesque 

Im zweiten Alt tritt der Gott der unerlaubten Ehen auf; 
nächſt ihm bie Freunde Lutherg, Käthe und Dr. Jonas, und ein 
fehr muthwilliger Hochzeitsgefang zwifchen Luther und ber Nonne 
Käthe macht Hier den Schluß. Im dritten Akt erfcheinen: Autta, 
Spalatins Frau, Elfa, die Frau des Jonas, ein Liebhaber, eine 
Magd, Valens von Bibra, Schönejus, Corvus, und ein höchſt un- 
güchtiger Chor der babylonifhen Freudenmädchen befchließt das 
Ganze. 

Die Schulkomödien waren nun allerdings zunächſt nur zu Au⸗ 
führungen bei Schulfeierlichleiten befiimmt, und da fie vor 
nehmlich zur Uebung im Lateinifchen dienen follten, fo verftand es 
fih von felbft, daß fie auch nur vor dem Kirchen⸗ und Schulcol- 
Vegio und zwar lateiniſch aufgeführt werden durften. Der Schul- 
meifter machte dabei in der Regel den Prologus und war ber 
„Regent des Stückes““, während die übrigen Rollen an die Kna—⸗ 
ben vertheilt waren, die natürlich auch vie Weiberrollen zu fpielen 
hatten. Was aber der Schulherr gefehen, wollte nach auch Frau 
und Kind fehen, und war er gar felbfi der Berfaffer einer arti- 
gen Komödie, fo genügte es auch ihm nicht, fie bloß in der Schule 
aufgeführt zu haben; er wünfchte die ganze Bürgerfchaft als Zeu- 
gen feines Meifterftüdes, und da man dem proteftantifchen Volke 
fp viel Proceffionen, Bildwerke, Priefterceremonien und Maskeraden 
genommen hatte, jo fihien es um fo billiger, die Schauluft wenig- 
ftens durch dergleichen Schaufptele zu befriedigen. Bon den Tatei- 
nifhen Komödien freilich verftand, wenn auch dem ehrbaren 
Bürger aus feinen Schulfahren noch einige Inteinifche Phraſen im 
Gedächtniß geblieben waren, der größere, namentlich der weibliche 
Theil der Zufchauer nichts; indeß hatte man ja auch vorher non ber 
lateinifchen Mefle und den Hymnen in ber Kirche nichts verfian- 
den, und war fchon zufriedan geweſen, wenn es nun etwas zu fehen 
gab. Zreilih wären den Meiflen deutſche Stüde Lieber gewefen 
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und Friſchlin beflagt fih in einen Prolog ganz ernftlih, daß das 
gemeine Bolt mit den Tateinifchen Komödien nicht Zufrieden ſei, fon- 
dern deutfche verlange, und weil es biefe nicht erhalte, fich Tieber 
zu Seiltänzern und anderen Gauklern hindränge *). Wenn fich in- 
deß auch die gelehrteren Schulmänner nicht dazu entfchließen Fonn- 
ten, bierin den Wünfchen des Volkes zu willfahren, fo gab es 
doch Andere, die fih gern dazu veritanden, indem fie entweder in 
die Tateinifchen Komödien deutfhe Erflärungen einfhalteten, ober 
fie volfftändig deutfch bearbeiteten, Was die erftere Methode, ven 
Inhalt der Yateinifhen Stücke dem Volle zugänglicher zu machen, 
betrifft, fo giebt eine Handfchrift auf der Zwickauer Schulbiblio⸗ 
thek, von welcher Gottſched in feinem „Nöthigen Vorrath ge. 
nauer berichtet hat, genügende Auskunft. Ahr zufolge begann bie 
bie Aufführung des Eunuchen des Terenz mit folgendem deut ſchen 
Prolog; 

Achtbare, ehrbare, namhafte, großgünſtige Herm, 

Die ihr fein jetzt auf unfre Bitt erfchienen gern, 

Desgleichen andre Herrn und Freund, 

So yiel ihr jeßt vorhanden feint, 

Die bitt’ ich allefammt bie entgegen, 

Bon allen unfern Schülern wegen, - 

Wollt günftiglich dies unfer Spiel 

Anhören auch diesmal in der Still. 

Denn bie nicht, wie fih Mancher irpt, 

Die Büberei gelernet wird. 

Es bat ein gar viel andem Sinn, 

Wie ihr denn werbet hören hierin, 

Damit vielmehr vie jungen Leut 

Bon Büberei werben abgefcheut, 





*) Seine Worte find; 
Quod reliquum est, quaeso, benignas data 
Aures, et vulgus nonnihil compescite. 
Nam quia latino sermone isthaec peragimus, 
Occlamanft imperiti linguae, ogganniunt 
Mulieres, obstrepunt ancillae, servuli, 
Opifices, lanji, sartores, ferrarii, 
Sibique germana lingua postulant dari 
Comoediam. Hoc quia non fit, nobis praeferunt 
Cybisteras, lanistas et funambulos, 
Petauristas, quibus gaudet plebecula. 








Wenn fie all uun vermerken eben 

Solcher Bälge ungdttlicy Leben, 

Ihr falfche und geichmierte Wort, 

Dadurch manche Seel wird gemorbt. 

Mas bie fonft iſt zu merfen meiter, 

Werden euch bie Knaben allhie bebeuten, 

Mollt berhalben einen guten Will 

Hierin erzeigen und ſchweigen fill. 

Unmittelbar darauf beginnt der Prolpgus mit den Worten; 

Zum erften ſeht an dieſer Stell 

Ein’ ehrbarn und verſtaͤndigen Geſell 20. 
die Befchreibung des Phädria, darauf in gang ähnlicher Weiſe 
die des Parmeno und Ehären, weiterhin die der Thais, des Thrafo 
und Gnatho, und ven Beſchluß des ganzen Städes macht wiederum 
ein beutfcher Epilog: 

Hiermit habt ihr, großgünftige Herrn 

Gehört, hoff ich, ohn al Beſchwern 

Unſer Schulrecht auf dies Mal, 

Sp wirs nun hätten troffen wohl, 

Daß ihr daran gut Gnügen hätt, 

Wären wir alljammt höchlich erfreut ze. 
Daß man überbieg auch hier und da zur Unterhaltung des Yuhli- 
kums einige luſtige Scenen in deutſcher Sprache einfchaltete, be- 
weift ‚die Bearbeitung des Heautontimorumenos, worin, jener 
Handfchrift zufolge, unter andern eine alte Amme auftritt, bie 
fih die Kleider durchſucht, indem fie fagt; 

Ich halt’, die Flöhe haben Winter und Sommer 

Gemieth’t bei mir eine Gaſtkammer ꝛc, 
Bald darauf tritt ein Bauer auf, der mit ihr ein gleichfalls nicht 
Terenzianifches Geſpräch führt. 

Außerdem machten ſich auch ziemlich bald die deutſchen Dieter 
daran, die lateiniſchen Romöpien deutfch zu bearbeiten. Sp lieferte 
Dans Sachs ſchon 1531 eine deutſche Bearbeitung des Reuchlin⸗ 
ſchen Henno, nnd ber Ehrenhold bemerft dies ausdrüdlich in ſei⸗ 
ner Anrede, indem er ſagt: 

Zu euch lkommen wir auf gut Vertraun, 
Ein deutſch Comödi hier zu maden, - 

‚ Kurzweilig, fein und gut zu lachen, 
Schrieb in Latein ver hochgeehrt 
Doctor Reuchlin, der Rechten gelehrt. 


Selbſt den griechifchen Ariſtophanes ſuchte der fleißige Hans 
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Sachs feinen deutſchen Landéleuten ziemlich früh zugänglich zu 
machen, und in feinem „Pluto, ein Gott aller Reichthümer““, eine 
Komödie mit 11 Perfonen zu reritiren, erflärt wiederum der Eh⸗ 
renhold: 

Wir ſind gekommen zu euch allen 

In Freundſchaft, euch zu wohlgefallen, 

Ein Comödi zu recitirn, 

In teutſcher Sprach zu eloquirn, 

Dem Griechiſchen doch faſt gemäß, 

Wie fie denn auch Ariſtophanes 

Don Athen, ver berühmte Port 

In griechiſcher Sprach beſchreiben thät. 

Um das Jahr 1535 bearbeitete Dr. Joh. Muſchler, Reetor der 
Schule zu St. Nicolai in Leipzig die Hechra bes Terenz, die dem 
Titel zufolge zu Leipzig auf dem Rathhaus öffentlich gefpielr 
worden ift, und in demſelben Jahre erfchien von Joachim Greff 
von Zwidau ‚Eine ſchöne luſtige Kombdie des Poeten Plauti, 
„Aulularia‘ genannt, deutſch gemacht und in Reim verfaßt (Mag⸗ 
deburg, 1535). 

Mehr noch aber ſchien e8 bei Stüden, wie der Pammachius 
von Thom. Kirchmayer und anderen, die einen ähnlichen reforma- 
torifhen Inhalt hatten, exfprießlih, fie vor einem großen Publi- 
kum zur Aufführung zu bringen, und baher entiweder, wenn fie ur- 
fprünglich Tateinifch gefhrieben waren, deutſch zu bearbeiten oder 
bald veutſch zu ſchreiben. So wurde das genannte Stück Kirk. 
mayers fehon 1533 von Joh. Tyrolf zu Cala an der Saale „der 
chriſtlichen Jugend In bentfcher Nation zum Beften aug dem La- 
teinifchen in deutſche Reime verfegt”. Häufig bearbeiteten wohl 
auch die Verfaſſer felbft ihre lateiniſchen Stücke deutſch für dag Bolt, 
Sp gab M. Martin Hayneccius ans Borna feinen „Hans Pfriem 
oder Meifter Kecks, eine Komödie, erftlih im Latein, und danu 
aus feinem Latein verbeutfchet von ihm felbft”, 1582 heraus »). 

Aber au an urſprünglich dentfch gefchriebenen Stüden war 
fein Mangel, indem ſich Prediger, Schulmänner, Eandidaten ıc. 


*) Vergl. auch M. Johann Bitter's Joſeph in Egppten, eine ſchöm 
und nügliche Comedy aus Iateinifcher Sprache in bie beutfche verbolmetjcht 
. (1593) und Georg Buchanani Tragödia yon ber Enthauptung Johannis, 
genannt Calumnia, aus bem Rateinifchen ind Teutſche verfiret durch Dr. Am⸗ 
brof. Lobwaſſer. 
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um die Wette bemühten, „der Ingend zu Ruß und den Erwad- 
fenen zur Belehrung und Ergbtzung“ bibliſche Hiftorien zu brama- 
tifiren *). So lieferte Paul Nebhun, Schulmeifter in Plauen, 
nachher Paſtor in Delsnig „ein geiftlih Spiel von der gottfürd- 
tigen und Feufhen Frauen Sufaunen, ganz Iuftig und frucht— 
barlih zu leſen“ (gedruckt in der hurfürftlihen Stadt Zwickau 
durch Wolfg. Meyerped 1536) ein Drama in 5 Aften mit Chö—⸗ 
ren, das in Beziehung auf den Inhalt ftreng bibliſch und chriftlich, 
in Beziehung auf die Form den griechifchen Tragödien mit vielem 
Geſchick nachgebildet iſt. So beginnt 3. B. der Chor den Schluß- 
gefang des dritten Aftes mit folgender Strophe: 
David, der prophetiſch Mann 
Zeigt au, 
Durch Gottes Geift gelehret; 
Mer fich feit auf Gott erbaut, 
Und traut 
Der wird nicht umgefehret. 
Wie Sion fteht er uubewegt, 
Wird nicht geregt 


*) Bergl. z. B. was in Leonhard Stödels (Schulmeifter zu Bart- 
jelb) „Hiſtoria von Eufanna in Tragödienweiſe geßellt zur Uebung der Ju⸗ 
gend zu Bartfeld in Ungam” ber Vorredner fagt: 

Mir follten und billig im Latein, 
Weil wir derjelben Sprach Jünger fein 
Ueben mehr, beun in beutfcher Sprach, 
Und und im Neven richten barnadı, 
Zu brauchen gleiche Form und Kunſt, 
Denn wo foll man ſolchs lernen ſunſt, 
Daß unſre Rede ein rechte Geſtali 
Habe und eiwa eine Gewalt, 
Auszurichten bei Leuten was, 

Daß man ſich überreden laß — 

Wir müffen und aber nad) ber Zeit 
Nichten, in welcher wenig Leut 
Lateinifcher Zungen Fundig fein, 
Darum wir nun siel Jahr allein, 

In gemeiner Sprach uns hören la'n, 
Damit man uns verſtehen kann, 

Denn wie ein Prediger Zuhörer bat, 
So muß er seben, und nach ber Stadt 
Sich richten, fo er was bauen will. 


_ A 


worden iſt )Y. Daß es anf bie Faſt nachtslaſt berechnet iſt, lehrt 
unter andern auch der Schlußchor des ſechſten Aetes (oder vielmehr 
der ſechſten Scene, denn ber Verf, zählt die einzelnen Auftritte 
des Stäckes folgendermaßen: Artus primi scena prima, actus se- 
enndi stena seounda, aetus tertii ‚svena 'tartia und ſchließt zuletzt 
mit der zwölften Scene des zwölften Actes) In welchem es heifit: 
Nunc bibamus et potemus, dormiamus ei amemus, 

Bacchi festa redierunt, nummi nestfi perierunt. 

Quisque bibat ac graecetur, male tandem quo vestetur. 
 Koneurramus ac saliamtıs, seyphes ter nes haufiamus, 

Nullus absque amica vivat, ludere qui welt, nummos ponat. 

Y'eınpus est insantendi, tempus erit eonfitendi, 

Ni bibetis aut canetis, in jejnnium venietis, 

Dulces amatorculi. 

Außer dieſen gelehrten Faſtnachtsſplelen wurden aber audh, 
um De Schüler im Lateinifchen fleißig zu üben, Aufführungen zu 
anderer Zeit veranftaltet, und der gelehrte Niecod. Friſchlin 
machte, ſo oft er ein Buch in der Aeneide erklärt hatte, eine Tra⸗ 
godie daraus, die er, am den Stil und die Phrafen rinzuüben, von 
den Schhlern Ternen und declamiren ließ. In Magdeburg, wo das 
Schulweſen im blühenden Zuſtande war, beftand Die geſetzliche Ver⸗ 
vrdnung, daß jährlich wenigſtens Eine Komödie lateiniſch vor dem 
Sechulherrn agirt werben ſollte, und die Güſtrow'ſche Schulorduung 
von 1552 **) verordnete, daß jedes halbe Jahr eine lateiniſche 
Tombdie des Plautus oder Terenz von ben Knaben, jedoch extra 
habitum agirt werde, damit fie gut Latein lernen mögen, ja die 
größeren Schüler follten auch wohl einen Dialog des Lucian griechiſch 
auffagen. Deutſche Romddien für ben gemeinen Mann aber een 
von den Schülern nicht vorgeftellt werden, es ſei denn mit dem 
Vorwiſſen und Gutachten der Regierung. 

Sin anderer Grund, die Aufführung ſolcher Schukkombdien auf 
das Angelegentlichſte zu befördern, war der polemiſche Wetteifer 
der Proteſtanten gegen die Jeſuiten. Dieſe, erinnerte Polykarp 
Leiſer in feiner Vorrede zu Dedekind's chriftlichem Ritter, verftän- 
u — — 

*) Comoedia nova Christophori Hegenderhi salibus non om- 
nino insulsis referlissima Lipsiae non raro in doctissimorum viro- 


rum corona acta. 
*) Zur Geſchichte des Mecklenburgiſchen Theaters In ben Jechrtbüchem 
des Vereins für Mecklenburg. Geſchichte I. p. Sl, 
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den es jehr wohl, die Jugend mit ihren ppmphaften Komödien gu 
Soden, in welchen fie ihnen Unglauben und Abgötterei vor Augen 
ftellten und fo ins Herz einbildeten, daß fie nur mit großer Mühe 
wieder Toszutrennen ſeien. Demgemäß follten Die bramatifchen 
Spiele der proteſtantiſchen Schuljugend nicht bloß zur Webung im 
Lateinischen, ſondern auch zur Förderung des Gottesdienſtes, und 
insbefondere zur Befeſtigung ber „reinen Lehre‘ im Gegenfog zu 
der papiftifchen Irrlehre dienen. Daher waren Die Schulherren und 
Pfarrer unermüdlich, biblifhe Geſchichten zu Dramatifiren, und mo⸗ 
raliſche Komödien anzufertigen, and um auch durch Die Schaufpiele 
das Werk der Reformation zu fördern, ließ man es ebenſo wenig 
an polemifchen Stüden fehlen. Sp fhrieb Thomas Kirchmayer 
ober Naogeorg (1511 — 1563) feinen berühmten Pamma- 
Hius*), in welchem Stück Pammachius der Repräfentant der 
Päpfte iſt; Porphyr dagegen vepräfentirt die römiſchen Juriſten 
und Sophiften; Julian die älteren Kaiſer, Neſtor den ehrlichen Kanz- 
ler, Dromo ben gewöhnlichen Haufen, der Dem Papft willfährig ik. 
— Chriſtus, läßt nämlich ben Teufel los, die Welt gu regieren, 
ergrimmt über des Pammachius Gotilofigkeit, der fi, weil ver 
Satan ihm die dreifache Krone zufichert, dafür diefem ergiebt, dam 
weltlichen Regenten unterbrüdt, und nun frei feine Lehre verfün- 
bet, bis fein böfes Than und Treiben ven höchſten Grad erreicht 
hat. Da ſchickt Chriftus die Wahrheit und den Apoſtel Paulus 





. *) „Pammachius, ein furzweilig Iragebi, barinn aus wahrhaftigen 
Hiftorien fürgebilbet, wie die Bäbft und Biſchöff das Predigt- und Pirkenamt 
yerlaffen, und beide über mächtige Land und Leute und über bie Blöhen fürß⸗ 
liche Megierung wider Gottes Wort erlangt und bisher erhalten und geübet 
haben, welche das heilige Evangelium mwiberficht. Beſchrieben im Lateiniſchen 
zu Wittenberg buch Thomas Kirchmaper von Straubingen und jüngft ver- 
teuiſchet“. — Ueber bie Perfonen wird in ber Borrebe folgende Erflärung gege- 
ben: „Chriſtus, Petrus und Paulus, bie Apoſtel ſeind dir, frommer Lejer, 
wohl befannt. Aber duch Pammachius verftehe alle Bäbſt, fo mit ihrer 
Geſchwindigkeit alles überwunden, buch Porphyrium feine gelehrien Sup⸗ 
penfrefler, Suriften und Sophiften, durch Ju lianum bie älteren Kaifer, durch 
Neftorem Canzler und etliche Hofräthe, fo gern Ordnung in der Regierung 
erhalten hätten; Beritas ıft bie Wahrheit, Parrheſia die Freiheit zu veben, 
Stafiades Aufruhr, Planus Irrfall, Chremius Geldmann, gelbfüchtig, 
Ptexrophon, Poftbote, der ſchnell davon feucht, Dromo ein ‚gemeiner Knecht, 
der großen Haufen, fo dem Teufel, den Pfaffen zum Argen unterthänig und 
willfährig if“. 
30 # 
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Jacobi, aus Nordhauſen, Pfarrer zu Calbe, einen „Dialogus. 
das tröſtlich und lieblich Geſpräch zwiſchen Gott, Adam, Eva, 
Abel und Cain, von Adams Fall und Chriſti Erlöſung“ (Leip-⸗ 
zig 1555.) 

Wolfgang Cünzel kieferte unter dem Zitel „chriſtlich luſtig 
Spielvom König, fo mit feinen Knechten rehnen wollte, 
in deutfche Reimen geftellf” (Nürnberg 1561) eine dramatiſche 
Bearbeitung diefer Parabel, und einige Jahre fpäter „pie Hijtoria 
Eſther, fpielweis geftellet”’ (Jena 1565). 

Jakob Ruef fchrieb (1566) ein „luſtig Spiel von Erſchaf⸗ 
fung Adams und Heva, auch ihrer beiver Fall im Parabeif 
(Zürich bei Frofhowern)” und Joſt Meurer machte, gleichfalls 
zu Zürih und in demfelben Jahre eine „Comedia von Dela- 
gerung der Stadt Babylon iu Chaldäa, unter Balthafar, 
dem König bafelbft, beierieben aus den Propheten’ zc. befannt. 
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im Himmel fingen ſollen. Item bie Seel Lazari, ein ſchön Knäblein, im ein 
weißes Kittlein angezogen. Auch muß man etliche Perſonen zu Beitlern haben, 
welche ten armen Lazarum, nachdem er geſtorben, erbärmlich zu Grab ſchley⸗ 
pen und einſcharren. 

Der audere Haufe. J. Nabal, ber reihe verdammie Mann. 2. Sar- 
kophilia, des reihen Mannes Weib. 3. primus 4. secundus 5. terlius 
6. quartus 7. quintus frater Nabalis. 8. Conviva, ein gelatener Gaſt. 
9. Syrus, 10. Dromo, 11.Davus, des reichen Mannes drei Knechte. Küchen⸗ 
meifter, Säger, Fiſcher, Weidmann, Tiſchdiener, Koch, Kellner, Stodnan, 
Schließerin, Ancilla. 

Bei diefen redenden Perfonen muß man auch andere ſtumme Perfonen haben, 
um mehrerer Pracht willen. Als der zeihe Mann, wo er gebt, ta muß 
viel nachtretende Knecht haben, und einen Narın ober zwern, aud) Knabe. 
Desgleichen bie Frau etliche Zofmägbe und eine Närrin. So kann auch jeg 
licher Bruber bes reichen Mannes einen eigenen Knecht haben. Co müßen auch 
Drommeljchläger, Pfeifer, Geiger, Singer und anders Saitenjpiel, die mau haben 
kann, da fein. 

Der dritte Haufe: 1. Der Zob, auf zweierlei Weiße, ber zeitliche und ber 
ewige. 2. Satanad. 3. Sechs ſcheusliche Teufel. 

Allhier mag man auch wohl noch mehr Teufel verordnen. Item bie 
Seelperjon des verbammten reichen Mannes, ein Knabe, der unter ben Auge, 
an Händen und Füßen kohlſchwarz fei, in einem fchwarzen Kittel. 

Die Reime fol man fingen mit einem Emft, cum summa gravitate. 
Doc wo es von Lazaro flebt, muß man es freundlicher, und vom reichen 
Mann jchredlicher und zumiger fingen.“ 








— 479 — 


Thomas Brunner „lateiniſcher Schulhalter zu Steger im 
Rand Defterreich ob der Ems‘ Tieferte 1569 eine „ſchöne geiftliche 
Geſchicht „der Hiſtoria von dem frommen und gottesfürdtigen 
Tobia,*) anf das kurzſt ſpielweis“ und eine „Comedia von 
Iſaae und Rebecca.’ 

Bon M. Matthias Holzwart haben wir den „Saul, ein 
fhön neu Spiel vou König Saul und dem Hirten David; wie 
Sauls Hochmuth und Etolz gerochen, des Davids Demüthigkeit 
aber fo hoch erhoben worden; durch eine ehrfame Bürgerſchaft der 
löblichen Stabt Gabel gefpielt den 6. und 7. Tag des Auguftimo- 
Rats 1671.40 Das Stück felbft befteht ans 2 Theilen, jever in 
5 Alten, und das Perfonal aus hundert rebenden und 500 fkum«- 
men Perſonen. 

Sehr zahlreich ift auch das Perfonal in einer „Comödie von dem 
Könige, der feinem Sohne Hochzeit machte, aus dem 21. und 22. 
Kapitel Matthäi gezogen, darinnen der Juden und Diefer Welt große 
Undankbarkeit gegen bie vielfältige angebotene Gottes Gnad füre 
gebildet wird,’ die den Pfarrherrn zu Enſishein im Dber- Elfaß 
zum Berfaffer hat, (1573) und im Herbfimonat 1574 „durch junge 
Knaben fehr luſtig“ gefpielt wurde. Das Stück hat 162 Perſonen, 
unter andern: 2 Engel, 3 Anbeter der Dreifaltigleit, 3 Hofräthe, 
2 Hofmarjchälle, ein Narr, 6 Trabanten, Hofjungfern und Bauepin- 
nen, ein Pfarrer und feine Mutter, 3 Patriarchen, 3 Propheten, 
3 Juden, 2 Pilger und 2 Pilgerinnen, 3 Boten, ein römischer 
Senat von 23 Perfonen, ein Tribun, 3 Hanpileute, 3 Fähn⸗ 
briche, ein Profof, Trommelſchläger und Pfeifer, 3 Apoftel, 9 Gläu⸗ 
kige zu Jeruſalem, SKriegsleute, Stadtvögte, Schultheiß, Staht- 
fepreiber, 15 Urtheilfprecher, 2 Fürfprecher, Lictoren, Henkersknechte, 
4 Krüppel, 3 Blinde, 2 Redner, Mord der Tod, Lucifer ber 
Tenfel. 

Hildebrand Schröter zu Saltzuffeln ift der Berfaffer 
einer „Comedia des getreuen Hausnaters, der guten Saa- 
men auf feinen Ader fät, aus Matthäi am 13. zufammenge- 
bracht“ (1571), und von Bartholomens Leſchke aus Frankfurt, 
Drganift und Rechenmeiſter zu Lauben in Ober-Raufig haben wir 
ie wunderſchone und Tiebliche Hiftoria von dem Tieben Joſeph, wie 
er von feinen umtreuen Brüdern in Negypten verfauft, und nach Iang« 


*) Eine andere Bearbeitung deſſelben Stoffes if die ‚Ahüne Comedy vom 
gonesfürchtigen Tobia von Joh. Wilh. Roſenbach“ (1559). 
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wierigem Trübſal zu großer Dignität und Herrlichkeit erhoben 
worden, aus dem erſten Buch Moſi ſpielweis gemacht.“ Chen 
denſelben Stoff bearbeitete Chriſtian Zugen in ſeinem,„ Jo— 
ſeph d. i. die ganze Hiftorie von Joſeph in ein ſchöne Comediam 
gefaßet“ (Straßb. 1573). 

Georg Roll, aus Brieg in Schleſien, ſchrieb eine „Comö— 
dia vom Fall Adä und Eva bis auf den verheißenen Saamen 
Chriſtum, aus fünf Hiftorien zufammengezogen, und in eine kurze 
Ordnung gefaßet; Allen zu Troft, fo mit Kummer und Wider⸗ 
wärtigkeit beladen, zuvor aber ans ſchuldigem Gehurfan, Gäd- 
wänfhung und fonderlich zu Ehren aufm Schloß zu Königsberg in 
Preußen agiret, am Tag Andreä in Verſen“ (5 Alte und 38 Per- 
fonen). 

Bon einem Pfarrer zu Spandau Mag Ehriftophorns 
Lafins Haben wir „Ein gar ſchön herrlich neu Troftfpiel von 
der Geburt Ehrifti und Herodis Bluthundes, als diefer letzten Zeit 
Fürbilde, mit allem Fleiße geftellt und zu Spandau gefpielt“ 
(Frankfurt a. d. O. 1586). 

Der Pfarrer Johann Sanders zu Adenſtet verfaßte eine 
„Tragödia von dem Anfang, Mittel und Ende des heiligen theuren 
Mannes Gottes und Vorläufers Chrifti, Johannis des Täufers, 
in welcher aller Stände VBerrudung, Berfehrung und Unordnung, 
fo in dieſer letzten Zeit der Satan gewaltiglih anrichtet, abgemalt 
und für Ungen geftellet wird; worin auch die ruchloſen Weltkinder 
für Sünden und Untugend und Mißbrauch ihres Standes und 
Amtes gemwarnet und zu wahrer Buß, chrifllihen Tugenden und 
rechtmäßiger Führung ihres Berufes und Amtes vermahnet und 
gereizet werden‘ (Magbeburg 1588). 

Der befannte Cyriacus Spangenberg fhrieb eine „„hrift. 
liche Comedia von dem Cananeifchen Weyblein, Matthäi XV.“ 
(Schmalkalden 1589) und „ein geiftlih Spiel vom Evangelio am 
Sonntage Oculi, von dem befeffenen, tauben und flummen Men- 
fhen, Zucä am XI.“ (Schmalfalden 1590). In der Vorrede be 
merft er denen gegenüber, die daran etwa Anftoß nehmen könnten, 
daß er ein Stück aus der Bibel zum Inhalt feiner Komödie ge- 
nommen, „daß dergleichen geiftlihe Spiele, Komödien und Tra- 
gödien, wenn fie mit untermifchten Chören und Gefängen gezieret 
wären, ebenfo wohl die Ausbreitung göttlicher Ehre beförberten, 
als Pſalmen und andere geiftliche Lieder.’ Außerdem beruft er 
fih auf Luther; der dies gleichfalls geglaubt und gemeint Habe, 
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daß es wohl fein könne, baf bie Griechen ihre Kombdien und Tra⸗ 
gödien von den Juden genommen, wie man nicht leugnen könnte, 
vaß fie einen großen Theil ihrer Weisheit und ihres Gottesdienſtes 
von dieſem Volke entlehnt hätten. Außer diefen beiden Stücken 
ſchrieb Spangenberg wch eine Kormddie vor den „fünf Gerften- 
broten“ (eine dramatifche Bearbeitung des Evangelii am Sonntag 
Laetare) unb eine Kombdie von dem Evangelio am Sonntag 
Judica.“ 

Die bibliſche Erzäftang von Kains Brudermord bearbeitete 
Zacharias Zahn aus Nordheim in ſeiner „Tragedia Fratrieidii, 
wie Cain und Abel Opfer thaten und darüber unwillig werben’zc, 
(Müplhaufen, 1590); Nathan. Chyträus fohried eine „Tra—⸗ 
gödia von Abrahami Opfer, in Deutſchen Reimen gefertigt“ (1591) 
und Melchior Neukirch, Paftor der Kirchen Gottes in Braun⸗ 
fhweig zu St. Peter, den „Stephanus, eine ſchöne geiftliche 
Tragddia von dem erſten Märtyrer im N. T, nah der Himmele 
fahrt Chriſti; aus dem Buch der Geſchichte der Apoſiei gu 4. 5 
6. 7. Capitel in eine Action, reimweiſe zuſammengebracht“ (Mag⸗ 
deburg 1892). 

Auch Bartholomäus Ringwaldt (geb. 1530 zu Frank⸗ 
furt a. d. O., ſtarb 1598 als Prediger zu Laugfeld in der Mark 
Brandenburg), der unter den geiftlichen Lieberbichtern ferner Zeit 
eine nicht unrühmliche Stelle einnahm, und von dem wir unter 
andern in dem Liede „Es iſt gewißlich an der Zeit!’ eine Nach⸗ 
bildung des Dies irae haben, verſuchte fich in der dramatifchen 
Poeſie, indem er 1590 eine Komödie herausgab unter dem Titel: 

„Speculum mundi. Eine feine Comödia, darinne abgebildet, 
wie übel an etlichen Drten getrene Prediger, welche die Wahrheit 
reden, verhalten werden, und wieberum, nie angenehm fie feien 
bei rechtſchaffenen Chriſten, welche Gottes Wort lieb haben, und 
zuletzt, wie fie von den Widerſachern bisweiten heftig verfolget 
und dennoch oftermals aus ihren Händen wunvderlich errettet wer⸗ 
den. Nützlich zu leſen und im Agiren beweglich.“ 

Der Inhalt iſt folgender: Ein frommer, der Wahrheit treu 
ergebener Pfarrer wird von einem übermüthigen, der Böllerei er- 
gebenen Edelmann vertrieben!) In feiner Roth findet er Auf- 
— — 

*) Die Charakteriſtik des wüſten Edelmannes und feiner Trinkgelage mit 
anderen Junlkern iſt meiſt ſehr gelungen, So fingt 3.0, während Jene zechen, 
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nahme bei einem gottesfürdtigen evangelifchen Edelmann, der ihn 
bei fih zum Pfarrer macht. Aber diefer Gönner flirbt, und ber 
Bifchof, Schon bei Lebzeiten des frommen Evelmannes ein Feind 
und Berfolger des Pfarrers, fucht diefen aus dem Städtchen ;u 
verbannen, und der Bürgermeifter zeigt fih ihm dabei behülflich 
Die Bürger jedoch merken den Berrath, und da fie um die böſen 
Anfchläge des Biſchofs wiſſen, fo fegen fie fih gegen vie Feinde 
ihres Glaubens zur Wehr, und erlangen auch wirklich den Sieg, 
während alle Feinde der evangelifchen Kirche eines jähen Tores 
fierben. Den böfen Edelmann tödtet ein Fall, und Beffimus, 
der ärgfte von den drei Teufeln (Malus, Pejor, Peſſi mus) , die 
in dem Stück zu thun haben, ſingt bei ſeiner Leiche: 

Er war ein rechter ſchlimmer Fuchs, 

Qui contra Deum vixit, 

Sepultus sine lux et crux 

Et subito morixit. 
Der Pfarrer aber redet die Bürger, nachdem fie geſiegt haben, in 
folgender Weife an: 

Mein hochgeliehte Bürgerichanr, 

Sch danke Gott dem Herren zwar, 

Daß er mich heut erzettet hat. 

Doch weiß ich nicht, ob eure That, 


Räumaus, ber feinem Herm ziemlich ähnliche Knecht, nach ber Meletk: 
„Wo ſou ich mich hinwenden, ich tummes Brüderlein“ ıc. 

Die größte Luſt auf Erden 

Allhie in dieſer Welt 

Iſt, wenn man in Gebehrden 

Sich immer munter hält, 

Und als ein kühner Hacht 

Kurzweilet, fingt und lacht, 

Darzu nad frifchen Pferben 

Und ſchönen Frauen tradıt. 


Mein Herz das thut mir fpringen, 
Wenn ich nur faufen fol; 

Ich kann zum beften fingen, 
Menn ich bin rechte voll, 

Hab gar ein fchöne Weis, 

Eß gern gefunde Speig, 

Und kann geſchwinde fchlingen, 
Wenn Ich vom Braten beiß. 
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Die ihr igt habt begangen frei, 

Auch ver bem Herren richtig. et. 

Denn er will nicht, daß mit dem Schwert 
Sein heilige Wort verfochten werd, ı 
Sondern die Kirch in dieſer Welt . 

Im Geil und Blut den Sieg erhält. 

Eine andere dramatifche Arbeit Ringwaldt's ift die ucherſe huig 
einer lateiniſchen Komödie, bie den bekannten Sächſiſchen Prinzen- 
raub zum Gegenſtand hatte. Der ſehr ausführliche Titel dieſer 
ohne Angabe des Druckortes und der Jahreszahl, wahrſcheinlich 
aber um 1597 herausgekommenen Komödie lautet: 

„Plagium. Oder dieblihe Entführung zweier Jungen Herren 
und Fürften, als Ernefti von 14 Jahren, und Alberti von 12 Jah—⸗ 
ven, des Durchleuchtigſten und Hochgeborenen Herzog Friedrichs des 
Andern biefes Namens, weilandts Churfürften in Sachfen, herzlie- 
ben Sohnen. Und wie dieſelben wiederum wunderbarlicher Weiſe 
durch ‚einen Köhler auf der Heyden find errettet und in das Schloß 
Altenburg zu den Eltern gebracht worden. Wahrhaftig gefchehen. 
Anno Eprifti 1450. Zuvor von dem Achtbaren und wohlgelahrten 
Herrn Magiftro, Daniele Cramero, damals in Wittenberg, in 
eine lateiniſche Comodiam geftellet, Anno 1593. Nunmehr aber 
zum Gedächtniß und ewigen Ruhm bes alten und hochloblichen 
Sächſiſchen Hanfes und zum Troſt vieler betrübten Herzen in eine 
Iuftige Deutiche Comediam gertiret. Durch Vartholom . Ringwaldt, 
Pfarrherr in Langfeldt.“ 

Ein drittes Drama gehört, wenn arch nicht der Form, ſo doch 
der Idee und dem Inhalt nah ihm an, Es iſt dies fein „treuer 
Eckart,“ den er 15883 unter folgendem Titel herausgab: „Chriſt⸗ 
liche Warnung bed treuen Edart. Darinnen die Gelegenheit des 
Himmels und der Höfen, fammt dem Zuftand aller Gottfeligen 
und Berdammten begriffen, allen frommen Chriften zum Troft, ven 
verſtockten Sündern aber zur Vorwarnung, in feine gute Reim 
gefaflet. Durch Barthol. Ringwaldt“*) ꝛc. Die dramatifche Ber 
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*) In Betreff des Inhalts bemerkt der Verf. im der Vorrede, daß es 
eine feine geiftliche Parabe) vom getrenen Edart fei, der in feiner Krankheit 
follte entzüctt und von einem (Engel in den Hinnnel und hernach wieber in bie 
Hölle geführt worben fein, derer beider -Zufland und Gelegenheit er nach feiner 
Ermahnung den Menſchen auf Erder vermelden follm. Demnach ſchildert 
auch das Lehrgedicht ſehr auoführlich ebenſowohl die Seligkeit der Frommen 
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arbeitung dieſer Schrift erfchien 1600 unter dem Titel: „Eine 

neue ausbündige, fehr ſchöne und durchaus chriſtliche Comödia vom 

Zuftand im Himmel und in der Höllen. Zum Theil aus der geift- 

reihen Materia, fo weiland Herr Barthol. Ringwaldt unter ber 

Perfon des treuen Edart tractiret und gehandelt, gezogen. eo 

aber mehrentheifs von neuem concipiret und allen frommen, chriſt⸗ 

lichen Herzen zum Troſt, den Gottloſen aber zum. Schrecken ir 
dieſe Form bracht und verfertigt durch Andream Hartmann.“ 

Am fruchtbarſten unter allen aber war auch in Beziehung auf 
die Bearbeitung, bibliſcher Stoffe der unermüdliche Hans Sads, 
von dem wir eine große Anzahl bihlifher Komödien haben. So 
fchrieb er 1530 eine „Comödie mit 12 Perſonen, daß Chriſtus 
ver wahre Meſſias ſei;“ 

1533 eine „Tragödie mit 9 Verfonen zu agiren, bie Opferung 
Iſaaes, 3 Alte, und eine Comödie von dem Tobia und 
feinem. Sohn; 14 Perfonen und 5 Alte. 

1534 „Ein kurz und fehr ſchön Spiel von der Suſanna.“ 

1535 „Ein Comedie, die Abigail, hat 8 Akte und 8 Perfonen.“ 


"im Himmel, wie die Qualen ber Verdammten in der Hölle, von welchen fegteren 

es unter andern heißt: 

Es wünſcht ſich das verdammte Heer 
Von Gott nicht mehr, (wenns möglich wär) 
Als daß ein Berg ˖von läuter Sand, 
Geſchaffen würd von Gottes Hand, 
Der groͤßer, als wohl die Welt 
Und ein Hein Vöglein würd baſtellt, 
Das alle handert tauſend Jahr 
Nur En Sandkhrnlein trüg' von dar, 
Und ſollten dann erlöſet ſein, 

Wenn das geringe Vögelein | 
Den großen Berg hätt weggetragen, 
So 'wollten fie noch night verzagen, 

* * Gonbern: verhoffen, daß fie noch “ 

Einf würden aus dem harten Joch 

Des andern Todes zu ben Frommen 

Sn Abrahbams Behaufung kommen. 

Denn obwohl biefer Berg von: Erben 
' Sangmweilig möcht verführet werden, 

1.. So würde doch bie -Eimigfeit- 

oe Ihn überteinden mit der Zeit, 
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1536, Tomodia yon dee Heſter, die ganze Hiſtorie za Tecitisen, 
hat 13 Perſonen und 3 Alte.” 
4547 „Ein Comedie mit Benhzehn Perfonen, dee Hiob, und hat 
5 Aetus.“)“ 
4543 „‚Tragbote von der Schöpfung, Fall und Austreibung 
Ada ans Dem Paradies,“ Hat 11 Perfonen und 3 Actus. 
4580 „Ein Comedie wit 8.Perfonen ‚zn reciticen, das Ju dieium 
Salomonis, fat 5 Actns;" 
0 „Gomibia von Jaeob mnd frinem Drader Eſaa, hot 
6 Perſonen und 5 Actus 
⸗„, Tragedia mit 6 Perfonen, ie Eetyaupiung Johaunnis, 
hat 1 Actus.“ 
1551 „Ein Comedie mit 15 Perſonen zu recitiven, die Judith, 
und hat 5 Actus.“ 
„Comedie mit 10 Perfonen, ber ganze Prophet Ionas,") 
und hat 4 Actus.“ 
„Eis Tragodie mit 14 Derfonen zu. agiren, ver aufrührerifche 
Abſ alon mit feinem Bater König. Dad, bat 3 Actus.“ 





*) Eine andere Bearbeitung iſt das „Gehſtich Sit oder Tragitomedia 
von dem heil. Hiob, darin bie Geduld wird fürgeſtellt von Joh. Bertefius 
(Jena 1603). 

*x) Späterhin ſchrieb auch ei Pfarrer Ambroſue Pape einen ‚Jonas 
Rhyihmicus, bas it: Der Prophet Jonas in artigen Reimen Comöbien- 
weis verfaßet, Und ift die ganze Piftorie alfo dargethan, daß fie. ohn Zweifel 
mit Luft und Nutz gelefen und agirt werben lann, jetziger Zeit nöthig zu bes 
trachten, und und Deutichen zum Exempel wahrer und emiſter Buße vorgeſtellt“ 
(Magdeb. 1605). Im der Borrebe entgegnet er dena, welche auch ihm ben 
Borwasf machen, daß er das Lafter, ſtatt ihm zu wehren, vielmehr beförbere, 
und denen, bie ihm dienen, mehr Ausflüchte an die Hand gebe, ſolgendes: 
„Die Phantaften willen nicht, was fie käkeln. Aliud enim est praeseribere,, 
alind describere. Ich babe keine Form oder Model vorgefchrieben, wie ein 
Meifter feinen Discipuln zu thun pflegt, sed descripsi vursum mundi, wie 
es in ver Welt hergeht und ſolches zur Warnung unb nicht zur Folge, mie 
ber ganze Gontextus bezeuget, Und zu dem Behuf hab ich nicht allein ben 
Satan eingeführt, aus deſſen Rede man leichtlich zu ſehen hat, daß feld We⸗ 
fen mir mißfällt und in Seinem Wege gebilligt wird: ſondern auch einer jeden, 
gottlofen Perjon eine namhafte Strafe angehängt und ausgebrüdt,. damit man, 
daraus zu ſehen und zu vernehmen Hätte, wenn Jemand hiefen würde nach⸗ 
Schlagen und folgen, was ihm für Früchte daraus würden erwachſen.“ 
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Bon ſtarken Minden 

Des Fleiſch's, des Teufels, wenu Die Welt 
Gegen ihn ſich ſtellt, 

Eich nicht mit Sünden 

Bon ihn’ läßt überwinden. 

In ähnlicher Weiſe find die übrigen Chöre abgefaßt, und dem 
fleißigen Lefer und gefhickten Nachahmer der Alten wird man eg 
gern hingehen laſſen, daß der Chor um Schluß des erften Aftey 
bie heidniſche Liebesgöttin einmiſcht und ſie alſo anrevet; 

Frau Venus, groß iſt dein' Gewalt 
Bel allen Menſchenkſndern, 
Bor dir bleibt weder jung noch alt, 
Du bringft ihr? wiel zu Sünden. 
Mit ſcharfen Pfeiln dein blinded Kind 
Durchdringt ber Menſchen Herz geſchwinb 
Und nimmt fle gar gefangen. 

Das Stüf wurde, wie die Schlufworte (acta Calae Dominica 
Invocavit anno Domini M. D. XXXV.) beweifen, ſchon 1535 zu 
Cala aufgeführt, und zwar am erften Kaftenfonntag, fo daß es ge 
wiffermaßen ein chriſtliches Schulfeft zur Zeit des Carnevals war, 

Ganz ähnlich iſt ein zweites Stück deſſelben Berfaffers: „Ein 
Hochzeitfpiel auf die Hochzeit zu Cana Galiläa geftellet, dem von 
Gott geordneten Eheftand zu Ehren, und aflen gottfürdhtigen Ehe⸗ 
feuten, Gefellen und Yungfrauen zu Troft und Unterricht durch 
Paulum Rebhun“ 1538, — Ein anderer dramatiſcher Dichter, gleichfalls 
dem Lehrftande angehörig, war ber bereits genannte Joa, Greff 
aus Zwidau, ſpäterhin Schulmeifter in Deffau, von welchem wir 
eine „Tragedia des Buchs Judith in deutfche Reime verfaffet“ 
haben, die 1536 zu Wittenberg gedruckt ward. Eine ähnliche Ar- 
beit deſſelben Verfaſſers find die „drei Tieblichen und nüßbarlichen 
Hiftorien der dreien Erzväter und Patriarhen Abrahams, 
Iſaaes und Jacobs, and dem erften Buch Moſt in deutſche Reime 
verfaffet, zu fpielen und zu leſen tröftlich” (Wittenberg 1510) 
und fein „Lazarus vom Tode durch Chriftum am vierten Tags 
erwecket *)“, gleichfalls in DVerfen (Wittenberg 1545). 

Bon einem unbekannten Verfaſſer ift das „liebliche und nütz 
barliche Spiel von dem Patriarchen Jacob und feinen zwölf 


*) Späterhin fchrieb auch Jacob Füncklin „Ein tröſtlich und beſſerlich 
Spiel aus dem XI. Kapitel Johannis von Lazaro, welchen Chriſtus von 
den Todten am vierten Tage erweckt bat“, (Züri 1590.) - 








Söhnen, aus dem erften Buch Mofi gezogen und zit Magdeburg 
anf dem Schügenhof im 1535ften Jahr gehalten, in Berfen, dabei 
ein kurz und fehr ſchön Spiel”. 

Eine ziemlich ähnliche Arbeit iſt Tas „ſchöne geiftliche und 
faft nüßliche Spiel vo verlornen Sohne“, Luck am 15., ge- 
halten in der churfürftlihen Stadt Zwidau im Jahre 1536, in 
3 Alten von Johannes Adermann; ferner das Schaufpiel 
„Joſeph, eine ſchöne und fruchtbare Comödia, aus heiliger bib- 
liſcher Schrift in Reimen bracht, mit Anzeigung ihrer Allegorie 
und geiftlihen Bedeutung, in welcher viel chrültlicher Zucht und 
Gottesfurcht gelernet wrd, durch Thiebold Gart, Bürger zu 
Schlettſtet geordnet und zuſammenbracht, auch daſelbſt auf Sonn⸗ 
tag nach Oſtern mit einer ehrſamen Bürgerſchaft öffentlich ge» 
ſpielt“, (1540) und der „Hoffteufel: das ſechſte Kapitel Da— 
niel8, den Gottfürdhtigen zu Troft, den Gottlofen zur Warnung, 
fpielweis geftellet und in Reim verfaffet, durch Johann Ehry- 
feum‘ (1544). 

Bon Johann Eriginger, der fih auf dem Titelblatt als 
„Diaconus ecclesiae Dei, quae est in Monte Mariano‘ bezeichnet, 
haben wir eine dramatifche Bearbeitung der Parabel „vom reichen 
Manne und dem armen Lazaro*)”, und von M. Leonhard 


*) In den beiden vorangefchicten Vorreden, von denen bie eine ben 
Dr Wolfg. Pfentner, Superintendent zu Annaberg, bie andere den Alexius 
Breönicer, Superintendent zu Altenburg zum Berfafler hat, wird es mit gro» 
fer Wärme vertheibigt „daß man die fehönen, licblihen Piftorien, um ber 
lieben Yugenb’und des gemeinen Mannes willen in geiftliche Epiele, wie eine 
Comedia, reimweis bringe und verfaffe, damit man ed alsdann öffentlich erhie 
biren und fpielen mag”. Was das Perfonal dieſes Stückes betrifft, fo theilt 
ker Verfaſſer es in drei Haufen ab, bie er in folgenber Weife unterfcheibet: 

„Der erfte Haufens Actor, weldyer die Norrede ber Action recitirt, und 
Alles, was man Agirt, ordnet und fehaffet. Argumentator, ein Sinabe, wel⸗ 
her die Summa oder den Inhalt der Action anzeigt. Conclusor, meldyer 
am Ende bie Action befchleußt. Deus. Angelus, mweldyer die Seel Lazari 
holet. Abraham. Treu Cdart. Sollicitus, ein armer Bürger oder Hand⸗ 
werfömann. Lazarus. Zween arme Schüler, die nach Brot laufen. " Käm- 
merer. Spittelfnecht, der mit Büchfen umgeht, den armen Leuten bad Al- 
moſen zu ſammeln. Meiſter Hans, ber Schneider. 

Däameben kann man in dieſem erften Haufen andere ſtumme Perfonen, 
welche zum Agiren, was das Mebın betrifft, nit gebrauchet werben, allein, daß 
es deſto feheinlicher und anfehnlicher fei, verordnen, als etliche Engelein, welche 
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Jacobi, aus Norbhaufen, Pfarrer zu Calbe, einen „Dialogus, 
das tröflih und lieblich Gespräch zwifhen Gpntt, Adam, Eva, 
Abel und Cain, von Adams Fall und Chriſti Erlöfung‘‘ (Leip⸗ 
zig 1555.) 

Wolfgang Cünzel Keferte unter dem Zitel „chriſtlich luſtig 
Spielvom König, fo mit feinen Knechten rehnen wollte, 
in deutfche Reimen geftellt” (Nürnberg 1561) eine dramatifcde 
Bearbeitung diefer Parabel, und einige Jahre fpäter „die Hiſtoria 
Eſther, fpielweis geſtellet“ (Jena 3565). 

Jakob Ruef fohrieb (1566) ein „luſtig Spiel von Erſchaf—⸗ 
fung Adams und Heva, aud ihrer beiver Fall im Paradeiß 
(Zürich bei Froſchowern)“ und Joſt Meurer machte, gleichfalls 
zu Zürich und in demfelben Jahre eine „Comedia von Dela- 
gerung der Stadt Babylon in Chaldäa, unter Balthafar, 
dem König dafelbft, beſchrieben aus den Propheten‘! 2e. befannt. 
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im Himmel ſingen ſollen. Item die Seel Lazari, ein ſchön Knäblein, in ein 
weißes Kittlein angezogen. Auch muß man etliche Perſonen zu Bettlern haben, 
welche ven armen Lazarum, nachdem er geſtorben, erbärmlich zu Grab ſchlep⸗ 
pen und einſcharren. 

Der andere Haufe. J. Nabal, der reihe verbanmte Mann. 2. Sar- 
kophilia, des reichen Mannes Weib. 3. primus 4. secundus 5. tertius 
6. quartus 7. quintus frater Nabalis. 8. Conviva, ein gelabener Gaſt. 
9. Syrus, 10. Dromo, 11.Davus, be3 reichen Wlannes drei Knechte. Kũchen⸗ 
meifter, Säger, Fifcher, Weidmann, Tiſchdiener, Koch, Kellner, Stodnarr, 
Schließerin, Ancilla. 

Bei diefen redenden Perjonen muß man auch andere ſtumme Perſonen haben, 
um mehrerer Pracht willen. Als ber zeihe Mann, wo er gebt, ta muß e 
viel nachtretende Knecht haben, und einen Narın oder zween, auch Sinaben. 
Dedgleichen bie Frau etliche Zofmägde und eine Närrin. So kann auch jeg- 
licher Bruber des reichen Mannes einen eigenen Knecht haben. So müßen aud 
Drommelichläger, Pfeifer, Geiger, Singer und anders Saitenjpiel, die mau haben 
kann, ba jein, 

Der dritte Haufe: 1.Der Lob, auf zweierlei Weife, ber zeitliche unb der 
ewige. 2. Satanad. 3. Sechs ſcheusliche Teufel, 

Allhier mag man auch wohl noch mehr Teufel verordnen. Siem bie 
Seelperjon bes verbammten reichen Mannes, ein Knabe, der unter den Augen, 
an Händen und Füßen Eohlihwarz fei, in einem fchwarzen Kittel. 

Die Reime fol man fingen nit einem Emft, cum summa gravitate. 
Doch mo es von Lazaro ſteht, muß man es freundlicher, und vom reichen 
Mann Ichredlicher und zomiger fingen.“ 
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Thomas Brunner „lateinifcher Schulpalter zu Steger im 
Band Defterreich ob der Ems“ Yieferte 1569 eine „ſchöne geiftliche 
Geſchicht rer Hiftoria von dem frommen und gottesfürdtigen 
Tobia,*) auf das kurzſt ſpielweis“ und eine „Comedia von 
Iſaac und Rebecca.’ 

Bon M. Matthias Holzwart haben wir den „Saul, ein 
fhön neu Spiel von König Saul und dem Hirten David; wie 
Sauls Hochmuth und Etolz gerochen, des Davids Demüthigkeit 
aber fo Hoch erhoben worben; Durch eine ehrfame Bürgerfchaft der 
löblichen Stabt Gabel gefpielt ven 6. und 7, Tag des Auguftmo- 
nats 1571.4 Das Stück felbft beſteht ans 2 Theilen, jeder in 
5 Alten, und das Perfonal aus hundert redenden und 500 ſtum⸗ 
men $erfonen. 

Sehr zahlreich ift auch Das Perfonal in einer „Comödie von dem 
Könige, der feinem Sohne Hochzeit machte, aus dem 21. und 22. 
Kapitel Matthäi gezogen, darinnen der Juden und diefer Welt große 
Undankbarkeit gegen bie vielfältige angebotene Gottes Gnad fürs 
gebildet wird,“ die den Pfarrheren zu Enfishein im Dber- Elfaß 
zum Berfaffer hat, (1573) und im Herbftimonat 1574 „durch junge 
Knaben fehr luſtig“ gefpielt wurde. Das Städ hat 162 Perfonen, 
unter andern: 2 Engel, 3 Anbeter der Dreifaltigfeit, 3 Hofräthe, 
2 Hofmarſchälle, ein Narr, 6 Trabanten, Hofjungfern und Bünepin« 
nen, ein Pfarrer und feine Mutter, 3 Patriarchen, 3 Propheten, 
3 Juden, 2 Pilger und 2 Pilgerinnen, 3 Boten, ein römiſcher 
Senat son 23 Perfonen, ein Tribun, 3 Dauptleute, 3 Fähn⸗ 
driche, ein Profof, Trommelſchläger und Pfeifer, 3 Apoftel, 9 Glaäu⸗ 
bige zu Jeruſalem, SKriegsleute, Stadtvögte, Schultheiß, Stadt» 
ſchreiber, 15 Urtheiffprecher, 2 Fürfprecher, Lietoren, Henkersknechte, 
4 Rrüppel, 3 Blinde, 2 Redner, Mors der Tod, Lucifer der 
Tenfel. 

Hildebrand Schröter zu Saltzuffeln ift der Verfaſſer 
einer „Comedia des geireuen Hauspaters, der guten Saa- 
men auf feinen Ader jät, aus Matthäi am 13. zufammenge- 
bracht“ (1571), und von Bartholomeus Leſchke aus Frankfurt, 
Drganift und Rechenmeifter zu Lauben in Ober-Laufig haben wir 
„die wunderſchöne und liebliche Hiftoria von dem Lieben Jo ſeph, wie 
er von feinen untreuen Brüdern in Aegypten verfauft, um» nach lang⸗ 


”) Eine andere Bearbeitung deſſelben Stoffes iſt die ‚Achüne Comedy vom 
goresfürchtigen Tobia von Joh. Wilh. Roſenbach“ (1559). 
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nahme bei einem goftesfürdtigen evangelifchen Edelmann, der ibn 
bei fih zum Pfarrer macht. Aber dieſer Gönner flirbt, und ber 
Bifchof, ſchon bei Lebzeiten des frommen Edelmannes ein Feind 
und Verfolger des Pfarrers, fucht diefen aus dem Städtchen zu 
verbannen, und der Bürgermeifter zeigt fih ihm babei behülflich 
Die Bürger jedoch merken den Verrath, und da fie um die böfen 
Anfchläge des Bifchofs wiffen, fo fegen fie fich gegen vie Feine 
ihres Glaubens zur Wehr, und erlangen auch wirflih den Ei, 
während alle Feinde ber evangelifchen Kirche eines jähen Tore 
flerben. Den böfen Edelmann tödtet ein Fall, und Peffimus, 
der ärgſte von den drei Teufeln (Malus, Pejor, Beffi imue), die 
in dem Stück zu thun haben, ſingt bei ſeiner Leiche: 

Er war ein rechter ſchlimmer Fuchs, 

Qui contra Deum vixit, 

Sepultus sine lux et crux 

Et subito morixit. 
Der Pfarrer aber redet die Bürger, nachdem fie geſiegt haben, in 
folgender Weife an: 

Mein hochgeliebte Bürgerfchanr, 

Sch danke Gott dem Herren zwar, 

Daß er mich heut eriettet bat. 

Doch weiß ich nicht, ob eure That, 


Käumaus, ber feinem Herm ziemlich ähnliche Knecht, nach ver Melodie: | 
„Wo ſon ich mich hinwenden, ich tummes Brüderlein“ ꝛc. 
Die größte Luft auf Erden 
Allhie in dieſer Welt 
SR, wenn man in Gebehrden 
Sich immer munter hält, 
Und als ein Fühnes Hart . 
Kurzweilet, ſingt und Jacht, 
Darzu nad frifchen Pferben 
Und fohönen Frauen tradıt. 





Mein Herz das thut mir foringen, 
Wenn ich nur faufen fol; 

Ich kann zum beſten ſingen, 
Wenn ich bin rechte voll, 

Hab gar ein ſchöne Weis, 

Eß gern geſunde Speig, 

Und kann geſchwinde ſchlingen, 
Wenn ich vom Braten beiß. 
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Die ihr itzt habt begangen frei, 

Auch vor dem Herren richtig. fet. 

Denn er will nicht, baß mit dem Schwert 
Sein heilige Wort verfochten werd, . . 
Sondern die Kirch in biefer Welt . 

Sm Geift und Blut den Sieg erhält. 

Eine andere bramatifche Arbeit Ringwaldt's ift bie Ueberfegung 
einer Tateinifchen Komödie, die den hefannten Sächſiſchen Prinzen- 
raub zum Gegenftand hatte. Der fehr ausführlihe Titel dieſer 
ohne Angabe des Drudortes und der Jahreszahl, wahrſcheinlich 
aber um 1597 herausgefommenen Komödie lautet: 

„Plagium. Ober diebliche Entführung zweier Jungen Herren 
und Fürften, als Erneſti von 14 Jahren, und Alberti opn 12 Jah⸗ 
ven, des Durchleuchtigften und hochgeborenen Herzog Friedrichs des 
Andern dieſes Namens, weilandts Churfürften in Sachſen, herzlie- 
ben Sohnen. Und wie dieſelben wiederum wunderbarlicher Weiſe 
durch einen Köhler auf der Heyden ſind errettet und in das Schloß 
Altenburg zu den Eltern gebracht worden. Wahrhaftig geſchehen. 
Anno Chriſti 1450. Zuvor von dem Achtbaren und wohlgelahrten 
Herrn Magiſtro, Daniele Cramero, damals in Wittenberg, in 
eine Iateinifche Comddiam geftellet, Anno 1593. Nunmehr aber 
zum Gedächtniß und ewigen Ruhm bes alten und hochloblichen 
Sächſiſchen Hauſes und zum Troſt vieler betrübten Herzen in eine 
luſtige Deutſche Comediam vertiret. Durch Bartholom. Ringwaldt, 
Pfarrherr in Langfeldt.“ 

Ein drittes Drama gehört, wenn auch nicht der Form, ſo doch 
der Idee und dem Inhalt nah ihm an, Es iſt dies fein ‚treuer 
Eckart,“ den er 1588 unter folgendem Titel herausgab: „‚Ehrift- 
Yihe Warnung des treuen Edart. Darinnen bie Gelegenheit des 
Himmels und der Hüllen, fammt dem Zufland aller Gottfeligen 
und Verdammten begriffen, allen frommen Chriften zum Troft, ven 
verfiockten Sünbern aber zur Vorwarnung, in feine gute Neim 
gefaffet. Durch Barthol. Ringwaldt“*) ꝛc. Die dramatifche Ber 
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*) In Betreff des Inhalte bemerkt der Verf. im ber Vorrebe, daß es 
eine feine geiftliche Parabel vom getreuen Scart fei, Der in feiner Krankheit 
follte entzüct und yon einem (Engel in den Himmel und hernach wieder in bie 
Hölle geführt worden fein, derer beider Zuftand und Gelegenheit er nach feiner 
Ermahnung den Wenfchen auf Erben vermeiden ſollen. Demnach fchildert 
auch das Lehrgebicht jehr ansführlih ebenſowohl die Seligkeit der Frommen 

31? 
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arbeitung dieſer Schrift erſchien 1000 unter dem Titel: „Eine 
neue ausbündige, ſehr ſchöne und durchaus chriſtliche Comödia vom 
Zuſtand im Himmel und in der Höllen. Zum Theil aus der geiſt⸗ 
reihen Materia, fo weiland Herr Barthol. Ringwaldt unter ber 
Perfon des treuen Eckart tractiret und gehandelt, gezogen. Jetzo 
aber mehrentheils von neuem concipiret und allen frommen Hrif- 
lichen Herzen zum XTroft, den Gottloſen aber zum. Schreden in 
biefe Form bracht und verfertipt durch Andream Hartmann.’ 

Aun fruchtbarſten unter allen aber war auch in Beziehung auf 
"die Bearbeitung biblifcher Stoffe ver unermüdfihe Hans Sad, 
von dem wir eine große Anzahl bihlifcher Komödien Haben. Go 
"fchrieb er 1530 eine „Comödie mit 12 Perfonen, daß Chrifius 
ber wahre Meffias ſei;“ 

1533 eine „Tragödie mit 9 Perfonen zu agiren, die Opferung 
Iſaaes, 3 Akte, und eine Comödie von dem Tobia und 

feinem. Sohn; 14 Perfonen und 5 Alte. 

41534 „Ein kurz und fehr ſchön Spiel von der Sufanna.‘ 
1535 „Ein Comedie, die Abigail, hat 5Afte und 8 Perfonen.“ 


im Himmel, wie bie Qualen ber Berbammten in der Hölle, von welchen lepterm 
es unter andern heißt: 
Es wünſcht ſich das verdammte Heer 
Von Gott nicht mehr, (wenns möglidh wär) 
Als daß ein Berg- von lauter Sand, 
Geſchaffen würb son Gottes Hand, 
Der groͤſher, als wohl die Welt 
Und ein klein Voglein würd beſtellt 
Das alle hundert tauſend Iahrr 
Nur Ein Sandkörnlein trüg' von bar, 
Und follten dann erlöfet fein, 
Wenn das geringe Vögelein 
Den großen Berg hätt weggetragen, 
So wollten ſie noch nicht verzagen, 
Sonderm verhoffen, daß fie noch 
Einſt würden aus dem harten Joch 
Des andern Todes zu den Frommen 
In Abrahams Behauſung kommen. 
Denn obwohl dieſet Berg von Erden 
Langweilig möcht verführet werden, 
ie " So würbe doch bie Ewigkeit 
Ihn überwinden mit der Zeit. 
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1596 „Comödia yon dee Heſter, die ganze Hiſtorie zu recitiren, 
bat 13 Perfonen und 3 Akte.‘ 

4547 „Ein Eomedie mit vennzehn Perfonen, dee Hiob, und Hat 
5 Actus.“)“ 

41548 ‚‚Tragddie von der Schöpfung, Fall und Austreibung 
Ada aus dem Paradies,“ hat 11 Perfonen und 3 Actus. 

41580 „Cia Comedie wit 8 Perfonen zu recitiren, das Ju dieium 
Salompnis, hat 5 Actusz“ 

„Comodia von Jaeob mn feinem Bruder Efeu, hat 
6 Perſonen und 5 Aotusy 

⸗„,KTragedia mit 6 Perfonen, die Eathauptung Jobaunis, 

hat 1 Actus.“ 

1551 „Ein, Comedie mit 15 Perſonen zu veriticen, die Judith, 
und hat 5 Actus.“ 
„Comedie mit 10 Perfonen, der ganze. Prophet Jonas,“) 
und bat 4 Actus“ 
„Ein Tragödie mit 14 Perſonen zu. agiren, ber aufrührerifche 
Abſ alo n mis ‚feinem Bater König: vo, bat 3 Artus.“ 


% 





* Eine andere Bearbeitung iſt das „Geiſtliche Sie ober Tragitomebia 
son dem heil. Dieb, darin bie Gebulb wird furgeftellt von Joh. Bertefius 
(Sena 1603). 

*) Späterhin fehrieb auch ein Pfatrer Ambroftus- Pape eintn „Jonas 
Rhythmicus, das if: Der Prophet Jonas in artigen Reimen Comöbien- 
weis verfaßet, Unb ift die ganze Hiſtorie alfo dargethan, daß fie ohn Zweifel 
mit Luft und Nup gelefen und agirt werben Tann, jegiger Zeit nöthig zu bes 
erachten, und und Deutichen zum Erempel wahrer und ernſter Buße vorgeftelli“ 
(Magdeb. 1605). In der Vorrede entgegnet er denen, weldye auch ihm ben 
Vorwtuf marhen, daß er das Laſter, ſtatt ihm zu wehren, vielmehr befördere, 
und denen, bie ihm dienen, mehr Ausflüchte an bie Hand gebe, folgendes: 
„Die Phantaften willen nicht, was fie käkeln. Aliud enim est praeseribere,, 
aliud describere. Ich habe Feine Form oder Model vorgefihrieben, mie ein 
Meifter feinen Discipuln zu thun pflegt, sed descoripsi vursum mundi, tie 
es in der Welt hergeht und folches zur Warnung und nicht zur Folge, wie 
ber ganze Gontextus bezeuget, Und zu dem Behuf hab ich nicht allein den 
Satan eingeführt, aus deſſen Rede man Jeichtlich zu fehen hat, daß feld We⸗ 
fen mir mißfält und in feinem Wege gebilligt wird: ſondern auch einer jeben, 
gottlofen Perfon ‚eine namhafte Strafe angehängt und ausgebrüdt,. Damit man, 
Daraus zu fehen und zu vernehmen Hätte, wenn Jemand biefen würde nach- 
Schlagen und folgen, was ihm für Früchte Daraus würden erwachſen.“ 
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Und laß mich nur itzt das. erlangen, 

Thu mich mit dein!n Armen umfangen, 

Und .gieb mir ein’n freundlichen Kup, 

Jo ſeph (antworti) 

Ach, die Red' ‚mich verdrießen muß, 

Sch thu ja ger nicht ſolche Ding, 
Potiphora (ſpricht) 

O Joſeph, ſchöner Jüngeling, 

So muß ich dir ſelbſt herzen thon. 

(Ste greift nach ihm, ihn zu herzen.) 

Joſeph (ſchreit ut). 
Nicht, nicht, Frau, ich laufe davon. 
(Sie greift nach ihm, erwiſcht feinen Mantel, ben n läßt er in ihren 
Pänben und entläuft.) 

Potiphora (jchreit laut). 

Sp lauf an den Galgen, du Böſewicht, 

Kann ich Dich denn erweichen nicht. 


Eine dramatifche Bearbeitung ber Apsflelgefhichte Tieferte 
30H Brunner in feiner „Tragico-Comoedia apostolica, d. i. 
die Hiftorien der. heiligen Apoftelgefchihten, inmaßen fie von Et. 
Luca, dem heil. Evangeliften befchrieben und dem N. T. einver- 
Yeibt, in Form einer Comödien gebracht” (Launingen, 1592). Der 
Diafonus M. Joh. Cuno zu Calbe an der Saale, verfaßte „Ein 
ſchön Kriftlih Action von der Geburt und Dffendbarung unſers 
Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, wie er zu Bethlehem im Stall 
geboren, den Hirten und Weifen offenbart, auch zu Jeruſalem im 
Tempel durchs Eiferopfer bewähret worden, daß Maria noch eine 
reine Jungfrau, und ihr Sohn Jeſus der Meffias fei, der rechte 
verfprochene Weibes Saamen, deshalben er auch im jüdiſchen Rath 
der Xelteften zum Hohenpriefler gewählt worden, fammt einge- 
fprengten Lehren, Troft und nothwendiger Erinnerung; allen chrift- 
lichen Hausvätern ſehr nützlich und kurzweilig mit zu lefen geftellt 
und in deutſche Reime gefaffet (1595). 

Der Pfarrer Johann Schrader zu Renkersleben fchrieb 
einen „Dominicus, oder Comödia vom verlornen Sohn’ (Magde- 
burg 1605). 

Alle biefe Stüde hatten, wie fih dies von ſelbſt verſteht, na⸗ 
mentlich in der früheren Zeit einen durchaus ehrbaren und lehr⸗ 
haften Charakter. Ebendaſſelbe war bei den Moralitäten und 
ben orthodox⸗polemiſchen Comödien der Fall, bei denen man 
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alferbinge dem bisweilen ein wenig higigen Gilaubenseifer und ber 
Derbheit des bamaligen Zeitalters etwas zu gute halten muß. 

‚ Hierher gehört namentlich als Zeugniß für den Eifer, mit 
weichem die Gegner der Ealviniften und Melauchthonianer für die 
Iutherifhe Orthodoxie firitten, Rivanders ‚‚Lutherus redivivus 
von der Tangen und ärgerlichen Disputation bei der Lehre vom 
Abenpmahl derer, fo man Intherifch und calviniſch, ſowohl der an 
dern, ſo man phifippiich und flacianiſch heißt.’ Ueber ven Inhalt des 
Stüdes erklärt fih Das vorangeftellte Argument in folgender Weiſe: 

Der ganzen Comedie Juhalt 

Iſt, mit ein'm Wort darauf geſtallt: 
Sie iſt eine Narration 

Der ärgerlichen Tractation 

Derer, ſo ſich im Sacrament 

Von den Lutheriſchen ha'n gewendt, 
Bon Luiheranern und Calsiniften, 
Flacianern und Pbhilippiften, 

Und wie fein Sad) ein jeder Part 
Bon Anno 24 hat 

Geführet bie auf dies, welchs mar 
Der mindern 92 Sahr. 

Da der Verfaffer nicht nur mit den eigentlichen Calviniſten, 
ſondern auch mit den Melanchthonianern, die ihm als hinterliſtige 
und mit dem Schein Tutherifcher Rechtgläubigkeit gleißende Krypter 
Ealviniften, wo möglich noch verhaßter waren, fehr unglimpflich 
verfuhr fo konnte er Teinen DVerleger finden. Er widmet alſo 
feine Komödie „denen Durchleuchtigften, Durchlauchten, Hoch⸗ und 
Wohlgebornen Churfürſten, Fürſten, Chur⸗ und Fürſtlichen Witt⸗ 
wen, Erben, Adminiſtratoren und Vormündern, Grafen und Herren, 
denen Edlen und Geſtrengen von der Ritterſchaft, und Hoch⸗ und 
Ehrwürdigen, Ehrenveſten, Achtbaren, Hoch⸗ und Wohlgelahrten 
Herren Decanis und Thumeapiteln, Aebten der Klöſter, Doctoribus 
und Magistris, Superintendentibus, Cancellariis,. Cansiliariis, Haupt- 
leuten, Schöffern, Bürgermeiftern, Näthen und Syndieis in Städten, 
fürnehmen Bürgern und allen gottfeligen Chriften Augsburgifcher 
Confeſſion,“ und um die Genannten darüber nicht im Dunkeln zu 
Yaffen, wie fie zu der Ehre fommen, daß Zacharias Rivander, der 
heiligen Schrift Doctor, Pfarrherr und Superintendent von Biſchofs⸗ 
werda fein Opus ihnen bedicirt, erflärt erifnen naiv genug: „Ich 
thue e8 derwegen, daß, weil faft alle Verleger und Druder, fonr 
derlich aber die Inspectores der Drudereien, noch heimlich. auf. der 
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Calviniſchen Seite rufen, und nicht gern ſehen, daß ein Work von 
den. jetzigen Handeln auf die Nachwelt koͤmme, ich nicht allein nicht 
Berlag. evlaugen fingen, und aber mich dies Feine und alberne 
Werklein an Mühe nid Ardeit ſowohl, und infonberheit an Un—⸗ 
koſten, weis man mich muthwilliger Weiſe darmit gehindert, was 
Anſehnliches gekoftet, verhoffe Ih durch dies Mittel der Dedication 
meine Expens foviel deſto beſſer wieder zu erlangen.“ 

Dos Stück ſelbſt hat außer dem Prolog 6 Akte, und für jeden 
der ſelben einen eigenen Argumentator, der den Inhalt Bes Aktes 
“ anfündigt, zum Schluß aber einen Epilsgus, der das Ganze noch 
einmal recapitulirt. Die Perfonen finds Luther, Melanchthon, 
Brentius, Dr. Andrei, Heßhufins, Selneder, Polyk. Leyſer, Dr. 
Mattheus, Dr. Müller, Dr. Carlſtadt, Zwingli, Decolampadius, 
Bucerus, Bullinger, Calvinus, Beza, ein Hofrath, ein Edelmann, 
2 Zuriften, 2 Medici, ein Prof. Philosophiae, Hang Luft, Thom. 
Rehbart, M. Ernſt Böglin, ein Buchdrucker, Kaufmann, Bürger, 
2 Weiber, ein Bote, ein Bauer und Klaus. 

Ein ganz ähnliches Stück ift „ver Calviniſche Poftrenter von 
Anno 1590 an bis auf das 92. Jahr, wie fie ihre falfche verfüh« 
verifche Lehre haben wollen an Tag bringen, und die wahre un- 
verfätfchte lutheriſche Lehre zu unterdrücken ſich unterflanben haben, 
wird bie kürzlich vermeldt, wie es itziger Zeit einen Ausgang mit 
ihnen gewinut; in eine einfältige Eomöbie verfaßt mit 4 Perfonen: 
Proſe, Bartel, fein Nachbar, ver Caloinifhe Bürger und ver Lu⸗ 
theriſche Wirth. Geſtellt durch einen Liebhaber des göttlichen 
Wortes 1592. Hinter dem Titel ſtehen die Worte:“ 

Luther behält dennoch das Feld, 
Goit geb, wie ſich⸗ Phillppus hält, 
ur ‚5x Die Calviniſten Ungeheuer 
.h Wie find fie jebt jo wunbderthetter, 
j Vorhin warn fie im: Sperlingsfauf: ze. 

Ebenſo gehort in dieſe Rubrikr 
vi „Erſter Theil ves Currieuli vitas Luther: d. i. wahrhaftige und 
| fae pihorifehe Beſchreibuus ber Geburt: und Antunft, Lehr, Lebens 
und Wandels... Berufs, Standes und Amtes und fünderlich der 
beharrlichen :und. ſtandhaftigen Glaubensbekenniniß bei der ewange- 
gen Wahrheit, und. in Samma der ganze Lauf beides, Lebens 
und. Sterbeus des Ehrwürdigen hocherlenchteten Gottſeligen und 
thearen Mannes Gottes, Herrn Dr. Mart. Lutheri ze, heiligen 
Gedlichtniſſes. Jetzo ganz neu in’ etlichen unterſchledenen, ſehr 
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ſchönen und chriſtlichen Comodie repräſentiret und an Tag geben, 
darch Andreas Hartmann (Magdeb. 1600). - - 

Beſonders beachtenswerth iſt ferner ein Stück des Martin 
Rinckart, Diakon zu Eisleben in. der Neuſtadt: „Der Eisle⸗ 
biſche chriſtliche Ritter. Eine neue ſchöne und geiſtliche Comödia, 
darinnen nicht allein bie Lehre, Leben und Wandel des letzten beut. 
fichen Wundermannes, Lutheri, Sondern auch feiner -und zuvörderft 
des Herrn Chriſti zweier vornehmſten Hauptfeinde, Papſts und 
Calviniſten, ſowohl als Andrer vielfältige Rath» und Sehlfchläge; 
auch endlicher in Gottes Wort offenbarter und gewiffer Ausgang 
dis an den nunmehr bald zufünftigen füngften Tag, beides nach 
ſchöner poetifcher und verblämter Art wie auch hiſtoriſcher rich. 
tiger Wahrheit in 3 Nittern, Brüdern Pseudo-Petro, Martino 
und Jobanne, als die um eine Erbſchaft und Teftament ftreiten, 
abgemalt und aufgeführt.” Agiret vom Gymnafio zu Eisleben 
nah den Hnndstagsferien (post ferias caniculares) 1613, 

Der Borredner erklärt ſich über ben Inhalt des Stückes fol. 
genbermaßen. Es wäre einmal ein König Immanuel gewefen, der 
drei Söhne gehabt, Pſeudo⸗Petrum, Martin und Johannes. Alfe drei 
hätten fih son des Vaters Haufe in die Fremde begeben, ver äl— 
tete nah Welfchland, der mittelfte nach Eisleben, und der jüngſte 
in die Schweiz. Während ihrer Abweſenheit ſei der Vater geſtor⸗ 
ben, und obgleich es immer ſein Wille geweſen, daß die Söhne 
mit den Unterthanen in Frieden und Ruhe leben ſollten, hätte er 
doch der Sicherheit wegen ein Teſtament gemacht, um ihnen ihre 
PYflichten nochmals einzufchärfen. Der ältefte Sohn aber fegt ſich, 
fobald er nad Haufe kommt, wider bes Vaters ausdrücklichen Wit. 
len allein die Krone auf, geht mit den Untertfanen aufs Grau 
famfte um, und will von dem Teflaments nichts wiffen. Martin 
kommt hierauf von Eisleben in das Reich zurüd; er flieht die Ges 
waltthätigleit feines Bruders, ſtellt niefen befcheidentlih darüber 
zur Rede, doch dieſer will von dem, Teflament des Vaters nichts 
Hören. Während diefe beiden Brüder noch fireiten, kommt ver 
dritte Bruder aus der Schmweiz,. der als ein junger und unbefonne- 
ner Mensch das Teftament. des Vaters. ganz anders, als eg lautet, 
deuten will. Da er damit nicht durchdringt, ſinnt er auf ein an— 
beres ‚Mittel, - Er. nimmt den Korper des verſtorbenen Baterg, 
ſtellt ihn als Ziel auf, und wer ihn am nächften ins Herz treffe, 
ſolle ohne Widerreve Herr des Reiches fein. : Pſeudo⸗Petrus ifts 
züfrieben. Nicht alſo ber fromme. Martin, der darum :auf dag 
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Heftigſte verfolgt wird. Da erſcheint Der Vater allen Dreien 
in einem Geficht, und peinigt die beiden unmürbdigen Söhne aufs 
Schrecklichſte, den frommen- Martin hagegen belohut er herrlich und 
krönt ihn. 

Ziemlich ähnlich iſt Die Romöbie vom „Schlemmer, bie Joh. 
Stricer zu Magdeburg 1588 herausgab und deren Inhalt fol 
gender ift. Ein arges Weltfind wird bei feinem Saufen und Bam 
fettiren von Krankheit überfallen. Es geräth in Sindenangft, wird 
wieder hergeftellt, fällt aber bald in feine vorigen Laſter zuräd, 
Da erfcheint ihm der Tod, und von Moſe wegen Uebertretung 
des Geſetzes verflagt, wird er zur Hölle verdammt. Doch kämpft 
fiegreih in ihm ber Glaube an den Erleſer, und ſo ſtirbt er ver⸗ 
ſöhnt und erlöſt. 

Ferner gehört hierher: Tetzelocramia, eine Inflige Eomöbie Yon 
Joh. Tebels Ablaßkram, wie Gott der Herr venfelben, jetzo nor 100 
Jahren durch fein erwähltes Rüſtzeug Dr. Mart. Lutherum in Kraft 
des heiligen Evangeliums umgeftoßen und ausgetrieben, lanter und 
rein wider die Antichriftifchen NRömifchen Greuel in. Deutfchland 
zu predigen angefangen und wert und breit hat erfchallen laſſer, 
zum Jubeljahr und Frendenfeſt 1617 Gott zu Ehren nu männig- 
ich zum Nug gemacht, von M. Heinrich Kielmann, Eonrbctor am 
fürftlihen Pädagogio zu Stettin. 

Was die Aufführung biefer : Stücke betrifft ‚fo wurden die 
Schulkomödien, wie ſich von ſelbſt verſteht, in dem Schulſaal vom 
dem Rector und dem übrigen Lehrerperſonal mit der Schuljugend 
aufgeführt, welcher Gelegenheit gegeben werben ſollte, eimestheils 
durch die Inteinifchen Stüde fi im Lateinveden zn üben, andern⸗ 
theilg die knabenhafte Blödigkeit and Unbehülflichkeit abzugewöhnen 
und ein edles, anſtändiges und freies Benehmen unzueignen, welches 
jetztere ſpäterhin, als auch in den Schulen mehr und mehr deutſche 
Aufführungen üblich wurden, faft die Hauptfache war: " Natürlich 
aber fanben dergleichen: Spiele immer nur bei befonderen. feftfichen 
Gelegenheiten ſtatt. Sp berichtet z. B. der Breslauer Chronik 
Pol: „Den 29. Januar (1662) wird. bie Sthuljugend aus bem 

farrhof in Die Kirche und aus der Kirche im, die neu. wöhl erbaute 
hule zu. St. Eliſabeth mit ihren Präceptoribng. begleitet und 
geführt, das Te Deum fignraliter abgeſuugen, eine Dyaliön von 
der Kinderzucht gelhan, eine beutfche Komödie von Kain und Abel 
und eine Tateinifhe aus dem Terentiv agiret.“ — Mäcft foldhen 
aufergewöpnlügen Scuifefäieiten wurder aber and. bie allzähr⸗ 





Tihen, Gapılariup har theatraliſche Inhhtitngen. nasherslußt, Kuh 
die Iheiluahane. des Bubkltume war, hanald und ebenfo. auch noch 
hundert Jahre fpäter fo groß, daß die filbernen Schalen, welde 
am Cingans aufgeſtclit waren, aft übes. 500 Thlr, enthielten, in- 
dem die Wornahmeren- reichlich Ducaten, und Thaler einlegten, wo⸗ 
von die Ausgaben heſtritten wurden, . Itder des Mitfpieler er⸗ 
hielt 1 bis 15 Thlr., jeder Aufſeher einag, und der Dichter des 
Stüdes ſechs ſilberne Becher, jeder sine Mark an Werth. Auf 
dem genannten St. Eliſabeth⸗Gywnaſium zu Breslau fand der 
Hauyt- aber Proͤmialactus am Frohnleichnamstage, und auf dem 
zeiten Gymnaſiam zu Gt Marla Magdalena zu Michaelis ſtatt. 
Außerdem wurden von beivey Gymnaſien im Frühjahr und Herbſt 
voch befondere Heinere Actus veranſtaltet, bei denen die theatralifchen 
Spiele gleichfalls nicht fehlen durften, und für das Gymnaſium 
zu St. Maria Magdalena ftlftete der Kirchenvorſteher Yohanız 
Rretichmer 1690 noch den fogenannten „dreitägigen deutfchen Actus,“ 
hei. dem aber nach dem Willen des Stifters alle förmfichen Komö⸗ 
hien- und Poffenfpiele wegbleiben und nur ernſte und wiffenfchaft- 
liche Gegenſtände iv dialbgiſcher Form vorgelrggen werben follten, 
Demgemäß wurde 1690 ein von Chriſtian Gryphius verfaßter 
Dialog „ber dentſchen Sprache Alter und Wachsthum,“ 1695 „die 
unter dem großen Karl befefigte Hoheit Der deutſchen Nation unk 
Sprache,’ 1697 „die Hoheit und Nmpharkeit ver deufſch redenden 
Ranzein, Rauzgelleyen und Kathader,“ 1745 „die Pflicht ver Anterg 
thanen gegen habe Obrigkeit" aufgeführt: Die Zuhbrex aber fang 
den biefe Schufgefnräde fpäterkin bedeutend Tangweilig, weshalb 
mas feit 1220. au hier wieder zu eigentlichen Dramatifchen Stücken 
zusädießrte, und ber trotz ſeiner perantifchen Gelebrſamleit ſehr 
geſund und richtig, urtheilende Arletium, Rectoer des, Gt: Eliſat 
bethgymnaſti, erklärte dies in ſeinem hſiariſchen Enfwutf opn bey 

Verdienſten der Evangeliſchen Gpmuafiarum in Breslay mm- bie 
deutſche Schaubühne” für ganz zweckmäßig. „Denn,“ meinte er, 
„wenn nad ber alten Art die fogenannten Scenen ober Aufzüge 
in gelehrten ober Iateinifchen Geſprächen, die Zwiſchenaete aber in 
deutſchen und poetischen Borftellungen beftänden, fo müßte man in 
dem Hörfaal mit großen und ungehinberten Schritten herumfpazie- 
ren und die Zufchauer ganz bequem zählen fünnen. Uber die 
Handlungen machen Jeden aufmerffam und die Abwechfelung läßt 
feinen Ekel entſtehen.“ Daher fchrieb er felbft ein Tateinifches 
Stück ‚Peter Wiafl’’ (Drama tragicum poetico latinum) in 3 Alten, 
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das noch ini Jahr 7779 aufgeführt wurde; 1783 rg örten' vie 
dramatifchen Aufführungen Hier’ gänzlich auf, was anderwarts ſchon 
früher ver Fall gewejen war. 

Bei ven Bollsihanfpielen, zu deren Aufführung eine Anzahl 
von jüngeren Bürgern znfammentrat, mußte matürlich alles einen 
größeren Zuſchnitt haben, als bei den Schullomödien, und jemehr 
Perſonen dabei befchäftigt werben konnten, deſto erwünſchter war 
es dem Publikum. Jever Bürger hielt es für eine Ehre, mitfpielen 
zu fünnen, und daher brauchte der Berfaffer mit dem Perſonal nicht 
eben Iparfam zu fein, wie dies Holzwart's bereits erwäßnter 
„Saul mit feinen 100 redenden und 500 ſtummen Serfonen zur 
Genüge beweiſt. Vorherrſchend iſt in aflen biefen Stüden das 
didaktiſche Element. Daher erfcheinen ſtets eme Menge Engel 
und affegorifche Perfonen, die allerlei thenfogifhe und moralifche Be⸗ 
trachtungen anzuftellen haben, wobei fie fich nicht felten in die gründ⸗ 
Tichften dogmatifchen Erörterungen vertiefen, und nicht Teicht begept 
frgend eine ber handelnden Perfonen etwas Bäfes, ohne daß vorher 
ein Teufel in Perfon ihr erſchienen wäre. und fie dazu verführt 
hätte. Außerdem waren faſt in allen Städen an paffenden oder 
unpaſſenden Stellen evangelifche Kirchenlieder eingefchoben, in bie 
das Publifum in der Regel mit einftimmte. — Demgemäß wird 
man es fich auch Teicht erklären, daß die Pfarrer fih ſolchen Spie 
fen nicht nur nicht widerfesten, fordern mitunter auch wohl ferbft 
eine paffende Rolle dabei übernahmen. Die Anfführnug fand ge- 
wöhnfich anf dem Marktplag, dem Schützenhof oder einem anderen 
freien Platz ſtatt, und Tieß es fi irgend thun, ſo veranſtaltete 
man zweimal, oder wenigfiens einmal im Jahr ein fulches theatra⸗ 
liſches Bürgerfpiel, welches für ein allgemeines Feſt galt, zu dem 
man Freunde und Bekannte von nah und fern: einlud. Der Ma- 
giſtrat beforgte die nöthigen Kleider und so auch wohl ein Faß 
Bier ober dergleichen zum Veſten. 
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xxx 
Das Spanifebe Theater. 


Während die mittelalderfichen Miyfterien im proteftantifchen 
‚ Deutfihland ſehr bald einen evangelifhen Inhalt und Cha⸗ 
vafter erhalten hatten, blieb derfelbe in Frankreich und Italien, 
namentlich ber in Spanien ein fireng katholiſcher, und es 
. entwictelte ſich hier aus den Firchlich theatzalifchen Spielen ſelbſt 
ein nationale Drama, das im Gegenfab zu bem Theater der 
Franzoſen und Italiener, die nur zu bald der mittelalterlich chrift« 
lichen Romantik abfagend, fi gänzlich dem Flaffifchen Alterthum 
. zuwanbten und ven einer getreuen Nachahmung der Alten alles 
Heil erwarteten, in der That einzig in feiner Art daſteht. 
Der ältefte unter den befannt gewordenen Spanifchen Drama- 
tifern war Juan de la Encina, geb, 1468 zu Salamanca. ober - 
in der. Umgegend diefer Stadt, in welcher er den Studien oblag, 
worauf er fi an den Hof begab, in dem Haufe des Don Fabrique 
be Toledo, erften Herzogs von Alba, ein Unterfommen fand, und 
nächſt auderen poetifchen Arbeiten auch einige Dramatifche Tieferte, 
Die er vor dem Herzog und ber Herzogin von Alba und einem aus- 
erwählten Kreife vornehmer Herren und Damen bed Hofes auf- 
führen Tieß und zum Theil felbft aufführte. Späterhin begab er 
fih nah, Rom, wo es zum Briefter geweiht wurde. Im Jahr 
1519 machte er eine Wallfahrtsreife nach Jeruſalem, die er in 
feinem 1521 erfihienenen Gedicht „Tribagia“ beſchrieb. Der Papft 
Leo X. ernannte ihn Hierauf, feiner mufifalifhen Kenntniffe 
wegen, zum Director der päpfllichen Rapelle, und gab ihm fpäter 


‘ 


das Priorat von Xeon, worauf er nah Spanien zurüdkehrte, 1534 
zu Salamanca flarb, und in der Hauptkirche dafelbft beerbigt wurbe. 
Spanifche Fiteratoren, wie Mendibil und Silvela (Biblioteca selecta 
JII. 49) haben ihn „die befheidene Wiege der dramatiſchen Poeſie“ 
Cafliliens genannt, und nicht mit Unrecht; denn in ber That war 
er e8, der mit feinen Heinen Stüden den Vebergang vom Firdli- 
hen Drama zum weltlichen vermittelte, Bon den zwölf drama⸗ 
tifhen Seenen nämlich, vie ihn zum Verfaffer haben, beziehen fid 
drei anf die Weihnachtsfeier, eins auf das Paffionsfeft, eins auf 
das Dfterfeit, zwei davon find Faftnachtsfpiele, und vier behandeln 
Riebesthemata, wie fie von den Troubadours in den cours d'amour 
erörtert zu werden pflegten. 

Die Weihnachtsfpiele fchloffen fih der Privatandacht des Her. 
3098 und feiner Gemahlin an, welche vor einem fpgenannten 
Nacimiento (Darftelung der Krippe des Chriſttindes) verrichtet 
wurde, und auf die man gern ein Kleines Schaufpiel nehft einem 
muſikaliſchen Divertiſſeinent folgen Tief. Der Inhalt ber beiden 
* erften, wahrſcheinlich zuſammengehötenden Eklogen, — ſo nemt 
Eneina ſeine Weihnachtsſpiele, weil die darin ciufitetenden Perf 
nen den evangefifchen Verichten gemäß Hirten ſind — iſt fehr 
- einfach. Zuerſt tritt ein Hirt, Johaunes, auf, der dem herzogli⸗ 
"hen Paar einige Schmeicheleien fagtz ihm ſolgt ein zweiter Hirt, 
Matthäus, und nach einigen unbedeutenden Wechfelreden gefellen 
fih noch zwei andere Hirten, Markus und Lukas, zu ihnen, welche 
- pen beiden erften die Botſchaft von der Geburt des Erldſers brim 
gen. Lukas erzählt die Geſchichte ver Heimſuchung und -Empfäng- 
niß, und Matthäus hevanert, daß ernicht Zeit heibe, das Geſchlechte 
regifter Mariä vofftändig zu berichten, obgleich er es ſehr wohl 
kenne. Hierauf wetteifern alle vier, mit ihren Worten meiſt an 
Auoſprůche der Eyangeliften erinnernd, deren Repräſentanten fie 
find, in dem Lobe des nengeborenen Heiländes, bis Lukas fie auf⸗ 


fordert, nah Bethlehem zu gehen, um Zengen ver von ben himm- 
liſchen Heerſchaaren gefeierten Geburt ‘zu fein, und ben Schluß 


bes feinen Drama bildet ein van ihnen angeſtimmtes Weihnachts 


lied (Villaneico)*), in welchem Bethlehem als em Ort, deffen Ruhm 


die ganze Welt durchdringen werde, und Marta als eine’ 15jäprige 
‚Jungfrau von Tieblichfter Gebehrde gepriefen wird, wie unter 
tanfend Hirtinnen nicht efne, 
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„) Nach der von v. Clarus (Darſtellung der ſpaniſchen Literatur im 
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Das dritte Weihnachtsſpiel Hat‘ fchon etwas mehr Handlung 
and. einen lebendigeren Dialog, Auch bier find es vier ‚Hirten, 
welche als NRepräfentanten ber vier Evangeliſten erfcheinen. Aber 
fie fprechen weniger in Worten der Bibel, als vielmehr im Cha- 
ratter ihres Roftüms, Zufammengelommen in einer Höhle, um 
hier Schu vor dem unfreundliden Wetter zu finden, unterhalten 


“fie fich zuerft Aber die vielen Regengüſſe und Ueberſchwemmungen 


dieſes Yahres (1498) und fangen dann an, um Kaſtanien zu 
fpielen. Da erfiheint plötzlich ein Engel, der ihnen die Geburt 
Chriſti verfündigt und fie auffordert, ibm zu folgen, was fie 


auch fofort thun, ohne ein Weihnachtslied zu fingen, 


In dem, wahrſcheinlich auch im Betſaal des herzoglichen Pa- 
faftes, wo ein „heiliges Grab’. eingerichtet war, aufgeführten 


Paſſionsſpiel theilen ſich zuvörderſt wei Eremiten, Vater und 


Sohn, die Nachricht von dem Leiden und Sterben Chriſti mit, 
Sie kommen zu dem Grabe und finden hier Veronica, die ihnen 
den Hingang des Hellands zur Kreuzigungsſtätte noch genauer 
berichtet und dabei erzählt, wie fie ihm mit dem Tuch den Schweiß 
abgetrodnet babe, wobei fle beiden Tremiten den Abdruck des 
Schmerzensantliges in dem Tuch zeigt. Am Schluß ihrer Erzählung 
Inieen afle drei vor dem heiligen Grabe andächtig nieder, um zu 
beten, und es erfcheint ein- Engel, der die Auferftehfung am britten 
Tage verlündigt, worauf das Ganze mit einem Villancico ſchließt, 
in welchem angedeutet wird, daß bie gegenwärtige Trauer bald 
einer deſto größeren Freude weichen werde, 

Ganz ähnlich, und wie es feheint, furz darauf in bemfelben 
Lokale aufgeführt iſt das Dfterfpiel, in welchem Sofeyh und Mag- 
balena, ſodann die nah Emmans wandelnden Jünger auftreten, 
and. fih tranernd über den Tod des geliebten Herrn und Meiflers 
unterhalten, bis ein Engel ihnen die Freudenbotſchaft von ver 
Auferftehung deſſelben bringt, worauf fle in einem Villancico ihre 
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Mittelalter II. 336) mitgetheilten deutſchen Veberfegung lautet ber Anfang des 
Liebes: 


Schon wallet dad Frühroth, Auf, auf, fie it nah, 
Laßt eilen, es taget, " Huiha! 
Maria erfraget, Er, der uns erſchaffen, 
Die Tochter von Aung, Heut Nacht er erfah, 
Sie machte uns froh. Huiho, Huiha! 


Huiho! Er iſt rettend jegt ba. 


— 504 demo 


Oſterfreude ausdrücken. — Bow den beiden Faſtnactsſpielen ſtellt 
Das eine nur eine Scene von fihmaufenden und zerhenden Dieuern 
dar, die ſich vor dem Beginn des Faſten noch einmal gütlich thun 
‚wollen, und von denen. der. eine die traurige Faftenzeit in drolliger 
Meife fchildert. Das zweite Faftnachtsfpiel hat ſchon einen ganz 
‚weltlichen. Charakter. Zwei Hirten. Hagen über die beunrftehenve 
‚Abreife ihres Herrn, bes Herzogs, in ben Krieg nach. Franfreich; 
da fommt ein dritter Hirt, ver vom Markt die Nachricht bringt, 
‚daß der Friede , abgefchloffen fei, und alle Drei vereinigen fi 
mit einem noch hinzugefommenen vierten zur Abfingung eines 
Villaneico.. — Auch die Liebesipiele haben einen durchaus welkli- 
sen Charakter. Das eine handelt, dem Titel gemäß, „von einem 
‚Ritter, welcher Hirt wird‘, das zweite „dan ben Dirten, welche 
‚vornehme Leute werden‘, und den Schluß bildet ein gemeinfchaft- 
‚licher Tanz, zu welchem ein Villaneieo gefungen wird, worin Alle 
aufgefordert werden, der Liebe. nicht zu wiberfireben, fondern ihr 
„vielmehr gehorfam zu fein; denn fie vermöge Alles, aus Hofleuten 
wife fie Hirten, und aus Hirten Hoflente-zu machen, — Schon 
bei Encina findet fi demnach der Unterfchied zwiſchen geiftlichen 
und weltlichen Spielen (comedias divinas und huwanas), ber feitdem 
Lange Zeit hindurch beibehalten blieb, his fpäterhin die Verbreitung 
‚des franzöfifhen Geſchmackes das Nationale überhaupt mehr und 
mehr verbrängte. 

Ein Zeitgenoffe Encinas war der Bortugiefe Bil Bincente 
(geb. um 1480 zu Barcellag, ftarb 1557) der theils portugiefifch, 
‚sheils fpanifch vichtete, und in der fpanifchen Literatur als Ber- 
.faffer von acht dramatiſchen Spielen befaunt iſt, von denen fünf 
‚Autos oder Weihnachtsfpiele, zwei Komödien und eins eine Tra- 
zgikomödie ift. In dem erften Yuto tritt zuvörderſt ein Hirt, Gil, 
auf, der die Kinfamfeit erwählt hat und ſich hier durch Geſang 
ergögen will. Während er fingt, kommt Bros, ein anderer Hirt, 
dem er vergebens die Vorzüge der Zurücdgezogenheit von der Welt 
anpreift. Unterdeß fommt Lufas, dem einige Ziegen verloren ge- 
‘gangen find, die er wieder auffuhen will. Nach allerlei Gefprä- 
hen, an denen auch der hinzugelommene Hirt Spyivefter Theil 
nimmt, beginnen fie ein Spiel, und ermübet Tegen fie ſich ſodann 
fhlafen. Während deffen hört man die Engel das Gloria fingen; 
Gil weckt die Uebrigen, und fordert fie anf, nach Bethlehem zur 
Krippe des Chriſtkindes zu eilen, und ihm einige Feſtgeſchenke 
darzubringen. Dies geſchieht, und ein vor dem Nacimiento geſun- 
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genes Villancico drückt ihre Freude über bie Geburt ves Heilau⸗ 
des aus. 

In dem zweiten Weihnachtsſpiele, dem Auto von den Koͤnigen 
ans Morgenland, treten zwei Hirten, ein Eremit und ein Rit- 
tet auf. Der eine Hirt, Gregorio, irrt fchon dreisehn Tage 
‚vergeblich umher, um das wengeborene Chriſtkind aufzufuchen. 
Valeriand, der andere. Hirt, dem er dies klagt, weit ihn am 
den Eremiten Alberto, der ihm. darüber Auskunft geben werde. 
Bald daranf erfiheint der Ritter, der fi über ven Weg nah 
Bethlehem erkundigt und dabei erzählt, daß er fi von einer 
großen Reiſegeſellſchaft verloren Habe, welche einem Stern nachge⸗ 
zogen fei, in bem man ein leuchtendes Kind mit einem Kreuz er- 
blicke, und nach einigen Wechſelreden treten bie drei Könige auf, 
bie vor dem bis dahin durch einen Vorhang verhüllten Nacimieniv 
ein Vilancico fingen, das ihre Weihnachtsfreude ausdrückt. 

Ebenſo einfach ift das auto de los euatro tiempos (von den 
‚vier Jahreszeiten). Der als Hirt koflümirte Winter klagt über 
fein duch das Ungemach der Yahreszeit höchſt trauriges Leben. 
Hierauf erfiheint der als Gärtner koſtümirte Krühling, ver alle 
feine Reize preiſt. Der Sommer, eine ange hagere uud LSränl- 
liche Geftalt, Hagt über Hitze, Dusft, Fieber und Laugeweile, 
worauf ver Herbft erfcheint, um die Früchte einzafammeln. . Da 
‚tritt mit großem Prunk und Geräuſch Jupiter anf, der ben 
Streit ber vier Sahresgeiten dadurch. beendigt, daß er. fie an Die 
Geburt des Heilandes erinnert, Der Vorhang geht auf, ein 
Nacimiento wird fihtbar, und Jupiter naht fih mit den Jahres⸗ 
zeiten in frommer Andacht, um dem Chriſtkind die gebühreude 
Adoration darzubringen. — Bei weitem anziehender iſt Das auto 
de la .Sibila Casandra, welches damit beginnt, daß die Hirtin 
Caſſandra erklärt, fie wolle fih nie vermähßlen, und haber bie 
Bewerbung des Hirten Salamon entſchieden zurückweiſt. Er ruft 
daher ihre drei Tanten zu Hüffe, die aber. vergeblih vem Mävchen 


ihre Borftellungen machen. Nunmehr werden Salamons drei 


Dheime herbeigerufen, von denen der eine in fehr gelehrter Weiſe 
auseinanderfegt, wie die Ehe.ein Sarrament und von Bett feilbſt 


eingeſetzt fe. Aber alles dies will nichts. fruchten, und Caſſaudra 


geſteht endlich, fie wolle deshalb Jungfrau bleiben, weil fie gehirt 
habe, daß: Gott von einer Jungfrau: geboren werden folle. Die 
Oheime und Tanten firafen fie wegen ihres Hochmuthes. Plötz 
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Heftigſte verfolgt wird. Da erſcheint ber: Bater allen Dreien 
in einem Geſicht, und peinigt die beiden unwürdigen Sohne aufs 
Schrecklichſte, den frommen. Martin dagegon belohnt er Herrlich und 
krönt ihn. 

Ziemlich ähnlich iſt Die Romöbie vom „Schlemmer, bie Joh. 
Stricer zu Magveburg 1588 herausgab und deren Inhalt fol- 
gender ift. Ein arges Weltkind wird bei: feinem Sanfen und Ban 
fettiren von Krankheit überfallen. Es geräth in Sündenangſt, wird 
wieder hergeftellt, fällt aber bald in feine vorigen Lafter zurück. 
Da erfcheint ihm der. Tod, und von Mofe wegen Uebertretung 
des Geſetzes verklagt, wird er zur Hölle verdammt. Doch kämpft 
ſiegreich in ihm der Glaube an den Erloſer, und fo ſtirbt er ver⸗ 
ſöhnt und erlöft. 

Ferner gehbrt hierher: Tetzeloeramia, eine Inftige Comödie Yon 
Joh. Tegels Ablaßkram, wie Gott der Herr venfelben, jetzo vor 100 
Jahren durch fein erwähltes Rüftzeng Dr. Mart. Lutherum in Kraft 
des heiligen Evangeliums umgeftoßen umb angetrieben, lanter und 
rein wider die Antichriftiichen Nömifchen Greuel in Deutfchland 
zu prebigen angefangen und wert und breit hat erfihallen laſſen, 
zum Jubeljahr und Frendenfeſt 1617 Gott zu Ehren nud männig- 
lich zum Nutz gemacht, von M. Heinrich Kielmann, Conrector am 
fürſtlichen Pädagogio zu Stettin. 

Was die Aufführung dieſer: Stüde betrifft, To wurben bie 
Schulkomödien, wie ſich vor felbft verſteht, in vem Schulfaal von 
dem Rector und dem übrigen Lehrerperfonal mit ber Schuljugend 
aufgeführt, welcher Gelegenheit gegeben werben ſollte, einestheifs 
durch die lateiniſchen Stücke fih im Lateinreven zu üben, andern 
theils die knabenhafte Bloödigkeit und Unbehülflichteit abzugewähnen 
und ein edles, anftändiges und freies Benehmen anzueignen, weiches 
legtere fpäterhin, als auch im ben Schulen mehr und mehr deutfche 
Aufführungen üblih wurden, faſt die Hauptſache war: Natürlich 
aber fanden dergleichen Spiele immer nur bei befonderen. feftfichen 
Gelegenheiten ftatt. So besihtet z. B. der Breslauer Chronih 
Bol: „Den 29. Januar (1663) werd die Schuljugend aus dem 

farrhof in die Kirche und aus der Kirche in die neu wöhl erbaute 
chule zu Gt. Eliſabeth mit ihren Präceptoribns begleitet und 
geführt, Das Te Deum fignralitet abgefungen, eine Drakkon von 
ber Kinderzucht geifan, eime beutfche Komödie von Rain und Abel 
unb eine Iateinifche aus dem Terentio agiret.“ — Naächſt ſolchen 
subergemögnligen Suifehrigfeten wurden aber auch bie aljähr- 
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Nehen Schulactus darch theatraliſche Aufftzhrungen verberzlicht, gud 
die Theilnahe des Publikums war damals und ebenſo auch und 
Hundert Jahre fpäter fo groß, daß die filberuen Schafen, welche 
am Fingang aufgeſtailt waren, oft über. 500 Thlr, enthielten, in- 
dem die Pornahmeren reichlich Ducaten, und Thaler einlegten, wo⸗ 
von die Auggahen befiritten wurhen, ‚Ieger der Mitfpieler exe 
Welt 1 bis 1a Thlr., jeder Aufſeher einen, und der Dichter des 
Stüdes ſechs fllberne Becher, jeder eine Darf an Werth, Auf 
dem: genannten St. Elifabeth- Gymnafium zu Breslau fand der 
Hanpt- ander Prämialactus am Frohnleichnamstage, und auf dem 
zmeiten Gymnaſiam zu Gt. Marla Magdalena zu Michaelis ftatt. 
Außerdem wurden you beideg Gymnaſien im Frühjahr und Herbf 
noch beſondere kleinere Actus peranftaltet, bei denen Die theatraliſchey 
Spiele gleichfalls nicht fehlen durften, und für das Gymnaſium 
zu St. Maria Magdalena ſtiftete der Kirchenvorſteher Johang 
Lretſchmer 1690 noch pen fogenannten „dreitägigen deutfchen Actus,“ 
kei dem aber nach dem Willen des Stifters alle fürmlichen Komö⸗ 
dien und Poffenfpiele wegbleihen und nur eruſte und wiſſenſchaft⸗ 
liche Gegenſtände in dialogiſcher Form vorgetragen werben follten, 
Demgemäß wurde 1690 ein son Chriftian Gryphius verfaßter 
Dialog „der dentſchen Sprache Alter und Wachethum,“ 1695 „die 
unter dem großen Larl befeſtigte Hoheit der deutſchen Nation und 
Sprache,“ 1697 „die Hoheit und Nutzbarkejt ver deutſch redenden 
Kanzeln, Rauzeleyen und Katheder,“ 1745 „die Pflicht der Unter— 
thanen gegen hahe Obrigkeit" aufgeführt: Die Zuhörer aber. fang 
der dieſe Schoſgeſpraͤche ſpäterhin bedeutend fangweilig, weshalb 
man ſeit 1220 and hier wieder zu eigentlichen dramatiſchen Stücken 
zurückkehrte, und ber trotz ſeiner yerautifhen Gelebrſamleit ſehr 
geſund und richtig urtheilende Arletius, Mester des Gt. Eliſat 
bethgymnaſii, erklärte dies in feinem „hiſtariſchen Entwurf von bey 
Verdienſten der Evangeliſchen Gymnaſiorum in Dreskay am Dig 
deutſche Schaubühne” für ganz zweckmäßig. „Denn,“ meinte er, 
„wenn nach der alten Art die fogenannten Scenen over Aufzüge 
in gelehrten oder Iateinifchen Befprächen, die Zwifchenaete aber in 
veutſchen und poetifchen Vorftellungen beftänden, fo müßte man in 
dem Hörfaal mit großen und ungehinderten Schritten herumfpazie- 
ren und die Zuſchauer gang bequem zählen fünnen. Uber bie 
Handlungen machen Jeden aufmerkſam und die Abwechfelung läßt 
feinen Efel entfliehen.” Daher fohrieb er ſelbſt ein Tateinifches 
Stuück „Peter Wlaſt“ (Drama tragicum poetico latinum) in 3 Alten, 
32% 


Bao noch im Jahr 3779 anfgeführt wurde; 1788 Uniag übten wie 
dramatifchen Aufführungen hier ganzlich auf, was anderisärts ſchon 
früher der Kal geweien war: ' 

Bei den Bolfsfchanfpielen, zu deren Aufführung eite Anzahl 
von jüngeren Bürgern zufammentrat, mußte natürlich alles einen 
größeren Zuſchnitt haben, als bei den Schullomdbien, und jemehr 
Berfonen dabei befchäftigt werden konnten, deſto erwünſchter war 
es dem Publitum. Jeder Bürger hielt e8 für eine Ehre, mitfpielen 
zu können, und Daher brauchte der Berfaffer mit. dem Perſonal nicht 
eben fparfam zu fein, wie dies Holzwart's bereits erwähnter 
„Saul“ mit feinen 100 redenden und 500 fummen Perfonen zur 
Genüge beweiſt. Vorherrſchend iſt in allen dieſen Stüden das 
didaktiſche Element. Daher erſcheinen flets eme Menge Engel 
und aflegorifche Perſonen, die allerlei theologifche und moraliſche Be⸗ 
trachtungen anzuſtellen haben, wobei ſie ſich nicht ſelten in die gründ⸗ 
lichſten dogmatiſchen Erörterungen vertiefen, und nicht leicht begeht 
irgend eine der handelnden Perſonen etwas Böſes, ohne daß vorher 
ein Teufel in Perſon ihr erſchienen wäre und ſie dazu verführt 
hätte. Außerdem waren faſt in allen Stücken an paſſenden oder 
unpaffenden Stellen evangelifche Kirchenlieder 'eingefchoben, in bie 
das‘ Publifum in der Regel mit einflimmte. — Demgemäß wird 
man es ſich auch leicht erklären, daß die Pfarrer fih ſolchen Spie 
fen nicht nur nicht widerfeßten, fordern mitunter auch wohl ſelbſt 
eine paffende Rolle dabei übernahmen. Die Aufführung fand ge» 
wöhnfih anf dem Marktplag, dem Schützenhof oder einem: anderen 
freien Platz ſtatt, und ließ es fi irgend thun, ſo veranſtaltete 
man zweimal, oder wenigſtens einmal im Jahr ein ſolches kheatra⸗ 
liſches Bürgerſpiel, welches für ein allgemeines Feſt galt, zu dem 
man Freunde und Belannte von nah und fern eialud. Der Ma- 
giſtrat beforgte die nöthigen Kleider und 0a auch wohl ein Faß 
Bir ober dergleichen zum Veſten. 
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xXxxI. 
Das Spaniſche Theater. 


Während die mittelalterlichen Myſterien im proteſtautiſchen 


‚ Deutfihland ſehr bald einen evangeliſchen Inhalt und Cha⸗ 


vafter ‚erhalten hatten, biieb verfelbe in Frankreich und Italien, 
namentlich .ıber in Spanien ein fireng katholiſcher, und es 
entwickelte fish. hier aus den Eirchlich theatralifhen Spielen ſelbſt 
ein nationales Drama, das im Gegenfag zu dem Theater der 
Tranzofen und Italiener, die nur zu bald der mittelalterlich chrift- 
Lichen Romantik abfagend, fi gänzlich dem Haffifchen Alterthum 
zuwanbten und von einer getreuen Nachahmung der Alten alles 
Heil erwarteten, in der That einzig in feiner Art daſteht. 

Der ältefte unter den befannt gewordenen Spanifchen Drama- 
tifern war Juan de la Encina, geb, 1468 zu Salamanca ober - 


‚ in bey Umgegend diefer Stadt, in welcher ex den Studien oblag, 


worauf er fih an den Hof begab, in den Haufe des Don Fadrique 
De Toledo, erften Herzogs von Alba, ein Unterfommen fand, und 
nächft anderen poetifchen Arbeiten auch einige dramatifche lieferte, 
bie er vor bem Herzog und ber Herzogin von Alba und einem aus- 
erwählten Kreiſe vornehmer Herren und Damen bes Hofes auf 
führen Tieß und zum Theil felbft aufführte. Späterhin begab er 
fh nah Rom, wo er zum Priefter geweiht wurde, Im Jahr 
1519 machte er eine Wallfahrtsreife nach Jerufalem, die er in 
feinem 1521 erſchienenen Gedicht „Tribagia“ beſchrieb. Der Papft 
Leo X. ernannte ihn Hierauf, feiner mufifalifchen Kenntniffe 
wegen, zum Divertor der päpftlichen Kapelle, und gab ihm fpäter 


das Privrat von Leon, worauf er nad Spanien zurüdkehrte, 1534 
zu Salamanca farb, und in der Hauptkirche daſelbſt beervigt wurde. 
Spanifche Kiteratoren, wie Mendibil und Silvela (Bihlioteca selecta 
III. 49) haben ihn „die befcheidene Wiege der bramatifchen Poeſie“ 
Cafliliens genannt, und nicht mit Unrecht; denn in der That war 
er e8, der mit feinen Heinen Stüden den Vebergang vom Firdli- 
hen Drama zum weltlichen vermittelte, Von den zwölf drama⸗ 
tifhen Seenen nämlich, bie ihn zum Verfaffer haben, beziehen ſich 
drei auf die Weihnachtsfeier, eins anf das Paffionsfeft, eins auf 
das Dfterfeft, zwei davon find Faſtnachtsſpiele, und vier behandeln 
Riebesthemata, wie fie opn den Troubadours in den cours d'amour 
erörtert zu werben pflegten. ‚ 

Die Weihnachtsfpiele ſchloſſen fich der Privatandacht des Her⸗ 
zogs und ſeiner Gemahlin au, welche vor einem fpgenaunten 
Nacimiento (Darftellung der Krippe des Chriſtkindes) verrichte 
wurde, und auf die man gern ein kleines Schauſpiel nebſt einem 
muſtkaliſchen Divertiſſeinent folgen ließ. Der Inhatt ver beiden 
erſten, wahrſcheinlich zuſammengehötenden Eklogen, — ſo nemt 


Eneina ſeine Weihnachtsſpiele, weil die dariu Aufttetenden Perſo⸗ 


nen den evangeliſchen Berichten gemäß Hirten ſend — iſt ſehr 


reinfach. Zuerſt tritt ein Hirt Johaunes, auf, der dem herzogli⸗ 
"hen Baar einige Schmeicheleien ſagtz ihm fplgt ein zweiter Hirt, 
“ Matthäus, und nach einigen unbedeutenden Wechſelreden gefellen 


fi noch zwei andere Hirten, Markus und Lukas, zu ihnen, werde 


den beiden erſten die Botſchaft von dei Geburt des Erldſers bri⸗ 


gen. Lukas erzählt die Geſchichte der Heimſuchung une Empfäng- 


niß, und Matthäus bedauert, daß er nicht Zeit habe, das Geſchlechts⸗ 
regiſter Mariä vollſtändig zu verichten , oͤbgleich er es ſehr wohl 


kenne. Hierauf wetteifern Alle vier, mit ihren Worten meiſt on 
Ausſprüche der Evangefiften' erinnernd, deren Repräſentanten fie 
find, in dem Lobe des nengeborenen Heiländes, dis Lukas fie anf 


fordert, nah Bethlehem’zi gehen, um -Zengen ver von ben himm⸗ 
lifchen Heerſchaaren gefeierten Geburt zu fein, ünd ben Schluß 


bes kleinen Drama bildet' ein von ihnen angeſtimmtes Weihnachts⸗ 


lied (Villancico)*), in welchem Bethlehem als em Ort, deſſen Ruhm 


die ganze Welt durchdringen werde, und Matta als eine 15jährige 


Jungfrau von lieblichſter Gebehrde gepriefen wird, wie unter 


tauſend virtinnen nicht eine. 


— nn nun. . 
— 


) Mac der von X. Elarus' (Darftellung der haniſchen Literalur im 
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Das dritte Weihnachtsſpiel dat ſchon etwas mehr Handlung 
und. einen Tebenbigeren Dialog, Auch hier find es vier Hirten, 
welche als Repräfentanten der vier Evangeliſten erfcheinen. Aber 
fie fprechen weniger in Worten der Bibel, als vielmehr im Cha⸗ 
rafter ihres Koſtums. Zufammengefommen in einer Höhle, um 
bier Schug vor dem unfreundlihen Wetter zu finden, unterhalten 


‘fie ſich zuerft Aber die vielen Regengüffe und Ueberſchwemmungen 


dieſes Yahres (1498) und fangen dann an, um Raftanien zu 
Spielen. Da erfcheint plöglih ein Engel, der ihnen die Geburt 
Chriſti verfündigt und fie auffordert, ihm zu folgen, was fie 
auch fofort thun, ohne ein Weihnachtslied zu fingen. 

In dem, wahrſcheinlich auch im Betfaal des herzoglichen Pa⸗ 
laſtes, wo ein „heiliges Grab”. eingerichtet war, aufgeführten 


Paſſionsſpiel theilen fih zuvörderſt zwei Eremiten, Vater und 


Sohn, die Nachricht von dem Leiden und Sterben Chriſti mit, 
Gie kommen zu dem Grabe und finden hier Veronica, die ihnen 
den Hingang des Hellands zur Freugigungsftätte noch genauer 
berichtet und dabei erzählt, wie fie ihm mit dem uch den Schweiß 
abgetrodnet habe, wobei fle beiden Tremiten den Abdruck des 
Schmerzensantliged in dem Tuch zeigt. Am Schluß ihrer Erzähfung 
tnieen alle drei vor dem heiligen Grabe andächtig nieder, um zu 
beten, und es erfcheint ein Engel, der die Auferftehfung am dritten 
Tage verfündigt, worauf das Ganze mit einem Villancico fchließt, 
in welchem angebeutet wird, daß die ‚gegenwärtige Trauer bald 
einer befto :größeren Freude weichen werde. . 

Ganz ähnlich, und wie es feheint, kurz darauf in demfelben 
Lokale aufgeführt iſt das Dfterfpiel, in welchem Joſepyh und Mag- 
dalena, ſodann die nad Emmans wandelnden Jünger auftreten, 


and. fi, trauernd über den Tod des geliebten Herren und-Merfters 


unterhalten, bis ein Engel ihnen die Freudenbotſchaft von der 
Auferftehung deffelben bringt, worauf fie in einem Villancico ihre 
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Mittelalter I. 336) mitgetheilten deutſchen Ueberſetzung lautet ber Anfang des 
Liedes: 


Schon mwallet das Frühroth, Auf, auf, fie ift nah, 
Laßt eilen, es taget, Huiha! 
Maria erfraget, Er, der und erfchaffen, 
Die Tochter von Anna, Heut Nacht er erfah, 
Sie machte uns froh, Huiho, Huiha! 


Huiho! Er iiſt reitenb jett da. 
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Dichtkanſt, namentlich da, wo es galt, bibliſche Stöffe gu veran⸗ 
ſchaulichen. Der Eontraft zwifchen deu, meift unverändert beibehal- 
tenen ober doch moglichſt nahe an die Bibel ſich anfchließenden 
Worten der Hauptperfonen und den frei hinzugefügten Gefpräden 
per Mebenperfonen, die fi natürlich immer im: Charakter ihrer 
eigenen Zeit unterredeten, mußte nun ſchon an und für ſich komiſch 
genug fein, felbft wenn Alles ganz erufthaft gemeint war. Wie nahe 
aber, lag es nicht, dieſen Coptraft noch mehr hervortreten zu laſſen, 
indem man Denjenigen, welche ſolche Nebenperfouen darzuſtellen 
hatten, entweher die Freiheit Ließ, allerlei Schwänke und offen 
zu improvifiren, oder bei der Abfaffung des Stückes ſelbſt auf bie 
Einschaltung folder Scenen bedacht war. . In Spanien namenflid, 
wo man fih durch das fleifige Leſen der alten Ritterbücher in 
jene ideale Ritterwelt fo ganz hineingelebt hatte, mußte der Eon- 
traſt zwifchen ihr und der Wirflichfeit bes gewöhnlichen Rebens, 
wie er von Cervantes in feinem Don Quixote ſo ergöglich darge⸗ 
ſtellt it, fehr bald auch auf dem Theater fich geltend machen. 
Der phantaftifchsritterliche Sinn der Helden und die alles Irdiſche 
verfchmähende Devotion der Heiligen und Märtyrer Tießen fich in 
der That nicht beffer veranfchaulichen, als wenn ihnen bie berbe 
Natürlichkeit des Altagslebens gegenübergeftellt und ven Zuſchauern 
auf ſolche Weife gezeigt wurde: So iſt die Deuf- und Handlungs 
weiſe des auf das Höhere gerichteten, edlen Sinnes, und ſo wie⸗ 
derum denkt und handelt unter gleichen Umſtänden der, nur auf 
materielle Bortheile beachte und nie aus dem Schmutz der Gr 
meinheit fich erhebende weltliche Sinn. 

„. Einer ber größten Meifter hierin war ber hochgefeiertr Cal⸗ 
deron, der, obwohl in der Anzahl der Stücke von Lope de Vega 
übertroffen, doch in der Erfindung und Durchführung der Pläue 
und in der Dietion ihm meiſt überlegen, noch jetzt unter den dra⸗ 
matiſchen Dichtern Spaniens ben erſten Platz einnimmt. Wie 
fieißig übrigens auch er war, mag daraus hervorgehen, daß er der 
Verfaſſer von 127 Komödien, 95 Autos farramentales, 200 Loans 
(Borfpiele) und 100 Saynetes ift, und wie fehr es ihm bei feiner 
dichteriſchen Thätigfeit, namentlich in feinen fpäteren Jahren, auf 
die Förderung echt katholiſcher Frömmigkeit ankam, beweißt, einer- 
ſeits des Umftand, daß er auf feine Frohnleichnamsſchauſpiele einen 
ungleich größeren Werth legte, als auf alle anderen, anbererfeits 
der Anhalt feiner Stüse,. von denen. manche jn der That wahrhaft 
glänzende Apologien des ſpaniſchen Katholieismus genannt werden 
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mögen. Hierher gehören namentlich „vie Andacht zum Kreuz 
und „der wunberthätige Diagus. In dem erſten Drama tft es 
die magifche Kraft des Kreuzes, weiche den Helden bes Stüdes, 
da er als Säugling in einer wilden Berggegend am Fuß eines 
Kreuzes ausgefegt ward, vor ben wilden Thieren, fpäterhin bei 
einer Fenersbrunft, nachher bei einem Schiffbruch, in ‚welchem er 
fih an einen als Krenz geftalteten Ballen anflammerte, vor dem 
Untergang ſchützte. Ya felbft vom Felfen herabgeftürzt und be- 
reits verfchieden, bleibt durch die Wunderkraft des Kreuzes und 
der Kreuzandacht der Geift doch noch fo lange bei der Leiche, bis 
ver Geftorbene gebeichtet und bie Abfolution empfangen Hat. 

Und fobald der fromme Alte 

Ihm die Abfolution 

Hat ertheilt, fo fällt er wieder 

Hin zu deſſen Füßen tobt. 

Ebenſo wird feine Schwefter, die er, bevor er fie als ſolche 
fennen lernte, als feine Geliebte verehrt Hatte, da ihr Vater fie 
ermorden will, indem fie mit den Worten 

Steh mir bei, du göttlich Kreuz! 

Denn ich gebe bir mein Wort, 

Zu dem Klofter wiederfehrend 

Meine Schuld zu büßen bort, 
das Kreuz umarmt, mit bemfelben durch die Lüfte emporgehoben 
und fo vor dem Todesftreich geſchützt. | 

Dem „wunderthätigen Magus“ Tiegt die Legende yon Cypria- 
nus, einem berühmten Zauberer zu Antiochien, und Juſtina, einer 
hriftlichen Jungfrau von reizender Schönheit zum Grunde, die alle 
feine Zauberfünfte durch ihr frommes Gebet zu dem Chriftengott 
zunichte machte, und ihn dadurch bewog, der Magie zu entfagen, 
Chriſt zu werden und als folder in der Diorletianifchen Verfolgung 
mit Yuflina zufammen den Märtyrertob zu erdulden. — Seinem, 
im Vergleich mit anderen Stüden einfach, nichts deſto weniger 
aber funftreich angelegten Plan gemäß läßt Ealderon den Eypria- 
nus felbft von Liebe zu der ſchönen Juſtina ergriffen fein, und 
zwar in fo hohem Grade, daß er, um in ihren Befiß zu gelangen, 
dem Teufel feine Seele verfchreibt.. Aber diefer hat über die 
fromme Epriftin feine Gewalt, und baran erkennt Eyprian, daß 
„iener große Gott der Chriſten“, in deſſen Schuß fie ſteht, der 
Höchfte und allein wahre fein mäffe. Zu biefer Neberzengung ge- 


langt, ift er daher auch bald entfchloffen, CHrift zu werden, um 
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die mit feinem Blut gefchriebene Urkunde, durch welche er ſich zum 
Leibeigenen des Teufels gemacht, als Märtyrer des Chriſtenglau⸗ 
bens mit feinem Blut wieber auszutilgen. Und kaum Hat er fih 
sor allem Bolt als Chriſt belanat, ſo kommt er auch mit ver als 
Chriſtin gefaugen genommenen Juſtiva gufommen, ber er feine 
Siunesändesung, zugleich aber auch feine Zweifel, ob der Chri⸗ 
ſtengott ihm feine ſchwere Schuld vergeben werke, mittheilt. 


Er klagt: 
AR! unenblich iſt 

Meine Schuld. 

Juſtina. Anenblich reicher 
Seine Gnade. 

Cyprianus, Wird er Gnade 
Haben auch für mich? 

Juſtina. Ich weiß es. 

Cpprianus. Wie? wenn ich dem Satan ſelber 
Meine Seel? als deiner Reize 

Preio verpfänbei? 

Juſtina. Eo gieht nicht 
So viel Stern' am Himmelskreiſe, 
So viel Funken in den Flammen, 
So viel Sand in Meeresweiten, 
So viel Vögel in den Lüften, 
So viel Staub im Sonnenſchein, 
Als Er Sünden kann vergeben*). 

Bald darauf werden Beide zum Tode geführt. Während ihrer 
Hinrichtung erhebt fi ein furchtbares Gewitter, worauf der hin- 
tere Borhang aufgeht, fo daß man das Schaffot mit den beiden 
enthaupteten Leichnamen erblickt, Über melden der Dämon auf einer 





°) In ganz ähnlicher Weile fagt Julia in der „Andacht zum Srenz“, 

nachdem fie ihren Entſchluß, ins Kloſter wieder zurückzulehren, ausgeſprochen, 
„Denn ich hege 

Zuverſicht auf Gottes Gnade. 

Die viel Stern’ am Himmel glänzen, 

Bie viel. Sand. am Diner ſich haäufet, 

Wie viel Sonnenſtäubchen ſchweben, 

Aller derer Zahl: zufammıen 

Sei noch die geringſte Dienge 

Don den Sünden, melche Gott 

Kann verzeihn.” 
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Schlange fihtbar wird, der ſowohl die von ihm durch allerlei trü⸗ 
gerifche Künſte verbächtigte Unfchuld der Juſtina, ald auch die dem 
Eyprianns in Kolge feines Märtyrertodes zu Theil gewordene Be— 
gnadigung wiber feinen Willen Iaut verkünden maß. 

Schon diefe kurzen Andeutungen über zwei Stüde Calderons 
werben Hinreihen, um darzuthun, mit welcher Meifterfchaft 
der Dichter bie in den Legenden fich ihm barbietenden Stoffe zu 
benutzen wußte, um einerfeits poetiſche Kunſtwerke zu fchaffen, die 
ganz einzig in ihrer Art find, anbererfeits ber Kirche mit feinen 
beſten Kräften zu dienen und bas Volk neben dem Thun und Trei- 
ben bes niederen unb gemeinen Weltfinns die fihönften Blüthen 
bes Tatholifchen Andachtslebens fchauen zu laſſen. Man hatin den 
Autos facramentales des Calderon das Schwanten zwifchen Erha⸗ 
benheit und Plattheit, zwifchen myſtiſchem Scharffinn und plumpen 
Späßen, zwiſchen den geiftoollen Erörterungen biefes oder jenes 
Themas und ben bisweilen höchſt froftigen und geiftlofen Wigeleien 
von der einen Geite her höchſt anflößig gefunden; Andere, wie 
Schlegel, Haben dagegen Mm dieſen grellen Eontraften einen tie⸗ 
feren Sinn vermuthet, und namentlich bei ven Spafmarhereien eine 
tiefe Ironie vorausgefeßt, bie dem bis zum bombaſtiſchen Schwulft 
fi) verirrenden Ernft gleichfam als ſchelmiſch zurechtweifendes Eor- 
zectio dienen follte. Aber daraus, daß dieſe Segenfäbe fo aufge- 
faßt werben können, gebt noch Beinesweges hervor, daß Calderon 
fie von Anfang an fo gemeint, oder das Publikum fie fo verflan- 
den bat. Dem Dichter ſcheint es vielmehr zundihft nur um das 
Audiatur et altera pars zu than gewefen zu fein. So läßt er im 
wunberthätigen Magus, während Juſtina und Cyprianus zum Richt- 
platz geführt werben, Moscon, den einen Diener Eyprians, fagen: 

Pie zufrieben ſte zum Tode 

Gehn! 
worauf Livia, Juſtinas Dienerin, erwiedert: 

Sehr viel zufriedner bleiben 

Denk ich doch, wir Drei um Leben, 
und fomit allerdings im Gegenſatz zu dem chriſtlichen Heroismus, 
der den Blutzeugentod nicht nur nicht ſcheut, fondern felbft wünſcht, 
auf die Frage: Und wie wärbe ber materielle Weltfinn in ſolchem 
Falle urtheilen? fehr klar und verſtändlich antwortet. Aehnliches 
gilt von anderen Stellen, welche auf der einen Seite die Ehre oder 
die Liebe, wie fie vom idealen Standpunkt aus erfiheini, anf ber 
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anderen die entgegengefeßten Anfichten bes derben Materialismus 
ſchildern. 

Allerdings aber konnten ſolche Contraſte nur fo lange einen 
wohlthuenden Reiz für das Publikum haben, als fie ſich im Leben 
feld fanden und dem srdinären, egoiftifchen Thun und reiben 
wirklih ein, nach dem Idealen firebenver, ritterliher Sinn gegen- 
überfland. Jemehr indeß dieſer letztere entſchwand und Die idealen 
Begriffe von Ehre, Liebe und Froͤmmigkeit, anderen, ziemlich ent- 
gegengefegten weichen mußten, deſto natürlicher war ed, daß fih 
Scherz und Ernſt wiederum trennten, um von da an für fich allein 
‚dazuftehen. Der Ernft wählte fich das tragifche Gebiet, und wurde, 
‚indem man einerjeits den ſpaniſchen Redeprunk beibehielt, anderer- 
ſeits fich Die froftige Regelmäpigfeit der franzöfifchen klafſiſchen 
: Tragödie aneignete, zum ſchwülſtigen Bombaft, der, je weiter er 
fih von der Naturwahrbeit entfernte, deſto mehr Durch feine Meber- 
‚tseibung bis zur fragzenbaften Carricatur ansartete, wie wir Died 
nnter andern in den, fpantfchen Muſtern nachgebildeten „Haupt⸗ 
uud Staatsactionen‘’. in Deutfchland nach den Zeiten des breißig- 
jährigen Krieges fehen. — Der Scherz dagegen, der fich auf 
fhliegtich in der Komödie heimisch machte, rief bier zwar eine 
-Menge wahrhaft genialer und anmuthiger Schöpfungen hervor, um 
-namentlich laſſen die Luftfpiele des Moreto, der, ein jüngerer 
Zeitgenoſſe Calderons, zur Zeit bes Tunftfinnigen Philipp IV. 
-(1621—1665)) Tebte, in ihm eines ber größten fomifchen Genies 
aller Völker erfennenz;*) — aber auch hier mußte die feine Lrba- 
nität fpäterhin roheren Späßen weichen, und nur wenige von ven 
älteren klaſſiſchen Komödien haben fi) auf den Spanifihen Thea— 
tern erhalten, bie: gegenwärtig has Publifum meift mit Ueberſetzun⸗ 
gen von Scribe und anderen franzöfifchen Luftfpielvichtern oder mit 
den biutigen Schauerftüden der Romantifer amüfiren, welche, wie 





*) Am befannteften iſt fein Stüd „El desden col en decden‘ g« 
worden, bad Welt (Schrepvogel) unter dem Titel „Donna Diana oder Stel; 
"und Liebe” (in drei Akten) feit 1816 im Deutfchland befannt gemacht bat. 
Eben derfelbe Stöff Cdie Heilung einer aus philofophifhem Stolz bie Lich 
verfchmähenden Prinzeffm durch einen, feine heiße Liebe hinter fpröder Gleid- 
gültigfeit verbergenden Freier, der mit feiner fcheinbaren Kälte ihren Stolz reist 
und fie fo undermerft von der Gewalt der Liebe überwunden werben läßt) ik 
von Moliere in feiner Princesse d’Elide und von Carlo Gozzi in ber Prin- 
cipessa filosofa o il contravoleno bearbeitet worden, 
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ein frauzöfifcher Reifender (im Jahr 1838) bemerkt, hier ein nur 
zu gelehriges Pubhlum finden. „Wenn dem Drama,” äußert‘ 
fi derſelbe, „ein politifcher Gegenfland zum Grunde Tiegt und’ 
Verſchwöruug, Aufruhr und Mord die Entwidelung veffelben find, 
fo fchöpfen die Zuſchauer, gebräunte, in Mäntel gehüllte, erufte, 
leidenfchaftliche Geftalten, daraus Pläne und Hoffnungen für den 
nächften Tag. Die Zuſchauer von heute (man vergeffe nicht, daß 
der Beriht aus den flürmifihen Zeiten des blutigen Bürgerkrieges 
if) werben morgen zu Schaufpielern, der Marktplatz wird zum 
Theater, und die Minifter oder Generale find die Opfer. Iſt es 
ein bürgerliches Drama, fo entnehmen vie Zufchauer daraus, wie 
mah ein Weib zärtlich Liebt und es erdolcht, wie man ſich durch 
Gift von dem gehaßten Nebenbuhler befreit, mit einem Wert, wie 
man feine Rache ſtillt; ja noch denſelben Abend wird vielleicht 
irgend eine blutige Scene, unter dem Schein einer Straßenlaterne 
und unter den Augen eines Muttergottesbildes ben Beweis Kiefern, 
weld ein gelehriges Publikum die romantifhe Schule in Madrid 
habe, Aber die gebräunten Geftalten fangen wieberum an, ſich zu 
erheitern. Die Scene hat fih verändert, und das ernfie Genre 
ben volfsthämlichen Poſſen Platz gemacht. Die Eaftilianifchen 
Verſe entloden dem wieder lebendiger werdenden Zuſchauer Lächeln 
und Beifallflatigen, während das ganze Drama hindurch eine: 
wahre Todtenftille im Publikum herrſchte. Die derben Späße, die 
ſchlüpfrigen Scenen ſchmeicheln feinem Geſchmack, und die roheften 
Lazzi werben da Capo verlangt. Hierauf folgt der Tanz, der na⸗ 
tionale Bolero und Fandango, welche die Borftellungen befchließen, 
und mit Entzüden fiebt man den Beinſchwenkungen und üppigen 
Stellungen der Tänzer und Tänzerinnen zu, die in knapper Anda- 
luſiſcher Tracht, mit Flittern bedeckt, erfcheinen. Man fchrett, 
brüllt und applandirt mit Händen und Füßen, und verläßt das 
Theater vollkommen befriedigt, wenn das Orcheſter noch zum Schtuß 
die Riego-Hymne (eine Art Marfeillaife) gefpielt hat.‘ 

Madrid befist gegenwärtig vier Schaufpielhäufer: Das Theater 
bel Principe over das Königliche (feit 1582) das Theater de la Eruz 
(Kreuztheater, feit 1579, das ältefle in Spanien), das Theater 
de Ia Calle und das unlängft erft fertig gewordene Theater del 
Driente. Die beiden erflen werden vorzugsweife von ben Vorneh- 
meren, bie beiden letzteren, der niedrigeren Eintrittspreife wegen 
mehr von dem Volk befucht, weshalb in ihnen auch hauptjächlich 
fogenannte Kaffenftüfe zur Aufführung kommen, während das 
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Theater del Principe mehr anf eigentlihe Kunſtleiſtungen hält. 
Man giebt Hier abwechfelnd komifche und heroifche Opern, Dramen, 
Vandevilles und Ballets. Indeß wird die Italieniſche Dper — 
die Spanifche keunt man in Madrid nicht, wohl aber in Sevilla, 
Cadix und Malaga, aber auch nur in hiefen brei Städten Spa- 
niens — fehr fpärlich beſucht, nicht, ale ob die Italieniſche Deufit 
in Spanien nicht gefiele, oder ſchlecht ausgeführt würde, fonbern 
weil der Spanier überhaupt gegen bie Opernmuflt gleichgültig if. 
Er liebt eine Bolero- oder Kandango- Melodie, eine patriotifce 
Hymne mit Caſtagnetten⸗ oder Tambonrinbegleitung auf einer Leier 
im Raffeehaufe ausgeführt. Diefe gilt ihm mehr als Die ſchouſte 
Mußkl von Roſſini oder Bellini, Auber oder Boyeldien. 

Und die Autos facramentales ? — Dieſe mußten ſchon in ben 
letzten Decennien des vorigen Jahrhunderts verboten werden, weil 
die ehrwürdigſten und heiligſten Gegenſtände nur zu oft durch die 
ungezogenſten Pofſenſpiele profanirt wurden. Selten nur kommen 
noch einzelne Stücke von Calderon auf die Bühne, und war das 
Theater ehedem eine im Dienft der Kirche ſtehende Schule einer 
ritterlich chriſtlichen Geſinnung, fo iſt es in den flürmifchen Zeiten 
ber Bürgerkriege für die Regierung ein Mittel geworben, bas 
Bolt im Zaum zu Halten, und einen, wenn auch kurzen, fo doch 
zuverläßigen Waffenſtillſtand zwifchen ven ſtreitenden Parteien her 
beizuführen. Denn von ſechs bis elf Uhr Abends, während ber 
Zeit der theatraliſchen Vorſtellungen ruhen alle politiihen Kämpfe, 
ja durch den „Maſaniello“ des Martinez de la Rofa wurde wirl⸗ 
lich eine Berfhwörung ber Descamiſados vereitelt, welche für gam 
Spanien eine furchtbare Kataſtrophe Hätte herbeiführen kannen. 
Indem jedoch die Verſchworenen jenes Schaufpiels. wegen: vie Aus 
führung ihrer Pläne auf den folgenden Tag verfihoben, Tiefen fie 
der Polizei. Zeit, dem Komplott auf die Spur zu kommen und vie 
Theilnehmer an demſelben bei Tagesanbruch zu verhaften. 
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XXXII. 


Das Italieniſche Theater. 


Die gelehrte Komödie. — Das Volksluſtſpiel und die 
Masken. 


In dem Abſchnitt über bie Myſterien find bereits die beiden 
Geſellſchaften del Gonfalone und Batutti erwähnt worden, 
welche ſchon um die Bitte des XI. Jahrhunderts zur theatraliſchen 
Aufführung der Paffionsgefchichte zufammtengetreten waren, und daß: 
man in Beziehung auf dergleichen geiſtliche Spiele im alten hin⸗ 
ter anderen. Nationen nicht zurückblieb, würde, wenn es ſich nicht: 
faft von. felbft verflände, ſchon bie große Menge von Titeln und 
ganzen Stüden beweifen, die aus jenen Zeiten auf uns gefom- 
men- ſins. Man hatte Tropen und Figuren (Ägure) oder dra⸗ 
matiſirte Befchichten aus dem- A. T., auf welche wie Kirche als auf 
Vorbilder für die Zeiten des neuen Bundes hinzuweifen- pflegte, 
Evangelien (vangelj) oder Geſchichten aus dem N. T,, My 
ferien (misterj). oder theatraliſche Darſtellungen ver ſogenaunten 
Glanbensgeheimniſſe, Erempel (essempj), in denen einzelne Tha⸗ 
ten der Heiligen, Hiſtor ien (istorie), is denen Das ganze Leben 
derſelben vargeftellt waren, and Fauſti, ie ven Moralitäten der 
Franzoſen, Engländer und Deutfihen entſprachen. 

Während aber die Deutfchen es mit ihren geifllichen Spielen 
vor, wie nach der Reformation in der Regel ganz ernſt meinten 
und glei artigen und befcheivenen Schulkindern nur felten bie 
anbächtige Aufmerkfamteit Dun Lachen zu unterbuocdhen. fi geſtat⸗ 
teten, und. ebenfo auch bei den Spaniern die burlesten Scenen im 
den Myſterien zunähfl nur den Zweck hatten, neben. der alles Ir⸗ 
diſche verſchmähenden Devotion und dem alles Gemeine zuräd- 
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‚weifenden ritterlichen Sinn, die.faft ausfchließlich dem Irdiſchen und 
Gemeinen zugewandte Denkweife grob finnlicher Menſchen zu fehil- 
dern, um den Eontraft möglichſt anfchaulich zu machen, nahmen bie 
geiftlichen Spiele in Italien nur zu bald einen durchaus poffen- 
baften Charakter an, ſo daß fie weder durch die Befriedigung bes 
Andachtsgefühles die mangelnde Kunft erfehten, noch auch Durch die 
Kunft über das Ieer ausgehende Andachtsgefühl zufrieven ftellten. 
Die Gebilbeteren waren der ewig wieberfehrenden albernen Poffen 
bald überbrüßig, und auch dem Volk wurde es nach und nad klar, 
daß die Bibel doch wohl zu etwas Anderem da fei, als une tra- 
veftirt zu werben, und daß zur Befriedigung ber Lachluft die uralten 
nationalen Poffenfpiele wert geeigneter wären. So trennte fich in 
Italien ziemlich früh nicht nur das fogenannte gelehrte Drama 
von dem Volksluſtſpiel, fondern es trat fomit das Theater auch 
aus feinem Berband mit der Kirche ganz heraus, indem bie Gebil- 
beten ſich dem Haffifchen Drama, das Volk dagegen ben Poſſen⸗ 
jpielen des heidniſchen Altertfums zuwandte. 

Was das gelehrte Schaufpiel (commedia erudita) betrifft, das 
fich größtentheils auf Ueberfegungen oder Nachahmungen der grie- 
chiſchen und römifchen Dramatifer beſchränkte, fo Kieferte, um die 
lateinisch gefchriebenen Stüde einiger früheren Dichter zu über 
geben, Angelus Politianus bereits ein Drama „Orfeo,“ wel- 
bes auf Verlangen des Sarbinals Franz Gonzaga von Mantua, 
1472 aufgeführt wurde, und als die erfie Tragödie in Italieniſcher 
Sprache genannt wird, eigentlich aber nur eine Sammlung einzel- 
ner, dramatifch mit einander verbundener Igrifcher Gedichte war. 
Ein anderes, bei feinem erften Erfiheinen mit ſtürmiſchem Jubel 
begrüßtes Drama war Die „Sofonisbe“ des Triffino (geb. 1478 
zu Vicenza, fl. 1550 zu Rom), deren Aufführung 1516 der Papfk 
Leo X., ein eifriger Verehrer der klaſſiſchen Literatur und Kunf, 
ſelbſt mit feiner Gegenwart beebrte. Aber obgleich die enthuſiaſti⸗ 
ſchen Verehrer des klaſſiſchen Alterthums kaum Worte genug zu 
finden wußten, um ein Werk, zu preiſen, in dem ſich die dramatiſche 
Kunſt der Griechen aufdas Glänzendſte erneut habe, fo mußte man 
doch am Ende finden, DaB es nur eine zwar regelrechte, aber falte 
Nachahmung der antiken Muſter, ein wohl gelungenes Schulexer- 
eitium, aber kein Drama voll Beift und Leben war, Ganz ähn- 
liches gilt von ven Tragödien „Rosmunda“ und „Oreſto“ des 
Rucellai (1457—1526) eines Better von Leo X. Auch fie find 
nur ſteife Nachahmungen des Euripipes, ohne ſelbſtſtändige und 
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dichterifche Schopferkraft. Ja auch der „Torrismondo“ des viel- 
gefeierten Taſſo verräth mehr den mit ängftliher Sorgfalt nad 
den Ariftotelifchen Runftregeln arbeitenden, als den frei fchaffenpen 
Dichter, den wir auf dem Gebiet der chriſtlichen Romantik in ihm 
bewundern. Noch fteifer waren bie tragifchen Dichtungen bes Grafen 
Prospero Buonacelli, der ben antiken Chor wegzulaffen wagte, 
und bes Rechtegelehrten Vincenzo Gravina, dem es vollfom- 
men Ernſt damit war, Daß der italienifchen Tragödie nur durch 
ſtrenge Nachahmung des Seneca aufgeholfen werben könnte. Aehn⸗ 
liches meinte auch, während Mortello bei den Franzoſen Eor- 
neille und Racine Hülfe fuchte, Maffei (1675— 1755), der mit 
feiner „Merope“ ven thatfächlichen Beweis Tiefern wollte, daß 
man weder die franzöfiihen Tragiker, noch den Seneca einfeitig 
nachahmen dürfe, jondern vielmehr einen Mittelweg einzufchlagen 
babe, auf welchem man die Borzüge Beider vereinigen könne, 
und wirklich wollte das Jauchzen, mit dem die Merope zuerft auf- 
genommen wurde, gar fein Ende nehmen. 
„Cedite Romani scriptores, cedite Graji, 
Nescio quid majus nascitur Oedipode“‘ 

vief Leonardo Adami entzückt aus, als er kaum die beiden erften 
Alte zu Rom geſehen hatte, und in Venedig durfte 1714 währenn 
Des ganzen Carnevals faft kein anderes Stüd gegeben werben. 
Aber troß der unbeftreitbaren Schönheiten im Einzelnen ließ doch 
das Ganze, als der erſte Rauſch des Entzüdens einer ruhigen 
BDeurtheilung Plas machte, keinen Zweifel, daB man auch hier 
wieberum nur eine regelrechte, aber fteife Nachahmung der Haffifchen 
‚ Tragödie habe. Aehnliches gilt auch von den Tragddien des Gra- 
fen. Vittorio Alfieri (1749— 1803), in denen ſich überall der 
edle Trotz einer alteömifchen Gefinnung ausſpricht, die aber, je 
ſichtbarer die peinlihe Sorgfalt ift, mit welcher der Dichter nach 
den Ariftotelifchen Kunſtregeln arbeitete, deſto weniger bei dem 
Bolt Beifall finden konnten, welches das frifche, bunte Leben, aber 
feine Beifpielfammlungen zu diefer over jener Poetik wii. 

Minder ungänftig war in Stalien das Schickſal ver gelehr- 
ten Komödie, obwohl auch hier die einfeitigen Nachahmungen des 
Plautus und Terenz, auf die man fich befchränfte, Feine glänzenden 
Refultate liefern konnten. Schon der gelehrte Pomponins 
Laetus. (ft. 1498) führte in, den Privatwohnungen der Römifchen 
Prälaten die Komödien der beiden römischen Luftfpieldichter Iatei- 
wiih auf. Bald daranf folgten Weberfeßungen dieſer Stüde, und 
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der Herzog Herkules J. won Eſte ließ 1486 in dem Hofe feines 
Palaſtes ein eigenes Theater erbauen, wo die Menaͤchmen bes 
Plautus, an deren Ueberſetzung der Herzog felbft Theil gehabt 
hatte, der Amphitruo (überfegt von Collenuecio von Peſare) und 
andere Stüde der Art zur Aufführung kamen. Natürlich führten 
dieſe ſehr bald auf eigene Verſuche, denen jedoch Immer eines von 
den altrömifchen Luſtſpielen zum Grunde lag. So ſchrieb der nach⸗ 
malige Cardinal Bibiena (ſt. 1520), als er noch Seeretär des 
Lorenzo di Medici war, (um 1490) die „Calandra,“ weldye der 
Herzogin. Iſabella von Mantua zu Ehren vow einigeh jungen 
Epelleuten anfgeführt wurde. Arioſt, ver das Luſtſpiel in Verſen 
einführte, während die Ealandra in Profa war, fchrieb fünf Ko⸗ 
möbien: La Cassaria, la Lena, il Negromante, gli Suppositi and 
Scolastica, die auf dem flehenden Theater zw Ferrara, das Der 
Herzog Alſonſo von Eſte Hatte erbauen laſſen; aufgeführt wurden. 
Auch der in der Geſchichte der Politik durch feinen „Principe“ 
fo berühmt gewordene Macchia velli war als Luſtſpieldichter thä⸗ 
tig, und es find namentlich zwei Stürfe von ihm, bie der Plauti- 
nifhen Casina nadgebitvete „Elizia,‘“ und die Originalkomödie 
„Mandragera#‘ befaunt.*) — Außerdem machten: ſich der bereits 
als Tragiter genannte Triſſino, Gelli, Grazzini, Firenzuola und 
beſonders Cecchi als Luſtſpieldichter bekannt, und- von dem lotzteren 
wird verſichert, daß er feine Komödien mit allen Schönheiten bes 
Plautus und Terenz bereichert, fie aber zugleich fo volllommen ben 
Sitten der neueren: Zeit angepaßt habe, daß alles Befeitigt fei, was 
m jenen alten Dichtern etwa mißfallen könnte, 
Und dennoch fanden alle dieſe Funftreichen Dichtungen, fie 
mochten ernft oder ſcherzhaft fein, bei dem größeren Publikum kei⸗ 
nen- Beifall. Faſt immer wurben- fle nur in* dem engeren: Kreife 


*) Eime britte ſtomödie Macchiavelli's Ricia“ erwähnt Paulus Jo⸗ 
vius in feinen Blog. c. 87, wo er in pomphafter Weile, wie es ben Ita⸗ 
lienern eigen ift, äußert: Comiter aestimemus Etruscos sales, ad exem- 
plar Comoediae veteris Aristophanis, in Nicia praesertim comoedia: 
in qua adeo jucunde vel in tristibus risum excitavit, utilli ipsi, ex 
persona scite expressa, in scenam inducti cives, quanquam prae- 
alle commorderentur, totam inustae notae injuriam civili lenitate 
pertulerint: actamque Florentiae, ex ea miri leporis fama Leo Pon- 
tifex, mstaurato ludo, ut urbi ea voluptas commaunicaretur, cam 
tolo scenae vultu ipsisquc histrionibus Romam aceiverit. 
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gelehrter Geſellſchaften von Mitgliedern derſelben aufgeführt, und 
fauden auch hin und wieder Aufführungen ſtatt, zu denen das Volk 
Zugang hatte, ſo machte es ſich doch nicht viel daraus. Auch wird 
man dies ziemlich natürlich ſinden, wenn man ſich den großen Ge⸗ 
genſatz zwiſchen den Zeiten des klafſiſchen Altertbums und vg 
chriſtlichen Mittelalters vergegenwärtigt. Die Gelehrten konnten 
ſich allerdings mit Hülfe ihrer Haffifhen Studien fo fehr im jene 
fernen Jahrhunderte vertiefen, daß fie dort mehr zu Hauſe waren, 
als in der Zeit und an dem Det, wo fie ſelbſt lebten. Aber das 
Bolt, das in der Gegenwart lebte und ihr amgehärte, ließ ſich nicht 
fo Teicht dahin bringen, fie zu vergeffen, und in dem grauen Alter- 
tum heimiſch zu werden. Hätte man, wie in Spanien, bie My⸗ 
ferien, die in Folge ihres chriftlichen Inhalts. dem Volk jedenfalls 
verfläublicher fein mußten, als die altgriechifchen Mythen, beibe- 
halten, und fie nach und nach der durch bie Haffifchen Studien ge⸗ 
förderten Bildung entfprechender zu geftalten verfucht, fo hätte ſich 
vieleicht auch hier ein nationales Drama entwickelt, das Die Ge⸗ 
lehrten, wie das ungelehrte Bolt befrienigt haben würbe. Aber 
man wollte einerfeits dem Chriſtenthum, das mit feinen, im Refor« 
mationszeitalter angeregten Fragen ben Gebildeteren ziemlich unbe⸗ 
quem geworden war, möglichft aus dem Wege gehen, anbererfeitß, 
flatt fi die Mühe zu nehmen, ven allerdings ziemlich rohen My⸗ 
ferien der früheren Zeit einen würbigeren Inhalt und Aunftreichere 
Form zu geben und auf folhem Wege allmälig zu einem Drama 
zu gelangen, das auf dem Gebiet der hriftlichen Kunſt ven Mei- 
ſterwerken der Malerei ebenbürtig zur Seite fand, bald anfangs 
ein durchaus vollkommenes Theater haben, und entfchloß ſich daher 
kurz und gut, vom Altertfum zu entlehnen, was man weder von 
der Öegenwart haben konnte, noch von der Zukunft erwarten wollte. 

Dem Voll aber blieb die Götter⸗ und Heroenwelt des italie- 
niſtrten Haffifhen Drama fremd, und je weniger es ſich in: ihr. 
zurecht finden Tonnte, deflo natürlicher war es, Daß: es ſeine Unter⸗ 
haltung Tieber bei den Nachkommen. jener alten Mimen und Pan⸗ 
tomimen. fuchte, deren Poffenreißereien ihm ungleich: beffer gefielen. 
Es iſt weiter oben bereits. erwähnt worden, daß fick die. Mimen 
und Pantomimen der rönsifhen Kaiſerzeit das ganze Mittelalter 
hindurch erhalten haben, und ſchon die Tracht des Harlekin beu- 
tet, wie Riecoboni in feiner Histoire du theatre italien nachge- 
wiejen hat, auf einen. altrömifchen Urfprung hin. Die alten 
Planipedes hatten, wie der Grammatifer Diomedes bemerkt, ihren 
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Namen davon, daß fie mit bloßen Füßen (planis pedibus) auf dem 
Proſcenium erfhienen. Chenfo fehlt auch dem neueren Harlefin, 
bei weldem Strümpfe und Beinkleider, ja überhaupt ber ganze 
Anzug ein zufammenhängendes Ganze bilvet, jede anderweitige 
Fußbekleidung. Außerdem fpricht Apuleius von dem „centun- 
culum‘“‘ des Mimen, und kann damit faum etwas Anderes, als bie 
aus hundert bunten Fleckchen zufammengeftüdelte Harlefinstracht 
meinen. Ferner werben bei den alten Planipeden die „geſchorenen 
Köpfe‘ (rasa capita) und die gefchwärzten Gefichter (Mimi fuligine 
faciem obducti) erwähnt, und auch dies beides gehört zu dem cha⸗ 
rafteriftifchen Koſtüm des neueren Harlefing, der ein Feines Hütchen, 
das faum den gefchorenen Kopf bedeckt, und eine ſchwarze Maske 
mit Sehlöchern trägt. Endlich erinnert auch der italienifhe Name 
Zanni, womit der Harlefin und der Scapin bezeichnet werden, zu 
fehr an das römische Sannio (Poſſenreißer) als daB man ihn wicht 
von daher ableiten follte, zumal da die Befchreibung, welde Ci— 
cero*) von dem poffenhaften und fchon durch feine äußere &r- 
fheinung Gelächter erregenden Sannio macht, genau auf den Har- 
lekin paßt. Allervings hat dieſer Iehtere feinen Charakter im Lauf 
der Zeit etwas geändert. Der alte Harlefin zeichnete fih durch 
ansgelaffene Luftigkeit, große Beweglichkeit des Körpers und als 
unermädlicher Luftipringer aus; er machte den Schalfsnarren, war 
unverfehämt und in feinen Ausbrüden niedrig, oft höchſt unzüchtig. 
Der neuere dagegen (feit etwa 1560) ift ein unwiſſender und ein⸗ 
fältiger Bedienter, der ſich aber für pfiffig hält, ein Leckermaul, 
feigherzig und ein Menfch, der aus Furcht oder Intereffe taufend 
Schelmenftreihe begeht. Dominique endlich, der in ben erften 
Decennien des vorigen Jahrhunderts bei der italienifchen Truppe 
in Paris den Harlekin fpielte, und fehr geiftreich und wigig war, 
machte aus ihm einen höchſt verfchlagenen Schelm, und um ben 
ehemaligen dummen Harlefin nicht einzubüßen, erjeßte er biefen 
durch den Pierrot. Trotz dieſer Modificationen aber blieb ver 
Charakter ver Poffenhaftigfeit immer derſelbe. — Eine ganz ähnliche 
Figur iſt der Scapin, der gleichfalls in der Regel die Rolle 
eines Yiftigen und fchelmifihen Bedienten hat und mit Harlefin 
entweder vivalifirt oder unter einer Dede fpielt. 


— 
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*) Cic. de oratore II. 61. Quid enim potest esse tam ridicu- 
lum, quamSannio est? sed ore, vultu, imitandis moribus, denique 
corpore ridetur ipso. 
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Eine andere Maske der Art ift der Neapolitanifhe Bulci- 
nella (Policinell), über deffen-Urfprung Rehfues in feinem Ge- 
mälde von Neapel Folgendes mittheilt. Eine Schaufpielergefell- 
ſchaft kam zur Zeit der Weinlefe nach Acerra, und warb von ben 
bei diefem Gefchäft der ausgelaffenften Fröhlichkeit ſich hingebenden 
Weinbauern mit Scherz und Wis auf alle Weife genedt, woraus 
ein förmlicher Wort- und Witzkrieg entftand, in dem fih auf Sei- 
ten der Bauern ein gewiffer Pucecio d'Aniello durch feinen fatirt- 
ſchen Geift, wie durch feine burlesfe Geftalt vor allen auszeichnete. 
Die Schaufpieler, die ihm weichen mußten, ärgerten fich zwar au⸗ 
fangs, befchloffen jedoch bald. nachher von dem feltenen Talent bes 
Puccio d'Aniello Vortheil zu ziehen, und fuchten ihn für die Bühne 
zu gewinnen. Er ließ fich bewegen, erfchien auf dem Theater in 
weitem Hemde und mit langen Haaren, und war bald vom erften 
Anfang an fo fehr der entfchievene Liebling der Neapolitaner, daß 
auch nach feinem Tode diefe Maske nicht mehr von der Bühne 
weichen durfte. Seine Nachfolger wählten, um ihrem. Urbild mehr 
zu gleichen, eine drei Viertel des Gefichts bedeckende ſchwarze 
Maske mit einer frummen und fpig, wie ein Bogelfchnabel, zulau- 
fenden Nafe. Außerdem trägt der Neapofltanifche Puleinella, uud 
ebenſo der ihm nachgebilvete Pierrot, weite weißwollene Beinfleider, 
und ein Hembähnliches Oberkleid mit weiten Aermeln von glei 
chem Stoff und gleicher Farbe, das mit einem ſchwarzen Lebew 
gürtel um den Leib befeftigt und unten mit Frangen eingefaßt iff. 
Um den Hals hat er eine breite Leinwandfraufe und auf dem 
Kopf eine weiße wollene Müge, deren lange Spige in ein rothes 
Büfchel endigt. — Die Masfe des Dottore gehört bereits dem 
XU. Jahrhundert an, und der Umſtand, daß der Doctor ſtets By 
logneſiſch fpricht (daher auch der Bolvgnefifhe Doctor ge 
nannt) macht es unzweifelhaft, daß er urfprünglich eine poffenhafte 
Nachahmung der Rechtsgelehrten fein follte, wie fle auf der von 
Irnerius in Bologna errichteten Schule der Rechtsgelehrfamfeit 
gebildet wurden, Als Maske erfcheint der Dottore flets mit ſchwar, 
zer Nafe und Stirn und rothen Wangen, und dem Charakter nad 
als pedantiſcher und Tangweiliger Räfonneur. — Etwas fünger ift 
die Maske des Pantalon, der gegen Ende des XIV. Jahrhun- 
derts auf die Bühne fam, und einen reichen Venetianiſchen Kauf— 
mann barftellte, daher er auch ſtets Venetianiſch ſpricht. Zu fei- 
nem Koftüm gehörte es, daß Beinkleider und Strümpfe aus einem 
Stück fein mußten, weshalb auch in neueren Zeiten diefe Strumpf- 
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hofen den Namen Bantalons erhielten. Als Oberfleiv iſt ihm 
die Zimarra eigenthämlich, ein Tanger Dlantel mit kürzeren 
Dberärmeln und umgelegtem fchmalen Kragen, wie ihn damals 
die Venetianiſchen Raufleute in ihren Läden zu tragen pflegfen, 
In älterer Zeit waren die Beinkleider roth, die Zimarra dagegen 
ſchwarz. Als jedoch die Republik Venedig bei der Eroberung Kon⸗ 
ſtantinopels durch die Türken das Königreich Negroponte verlor, 
war die Trauer über dieſen Verluſt fd allgemein, daß auch ber 
Pantalon zum Zeichen derfelben feine rothen Beinkleider in ſchwarze 
verwandelte: Die Diode der fpäteren Zeit bewirkte ferner, daß 
feine Wefte verlängert und bie oben weiten und faltenreichen Bein- 
Heivder am Knie unterbunden wurden; Zimarra und Pantoffeln 
blieben fih gleich, und nur der Bart, den der alte Pantalon in 
ganz gewöhnlicher Weiſe trug, hat darin eine Aenderung erfahren, 
daß er fpäterhin rund um pas Geflcht und vorn ganz ſpitzig zulief, 
welche Form er noch gegenwärtig hat. Dem Charakter nach if 
der Pantalon gewöhnlich ein gutmüthiger, einfältiger Alter, meiſt 
gerliebt, in welchem Fall er jedoch flets yon einem jüngeren Ne 
benbuhler, Sohn oder Bedienten, angeführt wird, oft aber auch ein 
guter Hausvater und fehr ftreng gegen feine Kinder. 

Zu diefen Charakteren kam noch der des bramarbafirenden, aber 
eigentlich feigherzigen und bornixten Hauptmanng, des fpanifchen und 
italienifchen Eapitano, (Spavento, Tracaffo, Tempefla), 
en deſſen Stelle feit 1680 in Italien ver Scaramuccia (Schar- 
mäßel) trat, der Übrigens ganz die fehwarze, fpanifche Tracht beibe- 
hielt und gewöhnlich vom Harlelin gefoppt und am Ende durihgeprä- 
gelt wird. — Etwas jünger iſt der Brighella von Ferrara, veffen 
mit grünen Bändern beſetztes Kleid ganz an die im fpäteren Mit⸗ 
‚telalter berfömmliche Tracht erinnert, und der meif einen ber. 
haften, anmaßenden und verfchlagenen Plebejer darſtellt. — Außer 
dem hatten die Römer noch ihren Don Pasquale und Gelſo— 
mins, ben Nepräfentanten der füßen Herrchen, die Ealabrefen 
ihren, mit dem Capitano nahe verwandten Giaugurgolo, bie 
Mailänder ven Girolamo; ferner Iommen als Masten, vie oßne 
einen beflimmten Charakter zu haben, in biefer oder jener Weile 
zum Ausfüllen gebraucht werben, der Trufaldino, Tartaglia, 
Travaglino x, vor. 

Mit einem ſolchen Perſonal fuchten nun die Schaufpieler von 
Profefion das Publikum zu unterhalten. Sorgfältig ausgearheitete 
Stüde bedurften fie nicht, und ebenfo wenig hatten fie einen Souf⸗ 
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leur noͤthig. War der dem Luftfpiel zum Grunde gelegte Plan 
fertig, fo wurbe in einem Soenaria *) die Reihenfolge und der aflge- 
meine Inhalt der eimgelnen Seenen hurz ſlizzirt, und von biefem 
Entwurf auf beiden Seiten ber Bühne ein Exemplar aufzehängt. 
Jeder Schaufpieler überfad nun, wenn feine Rolle ihn auf das 
Theater rief, vorher mit einem Blick, was die Scene enthalten 
follte, und fprach dann aus dem Stegreif allein oder mit den an⸗ 
deren Perfonen über ven Inhalt. Allerdings entbehrten biefe extem⸗ 
porirten Komödien manche Vorzüge, welche ein ſorgfältig ausge- 
breitetes, wohlgelungenes und gut anfgeführtes Stück hats aber 
fie Hatten dafür, wie Riccoboni bemerkt, dem man als einen 
Mann von Fach wohl ein competentes Urtheil zutrauen darf, auth 
Manches, daß fie empfiehlt. Das Improsifiren, erinnerte er, 
bewirkt, daß eine uud dieſelbe Skizze Öfterer, und in gang verſchie⸗ 
dener Weife behandelt werden kann. Der Schaufpieler, wenn er 
improviſirt, fpielt lebendiger und natürlicher, ale wenn‘ er time 
auswendig gelernte Rolle recitirt. Er fühlt und trägt befler vor, 
wos er ſelbſt probneirt. Auf der anderen Seite aber erforbert 
ein folches Spiel auch geiftuofle und gewanbte Schaufpieler, die 
an Geiftesgegenwart einander gleichfiehen, ha einem uagefchidten 
Schaufpieler gegenüber, der nicht treffend zu antworten weiß oder 
zur Unzeit in die Rebe fällt, felbft der beſte Schaufpieler nicht 
viel ausrichten wird. 
Ein beſonderes wirkſames Mittel, die Lachluſt der Zuſchauer 
au befriedigen war, neben ven Lazzi) ober improviſirten Späßen, 
die nicht in die Handlung ſelbſt gehören, der Gebrauch der ve 
ſchiedenen Dialekte, der wahrfcheinlich von dem, aus Padua gebür- 


°) Der erſte, melcher dergleichen Scenarien durch ben Drud veröffent- 
Kdyte, war Flaminio Scala, genannt Slavio, ein berühmter Komübiant 
und Chef einer Schaufpielergruppe, ber mit feinen Stüden, wie armſelig 
auch in der Regel die zum Grunde Tiegenbe Fabel war, bennoch der geiffrei- 
chen und lebendigen Durchführung wegen überall, ja ſelbſt bei ben Verfaſſern 
ber regelsechten Kunſtkomödien, bie übrigens nicht einmal daran dachten, in 
Scala einen Nebenbubler zu fehen, ben größten Beifall fand. Seine 30 
kurzen theatraliſchen Erpofitiouen erfchienen im Jahr 1611. 

) Nach Rivcoboni foll Lazzi, ein Lombardiſches Wort, daſſelbe bebeuten, 
wie dad Zoscanifhe Laccj (Schlingen, Bänder) und der Grund, bie Späßr 
des Harlefin fo zu nennen, darin Kegen, daß fie bie Hanblung unterbrechen 
bie deumach gleichfam aufs nene wicher angelnüpft werben muß. 
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u tigen Ruzante Herrührt, welcher um 1530 ſechs fünfaktige Komöd- 


dien heransgab, in welchen die auftretenden Perfonen Benetianifch, 
Bologneſiſch, Bergamastifch, den Padunaniſchen Bauerndialekt, Flo⸗ 
rentiniſch und ein Gemiſch von Neugriechiſch und Italieniſch ſpra⸗ 
hen, und durch dieſe verſchiedenen Dialekte fortwährend. Gelegen- 
heit zu den beluſtigendſten Mißverflänpniffen gaben. Dazu fam noch 
- feit den. Zeiten des Raifers Karl V. das Spanifche, entweder das 
rein Spaniſche oder ein Gemifch von Spaniſch und Italieniſch, 
wie e8 an der Grenze gefprodjen wurde. 

Wie fehr aber auch das improviſirte Luſtſpiel, das man ſpott⸗ 
weife Commedia dell’Arte nannte, gefiel, ſo Tange man gute Schau 
fpieler hatte, fo widerlih mußte es doch zuletzt werben, als (ſeit 
1680) faft nur Ignoranten auftraten, die fih auf nichts anderes, 
als auf plumpe Späße verſtanden. Das ttafienifche Theater, noch 
vor gar nicht fo langer Zeit feiner Komddianten wegen fo berühmt, 
dag dieſe faft von allen enropäifchen Fürften an ihre Höfe berufen 
wurden und der Kaiſer Matthias den Pietro Maria Eechini, 
welcher den Harlelin fpielte, fogar in den Adelſtand erhob, wäh 
vend Ludwig XII. den Nicolo Barbieri und Andreini mit Gunftbe- 
weifen aller Art überfchüttete, gerieth in immer tieferen Verfall. 
Da verfuhte Pietro Cotta, genannt Lelio, einer der wenigen 
gebildeten Schaufpieler, den gefunfenen Geſchmack zu verbeffern, 
und ftatt der im hHöchften Grade ausgearteten Goffenfpiele wieber 
wirkliche, regelrechte Schaufpiele zur Aufführung zn bringen. Den 
Anfang machte er mit „Ariſtodemo““, einem nad den Regeln ber 
Haffifchen Tragödie gebichteten Trauerfpiel in Berfen, bei deſſen 
Ankündigung er in Benedig, wo das Stüd zum erflen Mal auf 
geführt wurde, im Voraus bemerkte, e8 kommt darin fein Harlefin 
vor; der Gegenftand fei fehr rührend und werde den Zufchanern 
Thränen entloden; fie hätten bisher noch gar feinen Begriff von 
einer eigentlichen Tragödie gehabt, nun follten fie ihn bekommen. 
Trotzdem gefiel das Stüd nur einem Heinen Theil des Publikums; 
die Mehrzahl fand nichts Tangweiliger, als die ewig langen Reben, 
die durch gar feinen Spaß unterbrocden würden, und obwohl ſich 
Cotta Anfangs dadurch nicht abjchreden Tieß, fo Töfte fich doch 
binnen Kurzem in Folge des geringen Beifalls, den dergleichen 
Aufführungen fanden, die Truppe. auf. Ziemlich denfelben ungün- 
fligen Erfolg hatten die vaftiofen Bemühungen Niccobonis, das 
von Cotta begonnene Werk durchzuführen. So lange er, um nicht 
mit einem Male dem herrichenden Geſchmack feindlich gegenüber 








ai Pieter; chf akonalen Siegreifsraſtſpiel wenih ſteüs noͤch khetu⸗ 
weife sten. Phatz auf der Bahne gonnte, nahm ma; weil vieſes 
voch einigermaßen fchablos- hielt, „die: regelrechten ¶ Kunſtſchau ſpieke 
gutwillig hin WS: er aber mit ver Abſchaffung des Harlefin-peh 
entſcheidenden Schritt thun wollte, ſah er fein ganzes Unternehmen 
ſcheilkern. Glücklicher war Carlo Gol doͤni (1707 1793), Ver 
fruchtbarſte unter allen italieniſchen Dramatikern, indem er bie 
Bänze äußere Einrichtung und das Perſonal der Commedia 'dell’ Arte 
undeändert ließ, aber den Dialog, ftatt ihn auf gut Glück extem⸗ 
poriren zu laſſen, ausarbeitete, To daß ihn die Schauſpieler zu 
memörtren hatten, und nur hin und wieder eigene Improviſationen 
einfchalten konnten. Trotz der großen Menge feiner Luſtfpiele je 
doch .(er hat gegen 200, und im Jahr 1750 allein 16 gefchrieben) 
daben nur wenige (der Diener zweier Herten, ber Schwätzer, ber 
Lügner 20.) außerhalb Italien dauernden Beifall gefunden, umd 
auch ihnen merkt man nur zu bald an, daß fie zwar zur flüchtigen 
Unterhaltung ganz geeignet, in Beziehung auf inneren Gehalt aber 
zu mangelhaft find, um fich auf die Dauer zu behaupten. 
Ungleich genialer als Goldoni und Chiari, der anfangs fein 
Nebenbuhler nad Gegner war, fpäferhin aber, als ds ben Kampf 
gegen: einen Dritten galt; fein Freund und Bundesgenoffe wurde, 
war-eben diefer gemeinſchaftliche Gegner, der Graf Carlo Gozzi 
(1718 — 1800) welcher der Schöpfer: einer neuen Gattung des 
Buftfpiels ‚warbe, indem er feine Stoffe, ſtatt aus den Verhaͤlt⸗ 
aiffen des bürgerlichen. Lebens, aus der phantaftifchen Wunderwelt 
der Foen⸗ und Kindermlihrchen nahm,“ biefe- aber’ durch zahlreiche 
ſatiriſche· Ausſatke aufifeine Gegner pikant zu machen wußte. So 
iſt fe Fee Morgana eine Karritatur des Chiari; in dem Jauberet 
Selio wird Goldoni perfiflirk, und. der „grüne Vogel iſt eine 
Sabre auf’ Helvetius, Nonffenn und Voltaire. Am bekannteſten 
iſt von feinen Stücken in Deutfchland ‚die Prinzeifli‘ Durandot“ 
godorden, die Schiller Für- die Bühne bearbeitete. Außerdem fuchte, 
was die Satire betrifft, Tieck in ſeinem geſtiefelten Kater? und 
urhrexen änderen dramatiſirten Mährchen den Deutſchen zu ‘werden, 
was. Gozzi den Italienern war. Wie geiſtreich aber duch er fps 
wohl, wie Jeiu Vorbild war, fo wenig konnten ſich!dergleichen 
Arbeiten auf die Dauer erhalten; und bei dem größeren Publikum, 
dem Die: literariſchen Fehden im Banzen ziemlich gleichgültig wa⸗ 
ver, fanden fie eigentlich nie recht Eingang. "par vröhtgte erh 
wohl in Vrnedig, um Gozzis Stücke zu fehen, abes nur-To lange 
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fie. etwas Neues waren; undiwnil.in. Ahnen. wieder Basıhelichin Mas- 
kenperſonal in. feiner ‚ganzen. Bolfjäzsigfeit auf der Baͤhne prſchien, 
aber fie machten unfiseitig. weniger Glück, ala die ihnen. nachgebil⸗ 
Seien Wiener Zauberpoffen. — Unter den Luſtſpieſdichtern der neue⸗ 
zen und neneften- Zeit find zu nennen: Albergati Capacelli aus 
Bolsgna,: der jedoch weit Hinter Goldoni zurädblieb, Gerardo be 
Roſſi und. ver Graf Girand, deren Stüde noch jetzt mit Beifall 
geiehen . werden, der Nitter Alberto Nota, ber als Schanfpieler 
ſehr beliebte Bon, der Graf Traneesen Gambara, der neuerdings 
einen Cyelus moraliſcher Komödien für bie Erziehungsinſtitute 
Italiens geliefert hat, und Meneghezzi, von dem man ſich vieles 
Gute verſpricht. 

Mit wie großem Enthuſiasmus aber auch die Italiener vor 
ihren beſſeren Tragödien⸗ und Luſtſpieldichtern ſprechen mögen, 
wahrhaft Ausgezeichnetes und Originales iſt von ihnen eigentlich 
nie geleiſtet worden, und gerade Italien macht es hochſt anſchau⸗ 
lich, was es für die Kunſt zu bedeuten hat, wenn ein chriſtliches 
Volk um ihretwillen ſeine chriſtliche Bildung verlengnen will. 
Denn in ber Oper, welche aus dem Dratorium hervorging, 
in welchem ſich neben dem dramatiſchen das chriftlich kirchliche 
Element der alten Myſterien erhalten hatte, aber: auch nur im ihr, 
fteht das italienifche Theater glänzend und allen übrigen Nationes 
voranleuchtend da, während ihm in Beziehung auf Das recitirende 
Schaufpiel, ſelbſt die günftigften. Umſtände feinen fonderligen Ge 
winn brachten. Man hatte bie Dichter des Haffifchen, Alterthums 
vor fih, man las fie eifzig und ſchwärmte für ſte. Und dennoch 
fonnte man es nicht weiter ‚bringen, als zu einigen Reifen und 
frofligen Nachahmungen. Die kirchlichen Behörpen, der Papft 
an der Spitze, widerſetzten⸗ füh - ben. xtheatraliſchen Aufführungen 
nicht, nur nicht, ſondern beförderten fie :auf 96 Angelegentlichfte, 
uud ber Papft Leo X, ein großer Freund des Theaters, :berich ſelbſt 
die Schaufpieler, welche ‚in Florenz Macchiavellis „Clizia“ aufge, 
führt. Hatten, nach Nom, damit fie das Stüd au.hier vor ihm 
ſpielten. Auch die extemporirte Boltstomödie, fand keinen Bi 
derſpruch pon Seiten der Kirche, und der heilige Earl Borramen, 
Eardinal, und Erzbiſchof von Mailand (k. 1684) begnügte fig 
damit, die kurzen Entwürfe derſelben ſich einrgihen zu laſſen, nad 
wenn er nichts wider die Religion und Sittlichkeit darin fand, ſo 
ſchrieb er eigenhändig die Approbation darunter. Ja ſogar an der 
Neuerung, daß ſeit 1560 zum Erſten Male Frauen auf der 
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Babache vſcho⸗Aanba, mie Kecchuiz genanut Fritlelino, in feiner 
4816. ‚eriihienanen : Schrift über die Komödie berichtet, während 
order. fintS junge Burſchen in Weiberfleibern bie. weiblichen Rot 
Ien geſpielt hatten, nahm man hier Feinen Auſteüñ. Eiferte auch 
ſpaterhin der als Kenzelredner berühmte Jeſuit Paolo Segnevi 
(ſt. 1694) gegen das: Theater, indem er vorſtellte, daß es wit 
allen fernen Stüden nur Die finnliche Liebe und bie Leidenſchaft 
exrege, ver argliſtigen Berfchmigtheit das Wort rede, während 8 
die Keuſchheit, die Treue und alte chriflichen Tugenden als lächer⸗ 
lich erſcheinen Jaffe, und daß es endlich das Gewiflen einfchläfere 
und gezen die Einbrüde des Böſen abfiumpfe *), fo erflärten fh 


doch andere Zefuitifche Moraltheologen ungleich günftiger. Hur- 


4ad9 4, B. wirft (Var. track. 1. 1. c. 5. resol. 8.) unter andern 
ME Frage auf: „Darf man Romddianten, bie fehr nahe daran find, 
zu fündigen oder Gelegenheit zur Sünde zu geben, abſolviren, ehe fie 
ihrem Beruf entfagen?‘‘ und beantwortet diefelbe mit Ya, indem 
er auf Thomas Aquinas fi berufenb erklärt: „Die Schaufpieler- 
kunſt iſt an fich eben fo wenig unerlaubt, als andere ähnliche Künſte 
und Gewerbe, .bei denen es ſchwer ift, der Sünde zu entfagen, 
und ſobald Hiftrionen nur den Vorſatz haben, nicht zu ſündigen, 
ober: Schmerz über Die begangenen Sünden empfinden, fo Tünnen 
fie, wie jeder reuige Sünber fiebenmal fiebzigmal fiebenmal abfol- 
virt werden, Und obwohl fle in Folge ihres Zufammenfeins mit 
Weibsperſonen faſt immer in ber Gefahr des Concubinates und 
Ehehruchs ſtehen, fo hindert doch nichts, fie zu abſolviren, wenn 
ſie nur ſonſt Alles erfüllen, was zur Beichte erforderlich iſt. 
Denn ber theatraliſche Beruf iſt an ſich nicht bbſe, ſondern 
vielmehr ehrbar und srlanbt, und man iſt daher nicht verpflich⸗ 
tet, ihr wegen der Gelegenheit zur Sünde aufzugeben. Ein 
Unger Theologe muß alfo hierin die Gewiſſen der Chriſtan 
bernhigen, und ihnen Beweggründe vortragen, in Folge deren 
ſie ohne Schaden für ihre Seele den theatraliſchen Aufführungen 
beiwohnen konnen.“ Aber weder dergleichen beifällige Erklärungen 





*) In Betreff der Schauſpieler meinte ers „Sind dieſelben durch Geſetze 
and Canones für infam erflärt, warım lobt man fle, läuft ihnen zu, bezeigt 
ihnen Beifall und läßt ſich durch fie verderben? Iſt aber ihr Stand ein ehr⸗ 
barer, warum verweigert man ihnen bie Ehre? warum fehließt man fie von 
Würden und vom häuslichen Umgang aus, warum fehämt man ſich, mit 
ihnen verwandt zu fein?” (vgl. Cristiano istruito III. Serm. 31). 
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von Seiten. der Tpeölogen, udch auch das meißacrhäfte Oplel von 
wahrhaften Künſtlern, beven einige; wie oben - bereit erwähnt 
worden, die. erflärten und in der hochſten Gunſt ſtehenben Lisblinge 
non Königen und Kaiſern waren, lonnten das Italieniſche Theater 
davor ſchützen/ daß es hinwelkte, ehe es eine Blüthezeit Hatte. 
Es ruhte, mit einem Wort ſei es gefagt, der Fluch der Berleng⸗ 
nudg des. Chriſtenthums anf ihm, und. daher mußte es auf all 
ras Schöne und Herrliche verzichten, was das chriſtliche Bekeunt⸗ 
niß in allen übrigen Gebieten der Knuſt, in der Malerei, in der 
Muſik, a ſelbſt in der Ppeße zum Vorfchein kommen ließ. Arioſto's 
Komödien find vergeffen, aber fein Orlando furioso dauert fort und 
hat den. Namen des. Dichters unfterblich gemacht, Taffe’s Torrie- 
mondo gehört der. Bergangenbeit Ian, aber fein „befreites Jeru⸗ 
‚fatem‘’ lebt in dem Munde der italienischen Improviſatoren fort 
und wird überall als eine der fchönften Früchte der romantifch 
chriſtlichen Poefie gepriefen. Und ſo Hat überhaupt von den zahlreichen 
Zragädien und Komödien, die auf den Italieniſchen Theaterm zur 
Auffihrnug gelommen find, ein Stück das andere verbrängt, faſt 
feins aber fih auf die Dauer erhalten, und ein Rückblick auf das 
Ganze lehrt unwiderſprechlich, wie wenig fich, troß einzelner glaͤu⸗ 
zender Sripeinungen, das Italieniſche Theater über bie mit Reit 
der Vergeſſenheit auheimfallenne Dixttelmäßigkeit erhoben Hat, wäh 
‚send. auf.der. anderen Geite die. aus ven chriftlichen Myſterien her⸗ 
sorgegnngene Oper, trotz mancher; Verirrungen, die: hierbei nicht 
anegeblieben find, ſich immer hervlicher enwidelt und immer allge⸗ 
meinere VBewundernug gefunden hat. 
2Ehe wir Fehr fe und ihre Verbrriuug HOW a Jealien aus 
‚über ganz Eurapa genauer: betrachten Sönuen, müſſen wie vorher 
‚noch einen: Mlt, auf. das Englifche Theater werfen, doſſen Blüthe- 
zeit bereits, in die Achten. Denemiien Ges XVI. Jahrhunderts fällt, 
während: bie u um: dieſe Zeitinoch in hrem erſten Eutſtehen war. 
a Pr Fe 
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XXI. | 
Das Englifche Theater. 


» . Bir in Spanien, fo ging au in. England das Theater ber 
neueren ‚Zeit aus den mittelalterlichen. Miyfterien hervor, und. ent- 
wickelte „fi Gr während dag Italieniſche und wie wir weiterhin 
ſehen werben, „dag Franzoſiſche ein quogearteter Spätſchößling des 
autifen. mar, in friiher. und. Iebenbiger Volksthümlichkeit, ſo daß 
wir, wie Dort. die nationale Prodyctisität des katholiſchen Südens, 
hier die des proteſtantiſchen Nordens ſehen. Die erſten Keime, 
qus denen nachmals jener rieſenhafte Wunderhaum erwachſen ſollte, 
der weithin ſchattend und die mannigfaltigſten Klänge ber frühe 
lichen Lebensluſt wie der ſchmerzlich ſüßen Klage in feinen immer 
grünen. Zweigen vereinend, in dem Shakſpeareſchen Drama unje- 
sen Blick ſich darftellt, waren allerdings klein und unſcheinlich. 
Hohn Bale’s Zwifihenfpiel (Interlude) 3. B. mit dem Titel: 
„Tragödie over Zwifchenfpiel, welches anfhanlich marht die vor- 
züglichften Berfprerhungen Gottes an ben Menſchen in den Zeiten 
des alten Geſetzes som Fall Adams an bis zur Menſchwerdung 
des Herrn Jeſu Chriſti⸗ hat, da auf jeden der ſieben Alte, in die 
es eingetheilt if, ein Chorgefang mit Drgelfpiel folgt, noch ganz 
ben Charakter einer erbaulichen Prebigt. Die Perfonen find: ber 
himmliſche Vater, Adam der erfte Menſch, der gerechte Noah, der 
getreue Abraham, der heilige Mofes, der fromme König David, 
der Prophet Jeſajas und Yohannes der Täufer, und ten Inhalt 
bilden die fieben gättlichen Berheißungen, welche dem Adam, Noah, 
Abraham, Moſes, David, Jeſajas und Johannes zu Theil werben. 
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Den erſten Akt eröffnet ein Monolog des Hintmlifhen Vaters, Der 
mit den Worten beginnt: 

Im Anfang, ehe bie Himmel erfchaffen waren, 

War in mir und von mir mein ew'ger Sohn, 

Mit dem heiligen Geift, auf einer Stufe 

Mit der Gottheit, mir dem Bater durchaus gleich, 

Weiterhin erfiheint Adam, nachdem der Sündenfall bereits 

geſchehen, und bittet um Vergebung, indem er fagt: 

Solch ſchweres Unglüd hat midy darum betroffen, 

Weil ich der eignen Freiheit überlaflen warb. 
Der bimml. Vater. So bift du ſchuldlos und zeihft mich des Fehltritts? 
Adam. Nein; Alles fchreib ich meiner eignen Bosheit zu. 

Nicht du Herr, ha bie Schuld, nur meine Schwäche, 

Und die Geringſchätzung ter Gaben, die du gabft. 

Ziemlich bald nach dem Bekonntwerden ver,Reformation aber 
wurde, wie in Deutfchland, fo auch in England das Theater zu 
ihrer weiteren Verbreitung benußt, wie unter andern bie im jene 
Zeit gehörende „Moralität von der neuen Lehre‘ beiveifl. Die 
Perſonen Find Hier: Die Irrlehre (ein after papiftifcher Prie- 
fter), die Unwiffenheit (rim anderer; noch Älterer), bie nene 
Lehre (ein proteftahtifcher Geiſtlicher), das Lichtves Evangelii 
(gleichfalls ein proteftantifcher Geiſtticher), die Hen delet (ein altes 
Weib), die Erbauung (ein Werfer), das Bertraiten (Assurance) 
und die Gottſeligkeit (zwei weibliche Geſtalten). — Das Stüd 
beginnt damit, daß die Irrlehre und die Unwifſenheit gegen- 
feitig über die Zeichen der Zeit und die Unficherheit ihrer bisheri⸗ 
gen Herrfihaft Hagen, und die erftere macht dabei ihrem Zorneifer 
gegen die Prediger der neuen Lehre in folgenden Worten Luft: 

Woher follen bie etwas gelernt haben, bie eben erft geboren find? 
Es ift nicht fonderbarer, eine Sans mit Schußen, 
Und mit dem Sattel eine Kuh zu fehen, - 
Als eines ſolchen Ja Straw Plauberei zu hören, 
Wie ed in London nenerbings, Ihr wißt ja wo, 
Sn einer Predigt lautete, die wir gehört, - 
Auf fprang ber Prebiger, älter kaum ald zwanzig Jahr, 
it frecher Kühnheit laut die Stimm erhebend, 
Und fing uns an zu [hmähn das heil’ge Sacrament 
Wie auch die Transfubftantiation. | 
Nie hört ich einen Schelm bergleichen Tagen, 
Und hätt ich am gelegmn Ort den Fant gehabt, 
Sin weniger ald emer Stunde hätt ich ben Patron 
Mit Ruthen fo gepenfcht, daß er dran denken follte. 
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Was foldhes junge Volk in. bie Theologie 
Sich nur zu mifchen hat 's iſt wahrlich feltfam, 
Und doch hat jeder Bub fein Spiel damit, 
Kein anders Buch fieht man bei ihnen, als die Bibel, 
. Die ganze ober body bas Neue Teſtament. 
In ähnlicher Weiſe klagt die Unwiſſenheit: 
Daß ich die Mutter wahrer Frömmigkeit, 
Das Wiſſen aber Vater der Gottloſigkeit, 
Sie leugnen es, als wäre es nicht ſo. 

Die Irrlehre ſchlägt nun vor, die Namen zu ändern: 
Es wäre gut, wenn wir die Namen änderten; 
Unwiſſenheit ſoll Einfalt heißen, was ganz gleich, 

Und ich will mich die rechte Lehre nennen, 
So künnen dreiſt wir überall und zeigen, 

Dies gefchieht au, aber es hilft nichts; beide werben viel- 
mehr von der neuen Lehre entlarvt, und müffen ihr das Feld 
räumen. 

Einen ganz ähnlichen reformatoriſchen Charakter haben die 
„vier 9” (the four P's) des John Heywood, der für den 
Engliſchen Thespis gilt, und ‚anfangs ein eifriger Beförberer ber 
Reformation war, fpäterhin jedoch in den Schoß ber katholiſchen 
Kirche: zurückkehrte, und 1565 zu Mecheln als eifriger Katholik ſtarb. 
Das genannte Stück hat ſeinen Namen von den Anſangsbuchſtaben 
‘ber "darin auftretenden vier Perfonen: Pardone (Ablaßkrämer) 
Palner (Pilger) Pedlar (Hauſtrer) Poticary (Apotheker), vbn 
denen jeder die Vorzüge ſeines eigenen Gewerbes und die Lügen⸗ 
fünfte rühmt, mit denen er das leichtgläubige und unwiſſende Volt 
zu täufchen weiß; ‘Indem nun jeder den anderen zu überbieten 
Tucht, entfteht ein Streit, den eine Wette ſchlichten Tr, wer von 
allen Bieren die größte Rüge zu erzählen vermöge, wobei ver Pil- 
ger mit ſeiner Ausſage, daß er nie in feinem Lehen ein boſes ober 
ungebuldiges Weiß geſehen, den Sieg davon trägt, In der gegen- 
feitigen Unterhaltung fpottet unter andern ber Ablaßkrämer über 
ben Pilger,’ daß dieſer mit fo mühfeligen Wanderungen den Weg 
zum Hinmel ſuche, und meint Dabei: 

Wie hoch du deine Pilgerfhaft auch anſchlägſt, 
So ſag ich doch, mein Ablaß iſt von ſolcher Art, 
Daß, wenn auch tauſend Seelen bier beiſammen wären, 
Ich alleſammt balb in den Himmel bräcdte — 
2. 3. Nern ifür geringes Geld uud ohne Milhe J 
uinMirgktdich ſagleich mein Ablaß in ken Himmel. 
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Gieb mir nur einar: Penny ober zwei 
Und deine Seele iſt, geht: ſie won hinnen, 
Sn einer halben Stund, in drei Viertel zumeiſt 
Sm Himmel oben bei dem beilgen Geiſt. 
Der Apotheker will diefe Prahlerei nicht gelten laſſen, und 
behauptet, ex beförbere die meiſten Seelen in den Himmel, 
Denn feine Seele, wißt ihr, langt bort an, 
Bis von dem Körper fie gefchieben iſt, 
Und wen habt ihr noch ehrlich fterben fehen, 
"Bei dem ber Apotheker nicht geholfen: hätte? 
Da ich die Meiften nun zum Himmel jchidfe, 
Mem anders ziemt ber Danf dafür, als mir. 
Der Ablaßkrämer wendet dagegen ein: 
Wenn du in einer Stund auch Inufend‘ töbteft, 
.: Die follten fie beim ohne Abfolution 
. Rad) ihrem Tode in ben Himmel fommen ? 
worauf der Apotheker feinerfeits bemerkt: 
‚Und hätteſt tauſend Abläß Du: um deinen Hals, 
"Wie kämen ſie, nicht ſterbend, in den Himmel? 
"Haft du dagegen dich zum. Tod bereitet, _ 
z So kaun ich ſtets dich in Den ‚Himmel ſchiden. 


Zwar mußten biefe reſormoatoriſchen Stücke unter Heinrich VII. 
(1509- 1547) weichen. Denn wie ſehr er ſich auch mit dem Papf 
werfeindet hatte, ſo viel Tag ihm doch daran, afler Welt zu zeigen, daß 
gr trotzdem ein getreuer Sohn der katholiſchen Kirche und ber De 
fensor fidei, welchen Ehrentitel er ſich durch ſeine Schrift gegen Luther 
‚erworben, fein und. bleiben wolle, und erfi unter Eduard VI 
.(1547—1553), . der felbf eine. Komödie „die babyloniſche Hure‘ 
‚negen den Papismus gefchräeben haben fol, konnten bergleichen 
polemifche Schanfpiele wieder zum. Vorſchein kommen, obwohl nur 
auf kurze Zeit, da bie pon katholiſchen Fanatikern beherrſchte Ma⸗ 
xria (1553—1558) Alles aufbot, und ſelbſt die grauſamſte Strenge 
„nicht fcheute, um den durch die Reformatoren wankend gemachten 
‚römifchen Glauben aufs neue zu befeſtigen. Freier und glüd- 
licher geſtalteten ſich bie Verhältniſſe exſt wieder unter Eliſabeth 
(1558—1603), in deren Regierungszeit auch die Glanzperiode bes 
Englifchen Theaters fällt. 

Schon das erſte, im Januar 1561 in Whitehall vor ber Koni⸗ 
nigin aufgeführte Txanerfpiel ,‚Ferrer und Porxex““ des Thomas 
Sackville, nachmaligen Großſchatzmeiſters von England, läßt ben 
eigenthümlichen Charakter des Engliſchen Drama fehr deutlich er- 
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dennen. Bon den Teamatifieien Heoiligengeſchichten ber Fräberen 
Zeiten wollte man ans Antipathie gegen ben Katholizismus nichts 
mehr wiffen. Aber auch die reformatoriſch polemiſchen Morulitäten 
batten, da bie Macht der katholtſchen Partei gebrochen wur, und 
es gerathener ſchien, Die Glaubensſtreitigkeiten einftweilen ruhen zu 
Safien, wenig Reiz mehr. Was war alfo natürlicher, als daß man 
ſtatt jener Legenden Stoffe aus dem, durch vie Vollsballaden Hin 
reichend bekannten Sagenfreis der mittelalterligen Zeiten wähltr, 
und ſtatt fich in theologiſche Eroͤrternagen zu verlieren, das allge⸗ 
mein Menſchliche in dem Wechſelſpiel der verſchiedenartigen Empfin⸗ 
bungen und Leidenſchaften hervortreten lirß. Dies zeigt ſich bereits 
in der genannten Tragödie, deren Juhalt folgender iſt. Gorbo⸗ 
due, ein König von England, theilt fern Reich noch bei Lebzeiten 
unter feine beiven Soͤhne Kerrer mus Porrer. Diefe aber ge 
zilhen mit einander in Streit; ber ältere ermorbet beit jüngeren; 
und die Mutter, deren Liebling‘ der Ermordote war; töbtet den 
Möxver, wofür fie wieverum von dem König wetöket wird, worauf 
dieſer in einem Volksaufſtand fein Leben verliert. — .Iim bie Arifio- 
telifchen Regeln für das Drama ſcheint fi) nan allerdings ber 
Dichter nicht ſonderlich gefümmert zu haben; denn ber vierte 
und fünfte Alt z. B. umfaßt einen Zeitraum. von fünfzig Jahren. 
Gleichwohl wies er ſchon durch die Wahl: des Stoffes feine Nach» 
folger auf ein Gebiet bin, das bei weiten exgiebiger war, ald das 
engbegränzgte der Moralitäten, und ebenſo läßt ber. Dialog fehon 
dentlich dns Beftreben erlonnen, ven Zuſchauern pfychologiſche Ger 
mälde vorjuführen, wie fie kurz wachher der: ausge Shakſpeare mit 


for großer Meifterfihaft und fo evgreifenber Wahrheit zu entwerfen 


and bis in Einzelnfte auszuführen wußte, 
Nächſt diefem erften Berfuch, die Altere vaterländiſche Ge- 


Sihichte für das Theater zu benuben, dem bald andere ähnliche 


folgten, mußten ‚natürlich auch, da Das Studium der Tlaffifchen 
Literatur wie von felbſt darauf hinleitete, Nachbildungen ver anti- 
Sen. Schaufpiele zum VBorfehein fommen, und es wurde bereits im 
Jahr 1566 zu Drford vor der Königin das Stüd ‚Damon und 
Pythias‘ von Richard Edwards, einem: gelehrten Mitgliede der 


:Univerfität aufgeführt, dem bald Darauf die „Jokaſte“ (nah Euri⸗ 


pides) folgte. In ähnlicher Weiſe bearbeitste Jasper Heywood, 
ein Sohn des oben genannten John Heywood, den „raſenden Her- 


knles,“ die ‚„‚Treojonerinnen‘’ und den „Thyeſtes““ des Seneca. 


Gleichzeitig aber beungte man auch italtenifche Stoffe. So warden 


fin. etond:Nignse waren/ und wail ig Ahnen. wieden bas-belichie Mas- 
kenperſonal in feinen ganzen. Bolfjägbigteit. auf-ber- Bühne xxſchien, 
aber fie machten unftreitig. weniger Glück, als die ihnen nachgebil⸗ 
Seren Wiener Zauberpoflen, — Unter ven Luſtſpieldichtern der neue- 
zen und nmeften- Zeit find zn nennen: Albergati Capacelli aus 
Bologna, der jedoch. weit Hinter Goldoni zurädblieb, Gerardo be 
Roſſi und der Graf Giraud, deren Stücke noch jest unit Beifall 
geiehen ‚werden, der Ritter Alberto Nota, ber als Schaufpieler 
fehs beliebte Bon, der Graf Francesco Gambara, ber nenerbings 
einen Cyelus moraliſcher Komödien für bie Erziehungsinftitute 
Italiens geliefert hat, und Menegheszi, von dem man fi vieles 
Gute verſpricht. 

Mit wie großem Enthuſtasmus aber auch die Italiener von 
hren beſſeren Tragödien⸗ und Luſtſpieldichtern ſprechen mögen, 
wahrhaft Ausgezeichnetes und Originales iſt von ihnen eigentlich 
nie geleiſtet worden, umd gerade Italien macht es höchſt anſchau⸗ 
lich, was es für die Kunſt zu bedeuten hat, wenn ein chriſtliches 
Bolt um ihretwillen ſeine chriſtliche Bildung verlengnen will. 
Denn in der Oper, welche aus dem Oratorium hervorging, 
in welchem ſich neben dem dramatiſchen das chriſtlich lirchliche 
Element der alten Myſterien erhalten hatte, aber; auch nur im ihr, 
ſteht Das italicniſche Theater glänzend und allen übrigen Rationen 
voranleuchtend da, während ihm in Beziehung auf das reritirende 
Schaufpiel, ſelbſt Die günſtigſten Umſtände feinen ſonderlichen Ger 
winn brachten. Man hatte bie Dichter des klaſſiſchen Akterthums 
vor fih, man las fie eifrig und ſchwärmte für fer. And: Senna 
konnte man e8.micht weiter bringen, als zu einigen fiesfen und 
frofigen Rachahmungen. Die kirchlichen Behörden, der Papß 
an der Spike, wiberfeßten- ſich : den, theatraliſchen Aufführungen 
nicht, nur nicht, fonpern Befärberten fie auf das Angelegentlichfte, 
und ber Papft, len X, ein großer Freund des Theators, ‚berief ſelbſt 
die Schauſpieler, welche in Florenz Macchiavellis „Elizin” aufge 
führt hatten, nach. Rom, damit ſie das Stück auch hier vor ihn 
ſpielten. Auch bie extemporirte Vollekombdie fand keinen BWi- 
derſpruch yon Seiten her Kirche, und ber. heilige Carl Borramen, 
Eardinal, "und Erzbiſchof von Mailand (ſt. 1684) begnugte ſich 
damit, die kurzen Entwürfe derſelben ſich einreichen zu laſſen, und 
wenn er nichts wider die Religion und Sittlichkeit darin fand, fo 
Ihrieb ex eigenhändig die Approbation darunter. Ja fogar an ber 
Reuerung, daß feit 1560 zum Erfien Male Frauen anf der 
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Bihar-erfhionne, m Recchiwi; genanut Frittelinv, in feiner 
4916, erſchienenen - Schrift über bie Komödie berichtet, während 
vorher. firts tunge Burſchen in Weiberfleivern bie. weiblichen Rob 
Jen gefpiekt Hatten, nahm man hier Feinen Auftog. Eiferte auch 
päterhin der als Kenzelredner berühmte Jefuit Paolo Segneri 
(R. 1694) gegen das. Theater, indem er vorftellte, daß es mit 
allen ſeinen Stüden nur die finaliche Liebe und bie Leidenſchaft 
errege, der argliſtigen Berfchmigtheit das Wort rede, während es 
die Keuſchheit, Die Treue und alte chrifklichen Tugenden als Lächer- 
lich erſcheinen Iaffe, und daß es endlich das Gewiſſen einfchläfere 
nnd gegen die Eindrücke des Böſen abftumpfe*), fo erflärten fh 
doch andere Jeſuiti ſche Moraltheologen ungleich günftiger. Hur⸗ 
tado 4 DB. wirft (Var. tract. I. 1. c. 5. resol. 8.) unter andern 
Die Frage auf: „Darf man Romödianten, bie fehr nahe daran find, 
zu ſündigen ner Gelegenheit zur Sünde zu geben, abfolsiren, ehe fe 
ihrem Beruf entſagen?“ und beantwortet diefelbe mit Ja, indem 
er anf Thomas Aquinas fi berufend erklärt: „Die Schaufpieler- 
kunſt iſt an fich eben fo wenig unerlaubt, als andere ähnliche Künſte 
und Gewerbe, bei denen es fchwer ift, der Sünde zu entfagen, 
und ſobald Hiſtrionen nur ben Vorſatz haben, nicht zu fündigen, 
oder: Schmerz über die begangenen Sünden empfinden, fo können 
fie, wie jeder reuige Sünder fiebenmal fiebzigmal fiebenmal abfol- 
virt ‚werben. Und obwohl fie in Folge ihres Zufammenfeins mit 
Weibsperſanen faft immer :in ber Gefahr des Concabinates und 
Ehehrus ſtehen, fo hindert doch nichts, fie zu abfolviren, wenn 
fie nur fonft Alles erfüllen, was zur: Beichte erforderlich if. . 
Denn der theatraliſche Beruf iſt an ſich nicht böfe, fonbern 
vielmehr ehrbar uud erlaubt, und man ift daher nicht serpflic- 
tet, ihn wegen ber Gelegenheit zur Sünde aufzugeben. Ein 
Unger Theologe muß alfo Hierin. die Gewiſſen der Chriſten 
beruhigen, und ihnen Beweggelnbe vortragen, in Folge deren 
fie ohne Schaden für ihre Seele den theatralifchen Aufführungen 
beiwohnen können.“ Uber weber dergleichen beifällige Erklärungen 





*) In Betreff ver Schaufpieler meinte ers „Sind biefelben durch Geſetze 
and Canones für infam erklärt, warum lobt man fie, läuft ihnen zu, bezeigt 
ihnen Beifall und läßt ſich durch fie verderben? Sf aber ihr Stand ein ehr- 
barer, warum verweigert man ihnen bie Ehre? warum ſchließt man fie von 
Würben und vom häuslichen Umgang aus, warum ſchämt man ſich, mit 
ihnen verwandt zu fein?“ (vgl. Cristiano istruito III. Serm. 31). 
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von Soiten der Theslogen, ug: auch dus weißahäfte Spiel von 
wahrhaften Künſtlern, deren einige; wie oben - bereits erwähnt 
worben, Die: erklärten und Im der hochſten Gunſt ſtehensen Lisblinge 
non Rönigen und Kaiſern waren, lonnten bas Italieniſche Theater 
davor ſchühen, daß es. hinwelkte, ehe es eine Dlüthezeit Hatte. 
Es ruhte, mit einem Wort ſei es geſagt, der Fluch der Verleug⸗ 
nung des. Chriſtenthums auf ihm, und. daher mußte es auf all 
das Schöne und Herrliche verzichten, was das chriſtliche Bekennt⸗ 
niß in allen übrigen Gebieten der Kunft, in der Malerei, in ber 
Muſik, sa Telbft: in der Ppeße zum Borfchen kommen Heß, Ariofto’s 
Romödien find vergeffen, aber fein Orlando furioso dauert fort und 
hat den: Ramen des. Dichters unfterblich gemacht, Tafie's Torris⸗ 
mondo gehört der. Bergangenheit Ian, aber fein „befreites Jeru⸗ 
ſalem“ lebt in dem Munbe der italienischen Improviſatoren fort 
and wird überall als eine der fchönften Früchte der vomantifch 
chriſtlichen Poefie geprieſen. Und ſo Hat überhaupt von den zahlreichen 
Tragödien und Komödien, bie auf. den Italieniſchen Theatern zur 
Anfführnug gekommen find, ein Stück das andere verdrängt, faſt 
keins aber ſich auf die Dauer erhalten, und ein Rückblick auf das 
Ganze lehrt unwiderſprochlich, wie wenig ſich, trotz einzelner glän« 
zender Erſcheinungen, das Italieniſche Theater über die mit Recht 
der Vergeſſenheit auheimfallende Mittelmaßigkeit erhoben hat, wäh⸗ 
rand auf der anderen Seite bie. aus den chriſtlichen Myſterien her- 
vorgegangene Oper, trotz manchern Verirrungen, die hierbei nicht 
anegeblieben ſind, ſich immer hervlicher entwidelt and Immer allge- 
‚meinere Bewunderung gefunden. hat. 
v1 Ehe wie jedech ce ud: ihre Wesbreitung Dow!  Seulien aus 
über ganz Curapa genauer betrachten koͤrnen, muſſen wie vorher 
‚noch einen Blick auf. das Engliſche Theater werfen, doſſen Blüthe- 
«geht bereits. in dje letzten Denennien des XVI. Jahrhunderts fällt, 
‚während die Oper um. dieſe Zat nog in ihrem een Entfegen war, 
Id ART aa ee J son .* a 24 
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XXxXxuiuu. | 
Das Englifche Theater. 


. Bie in Spanien, fo ging auch in England das Theater ber 
neueren ‚Zeit aus den mittelalterlihen Myſterien hervor, und. ent⸗ 
wickelte ‚dich, währen dag Italieniſche und wie wir weiterhin 
ſehen werben, „ Das Franzoſiſche ein aqusgearteter Spätſchößling bes 
autifen: mar, in friſcher und lebendiger Volksthümlichkeit, ſo daß 
wir, wie bort. bie nationale Productivität des katholiſchen Süpens,. 
hier die des proteſtantiſchen Nordens ſehen. Die erſten Keime, 
us denen nachmals jener rieſenhafte Wunderbaum erwachſen ſollte, 
der weithin ſchattend und die mannigfaltigſten Klänge der frühe 
lichen Lebensluſt wie ber fchmerzlich füßen Klage in feinen immer 
grünen. Zweigen vereinend, in dem Shakſpeareſchen Drama unfe- 
sem Blick ſich darſtellt, waren allerdings Hein und unfcheinlich. 
Sohn Bale’s Zwifchenfpiel (Interlude) 3. B. mit dem Titel: 
„Tragödie oder Zwifchenfpiel, welches anſchanlich macht die vor⸗ 
züglichiten Berfprerkungen Gottes an den Mienfchen in den Zeiten 
des alten Geſetzes som Kal Adams an bis zur Menſchwerdung 
des Herrn Jeſu Chriſti⸗ hat, da auf jeden der ſieben Alte, in die 
es eingetheilt iſt, ein Chorgeſang mit Orgelſpiel folgt, noch ganz 
ben Charakter einer erbaulichen Predigt. Die Perfonen find: ber 
himmlische Vater, Adam ver erfte Menfch, der gerechte Noah, der 
getreue Abraham, der heilige Diofes, ber fromme König David, 
der Prophet Tefajas und Johannes der Täufer, und ten Inhalt 
bilden die ſieben göttlichen Verheißungen, welche dem Adam, Noah, 
Abraham, Moſes, David, Jeſajas und Johannes zu Theil werben. 
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Den erſten Akt eröffnet ein Monolog des himmliſchen Vaters, der 
mit den Worten beginnt: 

Im Anfang, ehe die Himmel erſchaffen waren, 

War in mir und von mir mein ew'ger Sohn, 

Mit dem heiligen Geiſt, auf einer Stufe 

Mit der Gottheit, mir dem Vater durchaus gleich. 

Weiterhin erſcheint Adam, nachdem der Sündenfall bereits 

geſchehen, und bittet um Vergebung, indem er ſagt: 

Solch ſchweres Unglück hat mich darum betroffen, 

Weil ich der eignen Freiheit überlaſſen ward. 
Der himml. Vater. So biſt du ſchuldlos und zeihſt mich des Fehltritts? 
Adam. Nein; Alles ſchreib ich meiner eignen Bosheit zu. 

Nicht du Herr, ha die Schuld, nur meine Schwäche, 

Und die Geringſchätzung der Gaben, die du gabfl. 

Ziemlich bald nach dem Bekonntwerden ver:Reformation aber 
wurde, wie in Deutfchland, fo auch in England das Theater zu 
ihrer weiteren Verbreitung benugt, wie unter andern bie in jene 
Zeit gehörende „Moralität von ber neuen Lehre‘ beiveifl. Die 
Perfonen find hier: Die Irrlehre (ein after papiftifcher Prie- 
fer), die Unwiffenheit (ein anderer; noch Älterer), die neue 
Lehre (ein proteftahtifcher Geiſtlicher), das Licht desE&pangelii 
(gleichfalls ein proteftantifcher Geiſtlicher), die Hendieler (ein altes 
Weib), die Erbauung (ein Weiſer), das Vertrauen (Assurance) 
und die Gottſeligkeit (zwei weibliche Geftaften). — Das Städ 
Beginnt damit, daß die Irrlehre und bie Unwiſſenheit gegen 
feitig über die Zeichen der Zeit und die Unficherheit ihrer bisheri⸗ 
gen Herrfihaft klagen, und die erftere macht dabei ihrem Zorneifer 
gegen die Prediger der neuen Lehre in folgenden Worten Luft: 

Woher follen bie etwas gelernt haben, bie eben erft geboren find? 
Es ift nicht fonderbarer, eine Sans mit Schuben, 
Und mit dem Sattel eine Kuh zu fehen, 
Als eines foldhen Jack Straw Plauderti zu hören, 
Wie es in London neuerbings, ihr wißt ja wo, 
In einer Predigt Jausete, die wir gehört, - 
Auf fprang ber Prebiger, älter faum ale zwanzig Jahr, 
Mit frecher Kühnheit laut die Stimm erheben, 
Und fing uns an zu ſchmähn das heil'ge Sacrament 
Wie au die Transfubftantiation. 
Nie hört ich einen Schelm vergleichen Tagen, 
Und hätt ich am gelegen Ort den Fant gehabt, 
In weniger als emer Stunde hätt ich ben Patron 
Mit Nuthen fo gepentfcht, daß er bran denken ſollte. 
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Was ſolches junge Ball in bie Theologie 
Sich nur zu mifchen hat! 's iſt wahrlich ſeltſam, 
Und doc hat jeber Bub fein Spiel damit, 
Kein andres Buch ſieht man bei ihnen, als die Bibel, 
Die ganze ober doch bas Neue Teftament,, 
In ähnlicher Weife Hagt die Unwiffenheit: 
Daß ich die Mutter wahrer Frömmigkeit, 
Das Willen aber Bater ber Gottlofigfeit, 
Sie leugnen es, ald wäre es nicht fo. 

Die Irrlehre fohlägt nun vor, die Namen zu ändern: 
Es wäre gut, wenn wir die Namen änderten; 
Unwiſſenheit fol Einfalt heißen, was ganz gleich, 

Und ich will. mich bie rechte Lehre nennen, 
So fünnen breift wir überall und zeigen. 


Dies gefchieht auch, aber es Hilft nichts; beibe werben viel- 
mehr von der neuen Lehre entlarvt, und müſſen ihr das Feld 
räumen. 

Einen ganz ähnlichen reformatoriſchen Charakter haben die 
„vier 9” (the four P's) des John Heywood, der für den 
Engliſchen Thespis gift, und anfangs ein eifriger Beförderer ber 
Reformation war, fpäterhin jedoch in den Schoß der Tatholifchen 
Kirche zurückkehrte, und 1565 zu Mecheln als eifriger Katholik ſtarb. 
Das genannte Stück Hat feinen Namen von den Anfangsbuchftaben 
ber ‘darin auftretenden vier Perfonen: Pardone (Ablaßkrämer) 
Palner (Pilger) Pedlar (Hauſi rer). Poticary (Apothefer), von 
Denen jeder bie Vorzüge feines eigenen Gewerbes und die Lügen- 
fünfte rühmt, mit denen er das Teichtgläubige und unwiſſende Bolt 
zu täuſchen weiß. Indem nun jeder den anderen zu überbieten 
fucht, entſteht ein Streit, den eine Wette fhlichten ſoll, wer von 
allen Bieren die größte Lüge zu erzählen vermöge, wobei der Pil⸗ 
ger mit feiner Ausfage; daß er nie in feinem Leben ein boſes oder 
ungebuldiges Weib geſehen, ben Sieg davon trägt, In der gegen- 
feitigen Unterhältung fpottet unter andern der Ablaßfrämer über 
den Pilger,‘ daß dieſer mit fo mühfeligen Wanderungen den Weg 
zum Himmel ſuche, und meint dabei: 

Wie hoch du deine Pilgerihaft auch anſchlägſt, 
So ſag ich bosh, mein Ablag ift von folder Art, 
Daß, wenn auch taufenb Seelen hier beiſammen wären, 
Ich alleſammt bald in den Himmel brachte — 
2.2.21, Dean:für geringes ‚Gelb und ohne Mühe - - 
"rs Mingkspi ſagleich mein Ablaß in ben Himmel. 
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Gieb mir nur einer’ Pennh ober zwei, 
Und beine Seele if, geht ſie von binnen, 
Sn einer halben Stund, In drei Viertel zumeiſt 
Sm Himmel oben bei dem heilgen Geiſt. 
Der Apotheker will dieſe Prahlerei nicht gelten laſſen, und 
behauptet, er beförbere die meiften Seelen in den Himmel. 
Denn Feine Seele, wißt ihr, langt bort an, 
Bid von bem Körper fie geſchieden if, 
Und wen habt ihr noch ehrlich fterben fehen, 
"Bei dem ber Apotheker nicht geholfen hätte? 
Da ich die Meiften nun zum Himmel fchide, 
Wem anders ziemt ber Danf bafür, als mir. 
Der Ablaßkrämer wendet dagegen ein: 
Wenn du in einer Stund auch taufend thbteſt, 
.: Die follten fie dem ohne Abſplution 
Nach ihrem Tode in deu Himmel fommen? 
worauf der Apothefer feinerfeits bemerft: 
Und hätteſt tauſend Abläß Du um deinen Hals, 
Wie kämen ſie, nicht ſterbenh, in ben Himmel? 
‚Haft du dagegen dich zum Tod bereitet, 
So kann ich ſtets dich in ben Himmel ſchicken. 


Zwar mußten dieſe reformatoriſchen Stücke unter Heinrich VII. 
(1509—1547) weichen. Denn wie ſehr er ſich auch mit dem Papft 
verfeindet hatte, ſo viel lag ihm dach baran, aller Welt zu zeigen, daß 
gr trotzdem ein getrener. Sohn der katholiſchen Kirche und ber De 
fensor fidei, welchen Ehrentitel er fich durch feine Schrift gegen Luther 
„erworben, fein und. bleiben wolle, und erfi unter Eduard VL 
.(1547—1553), . der ſelbſt eine Komödie „die babyloniſche Hure‘ 

‚gegen den Papismus geſchrieben haben fol, konnten dergleichen 
polemifche Schanfpiele wieder zum. Vorſchein kommen, obwohl nur 
auf kurze Zeit, da die pon katholiſchen Fanatikern beherrſchte Ma⸗ 
‚rin (1553—1558) Alles aufbot, und ſelbſt die graufamfte Strenge 
nicht ſcheute, um den durch die Reformatoren wankend gemachten 
römiſchen Glauben aufs neue zu befeſtigen. freier und gläd- 
licher geſtalteten ſi ch die Verhaltniſſe erſt wieder unter Eliſabeth 
(1558 - 1603), in Deren Regierungszeit auch die Glanzperiode bes 
Engliſchen Theaters fällt, 

Schon das erfte, im ISannar 1561 in Whitehall vor ber Käki- 
nigin anfgeführte Teamerfpiel „‚Tereer und Porxex“ des Thomas 
Sackville, nachmaligen Großſchatzmeiſters von England, läßt den 
eigenthümlichen Charakter des Engliihen Drama fehr deutlich er⸗ 
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bennen. Von ben dramatiſerien Hoiligengeſchichten der früherer 
Zeiten wollte man aus Antipatbie gegen ben Katholizismus nichts 
mehr wiſſen. Aber auch bie refermatoriich polemifchen Moralitäten 
hatten, da die Macht der katholtſchen Partei gebrochen wur, :unb 
es gerathener ſchien, die Glaubensſtreitigkeiten einſtweilen ruhen zu 
laſſen, wenig Reiz mehr. Was war alſo natürlicher, als daß man 
ſtatt jener Legenden Stoffe aus dem; durch die Volksballaden Himr 
reichend bekannten Sagenfreis der mittelalterlichen Beiten wähkte, 
und ſtatt fich in theologiſche Eroͤrternugen zu verlieren, das allge⸗ 
mein Menſchliche in dem Wechſelſpiel der verſchiedenartigen Empfin⸗ 
duugen und Leidenſchaften hervorkreten lirß. Dies zeigt ſich bereits 
in der genannten Tragödie, deren Inhalt folgender iſt. Gorbo—⸗ 
due, ein König- von England, theile. fein Reich noch bei Lebzeiten 
unter feine beiden Soͤhne Ferrer und Porrex. Diefe aber ge- 
zathen mit. emander in Streit; ber ältere ermorbet ben jüngeren; 
und die Mutter, beren Liebling der Ermordote wur, tödtet den 
Mörder, wofür fie wienerum von dem König getöbtet wird, worauf 
biefer in einem Volksaufſtand fein Leben verliert. — Um bie Ariſto⸗ 
teliſchen Regela für das Drama ſcheint ſich nun allerdings der 
Dichter nicht ſonderlich gekümmert zu haben; benn ber vierte 
uud fünfte Alt z. B. umfaßt einen Zeitraum von fünfzig Jahren. 
Gleichwohl wies er ſchon durch die Wahl des Stoffes feine Nach» 
folger auf ein Gebiet hin, das bei weitem ergiebiger war, als das 
engbegrängte ver Moralitäten, und ebenſo läßt der Dialog ſchon 
deuntlich dns Beſtreben erkonnen, ven Zuſchauern pfychologiſche Ger 
wmälde vorzuführen, wie fie kurz nachher der: große Shakfpeare mit 
ſo großer Meifterfihaft und ſo ergreifender Wahrheit zu entwerfen 
and bis in Einzelnfte aunszufäßren wußte. 

—Mächſt dieſem erflen Verſuch, die ältere vaterländiſche Ge⸗ 
figihte für das Theater zu benutzen, dem bald andere ähnliche 
folgten, mußten natürlich auch, da das Studium der klaſſtſchen 
Literatur wie von felbft daranf hinleitete, Nachbildungen ver auti- 
Ten Schaufpiele zum VBorfchein kommen, und es wurde bereits im 
Jahr 1566 zu Drford vor der Königin das Stüd ‚Damon und 
Pythias⸗ von Richard Edwards, einem- gelehrten Mitgliede der 
Univerfität aufgeführt, dem bald Darauf die „„Zolafte‘’ (nah Enri- 
pides) folgte. In ähnlicher Weiſe bearbeitete Jasper Heywood, 
ein Sohn des oben genannten John Heywood, den „raſenden Her- 
Inles, die „Trojanerinnen / und ven „Thyeſtes“ des Seneca, 
Gleichzeitig aber benutzte man auch italieniſche Stoffe. So wurden 
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bereits 1560 die Suppositi (the Suppos en):des Avioſt bearbeitet und 
aufgeführt, denen 1569 „„Tanızeb: uud Stsmunba’’. Load oiner 
italieniſchen Novelle bearbeitet) folgte. Daneben aber: beratzte 
man auch fleißig vie vaterländiſchen Stoffe, wie die Stücke: The 
troublesome reiga of King Joha, the fambus ‚virtories of Heury V. 
und the chroniele history of Leir, King of England beweifen, die 
zu den, eben dieſe Gegenſtaͤnde behandelnden Shatſpeareſchen Dra⸗ 
men die Grundlage bilden. 

Die Theater, auf denen dieſe Stücke zur Aufführung kamen, 
ſtellten ſich im Aeußeren wie im Innern ſehr ärmlich ansgeftattet 
bar. Ein rundes thurmartiges Gebäude von Holz, oben offen uud 
ungefhägt gegen Wind und Wetter, nahm bie Zuſchauer auf, und 
nur die Bühne war mit einem Strohbadh bedeckt, daher auch bie 
Kavaliere und Hofdamen hang auf dieſer ſelbſt ihre Pläbe hatten, 
indem zu beiden Seiten für fie Stühle. hingeſetzt wurben. Die 
Königin und ihre nächſten Umgebungen saßen in Logen, über denen 
bie Gallerie war, und bie Mittelftaffen dräugten fich in dem Pit 
(Hof, Barterre) zufammen, wo es keine Sitzplätze gab. Was bie 
Scenerie. und. inwere Dekonomie der älteren Stücke betrifft, jo giebt 
per Ritter Philipp Siouey. ein ziemlich anſchauliches Bild da⸗ 
von, wenn er in:femer „Vertheidigung der Dichtkunſt fagt: „Un⸗ 
fere. Tranerfpiele und Lußfpiele beobachten weder bie Regeln bes 
Wohlſtandes, noch der, Dichtlunft. Die eine Seite bes Theaters 
iſt Aften, die andere Afrila; und dazwiſchen Tiegen noch fo viele 
Königreiche, daß jeder auftretende Schaufpieler 28 fein erſtes Wort 
fein laſſen muß, ung zu fagen, wer und wo er fei, weil man feine 
Rede fonft unmöglich verftehen Tönnte. Mit. einem Male kommen 
drei Frauenzimmer, welche Blumen ſuchen, und wir müffen glauben, 
daß das Theater einen Garten vorſtelle. Nebenher hören wir, daß 
ein Schiff auf demſelben Platz verumglüdt fei, und nun muß has 
Theater ein Ufer oder ein Felfen ſein. Gleich darauf arſcheint in 
dem Hintertheil ber Schaubühne ein eutfeßliches Ungeheuer, welches 
Feuer fpeit, und Das Theater iſt folglüh eine Höhle. Run kommen 
eilends ein halb Dugend Kerle mit Schwertern und Schilden, bie 
ein Kriegsheer vorftellen, hereingelaufen, .und wir follen wiederum 
das Theater für ein Schlachtfeld halten. — Sp geben anfere 
Dichter mit dem Ort um, und mit der Zeit find fie noch weit frei» 
‚gebiger. Gewöhnlich verliebt ſich ein junger Priez in eine junge 
Prinzeſſin. Nach mancherlei Unglück und Verwirrung kowmt letztere 
in goſegnete Umſtände, und wird zur gehörigen Zeit von einem ge⸗ 
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funden und wohlgeſtalteten Knaben entbunden. Dieſer wird ver⸗ 
Poren, findet 'fich wieder, wird groß, verliebt ſich, und würde viel⸗ 
leicht felbſt wieder einen jungen Sohn fehen, wenn nicht ber Vor⸗ 
Bang fiele.“ 

Man wird ſich and dem Vorangegangenen erinnern, baß der⸗ 
gleichen Beröße gegen die Regeln über die Einheit des Ortes 
und der Zeit in den dramatifieten bibliſchen Geſchichten und Heili⸗ 
genlegenden ganz gewöhnlich waren. Aber ſtatt mit Sidney darüber 
zu fpotten, wird man es eher gut beißen müſſen, daß die Engliſchen 
Dramatiker nit fo urplotzlich mit dem Mittelalter brachen, um 
durch ängſtliches Copiren der antifen Muſter den Beifall der Schiri: 
gelehrten zu gewinken: Denn bamit wäre e8 vielleicht für immer 
um ein nationales Drama geſchehen geweſen. Trotz der barbarifhen 
Form aber, welche. das Engfifche Drama bis zum Jahre 1585 ger 
habt hatte, erfuhr es ſchon durch Marlowe und Greene (bride 
ſt. 1693) eine Umwändlung, die es hätte können ahnen laſſen, 
gu welchem -Hohepunkt es durch den großen Shakſpeare ethobes 
werden würde: Schon in Marlowers Stucken, namentlich in feinem 
„Doetor Fauſté und „Eduard IL. tritt jene majeſtätiſche Berrd⸗ 
famkeit und die energiſche Verſification, und in Greene's Dramen 
jene feine Beobachtungsgabe, worin ſich bald nachher Shakſpeares 
unerreichbare Meiſterſchaft offenbaren follte, unverkennbar hervor 
und in den drei erſten Tragödien, mit denen Shalſpeare 1589. unber 
feinem Namen hervortrat, den „beiden Edeleuten von: Verona,“ 
der „Liebe Mah untfonk‘4 und den ,,Srrungen’‘ erkennt mem, wie 
Coleridge bemerkt, noch den! Einſſuß jener beiden Reformatoren ber 
Düne auf ein. Genie, das ſich ſelbſt noch nicht klar geworben, 
mehr durch einen gewiſſen Inſtinet, als durch Have Einficht ge- 
leitet, 808. Reihte wählt und hut. Balb darauf trat er mit 
der erften Size von „Romeo und Julie“ und einem Entwurf 
bes „Hamlet“ hervor, den er dreimal umgearbeitet zu Gaben fcheint. 
In die Jahre 1594 — 1000 gehört die Reihenfolge vdramatiſirter 
Chroniken (Heinrich VL, Richard IL, Richard IH., König Johann, 
Heinrich IV. und Heinrich V.) zu denen noch vier Kombdien (bes 
böfen Weibes Zähmung, der Sommernachtstraum, Ende gut Alles 
gut, der Kaufmann von Venedig) und nad) 1598 die Stücke: Biel 
Lärmen am nichts, Was ihr wollt, Der heilige Dreilönigsabend, 
Die Iufligen Weiber von Windfor, und die letzte Umarbeitung yon 
„Romeo und Julia“⸗ hinzukamen. Diefe Werke zeigen ven großen 
Dichter bereits in feiner ganzen. Araft, und es fehlte zur Bollen- 
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dung aux noih bie Anerdenuung ber Unzuſänglichkeit, Armſeligkoit 
und Nichtigkeit alles menſchlichen Stradens, wie fir.in. den letzten 
Tragödien Shakſpeare's: Othello, Hamlet (in ſeinen Fehtan Ge⸗ 
ſtalt), Lear und Macbeth, als Grundwahrheit uns entgeganteist, 
denen, ſich Heinrich VIII. Timon vom Athen, Troilus und Creſſida, 
Maß für Maß, Coriolan, Julius Caäſar, Antonius und Cleopatra, 
Cymbeliaq, ein Wintermährchen, und ber Sturm aureihten. 

.. Daß die Werke eines ſolchen Rieſengeiſtes von feinen Zeitge⸗ 
noſſen zwar gern geſehen und bellatſcht, in ihrer ganzen Bedentung 
aber nicht verſtanden, je ihre Tiefe kaum geahnet wurde, darf und 
nicht wundern. Shalipeare felbft ahnte vielleicht nur dunkel, was 
er als Drgan der durch ihn ſich offenbarenden Natur Inub gab, 
Nachdem er fich oin kleines Vermögen erworben, war es fein Erſtes, 
daß er (1603) feinen Namen aus der Schauſpielerliſte ſtreichen 
ließ, ſich ſpaäͤterhin ganz vom Theater zuxückzog, und ſtill nud ruhig 
in feinem Geburtsſtädtchen Stratforb feine letzten Lebensjahre auf 
dem aungelauften Landhauſe Wewplare zubrachte, wo er 4616-am 
23. April, feinem Gaburtatage, 52 Jahr alt ſtarb, ohne in feinem 
Teſtamente neben den ſorgfältig beſtimmten häuslichen Angelogen- 
heiten feine. Werte auch nur mit ziger Silbe zu, erwähnen. Und 
worh, wie wenig: feine Zeitgenoſſen, wie wenig ex. felbft es ahnte, 
daß ex ber große, unfterblihe Shalſpeare war, ſcheint ſich in den 
Mythen, : mit benen ſein Leben. ziemlich bald ausgeſchmũckt wurde, 
und die enſt. durch die Forſchungen der neueren Zeit als folde 
offenbar. gewerdon find, der dunkle Trieb, ihn zu verherrlichen, aus⸗ 
geſprochen zu haben... Noch Chatedubriand erzählt in feine 
nBerfuc über die Engliſche Literatur, dan er feiner Ueberſetzung von 
Miltons „verlorenem Paradieſe““ voranſchickte, ganz ſorglos: Der 
Voter Shakſpeare's, wahrſcheinlich Katholik, ſei früher Obevamt⸗ 
mann und Aldermann zu Stratford geweſen, nachher aber Welle 
händler und Metzger geworben. William, das älteſte von ſeinen 
gehn Kindern, habe das Gewerbe des Baters getrieben und bei dem 
Tödten der Kälber oft patbetifche Reden über den ungerechten 
Mord diefer unfihulbigen Thiere an die Umſtehenden gerichtet. 
Mit achtzehn Jahren habe er die Tochter eines Meyers, Mana 
‚Hathaway, geheirathet, die fieben Jahre älter als er gewefen. 
Auf einer Wilndieberei ertappt, feier, ohne an Fran und Kinder 
weiter zu denken, nach London geflüchtet, und hier habe er ſeinen 
nothdürftigen Lebeusunterhalt dadurch gefunden, baf-er, gegen ein 
Trinkgeld am Eingang des Theaters. die Pferde dee vornehmen 














Hlerengehalten aber) Von!doet fel’ch hinter Die'@sutiffen ge: 
Serimen und als Aufburſche (call boy) gebraucht werben, - Greene, 
fein Verwandter, ein Schauſpielet des Blackftiars⸗ Theater, habe 
ihn von den Couliſſen auf die Bühne befordert, und aus eine 
Schaufpieler fer er zum dramatiſchen Dichter geworden. — Ungleich 
wehrfcheinlicher, als diefe Gefchichten von ver Wilddieberei und dem 
Pferdehalten, ift Die Annahme, daß Shalfpeare, der zu Stratford, 
einen durch feine Vorliebe für theatraliſche Ergötzlichkeiten bekann⸗ 
ten Ort, der daher auch Häufig von Schaufpielergefeflichaften be⸗ 
fucht zu werden pflegte, Gelegenheit Hatte, mit Schanfpielern be 
kannt zu werden, und je weniger er ſich in feinem häuslichen Leben 
und feinen beſchränkten Verhaältniſſen gläcklich fühlen mochte, deſto 
Keber der Aufforderung folgte, ſich ver von James Burbage gelei⸗ 
teten Geſellſchaft anzuſchließen und mit ihr nach London zu reifen 
:(1586), wo er guerft-in einen Nebenrolfen auftreten mochte, da⸗ 
neben aber für die Bühne infofern ſehr thätig war, als er bie 
Stüde Anderer verbeiferte, bis er feit 1693 mit feinen eigenen 
Werten hervortrak. Die Truppe, der er angehörte unb Die zu 
London in dem Bladfriars- Theater ihre Vorftellungen gab, war 
1583 privilegiet worden, und beftand 1589 aus fünfzehn Mitgkie- 
dern, von denen Shaffpeare der zwölfte war. -1596 erfcheint er 
‘anf der nur acht Namen enthaktennen Schaufpielerliſte, als ber 
fünfte, 1608 als der zweite, und als gleichberechtigter Theilheber 
an der Einnahme mit Richard Burbage, dem erften Director, nnd 
von da an ſcheint er" auch nicht mehr felbſt als Schauſpieler aufge⸗ 
treten zu fein: Denn ˖wie beliedt auch die theatraliſchen Bergnü⸗ 
gungen in England waren, fo Koenig wurde doch der eigentliche 
Schaufpielerkand geachtet; - In den früheren Feiten, als bie Geiſt⸗ 
Aichkeit ſelbſt an der Auffſtheung der Myſterien in den Kitchen’ und 
kapellen thaͤtigen Antheil nahm, ſchadete es wohl ihrem Anſehen nicht 





+ Hierauf gründet ſich Bas udch Fett in London beſtehende Inſtitut ber 
-fogenantien Shaffpeare- yngen (Shakepeare’s Boys); bie fih am 
Eingang der Theater aufhalten, und den herauskommenden Labied unter der 
Menge von Equipägen- vie ihnen zugegörenben auffuchen und berbeirufen, Weber 
Sm Ratten diefer -förmlichen Junung bemerft bie Tradition, daß ber‘ große 
Dichter feines genialen Witzes wegen als Pferdehalter bald fo beliebt geworden 
ſei, daß er, weil er die ihm anvertranten Pferde nicht alle ſelbſt habe halten 
bobanen, eine Kompaginie- von. Aſſiſtenten organifirt, und nachdem er ſelbſt Schau⸗ 
ſpieler gewotden, fein bisherigen ‚mt ihnen übertragen habe..— 


in Watfenutsflen, deſ aie ih auf-Deagfeicen. uiela· rinue. rn 
bers war g6 Arhon, als fadt der; Geißlichen Schub⸗ uud: Sipgiuer 
ben ſpielten, un? ſtatt ver Kapellen Schulſtuben, Hor⸗ und Ge 
xichtsſäle, Ritterſize and Zürftenpaläfte. zu. Dühnen wurden. In 
hiefem- Hall ergäpte man ſich zwar an den Vorſtellungen, fab- fie 
jedoch eigentlich als Kindereien an, die eben nur für Kinder 
pafjend waren. Als aber endlich gar Erwachfene fir) dergleichen 
Spielen wibmeten und deren Aufführung zu ihrem Lehensbexnf 
machten, mußte das Urtheil noch ungünfliger werben, - Was mar 
bei Kindern. um ihres jugendlichen Alters willen ganz in der 
Drbayug gefunden hatte, Das mußte bei, Männern. yon gepeifferem 
Verſtande läppiſch und unwürbig erſcheinen, und wenn anıb bie 
geſchickteren Schaufpieler theils am Töniglicden Hofe, theils bei 
kunſtliebenden Lords geru gefehen und gehalten wurden, um zu ge- 
legentlichen Privatiufibarleiten gebraucht zu werben, ſo gehörten 
fie doch immer nur zur Dienerſchaft, unb bie Lioree, die ihnen zu 
tragen geftattet war, diente weniger bazu, ihnen ein größeres An 
fehn zu geben, als fie vor dem Verdacht und ver Strafe der Rand» 
ftreicheres zu ſchützen. Zudem darf man nicht vergeflen, daß damals 
die Schaufpielertunf noch Feinesweges auf jener Stufe der And- 
bildung ftand, die wir bei einer, dem Dichterifchen Werth, ber Shal- 
ſpeareſchen Stüde entiprechenden Aufführung unwillführlih voraus 
fegen. Gewiß gab es auch damals Schaufpieler, die von einem 
xichtigen Takt geleitet, das Rechte trafen, ohne felbft recht eigent⸗ 
lich zu wiſſen, warum es das Rechte fei. Indeß fcheint es nur Das 
Reſultat vielfältiger Beobachtung zu fein, wenn Shakſpeare den 
Hamlet in feinem Geſpräch zit ven Schaufpielern Jagen läßt: 
wien ihr ven Mund fo voll nehmt, wie wiele unfeser Schaufpieler, fo 
Abchte Ich, meine Verſe benfo gem van ben Ausrufer hören. Sägt auch) 
sicht zu viel mit den Händen durch die, Luft, fonbern behandelt alles gelinde. 
Mitten in dem Strom, Sturm und Wirbelwind eurer Leidenſchaft müßt ihr 
euch eine Mäßigung zu eigen machen, bie ihr Gefchmeibigkeit giebt. O, es 
Argest mi) in der Seele, wann :ein ſolcher handfeſter, haaubuſchiger Geſell eine 
Leidenſchaft in Gehen zerreißt, um ben Brünhlingen im Parterte in bie Ohren 
zu donnern, bie meiftend von nichts willen, als verworrenen, flummen Pante- 
mimen und Lärm. Sch möchte ſolch einen Kerl für fein Bramarbafiren pri» 
geln laſſen. — Seid aber auch ‚nicht allzuzahm, fondem laßt euer eigenes 
Artheil euren Meifter fein; paßt bie Gebehrde dem Wort, dns Wert ber Ge 
behrde an, mohei ihr ſonderlich ‚darauf achten müßt, niemals bie Befcheibenheit 
ber Natur zu übsrfehreiten. Denn Alles, mad fo übertrieben wirb, Hit bem 
Vorhaben des Schauſpiels migegen, deſſen Zweck anfangs. wie jepk:war und 
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M:bei Nau⸗ ylahhfue: an Siegel verguheten, ber: Tugend’ ihre ehkmen 
Züge, ‚ver Schmach ihr rigenes Biloy mb’ dem Jahrhundert und Rüpper-ber 
Dis den Abbruck ſeiner Weſtalt zu zeigen. Wird bied num übertrieben, fo kanu 
ed zwar ben Unwiſſenden zum Lachen bringen, aber ben Einſichtsvollen muß 
ed nerbrishen, unb ber Zabel von einem Solchen muß in euren Augen ein 
ganzes Schauſpielhaus voll von Anderen überwiegen. — Ich habe Schau 
fpieler preifen hören, bie, gelind zu fprechen, weder ben Ton noch ben Gang 
von Chriften, Heiden ober Menfchen hatten, und fo ſtolzirten und blöckten, daß 
ich glaubte, irgend ein Handlanger der Natur hätte Menſchen gemacht und fie 
wären ihm nicht gerafbens fo abſcheulich ahmten fie bie Menſchheit nad. — 
Und die bei euch bie Narren Spielen, laßt fie nicht mehr ſagen, als in ihrer 
Rolle ſteht. Denn es giebt ihrer; Die ſelbſt Inchen, um einen Haufen alberner 
Aufdauer zum Lachen zu briggen”.— . 

Wie beherzigenswerth aber auch biefe, Binte unb Rothſchlage 
woren, ſo werig wurden ſie doch überall ſo beachtet, wie ſie es 
serbienten, und da der Clown uber Buffoon (Poſſenreißer) meiſt 
ner Liebling des Publilums mar, der jedesmal am Schluß der 
Vorſtelung hervortreten und ein Jig d. h. ein. gereimtes Gedicht 
wetitiren oder fingen mußte, und jemehr er darin ſatiriſche Au 
ſpielangen auf Hffemtliche Begebenheiten oder Perfonen anzubringen 
wußte, deſto größeren Beifall Damit einerntete, fü ließ er fih nicht 
Jeücht eine Gelegenheit entgehen, auf alle mügkiche Weiſe und felb® 
darch die anſtoßigſten Poffen um die Gunſt des Publikums zu buhlen. 
So. war es im FJahr: 1588. vorgekommen, daß mehrere Schauſpieler 
die dawmuligen veligioͤſen und politischen Controverſen auf die Bühne 
gebracht hatten, weshalb. Toyd Burghäey dem Lord Pinyor auftrug 
ga .uisterfudgen, welche Schanſpielertruppen in diefer Hinficht ſtraf⸗ 
jällig. geworore weinen, und es iſt unlängft evſt von Payne⸗ Collier 
in‘ ſeiner .Schuft - „New:;.Sacta ‚regarding the life: of. Shakspearef 
(Beten 133.) : de Shreihen der Vurbageſchen Truppe bekannt 
5* worden, welche be Beriehung auf dieſe Neth ſorſhang 

ser u 
8* „Can, Dewlihliten geh And serhan, bb. Her Majrſtöͤt arım 
Shaufpiele: ¶ ames ‚Buzbpge; Richard Vorbage, John Ranchem,, Thomas 
Greene, Mobert Willen, John Taylor, Anthony Wadeſon, Thomas Pope, 
Geor Prel. Et uſtine ‚Philips, Nicolas Towley, William Shalfpease, Wil⸗ 
Kam Kempe, William Sohnfen, Baptift Goodall, Robert Armyn, ſämmtlich 
an dem Bladfüiarslheater angeſtellt, niemals dieſeihalb Urſache zum Mißver- 
gnügen gegeben haben, daß fie von Staat und Religion etwas Angebührliches 
ober Täberfichen‘ Zuſthauem Angenehmes in ihre Stücke aufgenommen hätten, 
wie denn auch nie eine Beſchwerde ſolcher Art gegen einen unter Ihnen lautbar 
geworben, Weslbegen fie in aller Demuth ſich deſſen getröften, daß Cure 
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Gerslüchteit Ihre. ſuihere gate Metfühuug Keriilkihtigen weıhän-eisıkentt belagar 
Schauſpieler allenwege feddig, und- beseit Fub, jeplichem Weich; ben Ew. Herz⸗ 
lichteiten Mbmiöhrit in. Velden gu Tür ve: sa —— u wil- 
jahren. 

Als Zeitgenoffen Ehalſprarbs end ante den drametiſchen 
Dichtern Englands, Francis Beaumont (15851615) und 
Sohn Fletcher (1576—1625), vor allen aber ber vertrante 
Freund des großen Dichters,. ber gelehrte Ben Johnſon (1574 
his 1637) zu nennen, von dem hauptſächlich die beiven Luftipiele 
„Jedermann in feiner Laune’ yud „Zebermann außer feiner Laune 
befannt geworden find; ferner George Chappmaun (1378 — 
1655), Billiam Rowley, Samuel Daniel (16562--1619) 
der nach Spenferd Tode am Hofe der Königin Eliſabeth gefrönter 
Poet war, und nächft Anderen, bie: hier Kbergangen werben Tbuuem, 
Anthony Bremer, ver als Berfaffer eines Lufifpiels „Lingua, 
or the combat. of the Tongne aud the five Senses för Superiörity“ 
genanut wich, bei veffen Aufführung zu Cambridge Diver Crom⸗ 
welt als innger Student die Rolle des Gefühls ſpielte, uud 
durch die Scene, in welcher er anf dem Theater gekrönt wir, fo 
aufgeregt wurde, daß er von oa an in allem Ernſt md einer wirt 
lichen Krone trachtete, und in der That geſtalteten ſich die immer 
ſtürmiſcher werdenden Zeitverhältniſſe nur zu bald' fo, daß er ſcch 
ter Erfüllung: eines: ſolchen Wunſches immer ner vommen ſah. 

Jene blutigen Kümpfe zwiſchen den Katholiken und Reformir⸗ 
sen. in Eunglaub, jens enklofen Streitigkeiten zuiſchen ven Auzaͤugern 
der Emifiopalfinhe:und ben. Presbyterianern, Eraſtianern, Vrow⸗ 
nie, Congregationaliſter, Fadependenten, Auabaptiſten an wie 
He verſchiedenen GSecten alle hrißen, die uiter 'oinınden dielfach 
uusinig, dennoch, ſobald es ben Kampf gegen biei küniglich geſtuate 
Partei der Epifkopalen galt, wis: Puwitaners‘ ‚ober firenge Cal⸗ 
viniften einig waren, können hier als bekannt vorausgeſetzt werden, 
and wer die ‚allgemeinen Brunbfäße: biefer Suchen näher kennt, 
weiß’ auch, wie gründfih fie. das Theater und alle 'Arten von 
Schanfpielch haßten -und verabfefenten, "Wären ihnen ſchon die 
in der Epiffopalficche beibehaltenen beſcheidenen Eeremonien ein 
Grauel, wie haͤtten fie ven theatraliſchen Print und Fittterſtaat 
vulden können? "Calvin hatte in Genf eine theolratiſche Ber- 
faflung eingeführt, die mit ihrer Einfachheit, fi ttlichen Strenge und 
ihrem Eifer für wahres Chriſtenthum Allen, welde Zengen davon 
waren, Bewunderung abnöthigte; Schonfpiele, Tam, Wanleranes 
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‚ankere Ihnliche Aufthapfeitep , aber ‚maxey, gäyin-oerh 
IR —* * man, — ——— — 
vexſuchte n und namentlich ‚OEM. Theater ‚nichts wiflen wollte, has 
ren, Buritanemps: xon welcher Seite fie ie es auch. gnſehen mpchtyn 
‚Immer in. bennfelben. uygünſtigen Licht erſcheſnen mußte, Sapen te 
anf fsineg Urſpryng, To wor berfelbe ‚im blindeg, Heidenthum bei 
Gotzendienern zu ſuchen, und bie tpeatraliichen. Rykbarteiten Mecten 
einen ‚ Thejl dieſes Goͤtzendſeuſtes gug. Blickten fie zurüs auf die 
‚wittelalterkichen arten. ‚In Keſlten fi fi ch. ihnen „bie. theatraliſchen 
—— pine Erfindang deg. Papigtnus day, ber. das. arme 
Volk, mit. ellic Schaugcpronge habe anferhalten und zerſtreuen 
Dein, nm eg fo. wenig wie. möglich ‚zur Kenntniß des reinen unb 

en Ünangelic, kommen zu laſſen. Ward das Theater von 
Pa Bertheidigern als Kunftanftalt in Schus genommen, ſ off. 
Aug big: Yyzitaner, dononnoqh· weniger; ‚etpas wißen. Fur fie gab 
#8 leine Kunſt, bie, nicht. jhgem Weſen nach fündlih, fer und zur 
‚Sündp nerleitg un Aa pie :zömjih-tetholiige Kirche den verſchie 
‚denen, Kanſten fo bereitwillig Augang srıjhaft hatte in die Gotteg⸗ 
Hönfer,.:iphien ihnen, eben ein, ſicheres Zeichen, ihres tiefen Verfalls. 
Mer ‚alle, Den. Jopiſtiſcheg. Iruihämern gänzlich, entfagt haben molltg, 
her n ite anch her Sehe, zur ‚Run ertlagt haben,. nab,,iwer. bies 
Lenterg vicht Abk. zeigte aan ‚Seine. seligiöfen Anſichten mp 
dpm.dın Veheiggn. fein ‚melhe, ſie wollten, gis ginen heimlichen Yg- 
Hänger. des Dapiften, bex noch weit entfernt. fei von der Einfarhpeit 
ab Lanterkeit · Res appfipliichen Zeitalters. Balte man ‚endlich 
Die Fasitauen daran erinnern, dab das Theater, ‚wenigftend ‚als dor 
Spt eins. wulguhten. —— — gngeiehen ‚perben konne, ‚ba, 
ÄnSk,ansan. aa Hringn, befonbeygg, Raden its Daß aufhäbliihen 
A andare Berguägyagen. fei, fo wieſen fie.diefen Bertheivigungg- 
grund mit dex großten Entäftung zurüdı Denn dadurch eben, 
meinen Ge ynderſcheidet/ ſich ber pahre Chrjſt von dem Heuchel- 
Arien, daß su: ppm dep weltlichen Bergnägug mightß mehr. wiſ⸗ 
fen will „Are hot Lejne Zeit, ihnen nachzugehen; denn. ex, meiß, ‚Daß 
fe Die ifa.hianigppn.gerghmnte. Onokengeit Dazy. bepnpen. {ajl, ppit 
Zurgt und Stirn am, ſchaffen, Daß er. felig, waere, amd je ungg- 
wiſſer er AB 0b. ſie nicht „viefleicht bald ‚abgelaufen pin 
Say ;rliy — er. fih. Gaga, entjchließen ‚higfe loſibare 
Gnadenfriſt in einen Rbarteiten. 5 au. pergemben, Er bat RL. Ha 
Pain; Erambe mehr. ma golchen ‚meltlirhen, Menonügnngen, „gr fleis 
Bin. eh den, Rn dat, Inh a Fe a Aalen, En 
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ungielch hbhere Werth, 'ald:atte” Suft neh werte PN 
noch der Kot‘, vaß diethetitraliſchen Erhbhlichküiten DIE Höfe 
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WO en He Ditel To voltſtadig, vaß ner ur 
zen ein ziendicht deutlichee Mid giebt· Daher ſei Hierimnerbennertf, 
dauß: as Buch ſelbſt! die Form eines Schaufpiels Hat unb ver Cini 
in Alte und Srenen-iabnetheittiuft, woraus ſich veriindvruchzuKo⸗ 
mbbianten : Tragdrire auf dem Sitel ‚enklärtr”' Außerdem niet 
hentirner Berfeifer ii. Bebreffetiner Pants d Diejenigen, ndaiche 
das Theater un anbene' Berberimiffe ſolcher st verdammten, ve 
den zwar ijotzt; Puritauer“ genannt; aber ı Ehräflens afelhW;t 
Srophrten nut Apoſtel und Die evften Chriſten —— —* 
gleich falls Paritanerigewefen;e ukb nhefenn üben ·nur wegen Kr Heilig⸗ 
Beitrigeodi Bebens gehichumud der Heuchelen aub Reballion augetlatzel 
WMar er aber: ſchon Ye Allgemeiuen: ein erbitterter Gegner ves 
Sheatererfor wurverrfiue Eritrſtung apoche re dar 
ig: Jahr tOh63ein! ren immer, Met, Foleinun⸗ ya dr 
Ben rn vie Buhne betrat, kb ers in Neinem Braun @ 
och, einleiten: — — ee fing ehkuntinfn nenkänt, woclche 
nicht? werthcoalent, wer icio 
er mun ſchon ſruhdorin dem obern xewaͤhntxn Wärldrunn!dufervem 
schrie milablichrn Vnterhaltungen auf irrſenen wurd Many; nie: au 
ihren Amiſenigut· als Schauſpieler indftunteni, in Hochſt unziembichẽ 
Meiſe ngefpielt, aha Ri Kaub In nik rer hete 
vonidem nd Bela ar; ren ei arfgefühteten 
Joſſen Fett, Zuweilen Rinet Welle: Tpiedte, Id Wurdenpryeene Jenet 
Heufmumgen wegen vor Gericht gezegen und: die Eitrinkara m 
bei: weſcher dee Reozeß auhaugig gemacht warde vereingteifoigchi 
Sarafo:  Iasaftällung. um Puanger Jebeno langtiches Vefllgniſ Stine 
Gelrbußei vom AR Pit, pt Abſchaidon beider Dive; das Wen 
innen per Bůcheru ses Drkinquchten durch ern Hrerket! ud Vorlv 
Soimex alkademiſchen Wihe den—Avelches Metheil u obape nike 
—— ‚auch tea Buchſtaben vollzogen warde. ) Giuad: 2 
Maturlich gelangte! Prynnodauf ſolche Weiſe ten Augen u 
Sihitmifehen: Partei: Ehro des Martyrerchuues / und hr fee 
reed ngegen Das eater :werrbe:ı dedurch noch rmehrhu gel 
ſteigert. Geradeßdies Aberrwar mid ie Brandy: nah fh ader KbOP 
— yadlittgebchrtesugrgallgungsfürhtine aor Lal 
erg offen für ve cheatealiſchen vuſt lant eiten erklarte, und fie: nichs 
sun bei. wiedet⸗ ein ſuhrte ¶honderu w* vie Schauſpieler m 
nn lad vit ie nt 10°. 230 Ion 79 
nF Er ren enitar — — 
Bub äh, un hr ae pn rt Faaıraid 
35* 
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Afgemeimen: deganſtigte. Hinten ſolchem Schag Tonne Wilfinm 
Danenant. (geb: 4605 gu Oxford, fl: 1608) es denk auch wagen, 
für die Wiederherſtellung ber Schaubühne, dien ummter Cromwells 
ſtvengem Regiment zu den verpbuten Dingen gehbrte, wiederum 
thatig zu fein. Er wie es, der die Oper einführte und das Des 
corationsweſen vexvolllommnete, das bie dahin noch ſehr einfach 
geweſen war. In Ermangelung einer beweglichen Scenerie hatte 
man ſich, ſo gut ed, eben gehen mochte, durch ungefähre Nachah⸗ 
mungen von Thürmen;Felſen, Burgen sc. gie helfen. geſucht, und 
um den Dirt per Handlung zu Begeichnen, war eine Zafef vorgeſcho⸗ 
ben worhen,: auf her mit groſeen Buchſtabem der Namerteffelben: zu 
leſen war:/ Ein Tiſch mit Federn nuind Tinte wear. Das Zeichen, 
va Die Bühne ein Geſchufts⸗ vder Meuichteyinmen worſtellen ſollte; 
und wurde bisfer weggenommen; amd zwei Stähle. dafür. hiugefent, 
MD mar: ein ESchenkzimmer. Und allerdiefe Veraäͤnderungen gingen 
im den früheven Jeiten ſo harmlos ver fich, daß: bie. Spielenden 
Yarfigıgeng ruhig uf ber Bahne ſſoehen blieben, wähnend die Daſel, 
die Stühle und: Tiſche zwer⸗ bis: dreimal gewechfelt warden, und 
un: ausnahiusweiſe zerrben: Die Quervorhänge gebraucht, am die 
Stene: fo. lauge den Augen: des Publiſums zu entzichen,: bis der 
erforderliche Tiſch oder die. Stühle Hereingebracht waren. - Ja ſelbſt 
nuchdein bie Berwanblungen: bereits aufgebommen: waren; -wurbe 
die Tafel noch. wicht ſogleich abgeſchafft. Denn ea: darerie lauge, 
ehe die Theater ſo weich warden, ‚Tür jeke ODrisreraͤnderung im 
Saück anch eine paſſende Dreosration zu haben, weshalb eine. and 
dieſelßo Malervi in demſelben Stück oft zwei, droi oder vier ver⸗ 
ſchitdene Städte vonſtellen mußte. Amßerdem war mme bã tn Die 
Beiten Shpakipzare’s: bnumuf bodacht gelbrſen durch efeyjevem-BEN 
sunangehende pantonrimi ſcha :Borkellung; (Diimb Showis!Kummes 
Schaufpiel) den JIuhalt befjelden. im Borhut anzubenten. Go öffart 
ſich im „Hamlet“ — denn hiorn hat: Shakſpeare dieſe Bitte ab- 
ſichtlich "beibehalten, während er inz ſeinen eigenen: Stüchen sie Ge 
brauch davon macht: im dritten Alt bei Gelegenhöit/ des: wir 
Hamlet aufzufihtenden Schauſpiels der Vorhang. im Hintergenub 
und man ſieht einen; Ränig neb:eine Konigin, vie ſich zärktich uns 
ahnen: Sie buiet: nieder hu macht Vebehrden her ıMetheiterumg, 
Gr hebt ffe/ auf man lehnt der · Kopf au ihre Draft. Alchaun legt 
er ſich auf ein Blumenbett nieder, und fie verläßt ihn, ſobald fie 
ia: eiageſchlafen ſicht. Mald. bayauf tritt; ein Kayla win, ..der Dem 
Schlafenden die Krone abgimımt, ihm⸗Mift indie Neem: gioßt un 
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ſich rafch wieber eutferat. Die Nbitgin Tommmık: zurick un: gebrhyt⸗ 
bet- ſich beim Aublick der Leiche untrboſtlich. Der Wergifter Kommt 
gleichfalle und ſcheint mit. ihr zw wehklagen. Noachdem aber bie 
Beiche: fontgebrudgt iſt, wirbt er mit Geſchenken um ihre Liebe, nad 
fie; anfangs bgentigt ſcheinond, laͤßs ſich doch erdlich eosihen, or 
naminrla⸗ daraaf Laßt. Shabſpoare die Dp he lᷣa⸗ fragen: 
BT? 2a bedeutet dies, mein Prog : 1. on. 
worauf! fie, neben: Hamlet ihr nue Tim. Agemeinen geantwartei, 
daß es eine hinterliſtige That und Ugheil bedentt, fortfaährt: 
7 .Vielleicht, daß dieſe, Vorſtellurg den Inhan des Stüchkes argeigt 
Wie ſehr ſich aber: auch. das Bühnenweſen buch : anv:feit 
Dan emant äußerlich' vervolllommnete, fo :wewig fand: ſich: uutor 
ver Dinge ‚von dramatiſchen Dichtern auıh nun Einer, der dark 
großen Shakſptare von: fern an die Seite geſtellt zu werden 
verdiente, John Deyden (1631-4201), der Verfaſſer Des durch 
Hänvels Compufltion (1725) ſo berühms gewordenen „Abenandeö⸗ 
fefles!! (Alexander's feast, or the power ol Music, in onour of: Su. 
Cöchia’s day) bewies: mit feinen dramatifchen Arbeiten nur, daß 
das Theater nicht fein eigentliches Feld war, während feine lyriſchen 
Poeſien mit Recht großen Beifall fanden,. und: fein elegant geſchrie⸗ 
vener, Lehrreicher Dialog über. die. dramatifche Dictunf: (Kusay 
on dramatic Fognry) ihm verdienter Maßen ben Zitel inet ‚‚Baters 
der Engliſchen Kritik⸗ erwarb. Rathannel Lee, der. Verfaſſer 
von 11 Tragodien, unter denen beſonders fein. „Bruins green de 
ſehen ward, gehörte zu den exoentuifehen Poeten und: war eine Zei⸗ 
Tarig wirklich wahnfinnig. Der geniale Thomas. Dtway (1601 
ernden Ruhm als Theaterdichter erwarb, und auch mit ſeinen auderen 
Städen (Aleidiades, 16753 Don Garlıs 160763. Die Waiſe 1680, 
VFreundſchaft nach ver Mode, Soldatenglüc Der Froeigeiſt 20. )vele⸗ 
Beifall fand, mußte, da er ſich in’ Folge feiner: Ldüderlichleit nie 
&08 bey äußerſten Noth emporarbeiten konnte, endlich betteln gehen, 
und einer allgemein verbreiteten Erzählung. zufolge kaufte er ſich, 
Ba en, dem Vethungern nahe, eine Guinee gefcheutt. bekam, ſogleich 
dafür etwas zu eſſen, wao er mit folder Haft verſchlaug, daß er 
vavon erſtickte. Johnſon bezweifelt zwar dieſe Anugabe, und: Pope 
verſichert, daß Otway nach eingezogenen Erkundigungen an einem 
Fieber geſtorben ſei. Der eigentliche Grund feines frühzeitigen 
Todes aber war gewiß fein anderer, als die Lüderlichkeit, Die ihn 
ſchon längft um die Achtung aller Befferen gebracht hatte: — Un 
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a Li6AMO.V IRauon:da dea naeh ſalgerde: Slüdn Bei⸗ 
holt. fanden: Ve Linbecieg Malde, Dey Cdelmann als Tarzweiſter, 
As. Banerneib Der Dfeahe zige.¶ Aber ſeine Stücke trugen ſchon 
Hang dan Charulker Jemen Frisolitãt an fh, die nin den arſten De⸗ 
cennien. bad. voxigen Jahrhanderis. an. den Höfe ande under. ben 
Bornehmeren mehr und. mehrum ſich gegriffen hatte. Man darf 
Im Aeri That mar die Titel: deu Stäcde ums jener Beit leſen, z. B 
Die gefährbete Tugend, Dasignzigtt Deib (Han: Vanbragh, ſt. 
1726),. Der alte Junggoſell, Dee Zwolacheler, Der: Lauf. Der, Welt 
Haan: G oa gre ve, dia. 7) 7. Der. Bicben latzte Li ya Weiberwitz, 
Mia mochte nad möchte wicht, Dentſorgloſe Sattey,: Die luſtigen Lieb⸗ 
hebenshvon:Kibhber, fh. NIE, an ſich van dem nicht. geben 
Ks anfügen. Inhalt eine: Varfickindg zu: mem... .- ; 
hu: re; mai e mit chrom Wort gu fagen, nie Deißifge 
Seriselftlerer, Die, wieiin.ber übrigen, Riteratw., ſo auch auf 
dem. Theater ſich mer: dreiſter hetvordrängte, uab erſt Tpätexhie, 
DE es mieder guter Ton marke, wenigſtens außerlich auf eine ge⸗ 
wille - Sitticchkest und Ehebarleit Zu: halten, ihm Frieolitat, aninder 
offen zun Schau itruge Von ⸗dieſer Zeit. an gefiel man ſich in Nach⸗ 
augen. der. franzaſifchen Dramatiber, die ſchon Apdiſom (1622 
bis 1719) in, Keinen. „Kate ſich zum Mufter gauommen hatte. 
Nachher erumerte man ſich kudlich wirder des lontze Zeit faßt ver 
orflenen Shakſpenre, zumal; ſeitdem W@arrid’a (1746 - 1729) 
aryDder geſeierten tragiſchen Schaufpielerin Seh dv as (1755.77 1831) 
nxxiſt arhaftes Spieldie gigautiſche Große dieſes urkräftigen. Dich⸗ 
dergenie?s au! dem großtren Publikum · eudlich klar⸗ werden: ließ, 
unda von di ’anıhatten:allerdings die Theetereinde. nicht Unrecht, 
wenn fie. dem „Zeitalter ‚einen Aguttiſchen Cultus dos. Denis. zum 
oneourf wachten. „Dicher,“ änßern ſich Votgu as. ein„Nresbpte- 
rianiſcher Prediger, und ‚Bene t,. der, Prediger einer Independen⸗ 
fenpssneing, in pkex. gemeinfchnfktith ‚peranägeguhemen Me ſchichte ber 
Difienters*): (BR. 1V.,A0) „war: die: hereſchende: Abghtterei dieſer 
Abaden Periade, wobei Shatfipnane und Popæe die Dii anajorum 
werben. waren. Literariſche CTlubba wurken gebildet, Ah 
dopfer der, Samelgetei und; ber Gin uit net. Ren 
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he —— hart „uRHahee, -unp-.AinaR AT, 
17 * A Ri —— Aug 172 ‚einst —5 — Hi 
ni Ash Hi ir 1 u pe Dog nacı Dir, ein GA anapr, 
ichen. per Ir Heili wirvſ Denn⸗ feine. Derbi EN, 
Dill hr nY Ye bare bie. Feinbat ber Moral, ais durch Ne 
bes, Sehpntene and Far weni. In. hi ‚Br hi ge⸗ 
Wann ex glüchicher Weiſe * on, 
—5 ‚ebenfo 3 piel Ay lu ale —— —9— un B Seen Di 
des „ent ält; aber, . in Der y) —* bet ex, den ‚Eefalen Katın bh 
PR — der selbfmerb, Fr, 8 löpgenbe Sünhe, wird, und. wahre. 
A ‚giuen. bu eren pprtzt zogen wepden ſoll, wicht pepr, 
un — ‚Gaarist,.d —* —2* Zeitaltere,. hat — 
mit. "cinsr. ‚Ipeatpeliicep Mi —* gugeſteckt, yo in eben dem, Daks,: 
F e bie enfchen, in, die, bißonaren Scenen des Theate 
verfehe n mu ihgen die — — der Ewigkeit hüfter 
und. widerlich gemacht. Wenn daB. Schauſpielhaus gedrängt Ri 
war, "mähr b die Kirhey, dass, ‚flanden, und Shaffpeare,. von den 
eriten Hel Eh Kae ben, mehr ſtudixt 211778 als bie, iheh, 
RT Bi. ie ragen, - welches ber... a Ber d öffent--. 
hen © PS Hi Sollte Bieg aber noch ‚niht, reihen, is, 
KR — enge, va Fnoke**).pt Rat ein? Be Eu 
a zu. N weiche aus. ‚giesfifter! ichen Aprtipiglen 
u Bi Be Eon des a her, def, 
ut. .) .ä ν 
RN — war 1709 qui wehlih ih Stefehrer Hebören anb ſtarb ı7Bf; 3 
betahni als Berk. eines u mfaſſraden Wörterbuchster "En glifihen‘ Sprache, als 
Hychausgeber na Eyatſprare und als fehler Ditna uf —2 I 


P — if dieh ber feines beifeuden Wißes wegen a Berne Kopie Sa⸗ 
mel E (ne. zig" iſt! 179 | ber, weil” er" es wagle, lebende welſoielt 
auf Ne E11 $tingen; die ern? 1toebeßrben wie in ber prache auf das’ 
Häntchenbite neichzuahmnen veiſtanb der Engliſche Wrifiophanes genannt” 
wurde. In Bolge einer Verwendung bed Herzogs won Cumberland erhielt er 
yom König die Erlaubnig, 1747 auf dem Hay-Marke ein Hleineg Theater zu 
öffnen, duf dem er, „eift ‚feine. eigenen Stücke, zu denen in ber Hegel, bie 
Sin PR ages ı be Etoſ ke, ; „gut Aufführung brachte. Dem⸗ 
auch, IN Fit m Pe an werdenden Methapilten, und, 


il Di tg est, [in en Brüdern Besten ir Meurer. 
war, nicht baranf sechnen, von oote veiſhort zu, leib ei. yon 
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riſt veſtänd, unl Wteefleiv lacherlich zu moͤchen. Daß ein 
* wie Ariſtophanee einen Sokrates für Athen zum Gegenſtaud 
ves Gelaͤchters nahen konnte, gilt als Beweis eines verdorbenen 
Zeilalters. Ebenſo' aber iſt eß and hier, und es If nicht genug, 
die neuere Zeit zu entſchuldigen, daß mar ſagt, der neue Ariſtopha⸗ 
nes habe feinen Zweck verfehlt.‘ Denn der Verſuch ſelbſt wurde 
vurch die Leichtfertigkeit der offentlichen Sitten hervorgerufen.“ 
gIn neuerer Jeit hat tihrigend die enthuſiaſtiſche Degeifterung, 
mit der man früßer Die Shakſpeareſchen Stücke anſah, wie über⸗ 
haupt das Inlereſſe für das Theater bedeutend abgenommen. Die 
Methodiſtiſch Geſinnten, beten Zaff in den Ießten Derennien außer⸗ 
ordentlich geſtiegen ft, gehen and Grundfatz nicht hin. Auch 
die königliche Familie befucht es jaäͤhrlich nur einige Mäle, und da 
vie ‚Theaterzeit mit den Sitzungen ‘des Parlaments und dem Diner 
ver Großen collidirt, ſo kommen die Vornehinen nur felten dazu, 
ſich eine Vorftelung anzuſehen, ja in den Höheren Zirkeln bedarf 
es faft eitier Entſchuldigung, vaß man ven ſeltſamen Einfall gehabt 
habe, das ee‘ Trauerſpiel zu ſehen. Denn ſeitdem die Kemble⸗ 
und Byron⸗Manie abgefommen, iſt ed Mode geworben, eine Gleich⸗ 
güftigteit ‚gegen die Poeſte und das Drama zu affektiven, und ber 
Dandy Hält es für Pflicht, jeden Enthuſiasmus in diefer Beziehung 
lächerlich zw machen. "Daher find es felbft in ven beiden erften 
Theatern Londons, Drurylane und Eoventgarden meiſt nur 
die oberen Galerien, welche regelmäßig und zahlreich befucht wer- 
den, ) wobei allerdings mit in Anſchlag zu Bringen iſt, daß vie 
vornehme Welt in der erſten Gallerie durchaus in ftrengfter Gala 
ericheinen muß, und felbft Damen in Hüften nicht eingeloffen wer⸗ 
den, ‚während die anderen Ranglogen meiſt yon gemeinen Dirmen 
in Beſchlag genommen find, aus benen faft allein der weibliche 
Theil der Zufchauer befteht, fo daß es den fittlicher Gefinnten nicht 
Bi verbenfen ift, wenn fie das Theater Lieber meiden, als fich der 
efahr einer folhen Nachbarſchaft ausfegen. Der Umſtand aber, 
daß fh bie Gebildeteren und Vornehmeren mehr und mehr vom 
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°) Die Preife der Plätze ſind in beiden Theatern folgende: Parterre 3 
Still, 6 Pence (1% Thlr) Logen 7 Schill. (25 ZThle.), zweite Gallerie 
2 Schill. (20 Sur. ), dritte Gallerie 1 Schill, (10 Spr.) Um halb zehn Uhr 
Pole Borftellungen, welche gewöhnlich aus drei Stüden beſt ehen. beginnen Rets 
um 7 Uhr und endigen nie dor Mitternadit, oft erſt nach ein Up) wird man 
für die Hälfte bes Preifes eingelaſſen. 
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Deater zuvickgezogen haben, mußte nothwendig zur Felge Haben, 
Daß die Schauſpieldirectoren bie Koſten meiſt auf Pantomimen und 
Spektakelſtücke verwenden, welche bie große Menge herbeilocken, 
während fie für echt künſtleriſche Werke, die nur eine kleinere Zahl 
von Gebildeten anfpreihen, ein fehr geringes Honorar zahlen, wes⸗ 
halb die Theaterdichter es natürlich vorziehen, mit leichteren Mühe 
Stüde aus dem FTranzöfiihen zu überfegen, als Originalwerfe zu 
liefern, da e6 der Wahlfpruch der Theaterbirectoren iſt: „Wir 
brauchen feine Literatur, wir brauden Stüde‘ Nun mag es 
allerdings nicht ohne Grund fein, wenn bie dramatiſchen Dichter 
den Theaterpächtern den Borwurf machen: Ihr ganzes Beſtreben 
gehe dahin, den Geſchmack des Publifums zu verunreinigen, die 
Moral deffelden zu beflecken, die öffentlichen ſennſtgenüſſe gegen 
ſinnliche Schauluſt zu parper . die Bühns in üblen Ruf zu 
bringen, den Schauſpieler hera zuwürdigen, das Drama zu entehren, 
es dahin zu bringen, daß Kir. gegenwärtijge Gepexration verſpotte, 
was ihre Vorfahren bewundert und verehrt haben, und eine edle, 
den Menſchen erhebende Kunft zum bloßen Spiel unwiffender Be- 
gehrlichkeit, frivoler Inkrigne und ſchmutziger Gewiunſucht zu er⸗ 
niedrigen. — Aber mit welchem Rechte wird Hier; wie anberwartd 
den Theaterdireetoren allein ‚aifgebitbet, was ·die Schuld: ves * 
zen Zeitalters BP": Schwerlich würde irgend ein Schauſpieldirector 
auch nur daran denten, werthloſe: Stücke zur Auffthrung iu brin⸗ 
gen, Wenn er nur Shakſpeareſche aufführen vürfte, um dad Sand 
gefüllt zu ſehen. Nur die Wahruehmung, baß-' jene: ein zahl⸗ 
reiches Publikum herbeilocken, wichrend bie Werke der hochgefeierten 
Dichter zwar bewundert, aber nicht geſehen werden, kvnnte NS 
mußte ihn dahin bringen, Ham herrſchenden Geſchmack des Yale 
zu froͤhnen. Denn erklärte ſich vieſes einſtichinig durch 

gegen Alles, was vom ſittliches oder Tünflerifchen Standpunkt aud 
verwerflich ift, und durch zahlreichen Beſuch Für die Meiſterwerke 
ber dramatiſchen Run, wie File und wie gern waurben bie Thea 
terdirertoven darauf eingehen, und fich flatk-ald Verberber des guten 
Geſchmaces verſchreien, ai Veſtrderae deffelben preifen ie 
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a en dor Ditel· To voii, ae ont 
zen ein Ziencich Beutiihes Mild guehl? Daher ſei Hierimnerbemerft, 
duße vas Buch ſelbſt! die Form eines Schaufpiels Hat und der Einf 
in Alte und Bienen sabgetheittiukt, woraus ſich verrApdvruch/ Noſ⸗ 
mbbianten «Trade anf dem Sitel erllart⸗ Aufetvom nirdat 
dent der Berfaffer: ia Betreffnſtiner Purtel d + WDiejenigen., 1 weiche 
pas Theater und andere Verderbniſſe ſolcher At verdammten, wite 
den zwar est, „Puritauer““ gemunmt;: aber Ghriſtus ſelbaa frinr 
Rrophrten undeBipoſtel. uno bie: aufbak. Chriſten Aberhaupn freen 
gleich falls Parikanengemofen, udb vieſerwünden nur wegen ver Heilig⸗ 
deit ihres Oebens⸗ Gehaßtrundn: der Heuchelei aub Reballion augretilagel 

Maxr ar aber: fa im Mllgemeiien cam erbittorter Geguer nos 
Zheatersiifo wurbe feine Eritruſtung nah) großer, able dar 
im Bahr 1096 Sein. Aranenz immer, Died: Solemum; ia Fur 
Benin die Buhne betr, Tr erg in hetnem Oranm © 
weit, ieenleichen: FrauenzimmerMogeheuer⸗n fu menkun, nediche 
nicht wertgirfeleng, der aicnichi en BETH A augugehaven DE 
er nun fen ſrühdo sin: dem sBenickwähnten Werkermnde dußẽer drui 
nuch tin uinblichen Unterhaltuagen auf rrfenen von Me; Dier zu 
iihrenolmũ ſenicut als Schauſpielbr dauftraten u Horhſt· ungemnbichẽ 
Meiſe ngeſpielt, jarnauih iden Ries Karb Mmanichtegeſchraithecte; 
sonhem trs befannt war, aß: er.iinen,; me aufgefuührteun 
Joſſen Selhfk. zuweilen Seine: Ralle; fpiedte, ſd Wurde Prynne Henet 
Ueußenungen wegen vor Gericht gezogen j.: und: Die Strẽnkarn me 
bei: welcher der Prozeß oh ängig, gemacht warde verhaugte: holgrube 
Etraſe Ausſtallerng. am Pranger Schensiäuugtichen Befülgni, eint 
Gelrchuße vomi 800 dm, nat Abfmeinen hier Dive) das Wer 
bennen per: Bucheru bes Delinquruten Durch tee Deuter; ud Verlvg 
ſeiner akadomiſchen Würden, reihe Mrtheil auch ale nu 
Maſderung ‚neih tum Buchſtaben vollzogen wurde.) im. 
. Muaturlich gelangte: Prynnodanf ſolche Weiſe in wen Augen Kat 
Veritami ſchan Partoi gur Ehro des Martyreechuncs, ambdo ahr Feder 
he Hußngegen das hkäter. wurden beruhen ge⸗ 
ſteigert. Gerade dies Aberr war md ie Brandy: af: finden ku 
amfiden: uglifchen· Vhren zuuififgelehrte,sverguflgungefüchtide Mur Käkı 
gang affen:für nie cheatraliſchenLuſtlant eiten erklaärta, win fie: nicha 
zum bei Hoſe wieber eina hete Aaföhtan uch bie: Saau wieler in 
ed le at Ze nn: Meat qun dA 79 
ar BG Se Ee —R Br "ga 
Ba u A ee er. ara 
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der: war dir: 1ERS: von Moin: wach - Ynting gekommene BinTie 
Cackini, der dieſer wenen ‚oder, wie man übergengt::war, alfein 
wahren, echttiaſſiſchen Maſtk den lebhafteſten Zrrifulb verſchaffte, 
we: hatie er aufungs: nur als Sanget darin gegläugt, auch bald 
Gelegenheit finden ſollte, ſich als Componiſt zu zeigzen.Dor Braf 
Buardi hatte nämlich für: die Vermählupgofeter dus Ferdinaud von 
Kai: mi Chriſtina von Lorena (1590) einNeiues Intermezzo, 
ven Rumpf Apollos mit vem Drachen“ (Goimbattimento d Apol- 
We: col: :Serpente); geſchricbhen, wozu Caeciii dio Muſil - Lieferte, 
Mei Seene ſtellte vabei einen: Wald dar, in deſſen BRifte die Hohle 
Des Drachen geſehen wurde. Griechiſche Vanbleute beibertei. Ge, 
ſhlochts treten: auf. und wehllagen in einem Chorgeſaug über vie 
Berheerung der. ganzen Umgegend darch Sad. Ungelhäns: Da ex. 
fcheint der Drake. Die Zitternden flehen zum Apollo un Hülfe, 
worauf dieſer erſcheint, das Thier mit feinen Pfeilen todtet und 
von Yen nunmehr Geretteten in einem Lobgeſang gepuefen wird, 

: Eine-andere Arbeit ganz ähnlicher Art war das (1594) von 
Ditavio imbrini: gibichehe -Anb von. Peri und Caccini gemein 
ſchaftlich contponiste Schäferſpiel Daphne,” welchem im Jahr 1600 
vie gleichfalls: von Rinuceini gebichtete und von Peri componirte 
erſte Oper ‚Euridice, tragedia per musica“ folgte, die bei Ge⸗ 
legenheit der Vermahlungsfeier Heinrichs IV.-von Fraukceich mit 
Marta son Medici mit höchſtem Glan und Pony aufgeführt 
Werbe. - Wie gut man fich aber damals fon auf vie Zauberkünſte 
der Theatermaſchinerie verftand, mag man aus der Schilderung 
ritnehmen, die Giovanni Wittorie Roffi non ben theatraliſchen Auf⸗ 
führungen in Florenz macht. „Durch bewegliche Wände, erzählt 
er, „ſah man bald Wiefen, bald das Meer, den Himmel, die Hölle, 
Sturm and Ungewilter. Die Baume öffneten ſich, und es fliegen 
unvermuthet ſchöne Mäbchen herauns. Ir den Waälbern tummelten 
Ko Found, Satyen und Nymphen; in ben Quellen und Flüſſen 
Hätfcherten Najaden, und Virles, was vorvem nie gefehen worden, 
werde vor das überraſchte Auge der Sterblichen gebracht.“ 

Solcher Glanz und ſolche Pracht mußte natürlich alles Uebrige 
geibunfeln, den Text des Dichters wie die Mufit des Componiſten, 
und die Oper ſchien ſonach nichts weiter fein: oder werden zu wol 
Ken, als ein Mittel, die Schan⸗ und Augenluſt in einer vorher kaum 
geahnten Weiſe zw befriedigen. Aber gerade dies kam ihr ſelbſt 
ya Shatten: Wenn man nämlich bedenkt, daß die„Euribice ſchon 
iin‘ nächfkfolgenden Jahr (1001) wieberhelt werben mußte, wunder 
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nugeheure Beifall, ver fe hier uns alenvlis, wo: Be zur. Me 
füßreug kam, den Dichter und Camponißen fo :beeifberte). daß ifie 
Ach Sofest In einer zweiten: „‚Meiabne! perſuchten, ſo nuß mar 
fig in /ver hat wanderm daß: trohydemẽ die Zahl der Npeen in der 
erſten füufzig Fahrow äußenſte gering wor, wahrend für die Kirchent 
muſik ſehr viel gefchah. Anh noch. erllürt ſich die Sache ganz. sie 
fach. Ban ven Hof⸗Feſtlichkeiten her mar man gewöhnt, ſich die 
Oper nicht übers, als ein: glängendes und. prunkreiches Schuftäg 
qu .denken, deſſen Aufführung it far vielen Koſten nenbunken warh 
zo man: ‚num: ſeltener anı: eine ſolche Heulen konnte. Diaz hache, 
in: der Meinnig/ daß iie Deuerfinume Muſik eigentlich Leine aue 
dere, abs. bie; attäinifische ſei/ es für angedieffen gehalten, den Stxff 
U deu: Torten eben: nur. aus ber griechiſchen Mythenwelzu ente 
Ishiten; und. die:in. deigleichen: Dichtunges anftredaden Gottenhvn 
Seren :wußten; natuirlich in: ine. ihrer Olprupiſchen Herulichbeit 
entſprechenven Glauz enfcheiten.: Komten unn die Componiſſen hey 
bedeutenden Koſten wegen, welche in Aufführang vom Dernen 
Ahwerte, nicht wohl. du die. Eompoftion ‚won foſchen denben n 
denn was nuͤzte ed, eine Oper zu componiren, Baur fie ſich doch 
nicht aufführen: ließe — ſo blick. ihnen in der Thott nichts übeig, 
ats im Kirchrumuſiken und Qratorien anynbitugen,. vaas fie under 
anoeren Umſtänden für die Oper hätten brauchen. Fünnen. So Bam 
28 denn, daß der ‚neue Theaterſtyl, worher: fireng geſchieden pay 
, dem: ernfleu und feierfichen. Rirdenftyl, fich allmälig met ihm ber 
freundete; was für beide von. Mutzen war. . Denit jener bedarfte, 
follte er nicht das Spiel regellofer Willklühr werben, beftimmterz 
Geſetze/ und: hiefe fand. dr’ iu dem methodiſch ausgehifbelen Kirchen“ 
u. Dieſem aber: wünfhrenman. Ratt feines oft. herben und fchrefr 
fen Charakters wine. gewiſſe melohiöfe Weblichfeit und Schmiegfnun 
Seitz dietrer tn. der neuen Mufit: fand. In dieſer Weiſe Achte 
Aleifandre: Scarlatti: hung das Sirvium der alten Kirchen⸗ 
ermpohfionke fur hier. theatraliſche: Muſik : gröffere Haltung men 
Eicherheit Iun geioinwen;'umb- tie Firchrumufikt durch Manches and 
er: vom Theater entichnte,. anmuthiger und lieblicher zu macher 
Er war es, der die irchliche Vocaimuſik durch bie ber nenen Mufif 
eigenthämliche. Zufrumentakbegleitang. zu verſchönern ſuchte, mir 
See. andy Die Verehrer drb Alten Dagegen wiferten, als yer es wagbe, 
die Violine sn die Kirche pinguführen.: Er banchte das MRaritatis, 
das er Alt vbligcter Faſtrumentalbeglritang ausſtattete, der: Mollen⸗ 
zung mahs/⸗ uudichab ibder Aviet jene, bis in die tuere Zejtiriiblich 





benfen, Zn ice Allee od pöihR Pe und- ſchucht ge⸗ 
peien, war, Denn ‚bei ben Englijhen. ‚Remöpianten., gab es fa 
fein. see Stüd, In. dem nicht Prupffcenen, Krö Pro⸗ 
selfiopen, © line pad Blig,, ——— armen, und 
allerlei, Ungethüme, vorgekommen wären. . | 

‚ Die natürliche. ‚Solge biefer. Befsiehigapg ber Shhauluß war, 
—9 man von nun an immer dergſeichen haben wollte. , Sonſt Hatte 
has Sehr 1 hei den. he eiden, Spielen ‚für dle Hayptfaihe. ge» 
gelten. le Yınlapı. in REM bie Meral bes. ganzen 
—* aa xl an) eilig ‚aufeingubengeießt war, .exäffe 
heie dielelben, und ein nicht minder ausführlicher Epilog, in dem 
alle Glaubens⸗ und Gittenlehren, bie im Berlauf der Haudlung 
ꝓergn ſchanlicht werben waren, nochmals eingeſchärft wurpen, ber 
Iqloß fin ‚Seht ‚abex: hatte man für dargleichen menaliſche Ve⸗ 
marbtungen keine. GSeduld mehr"). un Jacd b Ayrer, der Rice 
berger RNoetarino, ‚einer der Grſten, weicher. Tragörien uud Faſt⸗ 
wachteſſtuele im: Eugliſchen ·Seſchmack Trieb, tagt: deher in einem 
Brig opus heatrtee p: 822): . 

Me Wetr end nun wollt son‘ dem af 


ir. 2 Mol lang bisher zu Ken Ausgang 

vn. Aus der Geſchicht' was nillichs Ichren, er 
ee a ihi voch nicht suhöreh, " 
u Des ihr York hurze Ptrdigt gern. 


wu J Wann DIE Bratwarft Belt länger waͤrn. 

Der Zune wurde nunmehr eine: komiſche Sigur, die bei jeder 
Ben enheit ihre Redereien trieb "nd bei Ayrer z. B. mit einem 
pie tbalg bei Leiten Mr Shheluenſtyei he einbläͤſt; der Narr da⸗ 


9 Daher beklagt ſch auch, Finbner in ber Barrebr. we. feiner deutſchen 
—8 ver „Eſtber beg Thomas Naogeorg (1607) bitter über hen Ber- 
jall dea Shriftenthums | zu ſeinen Zeiten, daß man jepo ebenfs wie bamals, 

8 Srahen jon ‚den Vandalen und Gothen märe yverwüſtet worden, mehr Ge 
ad an, pelklichen als on han Sachen fünbe, und erklaͤn weiterhin 
er ſich zwar, nach, den Geſchiat ken Zeit dequemt uud eine Tragäbte, 
aber Leine wefliche,. ſonden fit — fliche und Sole verfertigt * us 
deren Borfirliung man viel Butes lernen loͤnne, 


imiarr Tifit. 
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gegen ſtellt fich, feitvem man ben Clown jener englischen Komödi⸗ 
anten kennen gelernt hatte, als ein poflenhafter Hanswurft*) 
dar, ber die Zuſchauer in den Zwiſchenakten mit Purzelbäumen, 
fomischen Pantomimen, Grimaffen und allerlci Wigen unterhält; 
an die Etelle der erbaulichen Kirchenlieder aber treten nunmehr 
luſtige Schelmenlieder und Gaſſenhauer. 

Wer jene „Engliſchen Schauſpieler“ eigentlich waren, die auf 
das Deutfche Theater einen fo entſcheidenden Einflaß ausübten, Täßt 
fich nicht genauer angeben. Tieck (Deutfches Theater J. S. XXUN ff.) 
meint, es feien Liebhaber des Theaters gewefen, die anf Specula⸗ 
tion nach London reiften, und mit einem Borrath von Manuferipten 
und einftudirten Nollen zurüdgefommen feien, um in Deutichland 
ihr Glück zu machen. Wie fich aber auch die Sache verhalten mag, 
— genug die durch jene Truppe neugewedte Theaterluft griff immer 
mehr um fih. Selbft der fromme Andreä fihrieb, durch fie an- 
geregt, ein paar lateiniſche Schaufpiele „Eſther“ und „Hyaeinth,“ 
und ganz unermädlich war in der Anfertigung von Tragdbien und 
Komödien in Englifher Manier der Herzog Julius von Braun 
thweig, genannt Hibaldeha d. i. Henricus Julius Brunsvicensis 
ac Luneburgensis Dux edidit hunc actum. 

Außer den biutigen Tragdbien und den muthwilligen Pickel⸗ 
häringspoſſen Hatte die Englifhe Comddiantentruppe aber auch 
„Singe-Comödien“ und „Schäferfpiele‘ aufgeführt, die bereits 
von Ayrer in feinen Singfpielen nachgeahmt worden waren. Un—⸗ 
gleich wichtiger jedoch war die deutſche Bearbeitung der „Daphne“ 
des Rinuccini von Martin Opitz, zu welcher die Bermählung 
der Prinzeffin Sophie Eleonore mit dem Landgrafen von Heffen, 


*) Das frühefte Beifpiel son dem Gebrauch dieſes Namens hat Luther 
mit feiner gegen ben Herzog Heinrich von Braunfchweig gerichteten Schrift 
„wider Hand Worſt“ (1541) gegeben, nur daß er bamit einen Narren meinte, 
ber Flug fein will, in Wahrheit aber überall ſich ungeſchickt und albern zeigt, 
während der deutſche Volksnarr, wie er ſich im „Eulenfpiegel,“ dem Grund⸗ 
typus des „Deutfchen Michels” darftellt, umgekehrt zwar ungefchidt und töl- 
pelhaft erfcheint, dabei aber überall das Wahre und Rechte trifft. Was dem 
Namen betrifft, fo bemerkt fchon Addiſon, baß er meift von dem Lieblingsge⸗ 
richt ber verfchiedenen Völfer hergenommen if. Die Häringaffchenden Hollän- 
ber haben ihren „Pickelhäring,“ die Suppe liebenden Franzofen ihren „Sean 
Potage,” Die Stallener ihren „Maccaroni“ und vie Engländer ihren „Jack 
Pudding.“ 
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Georg 11. (1627) die Beranlaffung war.*) — Das Stüd ſelbſt 
beginnt nach einem Prolog des, aus dem Elyſium herabgekommenen 
Ovid, des Sängers der Liebe, mit einem Gefang dreier Hirten, 
in dem fie über die Verheerungen durch den furcdhtbaren Drachen 
Magen. Bald daranf erfcheint Apollo, der fe auffordert, wieberum 
guter Dinge zu fein, 

„Denn die Schlang iſt umgebracht, 

Die euch Kummer bat gemacht.“ 

In der folgenden Scene fingen Cupido, Venus und Apollo 
einen Wechfelgefang, worin ber letztere den Fleinen Gott feines 
Bogens wegen verhöhnt, mit dem er feinen Drachen erlegen Tönne, 
und der Kleine droht, fich zu rächen. In der dritten Scene treten 
Daphne und Apollo auf, Er verfichert ihr in den zärtlichften Aus- 
drücken feine Liebe, aber die keuſche Nymphe will nichts hören und 
entfliebt, worauf.;die Hirten wiederum ein Lied von ber Liebe an- 
flimmen. Den Inhalt der vierten Scene bildet ein Wechfelgeipräd 
zwifchen Cupido und Benus, in welchem ber erftere in Beziehung 
auf den Liebefranfen Apollo unter andern fingt: 

Was gibts, ich habe Dir den folgen Muth gebrochen, 
Der meine Madıt 
Sonſt hat verladht, 
. And mih an Dir gerochen. 
So lernt ihr Götter nad) der Zeit 
Hier meines Köcherd inne erben, 
Und ihr, ihr Sterblichen, erhebet weit und breit 
Mein hohes Lob auf Erben, 

Died fhun denn auch bie Hirten, indem fie befheuern, daß felbft 
die Kräuter und die Elemente unter Amors Macht fiehen. In der 
fünften Scene erfiheinen wiederum Apollo und Daphne. Die Un- 
erbittliche ruft ihren Bater Peneus, den Flußgott an, und wird 
in einen Lorbeerbaum verwandelt, was Apollo in einer langen Rede 
beflagt, in der er zum Schluß die Ehre erwähnt, deren die Blätter 
des geliebten Baumes theilhaftig werben follen. Hierauf umtanzen 
die Nymphen und Hirten den Baum, und bei dem Lobe deſſelben 


*) Die Muff dazu war von Heinrih Schüß, dem berühmten Dresbener 
Kapellmeifter, der als Schüler des Babrieli (f. 1612) in Stalin ſelbſt 
Gelegenheit genug hatte, die alte und neue Muſik gründlich fennen zu 
lernen, und in feinen Palmen und anderen geiftlichen Compofitionen, wie im 
feinen Singfpielen hinreichend barthat, daß er es fehr wohl verftand, bie Nor- 
züge der einen weit denen ber anderen zu vereinigen. 











— 563 — 


fommen fie natürlich auch bald auf ven nicht minder edlen Rauten⸗ 
firauch, da Wappenzeihen Sachſens, von dem fie fingen: 

Nimm zu und wachſe für und für, 

O Rautenftrauch, der Felder Zier, 

Für dem die Schlangen fliehen, 

Der böfe Luft und Schmerzen fillt, 

Für deflen Kraft fein Gift was gilt, 

Eid in das Blut zu ziehen. 


Nimm zu und wachſe für und für, 

Und Deine Zweige neben Dir, 

Die alle Schönheit zieret, 

Bon denen einer fich jebt giebt 

Dem Löwen, ber ibn herzlich liebt 

Und hin in Helfen führet. 

Diefes eine Singfpiel mag zugleich als Probe jener zahlloſen 
Menge von „dramatiſchen Schäfereien“ und „Waldeomödien“ die- 
nen, die ſeitdem wie Pilze hervorſchoſſen. Denn fobald Opitz 
einmal das Signal gegeben hatte, konnte fein Hoffeft mehr gefeiert 
werden, bei dem nicht ein allegorifches Schäferfpiel wäre aufgeführt 
worden. So fohrieb Hermann Heinrich Scherer 1638 eine „neu 
erbaute Schäferei von der Liebe der Daphnis und Chryfilla,” Die 
in Hamburg zur Aufführung fam. M. Michael Schneider, Prof. 
zu Wittenberg, bearbeitete „des berühmten Stalienifchen Poeten 
Torquati Tassi Amintas oder Waldgedicht. Homburg, ein Mit- 
glied des Schwanenordens, Tieferte eine Tragico-Comoedia von der 
verliebten Schäferin Dulcimunda (Jena 1643) und Auguft Augs- 
burger nah dem Franzöſiſchen des Antoine Monchretien, eine 
Schäferei in vier Abtheilungen, nämlich 1. Des Wintertages Schä- 
ferei von der fchönen Celinde und Derofelben ergebenen Schäfer 
Eorimbo, 2. Des Frühlingstages, 3. Des Sommertages, 4. Des 
Herbfttages Schäferei se. Beſonders günftig war biefer Gattung 
von Spielen die allgemeine Friedensfeier nach dem langwierigen 
breißigjährigen Krieg, Für diefen Zweck Tieferte der unermüdliche 
Johann Rift, von dem wir an geiftlichen Liedern allein gegen 658 
haben, und ber gleichzeitig auf Verlangen von Fürften, auf Bitten von 
Schaufpielertruppen und aus eigenem Antriebe eine Menge von Schau- 
fpielen, Ballets und Singfpielenfchrieb, 1647 das „Friede wünfchende 
Teutſchland,“ demer 1649 ein „Friede befeligtes‘’ und 1653 ein „Friede 
jauchzendes Teutfchland‘‘ folgen Tief. Charakteriftiich iſt bei ‚allen 
diefen Stüden das Pomphafte der Aufführung. Alles fol möglichſt 
36 * 


— 562 — 


Georg N. (1627) die Veranlaſſung war.“) — Das Skück ſelbſt 
beginnt nach einem Prolog des, aus dem Elyſium herabgekommenen 
Ovid, des Sängers der Liebe, mit einem Geſang dreier Hirten, 
in dem ſie über die Verheerungen durch den furchtbaren Drachen 
klagen. Bald darauf erſcheint Apollo, der ſie auffordert, wiederum 
guter Dinge zu ſein, 

„Denn die Schlang iſt umgebracht, 

Die euch Kummer hat gemacht.“ 

In der folgenden Scene ſingen Cupido, Venus und Apollo 
einen Wechſelgeſang, worin der letztere den kleinen Gott ſeines 
Bogens wegen verhöhnt, mit dem er keinen Drachen erlegen könne, 
und der Kleine droht, ſich zu rächen. In der dritten Scene treten 
Daphne und Apollo auf. Er verfichert ihr in den zärtlichfien Aus⸗ 
drücken feine Liebe, aber. die keuſche Nymphe will nichts hören und 
entflieht, worauf..die Hirten wiederum ein Lieb von der Liebe an- 
flimmen. Den Inhalt der vierten Scene bildet ein Wechſelgeſpräch 
zwifchen Cupido und Benus, in welchem ber erftere in Beziehung 
anf den liebekranken Apollo unter andern fingt: 

Was gilts, ich habe Dir ven folzen Muth gebrochen, 
Der meine Macht 

Sonſt bat verladht, 

And mich an Dir gerochen. 

So lernt ihr Götter nad) der Zeit 

Hier meines Köcherd inne werben, 

And ihr, ihr Sterblichen, erhebet meit und breit 

Mein hohes Lob auf Erben, 

Dies fhun denn auch die Hirten, indem fie betheuern, daß ſelbſt 
vie Kräuter und bie Elemente unter Amors Macht ftehen. In der 
fünften Scene erfcheinen wiederum Apollo und Daphne. Die Un- 
erbitfliche ruft ihren Bater Penens, den Flußgott an, und wird 
in einen Lorbeerbaum verwandelt, was Apollo in einer langen Rede 
beklagt, in der er zum Schluß Die Ehre erwähnt, deren die Blätter 
des geliebten Baumes theilhaftig werben follen. Hierauf umtanzen 
die Nymphen und Hirten den Baum, und bei dem Lobe deſſelben 


*) Die Mufif dazu war von Heinrih Schüß, bem berühmten Dresbener 
Kapellmeifter, der ale Schüler des Gabrieli (f. 1612) in Stalin ſelbſt 
Gelegenheit genug hatte, die alte und neue Muſik gründlich fennen zu 
lernen, und in feinen Pſalmen unb anderen geiftlichen Compofitionen, mie in 
feinen Singfpielen hinreichend barthat, daß er es fehr wohl verftand, bie Vor⸗ 
züge ber einen wit denen ber anderen zu vereinigen. 














— 563 — 


kommen fle natürlich auch bald auf dem nicht minder edlen Nauten- 
ſtrauch, das Wappenzeihen Sachſens, von bem fie fingen: 

Nimm zu und wachſe für und für, 

O Rautenftraud, ber Felder Zier, 

Für dem die Schlangen fliehen, 

Der böfe Luft und Schmerzen ſtillt, 

Für deffen Kraft fein Gift was gilt, 

Sich in Dad Blut zu ziehen. 


Nimm zu und wachſe für und für, 

Und Deine Zweige neben Dir, 

Die alle Schönheit zieret, 

Bon denen einer fich jetzt giebt 

Dem Löwen, ber ibn herzlich liebt 

Und hin in Helfen führe. . 

Diefes eine Singfpiel mag zugleich als Probe jener zahlloſen 
Menge von „dramatifchen Schäfereien“ und „Waldeomödien“ die- 
nen, die feitvem wie Pilze beröorfchoffen. Denn fobald Opitz 
einmal das Signal gegeben hatte, konnte Fein Hoffeft mehr gefeiert 
werden, bei dem nicht ein allegorifches Schäferfpiel wäre aufgeführt 
worden. So fchrieb Hermann Heinrich Scherer 1638 eine „neu 
erbaute Schäferei von ‚der Liebe der Daphnis und Chryfilla, bie 
in Hamburg zur Aufführung fam. M. Michael Schneider, Prof, 
zu Wittenberg, bearbeitete „des berühmten Italieniſchen Poeten 
Torquati Tassi Amintas oder Waldgediht. Homburg, ein Mit- 
glien des Schwanenordeng, Tieferte eine Tragico-Comoedia von der 
verliebten Schäferin Dulcimunda (Jena 1643) und Auguft Augs- 
burger nad dem Kranzöfifchen. des Antoine Monchretien, eine 
Schäferei in vier Abtheilungen, nämlich 1. Des Wintertages Schä- 
ferei von der fchönen Celinde und Derofelben ergebenen Schäfer 
Eorimbo, 2. Des Frühlingstages, 3. Des Sommertages, 4. Des 
Herbfttages Schäferei ae. Beſonders günftig war dieſer Gattung 
von Spielen die allgemeine Friedensfeier nach dem langwierigen 
dreißigjährigen Krieg, Für diefen Zweck Tieferte der unermüdliche 
Johann Rift, von dem wir an geiftlichen Liedern allein gegen 658 
haben, und der gleichzeitig auf Berlangen von Fürften, auf Bitten von 
Schaufpielertruppen und aus eigenem Antriebe eine Menge von Schau- 
fpielen, Ballets und Singfpielenfchrieb, 1647 das ‚Friede wünfchende 
Teutſchland,“ demer 1649 ein „Friede befeligtes‘’ und 1653 ein „Friebe 
jauchzendes Teutfchland‘‘ folgen Tief. Charakteriſtiſch ift bei allen 
biefen Stüden das Pomppafte ver Aufführung. Alles fol möglichft 
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prachtig fein. Daher werden, wo es ſich irgend thun läßt, lebende 
Bilder eingefehoben, und am Schluß foll Gott der Vater in feiner 
ganzen Herrlichkeit oben im Himmel erfcheinen, fo prädtig, als 
man es mit Fadeln und Feuerſpiegeln zwifchen den Wolfen nur 
abbilden kann. Eine gravitätifche Inftrumentalmufit fol die Stüde 
eröffnen, und außerdem find in allen breien reichlich „neue fchöne 
Lieder benebenft anmuthigen, auf dieſelben neu gefegten Melodien“ 
eingeftreut. 

Ein fehr anſchauliches Bild von dem Prunk bei vergleichen 
Teftfpielen giebt Birken in feiner „Teutonia. Die Abgeordneten 
zum Frieden, erzählt er, faßen an einem Freudenmahle in einem 
fchönen Luftthale, nahe bei den Schäfereien der Pegniger. Ein 
Waldgebüſch, in Form eines Zeltes gefchloffen, näherte fi, äußer⸗ 
lich von Niemandem in Bewegung gefegt, der Tafel. Es öffnete 
fih, und Eris erfchien, mit Schlangenhaaren, zerriffienem Kleide, 
Blut befprist, Schwert und Fadel in den Händen. Mit Zorn 
flammenden Augen lief fie ‚jeden der Gäfte an, brummte wie ein 
Bär, fhäumte wie ein Eber, bolzete aus den Augen wie eine 
Teuerbüchfe, fehlug ihre hangenden Brüfte, und flampfte die Erde. 
Dann fing fie an mit Worten zu donnern, indem fie einen Golt- 
apfel herauszog und darauf fehrieb Potiori. Nun treten Concordia 
und Aftrea auf, und zeigen dem Frieden das Feftmahl. Sobald 
fie die Eris gewahren, reißt Concordia fie zu Boren, tritt fie mit 
Füßen und überläßt den Anwefenden, zmwifchen ihnen zu wählen, 
Die drei friedlichen Göttinnen küſſen fih dann mit anmuthigen 
Gebehrden und zu herzlicher Freude der Anweſenden. Die Gered- 
tigkeit heißt das Kriegsfchwert in die Scheide fahren, und fprict 
Lohreden auf die Helden des geendigten Krieges. Dann läßt fie 
ein Beifpiel der Strafe ſehen. Sie zieht die Eris vor ſich, Haut 
ihr ein paar Schlangen von Kopf, wägt diefe gegen den Dfinen» 
franz des Friedens, findet fie zu leicht und verdammt die Erig in 
das Reich des Pluto zu ewigen Flammen. Sofort erfcheinen drei 
Höllengeifter, die eine Weile um die Verurtheilte brüflen and fprin« 
gen, und fie dann in das gegenüberliegende Feuerſchloß bringen, 
worauf fih auch die übrigen Perfonen entfernen, und die Gefel- 
haft der Zuſchauenden eine Geſundheit auf dieſe Ermahnung zum 
Frieden ausbringt, die von Trompeten und Geſchützdonner beg'eitet 
wird. — Bald darauf erfiheint ein Kriegsmann, troßig prablenv 
in alamodifcher mareronifcher Nede, und fragt, ob fih Niemand 
mit ihm zu einem ausländifchen Kriege engagiren wolle; der fanfe 
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Friede mache ihm Fein Plaiſir. Inzwiſchen kommt ein Schäfer, 
der von dem neuen Kriegsgerücht gehört hat, und das Echo darum 
befragt, das. ihm aus einem, die Hütte umgebenden Buſch Erfreu- 
liches antwortet. Die geflügelte Kama eilt heraus, ihre Friedens⸗ 
botichaft dringend, und fliegt dann blafend und rufend in den Wald 
fort. Hierauf wird der Kriegsmann milder, und fehnt ſich nach dem 
Landleben, das ihm der Schäfer anpreift, der auch feine Triften 
mit ihm theilen will. — Nach einer Panfe folgt eine Scene zwi« 
Then Mars, Venus und ihrem ganz nadt erfcheinenden Flügelkinde, 
über deſſen freie Reden und artige Gebehrden viel Gelächter er- 
folgt. Der ruffige Vulkan kommt zuletzt mit einer Zündruthe an- 
gehinkt, reicht ben Knebel, und erzählt unter lächerlichen Stellungen 
jein Amt, feine Gefchichten und Leiden. Nachdem er mit allerhand 
Poffen unterhalten, grüßt er die Gäſte zum Abfchied von alfen 
aufgetretenen Perfonen, die zugleich, indem ſich das Waldzelt öffnet, 
in fchöner Etellung unbeweglich erfcheinen. Hierauf bewegt fich das 
Zelt wieber weg, worauf das Fenerwerkſchloß allein zu ſehen iſt, 
das von Cupido angezündet wird, ſo daß ein prächtiges Feuerwerk 
den Schluß des Ganzen bildet. 

Natürlich gefielen dergleichen prunkreiche Feſtſpiele bei weitem 
mehr, als was man ſonſt von theatraliſchen Vorſtellungen geſehen 
hatte. Oper und Ballet kamen immer mehr in Aufnahme, und die 
Kammermufiker hatten vollauf zu thun, um alle die Lieder, welche 
in die Gelegenheitsfeftfpiele verwebt waren, zu componiren. Ss 
wurde dem Ehurfürften von Sachen, Johann Georg L, bei feiner 
Rückkehr nad) Dresden von der Churprinzeffin Magdalena Sibylla, 
geb. Markgräfin von Brandenburg, und anderen Chur- und Hoch- 
fürftlichen Frauen und Fräuleins im fleinernen Saale daſelbſt am 
6. März 1655, als an feinem 71. Geburtstag, ein ‚Ballet der 
GStückfeligkeit‘’ vorgeftellt. — Bei der Bermählung des Mark. 
grafen Chriſtian Ernſt von Brandenburg mit der Sächſiſchen Prin- 
zeffin Sophie Erdmuthe (am 30. November 1662) wurde ein 
„Ballet der Natur’ aufgeführt, in welchem die Göttin Natur mit 
ben vier Elementen den Brautleuten ihre Glückwünſche darbringt. 
In ähnlicher Weife warb die Bermählung des Fürften Georg 
Chriſtian von Oſtfriesland mit Chriſtina Charlotte, Herzogin von 
Württemberg, am 4. Mat 1664, durch ein Ballet oder Tanzfpiel 
„zer fiegbafte Hymen’‘ gefeiert, und die Einfegnung des Kürftlichen 
Fräuleins Dorothea (am 3. März 1663) zu Magdeburg durch ein 
Singfpiel mit Ballet ‚Nero, der verzweifelte und dadurch das be⸗ 
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drängte Reich befteiende feierlichſt begangen. Kurz, es konnte bald 
fein Geburts⸗, Hochzeits⸗ oder Jubeltag mehr ohne theatraliſche 
Spiele celebrirt werden. Was die fürſtlichen Gäſte an dem einen 
Hofe geſehen, das mußten ſie bald darauf, wo möglich noch präch⸗ 
tiger haben, und die Ceremonienmeiſter zerbrachen ſich ſchon während 
ver einen Feftlichfeit den Kopf, wie fie bei der nächften Gelegenheit 
noch größere Ehre einlegen, und durch welche finnreiche Erfindungen 
fie ihre Eollegen an den benachbarten Höfen übertreffen könnten. 
Alle jene Feſtaufzüge, Tableaur, pantomtmifche Borftellungen, Tänze, 
Ballets, Maskeraden, Feuerwerk sc. Tiefen fich aber nirgends fo 
gut anbringen, als in ber Dper, die daher auch bald ein Sammel- 
plat der fonderbarften und barockſten Einfälle wurde. Die Muſik 
machte alles wieder gut, was gegen den gefunden Denfchenverftand 
gefündigt war. Ohnedies war das Auge viel zu fehr befhäftigt, 
als daß man an Kritif hätte denken fünnen. Denn was gab es 
da nicht alles zu fehen! Der geöffnete Himmel mit Regenbogen 
und Wolfenglanz, Engel, Genien, der feuerfpeiende Höllenfchlund, 
Zeufel, Furien, Irrlichter, Gewitter mit Donner und Blitz, Feuer- 
regen, Schlachten mit Ranonendonner, Bären, Ungeheuer, Geifter- 
erfiheinungen, vie mannigfaltigften Volkstrachten, Tänze und Ber- 
wandlungen — kurz alles, was irgend die Schauluft befriedigen 
fonnte, warb hier zuſammengehäuft. Sp verwandeln fi fchon in 
der, im Bergleich mit anderen Stüden der Art noch ziemlich ein- 
fachen „Majuma’ des Gryphius, die im Mat 1653 zur Rrö- 
nungsfeler des Kaifers Ferdinand aufgeführt wurde, Zephir, Chloris 
und Maja in Raiferkronen-Blumen, der Kriegsgott Mars dagegen, 
der kurz vorher noch als Gärtner erfchienen war, in einen Adler, 
ber über ben drei Blumen, den Symbolen der drei Kronen, die 
Ferdinand als König von Ungarn und Böhmen und Kaiſer von 
Deutfchland auf feinem Haupt vereinigte, hinſchwebt und ſich hier- 
auf in vie Lüfte erhebt. An der Oper „Semiramis““ verwandelten 
ſich Roſenſträuche in Tiebliche Tänzerinnen, und alte Weiber in 
Feuer ſprühende Lanzen. In dem „Jaſon“ des Breffand erhebt fi 
das Schiff Argo zum Himmel, und verwandelt fi) dort in ein Ge⸗ 
Kirn. Außerdem waren Hier zu fehen: Medea's Zaubergemach, 
shre Geifter und Dämonen, wie fie durch die Luft angeflogen kom- 
men und fünftlihe Tänze aufführen, wahrfagende Zigeuner, tan- 
gende und fpringenbe Harlekine, Zaubermahle, das brennende Schloß 
non Korinth, Medea auf ihrem Dradenmwagen, Kämpfe der Geifter 
in ber Luft um das goldene Vließ, und ver Palaft der Göttin 
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Pallas in den Wolken, durch bie man den Thierkreis ſah, in wel⸗ 
chem das Zeichen des Widders noch fehlt, welches durch das Vließ 
beſetzt wird. 

Bei der, in Folge der befriedigten Schauluſt, immer allgemeiner 
werdenden Vorliebe für Opern und Singſpiele ließ ſich für bie 
geiſtlichen Schauſpiele nur dann noch einige Theilnahme hoffen, 
wenn auch ſie eine muſikaliſche Ausſtattung erhielten. Daher ſind 
die vier geiſtlichen Schauſpiele Dedekinds: A. Der Himmel auf 
Erben, d. i. Gott als Menfch, im Freudenfpiel der Geburt Chriſti 
vorgeftellt; 2. Der Stern aus Jacob und der Rindermörber Hero- 
bes, verfaßt in ein ſingendes Trauerfpiel; 3. Der ſterbende Jeſus, 
auf thränenreicher Schaubühne eines blutigen Trauerfpiels zu ſchul⸗ 
bigfter Erinnerung wehmüthigft vorgeftellt; 4. Der fiegende Jefus, 
in einem Freudenſpiele feiner triumphirenden Höllenfahrt und Auf- 
erſtehung, ſämmtlich, wie auf dem Titel befonvers bemerkt ift, 
„zur Muſik bequemt.“ Ebenſo find feine anderen dramatifchen 
Sachen „Verſündigte und begnadigte Eltern, Adam und Eva,‘ das 
Trauerfchaufpiel „Abel, der erſte Märtyrer,’ „der Wundergehor- 
fame Iſaak und der großgläubige Abraham“ und das Tranerfpiel 
„Simfon’ mit Muſik verfehen. — Auch die erſte Hamburger 
Dper: „Der erfhaffene, gefallene und aufgerichtete Menfch‘ 
(1617), gedichtet von dem gefrönten Poeten Richter und compo- 
nirt vom Kapellmeifter Theil, hatte einen ſtreng bibliſchen Inhalt. 
Indeß ſchon die zweite, dort aufgeführte Oper „Orontes, der ver- 
Iorene und wiedergefundene Prinz aus Candia, gleichfalls von 
Theil compoyirt und gevichtet von einem Ungenannten — man 
muthmaßte nicht ohne Grund, daß es Elmenhorft, Prebiger an 
der St. Ratharinenlirche zu Hamburg fei — ließ ziemlich deutlich 
ertennen, daß es den Thenterunternehmern mit der Wiederherſtel⸗ 
lung jener geiftlichen Komödien nicht gar fo großer Ernf geweſen 
war, und fpäterhin zeigte fich Dies noch mehr. Im Jahr 1705 
erichten neben ven Opern „Ferdinand und Iſabella“ und der römi- 
fen ‚‚Aueretia, auch „vie Klugheit der Obrigkeit in Anordnung 
bes Bierbrauens;“ im Jahr 1714 neben der ‚‚fiegenden Treue‘ 
und der „triumphirenden Unfchuld‘ auch die „Kunſt zu ſchmarotzen“ 
und „fröhlicher Brüder Saufluft‘‘ und 1725 neben der „blutigen 
Schaubühne des für unfere Sünden gemarterten und gefreuzigten 
Jeſu“ auch die „Hamburger Schlachtzeit,”’ eine Oper, in welder 
im Singen Ochſen eingefauft, gefchlachtet und verzehrt werben. . 

Daraus aber, daß man endlich auf folhe Stoffe verfiel, gebt 
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zugleich hervor, wie groß bereits die Verlegenheit war, immer wie⸗ 
der etwas Neues zu erfinden. Alles war ſchon bagewefen. Die 
ganze heidnifche Götterwelt war verbraucht; alle Helden der grie- 
hifchen und römischen Gefchihte waren ſchon längſt zu Opern 
verarbeitet worben; Frühling, Sommer, Herbſt und Winter, und 
Alles, was fich irgend zu allegorifchen Darftellungen eignete, ſchon 
unzählige Dale vorgelommen. Die Operntertfabritanten zerbrachen 
fi) die Köpfe, um neue Stoffe, neue Situationen zu erfinnen, und 
die Berfafler der Dpern vom Bierbrauen und Ochſenſchlachten 
mochten fih in der That auf ihre Süjets etwas zu gute than; 
denn das wenigſtens war noch nicht dageweſen. 

Zwar arbeiteten in Hamburg, wo die Oper feit 1678 — in 
diefem Jahre hatte Gerhard Schott das dortige Opernhaus ge- 
gründet, von deſſen Decorationsreichtfum gerähmt wurde, Daß es 
bie Geitencoufiffen 39 mal, die Mitteldecoration aber etlihe hun⸗ 
dert Male habe verändern können — am meiften blühte, im Ber- 
ein mit den befferen Operndichtern Poftel, Hunold und Barthel. 
Feind, trefflihde Eomponiften, unter denen befonders der gefeierte 
Reinhard Keyfer aus Sachſen (geb. bei Leipzig 1673, ft. 1739)*) 
und der große Händel zu nennen find, welcder leßtere fich bis 
1709 in Hamburg anfhielt und mit Keyfer rivalifirte. Aber weder 
ihre Compofitionen, noch die prächtigften Decorationen Tonnten 
ihren ernften und heroifchen Dpern eine längere Dauer ſichern. 
Man hatte alle Götterfabeln und Helvdengefchichten fo herzlich Takt, 
daß man feine Oper mehr ohne Harlekin fehen wollte, und wagte 
es ja die Theaterbirection 3. B. des Jodoeus Thüringer „Iſaalk 
und Rebekka, oder die kluge Borfichtigfeit, welche beim Heirathen 
zu beobachten, durch eine kurze theatralifche Aufführung in Leichter 
und ungezwungener poetiſcher Schreibart vorgeftellt‘‘ zur Darftellung 
zu wählen, fo konnte fie nur dann auf die Zufriedenheit des Pu- 
blikums vechnen, wenn fie daranf ein Iuftiges Nachfpiel folgen ließ, 
worin „der Harlekin fünf, in einer Perfon fih nicht wohl zufam- 
menſchickende Bedienungen, nämlich eines Herren» Dienerd, Nacht⸗ 
wächters, Bierrüffers, Thorhüters und Kuhhirten zufammen ver- 
waltet, und befien übriges Perfonal folgendes war: Carſten 
Leberwurſt, ein Richter; Rumpelsdorf und Stephan Rundhut, feine 


*) Außer einer großen Anzahl von Cantaten, Oratorien und anderen 
Kirchenſachen componirte er über 116 Singfpiele und Opern, unter benen bie 
„Iphigenia,“ „Herkulee” und „Hebe” am beliebieften waren. 
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Beiſitzer; Urſel Kuhſchwanz, des Richters Bafez Curt Flederwiſch, 
ein Bauer; Keif-Unne, feine Frau, und Lämmerfuß, der Schaf⸗ 
meifter zu Runpelsvorf. 

Unter folhen Umſtänden wirb man fich nicht wundern dürfen, 
wenn Feind iu einer Abhandlung über die Dper, die feinen 
deutfchen Gedichten vorgedruckt ift, unter andern jagt: „Er fenne 
nicht. zwanzig Perfonen, die ein Stüd recht zu beurtheilen wüßten, 
ober die in rechten umd würdigen Zwecken ind Theater gingen, auch 
wenn wirklih Stüde gegeben würden, die zu ſolchen Zweden ge« 
fchrieben wären,’ und noch weniger wird man es befremdend finden, 
daß nunmehr auch die Geiftlichkeit vielfach ihre Stimme gegen den 
tbeatralifhen Unfug erhob. Zunächſt war es Dr. Anton Reifer, 
Paſtor an der St. Jakobikirche zu Damburg, der 1681 mit - 
feiner „Theatromania oder die Werke der Finfterniß in den öffent- 
lichen Schaufpielen von den alten Kirchenlchrern und etlichen heid- 
nifhen Scribenten verdammt“ als Gegner des Theaters auftrat. 
Dagegen verfuchte M, Chriſtoph Rauch in feiner „Theatrupha- 
nia* eine Vertheidigung beffelben, indem er zwar nicht die Oper 
im Allgemeinen, wohl aber die hriftlihen Opern in Schug nahm. 
Was er aber auch von diefen jagen mochte, alle Welt wußte es 
nur zu gut, Daß es nicht dieſe chriſtlichen Schaufpiele waren, die 
ven Theaterfreunden fo befonders am Herzen Iagen, und daß ſelbſt 
bei dergleichen Stüden bei weitem weniger der erbauliche Inhalt, 
als der theatralifche Prunk die Leute ind Theater Iodte.*) Anton 
Reiſer ließ fich Daher durch die fophiltifchen Wendungen feines 
Gegners nicht irre machen, fondern antwortete (1682) in einer 
zweiten Schrift: „Der gewiffenlofe Advokat mit feiner Theatropbania 
kürzlich abgefertigt,“ welcher bald darauf’ eine andere Schrift des 
Eantors Fuhrmann in Hamburg „Die an der Kirche Gottes ge» 
bauete Satanskapelle“ folgte. Hierauf vertheidigte der Theaters 
unternehmer Schott feine Sache in ven „Vier Bedenken von 
Opern,’ dem ſich 1688 der fhon oben als muthmaßlicher Verfaffer 
eines Dperntertes genannte Hamburger Paſtor Elmenhorft mit 
feiner Dramatalugia antiquo-hodierna auſchloß, indem er nachzumweifen 





*) In der „Maceabäifchen Mutter“ 3. B. erſchien im Prolog bereits bie 
Kirche im Strahlenglanz, das Haupt von zwölf leuchtenden Sternen umkraͤnzt, 
und zu ihren Züßen der Mont, Der fiebenföpfige Drache mit zehn Hörnern 
will fie serfchlingen, aber ber Erzengel Michael, vom Himmel herabſchwebend, 
überwindet ihn. 
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fuchte, daß die nenere Oper etwas ganz anderes ſei, als die heid⸗ 
nifhen Theaterfpiele, gegen welche die chriſtlichen Kirchenväter mit 
Recht geeifert Hätten. Indeß konnte auch er die Gegenpartei nicht 
überzeugen, und man beſchloß daher, fih an die beiden Univerfitä- 
ten Wittenberg und Roftod zu wenden, um berem Gutachten ein- 
zubolen. Diefes fiel mit Rüdficht auf Die religidfen Stoffe zu 
Ounften der Dper aus; Stüde dagegen wie die „„Alcefte, „Che 
ſens,“ „Cara Muftapha oder die graufame Belagerung der Eaifer- 
lichen Refivenzftadt Wien“ und „ber erfreuliche Entfag Wiens“ 
wurden als den guten Sitten zuwider verworfen. 

Rachtheifiger aber, als -jener durch die beiden Outachten nur 
in fehr bedingter Weife zu Gunften der Oper entſchiedene Streit 
war für fie das Ausfcheiven Poſtels ans Zahl der Opernbichter, 
unter denen er als der gefchidtefle und fleifigfte weithin berühmt 
war. Es verbroß ihn, noch ferner Zeit und Kräfte an Opernterte 
zu verfihwenden, die ihm, wie viel Mühe er ſich auch mit ihnen 
gegeben, doch weit weniger Anerlennung verfchafften, als dem elen- 
deften Stümper fein miferables Product, das, wenn ein abenteuer 
liches Ungethüm oder eine brillante Verwandlung darin vorkam, 
ungleich mehr gefiel, als die beiten Verſe und die meifterhaftehe 
Compoſition. Er gab alfo, indem er fi dem Epos zuwandte, das 
Opernfach ganz auf. Ebenſo auch Hunold, ven theils Unzufrie 
denheit mit dem Schwer zu befriebigenden Geſchmack des Publikums, 
theils moralifche Bedenklichkeiten dazu bewogen. Denn'faft in den 
meiften Hamburger Dpern, meinte er (in feiner Borrebe zu Neu 
meifters Petit, 1708) finde fih etwas, was wider den Anftand 
und die Kriftlihe Sitte fei, und er klagt fi ſelbſt wegen ver 
Aergerniffe an, die er mit feinen Opern ‚geftiftet habe, und bie 
burch die eingeftreuten moralifchen Sentenzen nicht wieder gnt ge- 
macht würden: Denn dem Lobe ver Keufchheit im Munde einer 
Dpernfängerin widerfpreche ihre ganze äußere Erfcheinung, und bie 
aller weiblichen Sittfamfeit entgegengefeste Frivolität in der Klei⸗ 
Dung und dem ganzen Benehmen. Daher erklärte er reuig, feine 
Poeſie fortan dem Himmel winmen zu wollen, und ba auch bie 
Eomponiften e8 nachgerade überkrüßig geworben waren, für ein 
Theaterpubliftum zu arbeiten, veffen Beifall mehr den Künften des 
Meichiniften und den Poflen des Harlefin, als der Eompofition 
galt, jo mußte, indem das Publikum felbft bereits vollfommen über- 
fättigt war, die Oper bald ganz in Berfall kommen, während bag 
Dratorium in neuem Glanze friſch und lebenskräftig hervortrat. 


— 571 — 


Der große Meiſter, der ihm jene vollendete Form gab, in der es 
der ausgearteten Oper ſiegreich gegenüber treten konnte, war bes 
tanntlih Händel, geboren 1684 zu .Halle a. d. Saale. Auf 
er hatte vorher fait ausfchließlih. für das Theater gearbeitet. Schon 
im Jahre 1705 war er in Hamburg mit feiner erften Oper „Alr 
mira’’ aufgetreten, bie fo viel Beifall fand, daß fte dreißig Abeube 
hintereinander gegeben werben mußte. Nicht geringeren Beifall 
fand feine „Agrippina,“ die er anf feiner Reife nach Italien in 
Venedig binnen drei Wochen componirte, und bie Oper „Rinaldo,“ 
bie er 1711 in London binnen vierzehn Tagen vollendet hatte,- war 
lange Zeit hindurch ein Lieblingsftäd ver Englischen Nation. Trotz⸗ 
bem aber, und obwohl er in den nächfifolgenven Jahren mehr denn 
40 Opern gefchrieben, die alle mit Beifall aufgenommen wurben, 
reihte ein Zwift mit dem anmaßenden Eaftraten Senecino und der 
fehönen, aber höchſt eigenfinnigen Cuzzoni hin, ihn bei der vorneh⸗ 
wien Welt in Mißcredit zu bringen. Diefe war einmal für jene 
Beiden, und da Händel ihnen nicht nachgeben wollte, fo berief man, 
um ihm zu zeigen, daß es auch ohne ihn gehe, den Porpora als 
Componiſt, und den vielbewunderten Sänger Farinelli für die 
Dper bes Haymarkettheaters. Vergebens ftellte Händel, nachdem 
er bei dem -Conentgardener Theater Director der Oper ‚geworben, 
1733 der „Ariadne“ Porpora’s ferne „Ariadne“ entgegen. Die 
Mufitverfiändigen geftanden zwar ber leßteren den Vorzug zu; . 
aber in der erfteren fang Karinelli, und fo war es natürlich, daß fie 
bei dem größerem Publikum ungleich mehr Beifall fand, als Hän⸗ 
dels Muſik. Diefe und andere trübe Erfahrungen brachten den 
Entſchluß zur Reife, von da an feine Oper mehr zu fchreiben, 
fondern feine ganze Kraft einem ernfteren Gegenftand zu widmen — 
dem Oratorium, und die Meifterfchaft, bie er auf dieſem Gebiet 
offenbarte, rechtfertigt es, wenn man ihn als den eigentlichen Er- 
finder deſſelben anſieht. — Sein unfterblider „Meſſias“ wurde 
allerdings in London anfangs ziemlich Falt aufgenommen, und erft 
von Dublin her lernte man ihn. auch bier bewundern. Aber je 
dfter man ihn hörte, deſto mehr. wurde er zum Lieblingsſtück des 
Publifums, und gewiß iſt es eines ber größten Berdienfte Händels, 
daß er zu einer Zeit, in welder fich alle befferem Dichter und 
Eomponiften mit Mißvergnügen von der Oper abwendeten, deren 
Mufit faft ganz in Eaftratentillern zerfloffen war, eine neue Bahn 
eröffnete, auf ber ungleich ehrenvollere Preife zu gewinnen waren. 
Sein Beifpiel fand auch hald zahlreiche Nachahmer. Faſt jever 
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der damaligen Eomponiften Deutfehlande fchrieb gelegentlich wenig. 
ſtens Ein Oratorium oder eine Kantate, und cbenfo verlangte es 
bei jedem Cantor ſchon das Amt, daß er bei feitlihen Gelegen- 
heiten die Gemeine mit einer von ihm componirten Cantate über- 
raſchte, wobei er, wenn es ihm an einem eigenen Tert fehlte, 
nicht felten ein Kirchenlied dazu benußte, indem er den einen Vers 
als Ehor, einen anderen als Arte oder Duett, einen dritten ald 
Recitatio zc. bearbeitete. Und der große Beifall, den alle dieſe 
Dratorien und Eantaten fanden, erklärt fich fehr natürlich aus dem 
bisherigen Operngeſchmack, der Befriedigung fuchte, während man 
ſich doch gleichfam vor ſich felbft fchämte, ihn durch Dpern zu be- 
friedigen. Er war aber zugleich ein fchönes Zeichen für die term 
hafte Sittlichleit und den frommen Sian des Deutfhen Volkes, 
Der ſich durch das Schaugepränge der Oper wohl auf einige Zeit 
betäuben, aber nicht unterbrüden lief. Man fühlte unbewußt, daß 
es eine unfchuldigere, reinere Freude gewefen war, mit ber mun 
vormals die geiftlichen Komödien angefchaut hatte. Aber jene harm- 
Iofe Unbefangenpeit, die ſich ehedem weder durch die lächerlichen 
Hoffen der Teufel in der Erbauung, noch durch die eingeflochtenen 
Lieder in der Freude hatte ftören laffen, war entfehwunden. Theater 
und Kirche waren bereits in einen zu entfchiebenen Gegenfag zu 
einander getreten, als daß man es nicht hätte bevenflich finden 
follen, geiftlihe Gegenflände auf die Bühne zu bringen. Daher 
hielt man es für angemeffen, Dasjenige, woran man ohne Nachtheil 
für das fittlihe Gefühl im Theater Beifall finden durfte, wieder 
in die Kirche einzuführen, und die Dratorien waren fomit ein ebenfo 
zeitgemäßer, als gelungener Verſuch, die alten geiftlihen Komödien 
in einer neuen zwedmäßigen Form wieder herzuftellen. 

Zugleich bildeten fie aber auch, namentlich in der proteflanti- 
Shen Kirche ein fehr wünfchenswerthes Gegengewicht zu der dama⸗ 
ligen Orthodoxie. Es ift vieleicht zu feiner Zeit in der Kirche 
mehr muflcirt worden, als damals, da der riftlihe Glaube mehr 
und mehr zur unerquidlichen Formelorthodoxie erftarrte, und auf 
den Ranzeln jene weitfchweifigen Abhandlungen über die Glaubens⸗ 
und Sittenlehre Plaß griffen. Diefe einfeitige Berftandesrichtung, 
bei der das Herz mit feinen Gefühlen größtentheils Teer ausging, 
bedurfte eines Gegenfages, und der Geift der Zeit fand ihn, indem 
ee der trockenen Verſtandesſprache bes docirenden Paftors die Ge⸗ 
fahleſprache der Muſik entgegenftellte. 

Dliden wir, nachdem wir bie Entwicelungsgefchichte der Oper 
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in Deutſchland bis zu diefem Wenbepunft verfolgt Haben, anf 
Tranfreih und feine Oper bin, fo finden wir hier gegen das Ende 
bes breißigjäßrigen Kriegee diefelben theatralifchen Feftlichkeiten, 
wie fle in dem Nachbarlande durch die Feier des endlich zu Stande 
gelommenen Friedens hervorgerufen worden waren. Und wie bei 
diefen, fo war auch bei den Luftbarkeiten am Franzöfifchen Hofe 
der Tanz oder das Ballet die Hauptfadhe. Die Muſik durfte 
nur darum nicht fehlen, weit fi ohne fie nicht füglich tanzen ließ. 
So componirte Baltaſarini im Jahr 1581 das große „komiſche 
Ballet der Königin‘ (Ballet comique de la Reine, rempli de diver- 
ses devises, mascarades, chansons de musique et autres gentillesses) 
das bet der Bermählungsfeier des Herzogs von Joyeuſe mit Made» 
moifelle de Bandemont in Paris mit großer Pracht aufgeführt 
wurde. Noch beliebter wurde das Ballet am Franzöfifchen Hofe 
unter Heinrich IV., und Sülly, der ernfle und weife Staatsmann, 
machte für die Hoffefte nicht nur den maltre de plaisir, fondern 
figurirte felbft dabei al8 Tänzer. Binnen zwanzig Jahren wurden 
über 80 große Ballets zur Aufführung gebracht, die Menge glän« 
zender Bälle und Inftiger Maskeraden gar nicht mitgerechnet. Den 
Stoff zu diefen meift allegorifhen Vorſtellungen Tieferten die Mei» 
neren Hof⸗Intriguen und Hof-Liebfihaften, und beſonders war der 
witzige Benſerade (1612 — 1691) unerfhöpflih in galanten 
Coupleis und Rondeaur, die er in feine Ballets einzuflechten 
wußte, und in denen auf feine und wißige Weife der Charakter 
der auftretende Herren und Damen gefihildert war. 

Zur eigentlichen Oper aber kam es erft unter Mazarin, 
der eine italienifhe Geſellſchaft berief, die 1645 auf dem Theater 
Petit-Bourbon eine Operette „Die thörichte Verſtellung“ aufführte, 
weiche fpäter von Regnard zu einem Luftfpiel „Die Thorheit der 
Verliebten“ umgearbeitet wurde. Zwei Jahre fpäter erfchien eine 
noch beffere Gefellfhaft, die befonders mit der Oper „Orpheus 
und Eurydice“ einen unbefchreiblichen Enthuſiasmus erregte, und 
den Pierre Corneille bewog, feine 1650 aufgeführte Tragödie 
„Andromache“ mit Gefängen und Tänzen auszuftatten. Dies be 
geifterte wiederum den Dperndichter Ouinault, ber in feinen 
Terten die Ballets zwar nur als eingefchobene Divertiffements 
erfcheinen ließ, aber jederzeit darauf bedacht war, ihnen folde 
Stellen anzumweifen, wo fie wie foftbare Evelfteine glänzten. Ueber⸗ 
haupt war Alles in diefen Dpern auf Glanz und Pracht, vornehm- 
lich aber darauf berechnet, der überfchwenglichen Größe Ludwigs XIV. 
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im knechteſchem Gehorſam zu ſchmeicheln. Der ganze Olymp fand 
ſich zur Cour ein und tangte. Genien und Nymphen wetteiferten, 
dem Monarshen durch ihre grazibſen Pironetten ein gnädiges Bei⸗ 
fallslaͤcheln abzugewinnen, und neben ven Bdttern.und Göttinnen 
der griechiſchen Borzeit, die alle ihre Anmuth und Schönheit auf- 
boten, um durch reizende Attitüben und Gruppirungen zu gefallen, 
erfhienen nie Perfonifientionen der Elemente und die wunderfamen 
Seſtalten ver Feenwelt, Alle bereit, auf einen Wink des Könige 
gu enfcheinen und zu verfchwinden — ein fprechendes Eonterfey ber 
ſelaviſchen Unterwürfigkeit, mit der man einem Monarchen huldigte, 
dem es unter folhen Umſtänden kaum zu verbenfen war, wenn er 
einen Drientalifchen Despoten gleich fagte: „L’etat v’est moi.“ 
Lange Zeit hindurch waren es Übrigens nur italienifhe Trup⸗ 
pen, welche ihre Opern in-Franfreich aufführten, und erſt 1671 
erſchien die erſte franzöſiſche Oper „Pomone,“ gedichtet von Perrin 
nsd componirt von Cambiet, der bald darauf „die Leiden und Fren—⸗ 
den der Liebe““ folgten. Hauptrepräſentant der franzöſiſchen Opern⸗ 
muſik damaliger Zeit aber war der vielgerühmte Sean Baptiſte 
Rully, von Geburt ein Florentiner, der 1644 von Guife nah 
Yaris genommen, bei der Nichte des Königs Küchenjunge wurde, 
durch fein Violinfpiel wie durch fein pfiffig komiſches Weſen bie 
Aufmerkſamkeit des Königs auf ſich zog, und durch feine Heirath 
mit der Tochter des oben genannten Cambiet, der ald Organiſt 
gn der Kirde St. Honore und Oberauffeher der Muſik der Köur- 
gin Anna von Defterreih in Beziehung auf muſikaliſche Berhält- 
niſſe von großem Einfluß war, fich einen fehr bedeutenden Gönner 
erworben hatte, Lully mag als Staliener das Eigeuthümliche der 
italienifchen Muſik wohl erfannt haben; aber er war zugleich ent- 
weber zu fehr Franzofe geworden oder zu ſehr Welt» und Hofmann, 
um nicht zu willen, daß die Muſik feines Baterlandes einiger 
Mopificationen bevürfe, um den Franzoſen zu gefallen, Die auch in 
Gefangspartien Tieber fprechen, als fingen hörten. Es war ihm 
nicht unbefannt, wieviel, gerade bei feiner Muſik auf einen guten 
Zert anfam. Daher. zahlte er dem Dichter Quinault für jedes 
Zertbuch gern 4000 Liv., denen der König in der Regel noch ein 
Geſchenk von 2000 Liv. hinzufügte. Kein Wunder, daß Boilean 
neidiſch auf, Quinault Alles aufbot, ihn zw verdrängen, und auch 
bies mußte zu Lully's Ruhm dienen. Denn gefiel eine Oper von 
ihm, fo ermangelte Boileau nicht, in fehr beredter Weife barzuthun, 
daß dies bei der Mangelhaftigleit des Textes einzig and allein der vor⸗ 
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trefflihen Muſik zuzuſchreiben fei, und fand eine andere geringeren Bei- 
fall, fo war, wie er die Sache darftellte, wieberum-nur der Tert baran 
ſchuld, bei dem ſelbſt die vorzüglichſte Compofition nichts habe hel- 
fen können. Lully wußte fich Dies vortrefflich zu Nuge zu machen, 
und hütete fih wohl, e8 mit Duinauft zu verderben. Ebenſo 
wenig war es ihm unbefannt, wieviel auf die Kunft des Theater- 
maſchiniſten anfam. Daher überließ er dem Herren Vigarani gern 
von jeder Opernvorſtellung den dritten Theil der Einnahme, und 
bei jeder nenen Dper waren, ehe es noch zur Ausarbeitung des 
Tertbuches kam, die Decorationen und die Tänze das Erſte, worü- 
ber er ſich mit dem Maſchiniſten und dem Balletmeifter verftänbigte. 
Um die Wichtigkeit ganz zu begreifen, die Lully dieſen Nebendingen 
beimaß, muß man wiffen, daß Ludwig XIV. ſelbſt oft in dergleichen 
- Ballets mittanzte, und in dem Patent (vom Jahr 1669), durch 
welches die Königliche Oper begründet wurbe, ausdrücklich erflärt 
hatte, daß Niemand deshalb feines Adels verluftig ginge, wenn ex 
unter die Künftler einträte, mit denen ber König ſelbſt gewetteifert 
babe. Natürlich nahm unter ſolchen Umftänden von dem gefamm«- 
ten Hofſtaat Niemand mehr Anftand, ſich als Ballettänzer zu pro⸗ 
duriren. Nur die weiblihen Rollen waren bis zum Jahr 1681 
noch durch Kyaben vargeftellt worden. Lully inbeß wußte es durch» 
zufeßen, daß von da an auch Frauen auf dem privilegirten Theater 
im Palais-Royal erſchienen. — Die mufitalifchen Berdienfte diefes 
vielgefeierten Mannes ‚mögen felbft für die damaligen Zeiten nicht 
fo bedeutend gewefen fein, daß fie dem Beifall, der dem Günftling 
des Hofes gezollt wurde, entfprorhen hätten, und nur eine Erfin- 
dung, die der. Duvertüren, welde ihm zugefchrieben wird, hat 
fi big ayf den heutigen Tag erhalten. Aber was ihm an fünft« 
leriſcher Schöpferkraft fehlte, dag wußte er durch feine Schlauheit 
und Gewandtheit zu erfegen. Um ven Beifall des Volks zu ge- 
winnen, werfäumte er es nicht, in feine Tänze die befichteften 
Natjonal-Melovien einzuflechten, und was den Hof betraf, fo waren 
alle feine Opern (Die Fefle des Amor und Backhus, Cadmus, 
Alcefte, Thefeus, Der Sarneval, Atys, Iſis, Pſyche, Der Triumph 
Amors, Perfeus, Phaeton, Amadis, Roland, Der Tempel des Frie⸗ 
dens, Armida, Acis und Galathen, Achilles und Polyxena) darauf 
berechnet, der Prachtliebe und Eitelkeit feines königlichen Gebieters 
zu ſchmeicheln. Kaum kann man es jegt begreifen, wie Lully's 
langweilige, monotone und alles höheren Auffhwungs faſt ganz 
entbehrende Muſik eine fo weitverbreitete Berühmtheit erlangen 
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und behaupten konnte. Aber der Hof von Verſailles gab bamald 
für ganz Europa den Ton an. Was doft gefiel, mußte vortrefflih 
fein, und fobald Lully dort Beifall gefunden hatte, gehörte es zum 
guten Ton, ihn überall als den unerreichbaren Meifter der Ton: 
funft zu bewundern. — Als daher Rameau, nachdem Lully 1687 
aeftorben war, und die Oper in ertödtender Einförmigfeit dahin 
fiechte, mit einer frifheren und lebenskräftigeren Eompofition 
„Hippolyt und Aricia‘ im Jahr 1733 auftrat, fand er anfangs 
eine fehr Talte Aufnahme, und felbft nachdem er durch fein Ballet 
„Das galante Indien‘ und feine beiden Opern „Caſtor und Pol. 
Ing‘ und „Dardanus“ bereits feinen Ruf begründet hatte, war 
die Oppofition von Seiten der Berehrer Lully's noch bedeuten 
genug. Ueberhaupt ſchien ſich der Enthuſiasmus für die Oper 
nachgerade erfchöpft zu haben, und die Theaterbirectoren meinten, 
um die Theifnahme des Publikums wieder etwas anzuregen, nichts 
Beſſeres thun zu können, als wenn fie Piemontefifhe Sänger dr 
riefen, die mit ihren komiſchen Dperetten (zu benen unter andern 
die 1752 aufgeführte „Magd als Herrin‘ von Pergolefe gehörte) 
auch wirklich anfangs großen Beifall fanden. Aber auch dies dauerte 
nicht lange. 1754 war man der Italienifchen Sänger ſchon wieder 
überdrüßig, und ſchickte fie fort, fo daß Jean Jacques Rouffean, 
der den italienifchen Gefang Tebhaft vertheidigte, nicht fo Unredt 
hatte, wenn er in feiner Abhandlung über die Kranzöfifche Muſit 
(1753) der Franzöfifhen Nation allen Sinn für das Muſikaliſche 
abfprah. Man that fi zwar nicht wenig darauf zu Gute, daf 
der allgemetie Enthuſiasmus, mit dem 1774 Glucks „Iphigerie 
in Aulis“ aufgenommen wurde, dies glänzend wiverlege, und Rouſſean 
felbR meinte: „Gluck bat meine ganze Theorie zerflört und ale 
meine Ideen geändert.” Indeß hätte er fie fih nicht fo fchnel 
brauchen ändern zu laſſen. Denn was bis auf die Zeiten Gludt 
nur zu fehr als Wahrheit fich befkätigt hatte, würde durch den ihn 
gezollten Beifall noch bei weitem nicht widerlegt fein, und es if 
noch fehr die Frage, ob der Ausländer*) mit feinen Werken fe 
viel Bewunderung gefunden hätte, wenn er nicht mit dem Mel 
dienreichthum der Stalienifhen Muſik die pathetifche Deelamatier, 
*) Glud war 1716 in einem Dorf an der Böhmifchen Grenze geboren, 
wo er frühzeitig verwaiſt aufwuchs, ſich nach Prag bettelte, nm dort die Mu- 
ME zu erlernen, Siebzehn Jahre alt ging er von da nach Wien und Italien. 
wo er feine erſte Oper „Artarerses” zur Aufführung brachte. 
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die Lully's und Rameau's ganzes Berdienft war, meifterhaft zu 
verbinden gewußt hätte. Fetis fagt daher in Beziehung auf die 
oft wiederholte Rede, daß Gluck der Begründer der eigentlichen 
„Franzoſiſchen Muſik“ fei, mit Recht: ‚Wenn diefe wirklich etwas 
für ſich Beftehendes ift, fo kann Gluck ihr allerdings als treffliches 
Vorbild dienen. Aber vergeffen wir nur nicht über dem Refultat 
die Urfahen. Daß ein gewiffer pathetifcher, Teidenfchaftlich be- 
wegter Ausdruck, die Mitte haltend zwifchen ben funfelnden Me⸗ 
fodien der Italiener und ver tiefen, gewaltigen Harmonie der 
Deutſchen, eine befondere Gattung der Muſik für Frankreich bilden - 
fann, deren Wunder der Genius der Nation in Zukunft vielleicht 
noch ang Licht. fördern wird, will ich gern glauben. Aber man be- 
denfe auch, daß dieſe Gattung ſtets von der Deutfchen und Ita⸗ 
Iienifchen abhängen wird.’ | 

Daß übrigens auch die Bewunderung Glucks weniger anf einer 
Haren Einfiht in die Vorzüge feiner Mufit, als auf dem mächtigen 
Eindrud derfelben und dem Reiz der Neuheit beruhte, beweift ber 
ſchnelle Wechfel, in dem man von Gluck zu anderen Meiftern eilte, 
um fie zu vergöttern und ebenfo fchnell wieder zu vergeffen. Gfud 
hatte kaum mit feiner „Alceſte“ und „Armida“ die höchften Tri- 
umphe gefeiert, jo wurde ihm von den Anhängern der Italieniſchen 
Oper Sachini’s „Olympiade,“ ferner der von Marmontel 
begünftigte Piccint, deffen „Roland“ 1778 mit glänzendem Er- 
folg gegeben ward, und Paeſiello entgegengeftellt, worauf fi 
ein heftiger Streit zwiſchen den Anhängern Glucks und Piccini’s 
entfpann, der dadurch gefhlichtet werden follte, daß jeder von bei— 
den fi) anheiſchig machte, eine „Iphigenia in Tauris“ zu compo- 
niren. Die Gluckſche Oper kam 1779 zur Aufführung, und gab 
von der gigantifchen Größe und Kraft des Meifters ein fo glän- 
zendes Zeugniß, daß fein Nebenbuhler eingeſchüchtert erſt zwei 
Jahre fpäter, als Gfu mit feiner neuen Oper „Echo und Narcig‘ 
durchgefallen war, mit feiner Sphigenia aufzutreten wagte. 

Können wir nun auch den mufifalifchen Werth aller diefer 
Werke, zu deſſen genauerer Würdigung ohnehin hier nicht der Ort 
fein würde, füglich auf fich beruhen Laffen, fo darf doch die Frage: 
Welche Bedeutung hatte bis dahin die Dper in geifliger und fitt- 
licher Beziehung für Frankreich? nicht ganz mit Stillſchweigen 
übergangen werden. — In Stalien blieb diefelbe durch das muſika⸗ 
liſche Element geraume Zeit hindurch noch in. Verbindung mit der 
Kirche. Francesco Durante 3. B. ſchrieb zwar, ebenfo wie 
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Kartifimi, nicht für das Theater. Mit feinen Kirchenſachen jedoch, 
in denen er bie reizenden Melodien durch ein verfärktes Orcheſter 
mit Hinzufügung mehrerer Blafeinfirumente noch farbiger und klang⸗ 
reicher zu machen wußte, war er für die Operncomponiften ein 
fleißig nachgeahmtes Mufter und Vorbild. Allerdings wurbe bie 
Kirchenmuſik auf ſolche Weife immer weltliher. Aber was fie an 
Würde verlor, kam der Opernmuſik zu Statten. Die ehrwürdige 
Mutter gab gern für das anmuthige Kind her, was dieſes haben 
wollte, und ihre aufopfernde Liebe ließ es immer herrlicher heran⸗ 
wachfen, während fie ſelbſt nach und nach verarmte. Ein Glück 
nur, daß der alte gute Grund fo feft, und der mütterliche Reich⸗ 
thum bedeutend genug war, um die verberblichen Folgen der Teicht- 
finnigen Verſchwendungsſucht des Kindes nicht fo bald ſpüren zu 
laffen, obwohl die beiden berühmten Kaftraten Farinelli und Caffa⸗ 
relli es gefliffentlih darauf anzulegen fchienen, die folide Mufit 
der älteren Zeit in den Schaum perlender Triffer aufzulöfen, ver 
ihnen zwar fürftlichen Reichthum brachte, der Kunſt aber auf feinen 
Fall zum Vortheil war. 

Die Franzöfifche Oper dagegen war vom erften Anfang an ein 
Lurusartifel, nur dazu beftimmt, in Verbindung mit dem Ballet, 
der Schauluft und Eitelkeit des DVerfailler Hofes zu fchmeicheln 
und für die dem vergätterten Monarchen bargebrachten ſclaviſchen 
Huldigungen immer wieder neue Kormen barzubieten. Inter folchen 
Umftänden fann aber die wahre Kunft nimmer gebeihen. Denn fie 
ift eine Tochter ber Freiheit, nicht jener, von welcher der Radica« 
lismus fo pathetifch zu ſchwatzen weiß, fondern der höheren fittlichen 
Freiheit, die eine Frucht der religiöfen Gefinnung if, Gerade mit 
biefer aber fah e8 zu den Zeiten Ludwigs XIV. und XV. am Kram 
zöfifchen Hofe fehr bedenklich aus. Man gehörte äußerlich noch ver 
katholiſchen Kirche an; ja Ludwig XIV. hatte, weil er von feinen 
Gewiffensbifien fo am leichteften wieder frei zu werben hoffte, das 
zu Gunſten der Teberifchen Hugenstten gegebene Ediet von Nantes 
wieder aufgehoben. Aber innerlich war die vornehme Welt fchon 
längft mit dem Katholizismus zerfallen, ohne doc mit bem pro 
teftantifhen Ketzerthum etwas gemein haben zu wollen, und um 
doch wenigftend irgendwo zu fein, hatte: fie fich in das klaſſiſche 
Alterthum zurüdgezogen, wodurch fie allerdings dem Volk noch 
mehr entfrembet wurde. 

. Nur zu bald follte indeß die Zeit kommen, daß die Großen 
und Vornehmen mit eben bem geftraft wurden, womit fie gefünbigt 
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hatten. Um der Reformation zu entgehen, hatten ſich die mit 
der Kirche innerlich Zerfällenen zum klaſſiſchen Alterthum zurückge⸗ 
gewandt, aber gerade damit die Revolution vorbereitet. Denn 
dieſe ſollte ja auch nichts Anderes, als eine Rückkehr zum klaſſiſchen 
Alterthum, oder eine Ueberſetzung deſſelben in das Franzöſiſche des 
XVIII. Jahrhunderts fein, — nur daß jest das Volk unternahm, 
was früher die Vornehmen für fich gethan hatten, und dabei offener, 
ehrlicher und eonfeguenter verfuhr, als Jene. Offener und ehrlicher — 
denn während Jene lange genug im Stillen über ihre Kirche und’ 
deren Prieſter gefpottet, dabei aber immer des Volkes wegen fich 
äußerlich zur Beobachtung der im Katholizismus feſtſtehenden chrift- 
lichen Gebräuche herabgelaffen hatten, fprach diefes feinen Deismus 
laut und offen aus; es wollte äußerlich nicht anders fcheinen, als 
es innerlich gefinnt war. Eonfequenter — denn ein richtiger Takt 
fagte ihm fehr bald, daß es eine alberne Inconſequenz fei, in relis 
glöfer Beziehung dem Haffifchen Alterthum, in politifcher Hinficht 
aber dem Sitcle de Louis Quatorze angehören zu wollen. Breche 
man einmal mit dem Chriſtenthum, wie es fich in ber Fatholifchen 
Kirche äußerlich darftelle, und wolle man fich für daffelbe durch die 
Wieverherftellung des klaſſiſchen Alterthums entfchädigen, fo müffe 
dies auch in durchgreifender und umfaffender Weife gefchehen. Denn 
vie Religion des Flaffifchen Alterthums ftehe in einem zu innigen 
Zufammenhang mit feiner republifanifchen Staatsverfaffung, als 
daß man bie eine haben und auf die andere verzichten fünne. Se 
ernftlicher es alfo das Bolt mit der MWiederherftellung beffelben 
meinte, deſto weniger wollte es fih damit begnügen, bloß die 
Olympiſchen Götter zum Spielen zu haben. Nicht die antike Kunſt 
allein, auch die antifen Formen der Staatsverwaltung, die Sitten 
und die Fefte ver Alten Sollten wieder hergeftellt werben. Während 
daher bie Dper und das Ballet bisher nur zu den Ergötzlichkeiten 
bes’ Hnfes gehört hatten, wurden fle nunmehr ein Hauptbeftandtpeif 
aller republikaniſchen Feftlichkeiten. Und merkwürdig, — gerade 
das religiöfe Moment, an das man, fo Iange die Olympischen Göt⸗ 
ter nur in der Verſailler Hofſprache dem König ihre Huldigungen 
darzubringen hatten, mit keiner Silbe gedacht, trat eben jeßt, in den 
ſtürmiſchen und biutigen Zeiten der Anarchie, mit feiner unmwider- 
ftehlichen Macht fiegreicher als je hervor, und eben bie Künfte, 
welche kurz vorher dazu hatten dienen müffen, das chriftlihe Be— 
wußtfein zu Grabe zu tragen, die Oper und das Ballet, wurden 


nunmehr das Mittel, dem Bedürfniß nach gottespienftlicher Er- 
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bauung Befriedigung zu gewähren. Bald nah der Erflärmung 
der Baftille erhielt Defangiers-Ianfon den Auftrag, ein 
„Hierodrama“ zu fehreiben, das an die bebeutendflen Scenen biefer 
Begebenheit erinnern follte, und mit großen Pomp in der Kirche 
Notre-Dame aufgeführt wurde. Ebenſo war das Felt des höchſten 
MWefens, deffen Feier der Eonvent mit den Worten: „Das Zran- 
zöfifche Volk erkennt das Dafein des höchften Wefens und Die Ur- 
fterblichfeit der Seele an, und es fol daher am 20. Prairtal zu 
Ehren diefes höchften Wefens ein Feft gefeiert werden,“ decretirt 
hatte, äußerlich betrachtet nichts Anveres, als ein theatralifchee, 
ambulatorifches Ballet, bei dem die Tänzerinnen der Oper figuriren 
mußten, und dennoch fprachen fih in ven Hymnen, die dabei an: 
geftimmt wurden, religiöfe Empfindungen aus, die deutlich genug 
bewiefen, wie wenig fie felbft im Zuftande der größten Bermwil- 
derung fih ganz unterbrüden laſſen.“) Zugleich Boten dieſe 
Hymnen für die Componiſten faft zum erftien Mal Gelegenheit 
dar, religiöfe Gefühle, von denen fie wirklich durchdrungen waren, 
in Tönen auszudrücken, und daher find fie in der That frifcher un 
auch in Fünftlerifcher Hinficht beffer, als Alles, was die Franzöſi⸗ 
fen Tonfünftler, fo Tange fie fi nur auf die Nachahmung Italie⸗ 
nifcher Mufter befchräntten, zu Tage gefördert hatten. 

Veberhaupt begann feit dem Jahr 1792 auch in muſikaliſcher 
Hinficht eine neue Dronung ber Dinge. Die alten Privilegien 
waren befeitigt, und der Aufführung fremder Werke trat jegt kein 
Hinderniß mehr in den Weg. — In Deutfchland hatte die einkei- 
miſche Oper, nachdem fie von den Componiften wie von den Did- 
tern war aufgegeben worden, lange Zeit den Dratorien Platz gr 
macht, und an den Höfen waren es Italieniſche Sänger, die ver 
Operngeſchmack Funftliebender Fürften befriebigten. Trog der Ge⸗ 
ringſchätzung jedoch, mit der die Lepteren auf einheimifche Talente 


—— 


*) Der Anfang bes einen Hymnus z. B. lautete: 

Pere de } Univers, supr&me intelligence, 

Bienfaiteur ignor& des aveugles mortels, 

Tu reveles ton dire à la reconnaissance, 
Qui seule &leva tes autels, 

md bie Schlußtworte maren: 

Tu n’as point de passe, tu n’as point d’avenir, 

Et sans les occuper, tu remplis tous les mondes, 
Qui ne peuvent te eontenir, 
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herabblickten, Hatten fich wackere Künſtler, wenn fie nach dem forg- 
fältigen Studium der Italieniſchen Meifter zu der Weberzeugung 
gekommen waren, daß fie, wie für die Kirche, fo auch für pas Theater 
etwas Ordentliches fchreiben Fönnten, nicht abhalten Taffen, Hin und 
wieder ein Eingfpiel zu componiren, und wie in Italien, fo kamen 
auch hier die kirchlichen Dratorien der weltlichen Oper zu Statten. 
Daher fanden Georg Benda’s Dperetten „Der Dorfjahrmarkt“ 
(1774) „Walther“ (1776) „Romeo und Julie“ (1778), vor 
allen aber feine ‚„‚Ariadne auf Naxos“ und die „Medea“ bei den 
Kennern ebenfo fehr, wie bei dem Volk verdienten Beifall. Noch 
mehr war dies bei den Dperetten des „Vater Hiller’ ver Fall, 
deſſen „‚verwanbelte Weiber‘ (1764) „Lottchen am Hofe“ (1767) 
‚Die Liebe auf dem Lande“ und „Die Jagd“ (1770) entfchiedene 
Lieblingsſtücke des Volkes waren, das durch die herzinnige Freude, 
mit der e8 das ihm Dargebotene aufnahm, einer gebeihlichen Ent- 
wicelung ber Kunſt' fürbderliher war, als die im hellſten Glanz 
ftrahlende Gnadenſonne fürftficher Gunft ihr je hätte werben 
tönnen.*) Neben Hilfer war Ditters von Dittersdorf durch 
feine Operetten: „Doctor und Apotheker‘ (1786), „Die Liebe 
im Narrenhaufe” (1787) „Betrug durch Aberglauben“ (1788) 


— 


*) In dem an die Herzogin Anna Amalia von Sacfen-Weimar gerich- 
teten TDedicationsgebicht, das dem Tert zu ber „Jagd“ vorangefchidt if, 
heißt es: 

„Wenn unſre teutſche Schauſpielkunſt 

Nicht Eines Fürſten Schutz, nicht Eines Höflings Gunſt 
Durch ganz Germanien ſich kaum zu rühmen wußte, 
Bald Gallien durch Witz, bald Welſchland durch Geſang, 
Wo fie kaum aithmete, fie wiederum verdrang, 

Wenn man das kleinſte Lob der armen Kunſt verfagte, 
Sobald ſie ſich nur zu gefallen wagte, 

Was Wunder, daß ſich nie ihr Lob 

Zu jener Bühnen Stolz erhob? 

Daß Teutſchlands Dichter ſelbſt Kothurn und Sokkus ſcheuten, 
Und jeden Schritt, den fie darauf geihan, bereuten? 

Gewiß war es zu verzeihen, wenn dergleichen ſchüchterne Klagen bisweilen 
laut wurden. Denn im Vergleich mit den königlichen Gnadenbeweiſen, deren 
ſich Lully rühmen durfte, nehmen ſich allerdings die 50 Thlr., die Hiller für 
eine Oper erhielt, fonderbar genug aus, Aber gerade vergleichen befchränfte 
Verhältniſſe waren nothivendig, wenn aus ber Deutfchen Diufit etwas Drbent“ 
liches werben follte. 
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„Rothkäppchen“ (1789) „Der Schiffspatron oder der neue Guts⸗ 
herr“ (1790) „Hocus Pocus“ (1793) „Der gefoppte Bräutigam“ 
(1795) „Don Quixote“ und „Der Schach von Schiras“ (1796) 
zu einem gleichen Liebling des Volkes geworden, und rühmlich ſtand 
neben ihm fein Freund, der fruchtbare und vielbeliebte Wenzel 
Müller mit feinen Singfpielen: Das Sonntagskind, die Schwe 
ftern von Prag, Das Donanweibchen, Die Teufelsmühle, Das Feſt 
der Braminen, Der Jahrmarkt zu Grünewalde, Der alte Weberal 
und Nirgends ꝛc. Nicht minder zeichneten fih aus: Joſeph 
Schuſter, der in Italien felbft dem Jomelli vorgezogen wurde, 
Durch die beliebten Dperetten: Der Alchymiſt, Die wüſte Juſel, 
Seder bleibe bei feines Gleichen, Die Beizigen in der Falle, Docter 
Murner, Sieg der Liebe über die Zauberei; Himmel mit feine 
„Fanchon;“ Johann Schenk mit feinem „Dorfbarbier;“ Win. 
ter mit feinem ‚‚unterbrochenen Opferfeft‘’ und ber tief fühlende 
Fesea mit feinen beiden Opern „Cantemire“ und „Omar um 
Leila;“ vor Allen aber der unerreichbar große und liebenswürdige 
Mozart, deifen „Figaro“ 1793 auch in Paris aufgeführt wurde, 
aber dort natürlich nicht fo viel Beifall fand, a8 Mehül's 
„Horatius Cocles.“ Denn für das Parifer Publifum jener Zeit 
reichte es noch lange nicht hin, ihm ein nnübertrefflihes Meiſter⸗ 
werf dargeboten zu haben, um es geneigt zu machen, einem 
deutſchen Componiſten die verdiente Bewunderung zu Theil wer 
den zu laſſen. Es mußte erft irgendwie zu ber Ueberzeugung ge 
bracht worben fein, daß es fich Lächerfich mache, wenn es das Dar- 
gebotene nicht ſchön finden wolle — dann allerdings verſtand fid 
der flürmifche Applaus von felbft. 

Unter den Dperncomponiften der neuen Zeit mögen Hier nur 
noch kurz von Deutfchen: der große Meifter der Inftrumente 
Beethoven mit feinem „Fidelio,“ Karl Daria von Weber mi 
feinem echt volksthümlich romantischen „Freiſchütz,“ Weigel mit 
feiner idylliſchen „Schweizerfamilie,“ Spohr mit feiner Tieblichen 
„Jeſſonda“ und feinem „Fauſt;“ Meyerbeer mit feinen „Hu 
genotten“ und „Robert der Teufel;“ außerdem Krenzer, 
Marſchner, Reiffiger, Lorging 20.5 von Italienern: ber 
füße und liebenswürdige Roffint, fein bei weitem ihm nicht glei 
kommender Nachahmer Bellini, ferner Donizetti und Merca— 
Dante, die ebenjo wenig ihr Vorbild Roffini zu erreichen vermod- 
ten, und Spontint, ber fich jedoch entfchieden von der Italieniſche⸗ 
Mufit Hinweg- und ber Deutſchen zuwandte; von Franzoſen 
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endlich neben Mehül, Gretry und Cherubini, der beliebte 
Nicolo Iſonard, Boyeldieu, Herold, Auber, Haleoy rc. 
genannt werden. \ 

Faffen wir übrigens ben gegenwärtigen Zuftand der Oper im 
Großen und Ganzen ins Auge, fo werden wir und durch ihr glän- 
zendes Aeußere nicht dürfen täufchen Taffen über das, was ihr fehlt. 
Höhft treffend meinte Roffint, als man ihn fragte, warum er 
fih in neuerer Zeit vom Theater fo ganz zurüdgezogen habe: 
„Des Italieniſchen Bum Bum bin ich müde; Franzöfifch componiren 
mag ich nicht, und Deutfch kann ich nicht. — Der Italienifche Me— 
Iodienzauber übte, fo lange er durch eine gewiffe, dem Kirchenſtyl 
entlehnte Würde gehoben und getragen wurbe, eine uuwiverftehliche 
Macht aus. Als aber die Kirche Alles hergegeben hatte, was fie 
geben konnte, und ihre Mufit felbft immer mehr verweltlicht war, 
mußte die Opernmuſik zulegt zu einem verſchwommenen Singfang 
werben, dem es an Saft und Kraft fehlte. Die Franzofen Dagegen 
haben in der Muſik von feher mehr parlirt und veclamirt, als ge- 
fungen. Nun war es allerdings verzeihlich, wenn fie meinten, ihre 
Muſik müſſe fofort nicht nur beffer, fondern die befte werden, wenn 
fie mit ihrem declamatorifchen Element das Cantabile der Italiener 
vereinigten. Aber wie Leicht fich dies auch in der Theorie machte, 
fo fchwierig war es in ber Praris, und nur wenigen Eomponiften 
wollte es gelingen, beides au verbinden. Die Deutfchen enblich, bie 
ihrem Nationalcharakter nach vielleicht am meiften dazu berufen find, 
nicht, wie die Franzoſen, jene beiven Elemente gleich Stäben ge- 
ſchickt aneinander zu ſchweißen, ſondern eine eigenthümliche Opern» 
muſik zu produeicen, welche die declamatoriſche Wahrheit mit ber 
melopiöfen Schönheit in ſich vereinigt, haben, obwohl fie einen - 
Mozart zum Führer und Vorbild Hatten, in neuerer Zeit zu fehr 
für die ausländifhe Muſik gefhwärmt und fih in Nachahmung 
dexſelben gefallen, als daß fie nicht vielfach vom rechten Wege ab- 
geirrt wären. Dürfen wir aber der Gefchichte als Lehrerin trauen, 
fo wird auch in Diefer Beziehung eine Regeneration ber Opernmuſik 
nur dann zu hoffen fein, wenn fie eine würbige Kirchenmuſik zur 
Seite Hat, welche als die ältere, ernſtere Schweſter das muthwillige 
und fröhliche Kind Leitet und vor Verirrungen ſchützt. 
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AMMXXV. 
Das Franzöſiſche Theater. 


Dis zu den Zeiten Rabelais' (1483—1558) hatte ſich vie 
Branzöfifche Literatur in nationaler Eigenthümlichkeit entwidelt, 
und noch in dem Sabre 1539 war das Myſterium „Abrahams 
Opfer‘ yon acht Perfonen zu Paris vor dem König gefpielt, mit 
Deifall gefeben worden. Ebenfo hatte man fih an dem 1540 im 
Hotel de Flandres zu Paris gefpielten geiftlihen Drama „I'Apo- 
calypse de St. Jean‘“ in drei Theifen noch ganz ebenfo, wie in frä- 
beren Zeiten, erbaut und ergößt. Aber von da an unterbrach das 
neu erwachte Studinm der alten Klaffiter in Verbindung mit der 
ihm zu Statten fommenden, neu erfundenen Buchdruckerkunſt dieſen 
natürkichen Entwickelungsgang. Die Haffifche Literatur, bis dahin 
nur von einzelnen Kingeweihten gelannt, ftanb mit einem Male in 
ihrer ganzen Schönheit und Bolllommenheit vor Aller Blick, und 
erfüllte Alles mit einem wahrhaft trunfenen Entzücden und blindem 
Fanatismus. Man fchwelgte in den alten Klaſſikern und fchwärmte 
für fie. Nur bei ihnen fand man jene ideale Schönheit, nach ber 
man firebte, und um das erfehnte Ziel fo fehnell wie möglich zu 
erreihen, verlieh man das Einheimifche, und fprang von dem na- 
tionalen Grund und Boden, auf dem man bisher fortgefchritten 
war, faft mit einem Sage auf den des klaſſiſchen Altertfums hin⸗ 
über. Nicht bloß der Form, fondern auch dem Inhalt nach fand 
man dort allein das Schöne und Nachahmungswerthe, und Rieman- 
den koſtete es auch nur einen Senfzer, von der heiteren, kräftigen 
Literatur des Mittelalters zu ſcheiden, und feine finnigen, wunder⸗ 
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famen Dichtungen gegen die mytholngifchen Stoffe des griechifchen 
Alterthums einzutaufchen. 

Bon befonderem Einfluß war hierbei die Centralifation, welche 
bie verfchiedenartigften Provinzen, wie fie nach und nach an Einen 
Herrfcher gelommen waren, nah ein und bemfelben Geſegt zu re- 
gieren und zu ein und derfelben Sprache und Denfweife.zu vers 
pflihten, als heilfam und nothwendig erfcheinen Tief. Wie Lud⸗ 
wig XIV. in polstifcher Hinficht mit der Peitfche in der Hand fagen 
fonnte: „L'état c’est, moi,‘ fo durfte in Beziehung auf die focia- 
len Berhältniffe Paris fprehen: „La France c’est moi.“ Paris 
allein war für den Parifer, und nicht nur für ihn, fondern für alle 
Dewohner der ‚Provinzen das Centrum der Bildung und des guten 
Gefhmads, die Provinz Dagegen, eben weil fie Provinz war, lächer⸗ 
lich und verähtlih. Die verfchiedenen Dialekte, die im Süden 
und Norden von Frankreich geredet wurden und werden, waren 
durch das Wort „Patois“ gebrandmarkt and von der durch Ri— 
chelien gegründeten Alademie, die ihren Sig natürlich in Paris 
hatte, für immer von der Theilnahme an der Fortbildung ber 
Sprache ausgefchloffen. Auch für das Ausland galt nur der Partfer 
als Franzoſe, und feine Sprache allein für das wahre Franzöſiſch. 
Wer anders redete, als er, den erklärte man Lieber kurzweg für 
keinen echten Franzofen, als daß man ſich dadurch in dem einfeitigen 
und fhiefen Urtheil über ein ganzes Land und Volk hätte irre 
machen laſſen. 

An der Spiße diefer antififirenden Richtung ftand das berühmte 
Siebengeflirn (la Pleiade francaise): Jodelle, du Bellay, An- 
tvoine de Baif, Pontusde Thyard, Remi Belleau, Jean 
Daurat und vor allen andern ver als glänzendſter Stern deſſelben 
gefeierte Ronfard, den man als den „Fürſten der Franzöfifchen 
Dichter‘ pries. In Beziehung auf die bramatifche Poeſie aber 
war ed namentlich Jodelle (ft. 1557), der durch feine, den an- 
tiken Muftern mit ängfllicher Treue nachgebildete und 1552 vor 
dem König unter vaufchennem Beifall gefpielte „gefangene Kleo- 
patra“ den gänzlichen Untergang der bisherigen geiftlichen Spiele 
entichied, und das fogenaunte klaſſiſche Drama in Franfreich 
einführte. 

Nun iſt es allerdings nicht zu Tengnen, daß man auf folche 
Weiſe znnähft nur den Zeitgenofjen die mühevollen Lehrjahre zu 
erfparen, und fie mit einem Mal in ven Befig alles deſſen zu ſetzen 
gedachte, was an den Meifterwerlen der Griechen uud Römer mit 
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Hecht bewundert ware. Aber ſchon oben, in dem Abfchnitt über 
die Oper, ift darauf hingebeutet worden, wie fehr man fich irrte, 
wenn man bamit zugleich den durch die Reformation angeregten 
Rämpfen zu entgehen hoffte. Die Revolution d. h. Die Zeit, 
in der das Bolk fih im Ernſt dem Faffifchen Alterthum zumandte, 
während es vorher nur die Großen und VBornehmen zu ihrem Amü- 
fement gethan hatten, forberte mit graufamer Strenge alle bie 
Opfer, denen man fih in den Zeiten der Reformation zu entziehen 
geſucht hatte, und Tieß das Unrecht fchwer büßen, bad man am ben 
armen Hugenotten begangen, indem man fie mit erheucheltem Glau⸗ 
benseifer verfolgte, während man doch felbft mit der Kirche, für 
bie man mit biutigen Waffen ftritt, innerlich zerfallen war. Da- 
mals indeß fihien es immer noch das bequenfte Austunftsmittel, 
wenn man filh, flatt auf jene veligidfen Streitfragen einzugehen, 
für die in Deutfchland fo eifrig und bis zum legten Blutstropfen 
gefämpft wurbe, ftillfehweigend aus der hriftlichen Kirche auf das 
Gebiet des klaſſiſchen Alterthums zurückzog. Man fagte damit zu 
ben Örundfägen und Lehren der Reformatoren weder Ja noch Rein; 
die Kirche blieb in ihrer ganzen mittelalterlichen Herrlichkeit ruhig 
ftehen, und je verbrüßlicher es fchien, offen mit ihr zu brechen, 
deſto Leichter entſchloß man ſich dazu, ihr äußerlich ganz Die vor 
malige Achtung und Ehrfurcht zu beweifen; nur mußten die Priefter 
auch ihrerfeits es ruhig gefcheben Iaffen, daß man den, um ihrer 
Credit gelommenen, mittelalterliche Heiligen die Olympiſchen Göt⸗ 
ter und Göttinnen fubflituirte, und die entfchwundene chriſtliche 
BDegeifterung durch begeiftertes Schwärmen für die Haffifde Schön 
heit zu erfegen ſuchte. Sehr bezeichnenn für dieſe Geiftesrichtung 
fagt Boil eau in feiner Art poetique (Chant II), wo er von den 
Urfprung des Theaters in Frankreich fpricht: 

Chez nos devots aieux le theätre abhorre 

Fut longtemps dans la France un plaisir ignore. 

De pelerins, dit-on, une troupe grossiere 

En publie à Paris y monta la premitre; 

Et sottement 2élée en sa simplicite 

Joua les Saints, la Vierge, et Dieu, par pidte. 

Le savoir, & la fin dissipant l’ignorance, 

Fit voir de ce projet la devote imprudenoe. 

On chassa ces doctears pr&chants sans mission ; 

On vit r&naitre Hector, Andromaque, llion. 


Nun wird allerdings Niemand den Spielen ber Vrüder von 
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ber Paſſion große poetiſche Verdienſte zufchreiben. Gewiß aber 
war es nicht der gute Geſchmack oder Boileau's „Savoir“ allein, 
welches jene religiöfen Spiele verfcheuhte., Wäre man mit dem 
Juhalt verfelben noch eben fo einverflanden gewefen, wie bie devots 
aleux, dann würde man fich auch mit einer mangelhafteren Form 
begnügt oder flatt diefer eine andere, geſchmackvollere erfunden ha⸗ 
ben. Uber wie fo oft, war auch hier die Unzufriedenheit mit der 
Form ber bloße Vorwand für die Unzufriedenheit mit dem Inhalt, 
and in dieſer Beziehung ift es höchſt charakteriftifch, wenn Boi⸗ 

leau fagt: | 

„On chassa ces docteurs, pr&chants sans mission.“ 

Aus den Kirchen Tieß ſich das Chriſtenthum mit feinen Fatholifchen 
Eultusformen nicht verbrängen. Man hätte denn, wie die Deutfchen 
Neformatoren, offen und frei gegen den Papft und die Römiſche 


- Hierarchie proteftiren müffen. Aber was man fi, um einen folchen 


Conflict zu vermeiden, von ben Prieſtern auf der Kanzel ohne 
Widerrede gefallen Tieß, das brauchte man fi darum von ben 
Mofterienfpielern nicht mehr gefallen zu Taffen, und es Hang fogar 
Höchft gottesfürchtig, wenn man erklärte: Jene find die berufenen 
und verordneten Diener der Kirche; ihr aber feid „docteurs prechants 
sans mission.‘ 

Die Abfhaffung der alten Myfterien würde nun an und für 
ſich nicht fo viel zu beveuten gehabt Haben. Die Zeit der mittel- 
alterlichen Frömmigkeit mit ihrem Ernft und ihren Spielen war 
einmal vorüber. Aber bie innere Unmwahrbeit, deren man fich dabei 
ſchuldig machte, mußte nothwendig ſchon damals ihre Strafe nad 
fih ziehen. Mit verbindlich Elingenven, aber unwahren Höflichleits- 
flosfeln hatte man das mittelalterfich Kirchliche Chriftentbum, wo 
es ſich thun ließ, Hinauscomplimentirt; diefer Charakter des Teeren 
äußeren Scheines mußte daher auch an dem haften, was man an 
die Stelle jener anftößig gefundenen Myfterien treten Tief, und das 
Haffifche Theater der Franzofen mit feinen leeren Tiraden, feinem 
hohlen Phraſenprunk und feinen gefpreizten Figuren war nur eine 
Folge jener oberflächlichen Palliatiofur, durch die man mit leichter 
Mühe und ohne Auffehen jene Webel zu befeitigen hoffte, gegen 
welche die grünblicher zu Werke gehenden Deutfchen Reformatoren 
einen Kampf auf Tod und Leben unternehmen zu müſſen glaubten. 

Wollten die Franzoſen flatt jener Myfterien andere, dem ge« 
läuterten Geſchmack beffer entfprechende, dramatifche Spiele haben, 
die fi den Meifterwerten des Haffifchen Alterthums an die Seite 
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ftellen Tiefen, fo wäre es natürlich geweien, wenn fie gefagt Hätten: 
„Im Beſitz diefer und jener Ideen und Mittel haben die Griechen 
ihre vollkommenen Werke gefchaffen; unjere modernen Ideen und 
Mittel ftehen in Tem und dem Berhältniß zu den griechifchen; 
wollen wir alfo gleich vollkommene Werke fchaffen, fo müſſen wir 
das Verfahren fo und fo abändern.” Wollten fie jedoch fo ſprechen, 
dann mußten’ fie auch anf das Verhältniß des Chriſtenthums zum Hei⸗ 
denthum genauer eingehen; fie mußten fich die Frage zu beantwor- 
ten ſuchen, worin der Welt umbildende Einfluß des Chriftenthums 
beſtanden habe, und welches der Grund fei, daß ſich die Zeiten ber 
hriitlihen Bildung und Weltanſchauung fo wefentlih von ben 
Zeiten des Haffifchen Alterthums unterfcheiden. Aber gerade das 
wollte man nicht. Man glaubte fi vor ſich ſelbſt, und der Kirche 
gegenüber, am meiften gefichert und gerechtfertigt, wenn man, von 
Chriftenthyum und Kirche ganz abftrahixend, fi mit einem Male auf 
jenen Haffifhen Grund und Boden verfegte, und diefe Scheu, Die 
fes abfichtlihe Vermeiden alles deffen, was irgendwie einen Eon- 
flict mit der Kirche hätte können fürchten laſſen, erklärt es zur 
Genüge, warum man fich in die eng gezogenen Grenzen der Klaſſi⸗ 
eität einſhloß. Draußen tobte überall ver Krieg, und Jeder, der 
ſich dort bfidden Lich, mußte auf die Frage: „Römiſcher Katholik 
oder Proteftant?‘ eine entfehiedene Antwort geben. Die Klaſſici⸗ 
tät aber war gleichſam ein feſtes Kaftell, das weder die eine, noch 
die antere Partei anzugreifen wagte. Mer fi hierher zu- 
rüdzog, war geborgen; natürlich aber nur fo lange, als er fidh in- 
nerhalb der Grenzen dieſes neutralen Gebietes Hielt, und nicht aus 
dem Schug einer künſtlich reproducirten, zweitaufenvjährigen Ber: 
gangenheit in das wildbewegte ftürmifche Leben der Gegenwart 
beranstrat. 

Betrachtet man die Beftrebungen der Franzöfifchen Klaſſiker 
von diefer Seite, fo wird man felbft die engherzigften und wunder- 
lichſten Regeln, die von ihnen aufgeftellt wurden, leicht begreifen. 
Man ift immer befangen, wenn man fich nicht feines vollen guten 
Rechtes mit zweifellofer Sicherheit bewußt ift, und wird immer 
'engherzig und wunderlich, wenn man, um ſich felbft feiner Gefahr 
auszufegen, tauſenderlei Rüdfichten nehmen zu müfjen glaubt. 
Daher mußten ihre bramatifchen Arbeiten ganz nach den Regeln 
der altlaffifchen Bühne eingerichtet fein, und jede Tragddie, wäre 
das Süjet dazu auch eine Begebenheit aus der neueftlen Zeitge- 
ſchichte geweſen, immer fo Eingen, als wäre fie aus dem Griechi⸗ 
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fchen des Euripides überſetzt. Da nun in den Grichifhen Tragd- 
dien Die Hauptperfonen meift aus königlichem Gefchlecht find, fo 
mußten natürlich auch die tragischen Helven der Franzöſiſchen Bühne 
von folcher Abftammung fein. Boileau fagt daher in feiner 
Poetit (3. Öefang): | 

Voulez-vous longleinps plaire et jamais ne lasser? 

Faites choix d’un heroes, propre a ın’iuteresser, 

En valeur &clatant, en vertus ınagnilique, 

Qu’en Ini, jusqu’ aux defauts, tout se montre heroYpue, 

Que ses faits surprenants soient dignes d’etre oufs, 

Qu’il soit tel, que Cesar, Alexandre, ou Louis. | 

Ebenfo mußten, weil die Griechifchen und Römifchen Tragödien 
in fünf Afte eingetheilt zu werben pflegten, auch die Franzöſiſchen 
nothwendiger Weife fünf Afte haben. ine ordentliche Tragödie 
in zwei oder brei Alten war dem Franzöfifchen Klaffiler ein Un- 
ding. Noch weniger aber konnte er fid) eine Tragödie denfen, bie 
nicht in Berfen war, und deren Helden nicht eine gewiffe hochklin⸗ 
gende und an das Griechifche erinnernde Sprache führten. Es ift 
für ung heutzutage ergößlich genug, zu hören, mit weldem Eifer 
Boileau diefe tragifche Heldenſprache als das wahre Kleinod der 
echten Poefie in Schug nimmt, und feine Schilderung, die zunächft 
den epifchen, nicht minder aber auch den tragifchen Dichtern als 
Borfchrift dienen fol, giebt uns von dem Zeitalter des Roccoco⸗ 
geſchmackes ein ziemlich treues Bild. Es heißt nämlich im dritten 
Gefang der Poetik: j 

La, pour nous enchanter, tout est mis en usage, 

Tout prend un corps, une aıne, un esprit, un visage, 

Chaqyue vertu devient une divinité, 

Ainerve est la prudence, et Venus la beaute; 

Ce n’est plus la vapeur, qui produit le tonnerre, 

C’est Jupiter arme, pour effrayer la terre; 

Un orage terrible aux yeux des matelots, 

C’est Neptune en courroux, qui gourmande les flots; 

Echo n’est plus un son, qui dans l'air retentisse, 

C’est une Nymphe en pleurs, qui se plaint de Narcisse. 

Ainsi, dans cet amas de nobles fictions, 

Le poete s’egaie en mille inventions. 

Sans tous ces .ornemens le vers tombe en langueur, 

La poésie est morte, ou rampe sans vigueur. 
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Nun ift es allerdings wahr, daß Eorneille, der erſte unter 
den dramatiſchen Dichtern der Haffifchen Bühne, nicht aus Boi⸗ 
leau's Poetik feine Verfe machen gelernt hat. Denn er trat Thon 
1625 mit feinem erſten Stüd „Melite“ auf, während Boileau erft 
1636 geboren wurbe. Aber was jener nicht von dieſem, das Tonnte 
deſto eher diefer von fenem Iernen, und in der That find Boileau's 
Borfchriften über das Drama meift ans den Werfen des Eorneille 
und Racine entnommen. 

Die bedeutendſten Arbeiten des Erfteren, „Medea,“ fein erftes, 
dem Senera nachgebilpetes Trauerfpiel; der „Cid,“ welcher 1636 
aufgeführt wurde und troß der ungänftigen Kritif von Seiten der 
fteifen Franzöfifchen Akademie, beim Volk fo großen Beifall fand, 
daß man noch lange nachher, um etwas Borzügliches zu bezeichnen, 
fagte: „Cela est beau, comme de Cid,‘ feine minder gelungenen 
„Horatier,“ fein viel bewunderter „‚Einna, fein „Polyeucte,“ zu 
dem er den Stoff aus der chriſtlichen Märtyrergeſchichte ) entnahm, 
fein „Pompejus“ und die „Rodogune,“ ‚die er felbft für fein Lieb- 
lingsſtück erflärte, können dem Inhalt wie der Form nach hier als 
befannt voransgefegt werben. Wichtiger jedoch, als Das, was in 
äfthetifcher oder dramaturgiſcher Hinficht über Corneille und feine 
Schaͤuſpiele gefagt werben könnte, ift für den gegenwärtigen Zwed 


*) Uebrigens that er ed nicht, ohre fich beahalb vor ben Kunftrichtern zu 
entſchuldigen und einige berühmte Männer als Autorität für fein Wagniß 
geltend zu machen. „Ceux,“ fagt er in feinem Examen de Polyeucte, 
„qui veulent arr&ter nos heros dans une mediocre bonte, oü quel- 
ques interpretes d’Aristote bornent leur vertu, ne trouveront pas 
ici leur compte, puisque celle de Polyeucte va jusqu' & la sainteté, 
et n’a aucun mélange de faiblesse. Jen ai deja parl6 ailleurs, et 
pour confirmer ce, que jen ai dit, par quelques autorites, jajou- 
terai ici, que Minturnus dans son Trait& du po&te agite cetie 
question „Si laPassion de J&sus-Chbrist et les martyres des Saints 
doivent ätre exclus du theatre, A cause quils passent cette me- 
diocre bonté,“ et r&sout en ma faveur. Le celöbre Heinsius, qui 
non seulement a traduit la Poetique de notre Philosophe, mais a 
fait un trait& de la constitution de la tragédie selon sa pensee, 
nous en a donne une sur le martyre des Innocents. L'illustre 
Grotius a mis sur la scène la Passion m&me de Jesus-Christ, et 
TYhistoire de Joseph, et le savant Buchanan a fait la mèê me chose 
de celle de Jepht& et de la mort de St. Jean-Baptiste. Cest sur 
ces exemples, que jaai hasarde& oe poëme etc. 
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eine Hinwelfung anf die Stellung, die er in kirchlicher und politi- 
ſcher Beziehung einnahm, und die großentheils auch das eigenthüm⸗ 
lich gefpreizte Wefen erflärt, das feit feiner Zeit auf der Franzöfi- 
fhen Bühne heimisch wurde. Treffend bemerft Bapefigue in 
feinem Louis XIV. (I. 48): „Zwei Ideen find es, bie im Gebiet 
der Moral nnaufhörlich mit einander im Kampf liegen. Bon der 
einen Seite: Die Macht mit dem Gehorfam und der Hierarchie; 
von der andern: Die Freiheit mit dem gereizten Rechtsgefühl 
und dem leidenfihaftlihen Ringen nah Unabhängigkeit. Diefe 
Ideen ändern ihre äußere Erfheinungsform, aber fle felbft gehen 
wicht unter. Mögen fie ſich in ein mythologiſches ober veligiäfes 
Gewand Heiden, oder in einem Streit zwifchen Willensfreiheit und 
Borfehung, Katholizismus oder Proteftantismus, abjolutem König⸗ 
thum oder uneingefchränfter Feudalität, Krone obes Parlament, 
Geiftesfreigeit oder Cenfur, Gläubigkeit oder philofophifchem Stepti« 
eismus darftellen, der Kampf ift immer derſelbe. Sp Hat es denn 
auch nichts Befremdendes, daß nach dem Sieg der Königlichen 
Macht über die Fronde bie Gedanfenfreiheit ſich wiederum geltend 
zu machen fucht. Sie nimmt andere Kormen an, aber ihrem We- 
fen nach ift fie diefelbe, wie in ben ber Fronde günfligeren Zeiten. 
Ihrer Schule gehört nun auch Eorneille an. Wer erfennt 
nicht in feinen Werken eine männliche und feite Vorliebe für die 
Republiken des Alterthums? Nur einem glühenden Verehrer der 
Römiſchen Freiheit konnten eine folche Pracht republikaniſcher Aus⸗ 
drücke, ſolche ernſte Bilder von den ſchönen Zeiten des Senats und 
der Tribunen zu Gebote ſtehen. Corneille iſt durchaus nicht mo⸗ 
narchiſch; er bat zu ſehr im Tacitus den Haß der abſoluten Ge- 
walt und ber Tyrannei findirt, um nicht einen Tebendigen und 
tiefen Eindruck davon bewahrt .zu haben. Seine Mufe trägt bie 
Römische Toga und lebt auf dem Forum. Wenn Corneille als 
ſchwacher Greis dem großen König Weihrauch ftreut, fo thut er 
es mit einem ernflen Wort; es ift eine Schmeichelei, bie da be= 
wundert, aber nicht das Knie beugt, und Die ältere Schule, ver 
Corneille noch angehört, beweift zwar dem mächtigen Gebieter ihre 
Ehrfurcht, aber nur, um im Stillen den Berluft der Hffentlichen 
Freiheit zu beklagen.“ 

Iſt dieſe Auffafſung der literariſchen Wirkſamkeit des Corneille 
richtig — und wer die Tragödien des Dichters je mit Aufmerk⸗ 
ſamkeit geleſen hat, wird dies ſchwerlich in Abrede ſtellen — dann 
erklärt ſich das Meiſte, was uns ſonſt an dem klafſiſchen Theater 


=, 
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der Sraugofen wunderlich und feltfam erfiheinen konute, fehr einfach. 
Mit dem Reformationgzeitalter war der Trieb nach individueller 
Freiheit einmal erwacht, und wie man in Deutſchland, wo fich der 
Kampf gegen die feindlichen Gegenfäge faft ausſchließlich auf dem 
theologiſchen Gebiet enncentrirte, Alles daranſetzte, die chriftlice 
Freiheit des Apoftolifchen Zeitalter wieder zu erlangen, fo äußerte 
ſich eben derſelbe Trieb in Frankreich, wo man fih mehr für vie 
Politik, als für die Theologie intereffirte, in der heißen Sehnfagt 
nad) der .republifanifchen Freiheit des klafſiſchen Alterthums. Um 
je gewaltiger die Macht des Gebieters war, bie einem folchen Re- 
publifanismus gegenüberftand, deſto Teichter begreift ſich Die gereizte 
Stimmung, in welcher diefer Worte auf Worte und Tiraden auf 
Tiraden häufte, um dem gepreßten Herzen Luft zu machen, un 
wenigftens durch feine Theaterhelden fagen zu Iaffen, was er felbf 
zu fagen vor dem mächtigen Ludwig XIV. ſich nicht getraute. In 
Deutſchland war man feinen Fürften aufrichtig ergeben, und je 
mehr man fi mit gutem Gewiffen auf diefen treuen Gehorſan 
berufen durfte, defto offener forderte man in religidfen Dingen vie 
von der Römifchen Hierarchie verfünmerte Freiheit. In Frankreich 
Dagegen dauerte es lange, ehe bie Fronde ihren Haß gegen bie 
abfolute Rönigsgewalt vergeffen konnte, und darum ſchien es ihr 
nothwendig, ſich wenigftens der Kirche treu und ergeben zu zeigen. 
Man glaubte die Vorliebe für die Römifche Republic durch ſtrenger 
Gehorfam gegen die Römische Kirche rechtfertigen zu müffen, — 
eine Selbfttäufhung, die allerdings nicht von langer Dauer fein 
tonnte. Denn jener Römifche Republifanisnus, wie Eorneille fid 
ihn dachte, war in ber That unvereinbar mit einem Gehorfam, wit 
ihn die Römifche Hierarchie grundfäglich fordern mußte, und daher 
fpriht fih auh Voltaire, „Corneille's Soldat,“ wie er fid 
felbft nennt, ganz anders über Die Kirche und das Ehriften 
thum aus. | 

Einen intereffanten Gegenfab zu dem republifanifchen Corneille 
bildet der durch und durch royaliftifche Racine, vergleich Boilear 
und Moliere, nichts Höheres Kennt und weiß, als die Majeſtät 
feines königlichen Gebieters, deffen Mufe feine andere Aufgabe 
bat und haben will, als die Vergötterung Ludwigs XIV., und der 
ganz eigentlich am gebrochenen Herzen flirbt (1699), „parce que 
Louis le Grand. ne l’a point regarde.“ Affe feine Stüde (vie 
Thebaide oder bie feindlichen Brüder, Alexander, Andromache, Bes 
renice, ‚Britanniens, Bajazeth, Mithridat, Iphigenia, Phäpra, 
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Athalie, Eſther) Haben nur den Zweck, In den reinſten und fihön- 
fien Verſen den gefeierten Monarchen zu verherrlichen. In ber 
„Andromache“ reißt fih Heltor von feiner Gemahlin los, um da- 
mit zu lehren, wie man ſich ſelbſt durch die innigften Bande der 
Liebe nicht dürfe abhalten laſſen, dem Königlichen Rufe Folge zu 
leiften. Aehnliche Züge finden fih in allen übrigen Stüden, unb 
am bemerfenswertheften ift in diefer Beziehung Racine's Meifter« 
werf, die „Athalie,“ deren Aufführung gerade in die Zeit fällt, 
da der Prinz von Dranien, von den Proteftanten in England auf 
den Thron gerufen, den Fatholifchen König Jakob II., feinen Schwie- 
gervater, verdrängt hatte, der nach Frankreich flüchten mußte, wo 
er von Ludwig XIV. fehr freundlich aufgennmmen wurde. Die 
franzoſiſchen Katholiken fäumten nun nicht, die Gemahlin des Prin- 
zen von Dranien, Maria, mit der graufamen Tullia,*) die ihrem 
Kutſcher befahl, unbefümmert über den Leichnam ihres Vaters 
Servins Tullius hinwegzufahren, oder mit der Jüdiſchen Athalia 
(2. Chron. 22) zu vergleichen, und es ift fehr wahrfcheinlich, Daß Racine 
eben dadurch zur Wahl jenes biblifchen Stoffes veranlaßt wurde. 
Die Zeitgenoffen wenigftend fanden in der flolgen und allen fanf- 
teren Gefühlen widerftrebenden Königin ein Bild jener Maria, ver 
harthergigen Tochter ihres, durch den eigenen Gemahl vertriebenen 
Baters; in Nathan glaubten fie den Caloiniſtiſch gefinnten Jurien, 
in dem Bolksftamm Joad den Repräfentanten des Englifchen Ra- 
tholizismus, und in dem geretteten und nachher auf den Thron 
erhobenen Kind Joas den Prinzen von Wales zu erfennen, ver in 
der Englifchen Gefhichte unter dem Namen „der Prätendent‘‘ be= 
kannt ift, und von ben Fathofifchen Mächten Frankreich, Spanien 
und vom Papft ebenfo entfchieven anerkannt wurde, als das Eng- 
liſche Parlament zu Gunſten der Königin Anna ihm den Thron 
&reitig machte. — Aehnliches gilt von der „Eſther,“ die gewöhnlich 





*) Ein Epigramm aus der damaligen Zeit lautet: 
„Puisque c'est pöur regner, prends le plus curt chemin. 
Ne crains pas de passer sur le corps de mon p£re, 
| Ce west pas une affaire,“ 
Disait & son cocher la femme de Tarquin, 
Fais-toi voir en nos jours une fllle plus dure 
Pousse sans nul &gard ton orgueil plus avant, 
Et foulant' äles pieds le sang et la nature, 
Passe, afın de rögner, sur ton pere vivant. 
38 
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nur als Beiſpiel angeführt wird, wie aud ein reicher und ſchöner 
Geiſt ſich verirren könne. Inwiefern ein ſolches Urtheil in äſthe⸗ 
tiſcher Hinſicht begründet iſt oder nicht, braucht hier nicht näher 
unterſucht zu werden. Sp viel aber iſt gewiß, daß quch dieſes 
Drama eine politifch religiöfe Bedeutung hat. Das zu Gunften 
der Calviniften von Heinrich IV. im Jahr 1598 gegebene Epict 
von Nantes war 1685 von Ludwig XIV., der im Alter pur Am 
vachtsübungen und firengen Eifer für bie katholiſche Kirche Die 
Ausſchweifungen in feinen früheren Jahren wieder gut zu machen 
gedachte, aufgehoben worden. Wie vielen Antheil aber auch die 
durch ihren Hang zur Andacht befannte, und; gerade Dadurch dem 
König um fo theurer gewordene Frau von Maintenon daran 
gaben mochte, — fobald fie von der blutgierigen Grauſambeit er- 
fupr, mit welcher Louvois von nun an gegen Die armen Huge⸗ 
notten wüthete, thaten die Verfolgten ihr von ganzem Herzen leid, 
und je lebhafter fie ſich erinnerte, daß fie felbf in ihrer Ingend 
die Palmen des Marot in der Predigt mitgefungen hatte, ) deſto 
mehr haßte fie Louvois, den graufamen Verfolger ber Calviniſten. 
Diefe Verhaltniſſe muß man ſich vergegenwärtigen, um Macine's 
„Eſther“ zu verſtehen. Ahasverus ift hier ber König Ludwig XIV, 
gor deſſen Majeflät der ganze Hof zitternd die Kniee beugt; Ha- 
man dagegen ber hartherzige Louvois, und. Eſther die Dininsenen, 
die nicht ohne eine, damals wohl verfiandene Beziehung im britten 
Alt zu Haman fagt: 5 
NMiserable! le Dieu vengeur de, l’ionacence 

Tout pret & te juger tient ddja sa ‚balance. 

Bientöt son juste arrèt te sera propanee.. . 

Tremble! son jour approche, et tan. rögne est passé, 
und bie Bitte um Schonung unb Duldung, welche Eſther an Apas- 
verus richtet, mag, gleichfalls nur eine, in biefen Torm an hen Ri. 


— 
— 


*) Sie war befanntlich bie Enlelin des berühmten b’Aubigne, eines ber 
eifrigſten Vertheidiger des reformirten Bekenntniſſes, ber nach dem Mordver⸗ 
ſuch Chatel's gegen Heinrich IV. ſagte: „Sie haben, Sire, Jeſum Chri- 
ſtum nur mit dent Munde verleugnet, und find daher nur am Munde verlegt 
worden; wenn Sie ihn aber mit dem Herzen verleugnen, fo werden Sie am 
Herzen verwundet werben,“ und, felbft in der reformirten Religion erzogen, mar 
bie Frau von Maintenen nur unter der Bedingung zur katholiſchen Kirche 
übergetreten, daß man bon ihr nicht verlange, an bie Verbommung ihrer from- 
men Calsiniftifchen Tante zu glauben. 








— — — — — 
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nig gerichtete Bitte der Maintenen um Schonung für ihre ehema⸗ 
ligen Brüder, die. Calviniſten, haben fein ſollen. 

Bald darauf zog ſich Racine, ganz vom Theater zurück, ım 
fm engeren DBerein mit den Janfeniften von Port-Royal ber 
Andacht zu leben. Oft wiederholte er feitvem die Aeußerung, daß 
er eine einzige Zeile aus den Evangelien allen feinen Poeſien und 
der Eitelkeit des Theaters vorziehe, und das allein tröſtete ihn 
noch einigermaßen, daß er. wenigftens zu. feinen Testen Arbeiten 
„Athalie“ und „Eſther“ biblifche Stoffe gewählt hatte. Seinem 
Sohn Louis Racine Übrigens rieth er Dringend, weder ſelbſt jemals 
für das Theater zw fehreiben, noch auch daſſelbe zu befuchen,- um 
Bott nicht zu beleidigen und ben Grundſätzen feines Vaters Feine 
Schande zu mahen; (vgl, Recueil de lettres de Boileau et de 
Racine p. 35% f.) 

Natürlich ſäumte Die Spottluft nicht, fih über dieſe Bekehrung 
in mauchen beißenden Epigrammen Luft zu machen,*) und nament⸗ 
lich Die Aufrichtigfeit Derfelben in Zweifel 34 ziehen. Dergleichen 
Berbärhtigungen aber waren gewiß grundlos. Rarine hatte als Krabe 
und Jüngling feine wiffenfhaftlihe Bildung ven dem Janſeniſten 
Nicole. 34. Port⸗Royal erhalten, deſſen moraliſche Schriften unter 
andern auch eine Abhandlung über das Theater (Hssais moralen, 
Tom. HI. p, 201 #. a la Haye 1689) enthalten,. in welcher er ge= 
gen vaffelbe im Weſentlichen Folgendes geltend machte: 

Der Beruf. des Schayfpielers, it unfittlich, weil er zur Dar 
ſtellung der beftigften Leidenfchaften nöthigt, wovon der Eindrud— 
und die Nachwirkung bei den Darfellern, wie bei den Zuſchauern 
fortdauert. Namentlich macht das Theater weich und > 


*) Eince berfelben 3. B. lqutete: 

Dös que la pauyret6 ne lui fait plus de peur, 
Racine, le tragique aulteur, 

Dont, la devotion trouve tant d’incredules, 
Deteste tout haut les moyens, 
Qui Pont combl& d’honneurs, de biens, 
Et plein de delicats scrupules, ’ 
Met sur son ecompte les péchés 

Qu’on pu faire les gens, que ses vers ont touches. 

II n’en est pas charg6 peut-&tre autant, qu’il pense, 

Mais au lieu d’etaler son devot embarras, 

Si ves biens mal acquis troyblent sa consrience, 
Pourgwi ne s’en defait-il pas? 


W 31 
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fo daß ein Publikum, welches ohnehin fchon dem größeren Theile 
nach fittlich fchwach und verborben hinkommt, noch verberbter es 
verläßt, und aus dieſem Grunde muß auch der fittlih Stärfere es 
bedenklich finden, Andere durch fein Beifpiel zu verleiten, einen 
Drt des Vergnügens zu beſuchen, der, follte er auch für ihn Teine 
Gefahr weiter haben, Jenen befto verberblicher werben fann. Dazu 
fommt, daß auf dem Theater weder die Tugend, noch das Later 
in ihrer wahren und eigentlihen Geftalt erfcheint. Meift find es 
wur die Letdenfchaften, die der Dichter mit einem Schein von 
Größe und Adel zu beffeiven und dadurch bewundernswerth und 
liebenswürdig barzuftellen werk, und Die ganze theatralifche Moral 
iſt im Grunde nur eine Menge fhiefer und falfcher Vorftellungen, 
Die aus der böfen Luft entfprungen find. Ja felbft dem Zwede, 
den durch ernftere Berufsarbeiten abgefpannten Geift und Körper 
eine angemeffene und erfräftigende Erholung zu gewähren, entfprict 
das Theater nicht, indem es den Geift vielmehr in eine gemille 
unruhige und eraltirte Stimmung verfegt, und dadurch gegen das 
Wirkliche und Alltägliche gleichgültig macht. Mit einem Wort: 
Das Schaufpiel ift dem Geiſt des Gebetes, der Liebe zum Wort 
Gottes und zu Gott, dem Geift der Andacht und ber Liebe zur 
Wahrheit zuwider. 

Konnte nun auch der Schüler eines Mannes, der das Theater 
mit folhen Augen aufah, trogbem, einem märhtigen inneren Triebe 


folgend, ſich die theatrafifche Laufbahn erwählen, fo Tiefen ſich | 


doch die Jugendeindrüde, die Raeine in das reifere Alter mit hin 
übernahm, nie ganz verwifchen. Im Herzen blieb er Janſeniſt, 
und daher erklärt ſich auch feine Bereitwilligreit, auf den Wunſch 
der in ihren fpäteren Jahren gleichfalls ganz Janſeniſtiſch gefinnten 
Fran von Maintenon, die Laften des unter der Eitelfeit und Pracht⸗ 
liebe Ludwigs XIV. feufzenden Volkes in einer Abhandlung zu 
fhildern, die ihm natürlich die Ungnade des nur an Weihrarch 
gewöhnten Monarchen zuzog. Nun war aber dem, feit feinem erſten 
Auftreten gleihfam nur in der Hofluft lebenden und athmenden 
Dichter der König nicht allein der Erfte unter den Sterblichen, 
"fondern ganz eigentlih der Gott auf Erden gewefen. Was Wun- 


der, daß er ſich, als diefer ihm feinen Gnadenblick entzog, wieter | 


dem Gott im Himmel zuwandte, von feinen dramatifchen Arbeiten, 
die ihm nur bemuithigende Zeugniffe einer fünblihen Menfchenver- 
götterung ſchienen, nichts mehr wilfen wollte, und im Verein mit 
den lange vernadhläßigten Janfeniften durch firenge Anpachteübun- 





— 9171-5 


gen büßen zu müſſen glaubie, was er während ſeiner theatraliſchen 
Wirkſamkeit verſchuldet hatte. 

Wie Racine, fo hatte auch fein Zeitgenoſſe Moliere 
(1620— 1673) bei allen feinen theatralifchen Arbeiten vor allen 
Dingen die Vergötterung des Könige im Auge, der ihm in Folge 
einer mit Beifall aufgenommenen Borftellung ver ‚„‚Precieuses 


ridicnles‘“ feine ganze Gunft zuwandte, und die Romöbiantentruppe, 


deren Director er war, zu feiner Hoffchaufpielergefellfchaft ernannte. 
Die Charaftere in feinen Luftfpielen find allerdings fo wahr uud 
treffend gezeichnet, daß fie für alle Zeiten paffen — aber fie hatten 
zugleich für die damaligen Verhältniffe eine fo beflimmte Bedeu⸗ 
tung, und fprachen bie fireng royaliſtiſche Gefinnung des Dichters 
in ſo unzweidentiger Weife aus, daß er die Hulp des Königs mit 


vollem Recht verdiente. Sp iſt das eben genannte Luftfpiel „les 


Precieuses ridicules“ an und für fich betrachtet zwar nur eine geift- 
reihe Satire auf die Schöngeifterei und den Pedantismus der ge- 
lehrten Frauen, — zugleich aber follte damit die Fronde per- 
fifflirt werben, welche fih nicht entfchließen konnte, die abfolute 
Herrfchergewglt des Königs anzuerkennen, ſondern Alles aufbot, 
um die mittelalterlichen Zeiten mit ihrer Romantik und ihren Adels⸗ 
oorrechten feſtzuhalten. Einen ganz ähnlichen Zwed hatte das 
gegen- bie, im Hötel de Rambouillet*) Herrfchende Schöngeifteret 
und Pedanterie gerichtete Stüd „les Femmes savantes‘‘ und bie 
„Comtesse d’Escarbagnas.‘ 

Ebenſo verhält es fich auch mit dem berühmten „Tartüffe,“ 
der in feiner erften Bearbeitung am 12. Mai 1664 zu VBerfailles 
vor dem Königlichen Hofe aufgeführt wurde. Der König, welder, 
damals jung und Iebensluftig, in den Armen feiner geliebten de 
Ian Baliere an ganz andere Dinge dachte, als an die Andachts⸗ 
übungen, die ihn im fpäteren Alter fo angelegentlich befchäftigten, 
brauchte nur gelegentlich einmal über die vigoriftifche Moral der 
Sanfeniftifchen Parlamentsglieder geſpottet zu Haben, und Pocque- 
lin, fein treu ergebener, gefälliger Rammerbiener — denn das 


— — 





*) Bor der bier zuſammenkommenden Verſammlung waren auch die 


„Precieuses ridicules“ aufgeführt worden. Aber ber gelehrte Menage 
war ber Einzige, der gefunden Sinn genug hatte, bie wahre Abficht des. Dich⸗ 
ters zu vurchſchauen. „Wir müſſen,“ ‚meinte er baher, „dem Rath folgen, 
welchen St. Remigius dem Chlodwig gab, indem wir Alles verbrenuen, was 
wir angebetet, und das anheten, was wit verbrannt haben,“ 


— 
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war der berüßfmte Luſtſpielvichter, wenigſtens der Form mich, weil 
er den, von feinem hohen Gönner ihm bewilligten Zutritt dem 
Höfceremoniel zufolge nur unter diefer Firmä Haben konnte „„Mo- 
Were? dagegen war nur der ahgenomimene Theatername — ſah 
darin eine Aufforderung, der „devotion faeile“ bes Könige und 
feines Hofes auf alle Weife das Wort zu reden. Und wie Hätte 
er dies-befler vermocht, als wenn er einen Repräfentanten jener 
rigoriftifchen Frömmigkeit als verächtlichen Heuchler darftellte. Es 
follte ‚darin nur die ſchmeichelnde Berficherung Hegen, baß den 
wolcher nicht beffer fheinen will, als er ift, mit allen feinen Flei- 
neren oder größeren Schwächen und Fehlern Bott wohlgefälliger 
ſei, als jene Menfchen, die für vollkommene Heitige gelten wollen 
mb deren ganze Frömmigkeit doch eigentlich nar die Maske eines 
Heuchlers iſt. Allerdings hätte man nun eigentlich erwarten müf- 
fen, daß ein gegen die Janſeniſtiſchen Rigoriſten gerichtetes 
Städ von ihren Gegnem, den Jeſuiten, mit Jubel würde auf 
genommen werden. Aber noch war ber Eindruck, ben die Letires 
provineiales des Yanfeniften Blaiſe Pascal (ſt. 1662) mit 
ihrer geiftreichen Kritik der Sophiſtik der Jeſuitiſchen Moraltheo⸗ 
logen gemacht hatten, zn friſch, als daß diefe nit hätten befürchten 
müſſen, ‚jene Satire gelte ihnen und werbe auf. fe bezogen werben. 
Rechnet man endlich dazu, daß bie der fonverainen Gewalt des 
Königs entgegenftebende Partei, fals ihm eine fo gefällige Moral 
geprebigt wurde, felbft den einzigen, ihr nach Abrig gebliebenen 
religiöſen Einfluß gefährdet fah, fo darf man fih nicht wundern, 
wenn fi von allen Seiten her Stimmen gegen ben „Tartüffe“ 
erhoben. Ein Pfarrer reichte bei dem König eine Schrift ein, in 
def er zu zeigen verfuchte, Daß der Verfaffer eines ſolchen Stückes 
den Tod auf dem Scheiterhaufen verdient habe, Der Präſidem 
des Parlements ließ, als am 5, Auguſt 1667 ver Tartüffe zum 
erſten Mat in Parts gegeben werben follte, die Aufführung verbie⸗ 
ten, und das Verbot Tangte wahrfcheinlich berechneter Weife in eben 
dem Augenblick an, als man beginnen wollte, weshalb der Dichter 
in der Tracht des Orgon heroortrat, und mit dem befannten Bon- 
mp: „Messieurs, nous allions vous donner le Tartuffe, mais Mr. 
lea premier President ne veut pas, quon le joue“ ben erhaltenen 
Befehl ankündigte, und erfl zwei Jahre fpäter (am 5. Kebruar 
1669) durfte das Stück in Folge einer ſpeciellen Erlaubniß des 
Königs in Paris gegeben werben, 

Auch bei feinen anderen Arbeiten Hatte Molitre nur ven 
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einzigen Zweit, vem vergöfterten Monarchen zu hulbigen und ihm 
sine angeriehme Unterhaltung zu berfchaffen. „II etoit bien juste,“ 


dafert er: ſich in’ feiner, dem Luſtſpiel „les Fächeux“ vorangefchieften 
Lettte au Roi, „de donher- sa peine, pour distraire un moment le 
heros, qni venoit ä’ehchafner les ennemis de la France.“ Geine 
Veenballets, feine Schäferſpiele, kurz Alles, was er für ven Wet- 
ſailler Hof ſchrieb, follte diefem Zweck dienen, und der leiſeſte 
Wink des Monarchen war ihm hierin Befehl. So Hatte ihn dieſer 
nach der erften Aufführung‘ ber „Fächeux“ beim Weggehen auf den 
Berfen Soyreouit,. einen Tangweiligen Jagdliebhaber, mit ben 
Worten: „Da iſt ein Driginal, das Du noch nicht ropirt haft‘ 
anfınerffam gemnacht, und binnen 24 Stunden war bie Jägerſeene 
eingefihaftet. In ahnlicher Were mußte ihm ber, unter dem ſelbſt⸗ 
gewählten ſtolzen Namen Hippoctate Dieudonne belannte Wander- 
doctor Triſtan vazu dienen, feinem Eimiglichen Gebieter ein Ami- 
fement zu verſchaffen. Woltere mochte, wie hundert andere Men⸗ 
ſchen, einen perfünlichen Widerwillen gegen die Aerzte, ihre Wiffen- 
fhaft und Medieamente haben. Indeß würde er fie kaum fo 
anertnkbtih mit feiner Satire verfolgt haben, wenn nicht ihre ganze 
Schärinung ihn an jene Zeiten des Mittelalters erinnert hätte, 
weide vie. Fronde Teflzubalten fuchte. Ein Hanptrepräfentant 
die ſer mittelalterlichen Mebkein*) war aun der höchſt gutmüthige 


*) Am ergötzlichſten iſt dieſelbe bekanntlich in dem, eine mediciniſche Doe⸗ 
torpromotion darſtellenden Schlußballet zu dem „Malade imaginaire“ bar- 
geſtellt, in welchem der Präſes die Prüfung des Doctoranden mit den Worten 
tinleitet: 
Credo, quod trovabitis 

Dignam materiam mediei 

In savanti homirie que voſfoi, 

Lequel in chosis omnibus 

Dono ad interrogandum 

Et à fond examinandum 

Vostris capacitatibus. 

Hierauf gehen die Eraminatoren and Werk, indem fie einzeln dem 
Doctoranden eine Menge gelehrter Fragen vorlegen, auf bie er meift immer 
baffelbe antwortet. Aber die gelehrte Geſellſchaft iſt Yollfommen zufrieden und 
bezeugt ihren Beifall im Chor mit den Worten: 

Bene, bene, beme respöndere | 
Dignus, digmas' est intrare 
In noſtro dotto vonpare. " 
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und keinesweges ungelehrte, aber durch Schwärmerei irre ‚geleitete 
Triſtan, der in allem Ernſt das den Tod bannende Lebenselirir 
gefunden zu haben glaubte. Kaum hat nun Moliere eines Tages 
den abentenerlih Foflümirten Mann in feiner unförmlich großen 
Perrüde, feinem ſchwarzen Talar und deu ſcharlachrothen Bein- 
Hleidern, das filberne Fläſchchen mit dem Lebenselizir in ver Dand 
‚und begleitet von feinem, mit Büchſen, Lanzetien und Sprigen 
‚ausgerüfteten Apotheker gefehen, als auch fein Entſchluß gefaßt 
if. Er weiß den Triſtan zu beſchwatzen, mit ins Theater zu fom- 
men, und hat, nach dem Garderobenzimmer ˖eilerd/ nichts Giligeres 
zu thun, als ſich ganz wie Zriftan gu foftümiren. Ein ſtürmiſcher 
Beifall des Publikums befohnt ihn für. dem gelungenen Spaß; aber 
‚lieber als diefer if ihm das Beifallslächeln des Könige, dem er 
vorher übelgelaunt wußte und. nun wieder heiter geftimmt flieht. 
Dean konnte nach dem bisher Geſagten vermuthen, vaß Mo 
liere doch im Grunde nur eine jener niedrigen Rommerbienerfeeles 
geweſen fei, denen felbft die heiligften Rechte und Pflichten dei 
Menſchen nichts gelten, fobald die Laune des Gebieters deren Ber 
leugnung fordert. Indeß würde man ihm damit Unrecht thus. 
‚Denn wie man auch feine Vergätterung Ludwigs XIV. beurtheilen 
mag, — nie wird man vergeflen dürfen, daß fie bei ihm nicht auf 
heuchleriſcher Verſtellung, fondern auf innerer Weberzeugung ber 
ruhte. Moliere gehörte nicht zu jenen verächtlichen Kreaturen, die 
im Angefiht des Monarchen vor Devotion vergehen wollten, un 
glaubten fie es ohne Gefahr thun zu können, die Maske bei Seite 





Dem Doctoranden wird nunmehr vom Präfes mit den Worten 
Juras gardare slatuta 
Per Facultatem praescripta 
Cum seusu et jugeamento? 
ber Eid abgefordert und nachbem er fein „Juro“ geſprochen, empfängt er du 
Doctorhut und damit zugleich 
Virtutem et puissanciam 
Medicandi 
Purgandl 
, Saignandi 
Percandi 
Taillandi 
Coupandi 
Et occidendi 
Impune per totam terram. 
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warfen; er gehörte auch nicht zu Denen, die dem Mönig Weihranch 
opferten, und hinterher Gewiſſensunruhe darüber empfanden, für die 
fie beim Beichtonter Troſt fuchten. Die Erhabenheit des Monar⸗ 
chen war vielmehr, fo zu fagen, feine fire Idee, und die Gunſt, 
Die diefer ihm zumandte, hatte er durch feine aufrichtige Ergeben- 
heit wohl verdient. Daher folgte fie ihm auch bis in das Grab 
nad. Denn als er im Sterben Tag, mweigerten ſich zwar die beiten 
Prieſter Lenfant und Lechat, ihm den Troſt der Religion zu 
bringen — der. wadere Bayfant, ber fi zu dieſem ſchriſtlichen 
Liedeswerk bereit zeigte, kam erſt, als Moliere fchon verſchieden 
war — und Harlay de Champvalon, der Erzbiſchof von 
Paris, der fpäter an den Folgen feiner Ausſchweifungen flarb, vers 
bot fogar, dem @eftorbenen ein chriftliches‘ Begräbniß zu Theil 
werben laſſen; der König jedoch, bei dem fich die Wittwe beflagte, 
wußte durch einen Sperialbefehl den Erzbiſchof bald dahin zu bes 
wegen, daB dieſer „apr&s - des informations exactes sur la religion 
et sur la probitd de Molitre“ zur Beerbigung auf dem St. Jofeph- 
Kirchhof feine Einwilligung gab, "Nur follte das Begräbniß fpät 
Abends ſtattfinden und die Leiche nicht in die kirche gebracht 
werden. 

Als ihren dritten großen Tragiker nennen die Franzoſen neben 
Esrneille und Racine den von feinen Bewunderern ebenfo viel ge⸗ 
prieienen, als von den Gegnern getabelten Boltaire (geb. 1694 
fl. 1778), der 17187 fein erftes Trauerfpiel ‚„‚Debipus‘ auf bie 
Bühne brachte, dem nicht Tange darauf feine „Artemire,“ oder 
„Mariamne,“ wieer das Stüd, das in feiner erften Geftalt Teinen 
Beifall fand, nah der Umarbeitung nannte, fpäterhin im Jahr 
1730 feinen „Brutus“ und bald darauf feine „Zaire“ folgen Tieß. 
Im Jahr 1736 Fam feine „Alzire,“ 1741 fein „Mahomet,“ 1743 
feine „Merope““ und weiterhin in den Jahren 1746— 1749 feine 
„Semiramis,“ fein „Oreſt““ und „Das gerettete Rom’ (oder die 
Verſchwörung Eatilina’s) auf die Bühne. Als Söjähriger Greis 
wohnte er noch den Borftellungen feiner letzten dramatischen Arbeit, 
ber am 16. Mai 1778 in Gegenwart der ganzen Königlihen Fa- 
milie aufgeführten und mit unbegrenztem Beifall aufgenommenen 
„Irene“ bei, deren ſechſte Vorftelung damit ſchloß, daß man in 
feiner Gegenwart. auf dem Theater feine Büſte hefränzte, — Deps 
gleihen Triumphe muß man ſich vergegenwärtigen, um. ven. Eifer. 
zu begreifen, mit weldem Leffing.jede:Welegenheit benutzt, vie 
Mängel der Boltaire'fchen Tragödien aufzudecken und nachzuweiſen. 
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Dean wenn autch heutzatage Riemann fo leicht dieſelben als Werke 
des wahren Dichtergenies anerlennen mag, ſo war bad damals 
im Gegenſatz zu der maßloſen Bewandermg, welche Voltaire mit 
ſeinen Stüden, übergll fand, eine Kritik, welche ſich auf. die vom 
Ariſtoteles feſtgeſtellten und von, den Franzoſiſchen Mafftfern mit 
fo großem Nachdruck geltend gemachten Kunſtregeln gründete, 
wohl am Ort. Wie aber fell. man es ſich erklären, daß Voltaire 
teop- aller jener Vprftöße, die ihm der dentſche Kritiler fo unwider⸗ 
ſprechlich nachweiſt, dennoch in fo. hohem Grade der Liebling bes 
Publikums werden konute? — Allerdings hatte er einen nicht unbe⸗ 
deutenden Antheil an ber prunkreicheren und glänzenderen Ein 
richtung des Thegters, wozu namentlich Die 1748 auf Die Büpne 
gebrachte „Semiramis“ beitrug, burch weiche die, ehedem auch im 
Engliſchen Theater herkömmliche Sitte, daß Die vornehmen Stutzer, 
welche dieſe Auszeichnung bezahlen konnten, auf der Bühne feldf 
ihre Pläge Hatten, und ben Schanfpielern oft zu deu vothwendigſtes 
Dewegungen faum Raum genug ließen, für immer befeitigt wurbr. 
Denn allerdings mufite 8 einen lächerlichen Ejndrack machen, wen 
in dem genannten. Stück Voltaire's der Geiſt des Ninus bei ben 
auf der Bühne fihenden Herren vorbeiwandern mußte. Nicht mim 
der mag es ihm zu Gtatten gelommen fein, daß die gefeierie 
Shaufpielerin Elairon ſeit der Mitte des vorigen ISahrhunderts 
Yaranf gu dringen wagte, daß Decvrationen und Kleidung den Zei 
ten, Sitten und Berhältuiffen der darzuſtellenden Perfonen ange 
yoßt werden müßten. Und in ber That machte es durch gay 
Euxopa. Aufiehen, als fie zum erſten Male inner Rolle. der Elektra 
vhne Reifrock, und ale Rorelane in türkiſcher Tracht erſchien, da 
man bis dahin die Schaufpieler, mochten-fie nun ven Agamemnos 
sner: Brutus vorftellen, umr in großen Perrücken, Yeverhüten, 
Spipenmanfchetten und Weſten mit langen Schößen, unb die Schau 
bielerinnen in Tangen Sqhleppileidern w ſehen gewohnt war.*) 





Bu Man bat ſich über die lächerliche Erſcheinung eines Agamemnon oder 
inet Phädra in dem Hoffoftüm bes Siecle de Louis XIV. fo Oft luſtig ge 
datt" und bergleichen Inconvenienzen fo 'lange vollkommen unbegreiflich ge- 
fünden, ' daß es jet wohl an ber Zeit ſcheint, die Verwunderumg über 
wär Inconvenienzen · wunderlich zu finden. Das Thealer feht nun einmal 
aine Fewiſſe Geueigthelt, ſich Her Illuſion hinzugeben, voraus; and es dinfu 
ſich noch fragen, ob dieſe mehr re Auſpruch genummhen ward, wenn der fran⸗ 
3dflkb: detlamirende digeuennon ru" antiten Aoſttüm, ober· Wwaws ex in der 
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Yuxtel wichtiger aber war es, daß Veltatre un feinen Stuteh 
eigentlich- ala Volksredner auftrat, ver bie im Btaat unter 
drückten und verfolgten Grundſätze durch feine theatraliſchen Per 
fonen in vortrefflichen und dem Gedächtniß fich leicht einptägenden 
Berfen vortragen ließ. Dadurch - fand er unter. ben Gegnern det 
Kirche und der Willkühr von Seiten der Megierung ein Publckumj 
das immer zahlreicher wurde. Schon in feinem „Oedipus⸗ bezeichnet 
er die Priefter als folche, „qui ne sont pas ce qu’ un-vain.penple 
pense,“‘ und biefe, ſo wie manche andere Declamationen, Die zwat 
der Anlage des Stückes nad dem yrauen Alterthum angehören 
follten, ‘aber eben fo leicht ſich auf die. damalige Zeit- bezichen 
ließen, machten dieſe Tragödie ſo beliebt, dag fie. in demſelben 
Jähre, da fie zum erfien Male gegeben wurde, 45 mal wiederholt 
werben mußte. Nicht minder Haben feine übrigen Tragödien alles 
ſammt einen polemiſchen Charakter. Die „Merope“ if gewiſſer⸗ 

maßen eine Sammlung von Gentenzen ‚gegen bie Prieftär, Die 
„Zaire ein: Kompendium der Modephiloſophte jener Zeit, worin 
Drosman fat ganz wie ein Eneyelopädift aus der  Diderotfchen 
Schule redet. „Mahomet““ fol die Gefahren und Gränel dee 
Fanatismus veranſchaulichen, wobei der Muhammedanismus nur 
den Namen hergegeben hat, während eigentlich bie chriſtliche Kitch 
gemeint iſt. Man kann ſich daher kaum eines gewiſſen Lächelns 
enthalten, wenn man-Schlegel unter andern eifern hort: ind 
welche Berzerrung ver Geſchichte! Mahomet war ein falſches 
Prophet, aber zuverläßig ein Begeiſtetter, fonft Hätte er nicht durch 
feine Lehre die Halbe Welt umgeſtaltet. Welch ein Unverfland, 
ihn bloß zum kalten Betrüger zu machen! . Ein einziger von bei 
taufend Sprüchen bes Koran würde hinreichen, um biefe widerſin⸗ 
nigen Erdichtungen niederzudonnern.“ — Alles Dies konnte Vol⸗ 
taire mit Vergnügen zugeben; denn ihm und ſeinem Publikum war 
ber hiſtoriſche Muhammed die gleichgültigſte Nebenſache, und mau 
verſtaud ſchon, was er eigentlich meinte, mochte ex feine Worte 
nun Türken oder. Ehinefen in den Mund legen. Ganz ähnlich ver⸗ 
halt es fi 9 mit feiner „Alzire,“ die Cleichſale nur eine bramati. 


fürſtlichen Tracht der neueren Zeit erſchien. Denn eben ſo guf, Ar i ch in 
bem einen Falle fragen ließ: Wie kann em antifer Held in einem fo mo⸗ 
demen Koſtüm erſcheinen? hätte man in dem andern fragen kömen: ie 
fommt ber feiner Äußeren Erſcheinung nach ſo vun GBreghiſche dh Ban, — ei 
fo rlegantes Frumzoͤſſſch ˖ zu ein? : - 
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ſirte Wohanbiung gegen die katholiſche Kirche iſt, während fein 
„Brutus“ der republikaniſchen Freiheit im Gegenſatz zu der abjo- 
Iuten Königsgewalt das Wort redet. 

Seine Zeitgeneffen wußten dies auch fehr wohl zu würdigen, 
und daher konnte ſelbſt ein Erebillon (fl. 1762) feinen Ruhm 
in feiner Weiſe beeinträchtigen, Man beehrte diefen zwar wegen 
der erfchütternden Scenen, die er in feinen Tragddien (Idpomenens, 
Atreus, Heraclius, Elektra ze.) dem Publikum vorführte, mit dem 
Beinamen „Der Schreckliche.“ Immer aber blieb, wie fehr auch bie 
Pompadour ihn gegen Voltaire protegirte und zu heben ver- 
ſuchte, der Legtere entfchieden der Liebling des Publikums. Axch 
La Harpe gefiel mehr wegen feiner Gemwandtheit, mit der er 
Voltaire nachzuahmen verftand, als durch originelle Eihöpfungen, 
und nur de Belloy und der zur Schule Erebillons gehörende 
Dücis verfuchten es mit Glück, ſich eine neue Bahn zu brechen, 
indem- jener die ältere Nationalgefchichte und namentlid die Kämpfe 
Fraukreichs gegen England auf die Bühne brachte, während biefer 
pen Shaffpeare, natürlich mit ven für ein Parifer Publifum nöthi⸗ 
gen Modifieationen, einzuführen fuchte. 

Während man fo in der Tragödie die Schule eines Corneille 
und Racine verließ, um fi der philofophifch-polemifchen eines 
Boltaire zuzuwenden, und wiederum von biefer ſich hinwegwandte, 
weil man fie doch am Ende zu froflig und beclamatorifh fand, um 
Sch durch die Schreckeusſeenen ner Erebillonfchen Schule erfchüttern 
zu laffen, kam man in ber Komödie auf einem anderen Wege zu 
einem ganz ähnlichen Nefultat. Moliere hatte in feinen Luſt⸗ 
fpielen meift allgemeine Charaktere, und in feinem „Geizigen“ 
3. B. nicht ſowohl das Bild eines geizigen Mannes, als vielmehr 
des Geizes felbft dargeſtellt, während umgefehrt in Racine’s Nero 
wicht die Graufamfeit, fondern ein beflimmter graufamer Herrfcher 
geſchildert war; und Iange Zeit hindurch ift es ein Gegenfland 
vielfachen Streites umter den Aeſthetikern gewefen, ob nicht bad 
gerade als der wejentliche Unterfihied zwiſchen Komödie und 
Tragödie feſtzuhalten fei, daß jene, da fie ven Zwed hat, Charaf- 
tere zu ſchildern, dieſelben fo allgemein als möglich mache, damit 
die in dem Stück auftretende Perfon gleihfam zum Repräfentanten 
aller Charaktere biefer Art werde, während die Tragödie e6 mit 
beffimmten Individuen zu thun habe. Wie aber auch diefe Frage 
vor dem Richterſtuhl der Kunſtkritik entfchieden werden mochte, — 
das Publikum hatte feine eigenen, weniger Kar erkannten, ale 
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dunkel gefühlten Bebürfniſſe, die es befriedigt haben wollte, und 
es war ihm dabei ſehr gleichgültig, ob ihm das, was ihm nun ein⸗ 
mal gefiel, nach den Regeln der Kunſttheorie gefallen durfte oder 
nicht. Regnard (1647—1709) wußte noch mit vielem Glück im 
feinen Stüden, von denen „Der Spieler’ und „Demokrit“ den 
meiften Beifall erlangten: und fih am Tängften anf der Bühne be» 
baupteten, den munteren Ton Moliere’s gu treffen, und ebenfo waren 
Dancourt und Le Grand unerfchöpflich‘ in der Erfindung fomi- 
fer Situationen, bei denen das Publikum vor Lachen berften 
wollte, Uber fchon bei dem durch feine Charakterzeichnung und 
Eleganz bes Ausdrucks ausgezeichneten Destouches (168017527 
geist fih das Streben, den komiſchen Effeft dem moralifchett 
anterzuorbnen und ‚‚rührende” Scenen anzubringen. Das- Publi- 
fum nahm dieſe mit entſchiedenem Beifall auf, und die Schau 
fpielerin Duinauft rieth daher dem damals in feiner Plüthe 
flehenden Voltaire, der Schöpfer einer neuen Gattung in der dra⸗ 
matifchen Poefie, des rührenden Luftfpiels zu werben. Diefer 
aber wollte fih anfangs durchaus nicht dazu verftehen, fo daß fidy 
die Quinault an La Chanffee (1692 — 1754) wandte, der mie 
feinem „Prejuge & la mode“ auch wirklich raufchenden Beifall er- 


‚hielt. Natürlich aber wollten die, bei ihrem ein für allemal feft- 


ftehenden Syftem beharrenden Akademiker eine folche Mifchgattung 
nicht gelten Taffen. Für fie gab es nur auf der einen Seite 
die Tragödie, auf der anderen die Komödie; von einer dritten Gat⸗ 
tung, die zwifchen beiden in der Mitte ſtand, wollten fie nichtg 
wiffen, und daher verfpotfeten fie diefelbe mit dem Namen „Come- 
die larmoyante.“ Das Publikum jedoch ließ ſich dadurch in 
ſeiner Freude nicht ſtören, und der Beifall, den man dem Schöpfer 
des rührenden Schauſpiels zollte, machte Voltaire fo neidiſch, daß 
er 1736 ſelbſt mit einem Stück der Art (L’enfant prodigue) auf 
der. Bühne erſchien, dem er 1749 feine „Nanine“ folgen-Tieb: - - 

Die Zeit, da man im Theater durch fentimentale Scenen ge— 
rührt fein wollte, war einmal da, und das Publikum wollte, nicht 
warten, bis die Kunftfritifer für diefeg neue Genre in ihrem Sy⸗ 
ſtem eine Stelle ausfindig gemacht Hatten. Fand es bort feine, 
was ſchadete es? In tem Yangfam, aber fiher fortſchreitenden 
Entwidelungsprozeß ter geiftigen Bildung Hatte es dafür eine deſto, 
mehr berechtigte Stelle, die fich durch Feine Kunſttheorie ihm ſtrei⸗ 
tig machen Tief. Die tragifhen Schickſale eines Priamus und 
einer Hefuba waren dem Publitum fehon feit geraumer ‚Zeit höchſt 
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gleichgültig geworben, und nur dadurch, daß man jene antiken Hel⸗ 
den zu Organen einer modernen Lebensphiloſophie machte, hatte man 
das AIntereffe für fie rege erhalten können. Jemehr aber gerade 
darch vergleichen Stüde in dem Volk Ideen angeregt wurben, bie 
48 mit der feftfichenden Praris der Ricche und der Staatsgewalt 
in Sonflict bringen mußten, und fe weiter von Tag zu Tage bie 
Kluft zwifchen Bigotterie, Aberglauben und grober Unwiſſenheit 
auf der einen, uud Frivplität, Unglauben und- freiher Verhöhnung 
des Heiligen auf der anderen Seite wurde, deſto mehr fehnte ſich 
ber Mittelfland, der weder jener frazzenhaften Bigotterie, noch ber 
modiſchen Frivolität huldigen, noch auch ennlich, wie Die Geoffrin 
zu gleicher Zeit mit den Spöttern. fpotten, und mit den Fromme 
beten wolſte,“) nach dem, was man mit einem teivial geworbenen 
Ausdruck „Nahrung für Geiſt und Herz‘ nennt. Gegen das 
Chriſtenthum, das man allerdings nur in ber Form flumpffiuniger 
Bigotterie ober. erheuchelter Devotion kaunte, war man mißtrauiſch 
geworden, ‚und Voltaire’s Declamationen gegen die Priefter Hatten 
ein wur. zu empfängluhes Publikum gefunden. Aber auch bie ewi⸗ 
gen Spöttereien über Religion glichen nur jengn Gpeifen, pie ben 
Ggumen kitzeln und figtt felbit zw fättigen, nur vie EBufk anregen. 
Mon wollte mit einem Wort etwas Pofitives,. und dies fand man | 
in der Moral, In der Tragödie, wie man fie damals auffaßte, 
* ſich nun allerdings dergleichen moraliſche Tendenzen nicht 
verfolgen . Dort mußte immer zum wenigſten vom Tod fürs Ba- 
land, vom Tyrannenmorb- und anderen großartigen Dingen vie 
Rene fein. Deſto eher aber Tieß ſich die Komödie, bie ſich vor 
jeher mehr in, ber Sphäre des gewöhnlichen Lebens gehalten Hatte, 
für folge Zwecke gebrauchen, und es war von größerer Bedeutung, 
qls man damals ahnen mochte, daß mit bem rührenden Schaufpiel 
ber Bürgerſtand auf die Bühne kam, bie ſonſt nur Göttern, 
Herven uud gekiönten Häupsern gehört hatte. Denn hatte das 





*%) Marmontel -zehhnet fie und bie ganze vornehme Frauenwelt 
jeher Zeit ſehr treffend, wenn er im feinen M&moires I. 335 fagtz Pour 
öfre ‚bien Ave le-ciel, sans’ &tre mal aveo son monde, elle s’6tait 
fall une: &spöce ‘de dävotion clandestine. Ele allait à In messe, 
comme:on: va en bonne fortunes elle avait un appartement dans 
un couwent. de religieuses et üne tribune à Feglise des Capucins, 
als ANRP attant de mystäre, que les ſemmes galanies de ce tomıps 
IA ayaienf des, petilga maispns. | x. 
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bürgerliche Publikum nur erſt feine Standesogonoſſon im Thealer 
als handelnde Perſonen geſehen, fo Tag ihm auch der Gedanlke nicht 
mehr ſo fern, unter Umſtänden ſelbſt einmal iu dieſer Weiſe auf⸗ 
zutreten. Bedeutenden Einſſuß auf die Ansbilvung des meht an 
mehr zum „bürgerlichen Familiengemälde“ werdenden ſentimentalen 
Schauſpiels hatte Diderot (1713-1784) durch feine beiden 
Stüde: ‚le Fils naturel“ ‘und ‚le Pre de famille,“ über deren Au⸗ 
fage und Zweck er in den „Unterredungen,“ bie er ſeinem „natür⸗ 
lichen Sohn“ Hinten beigefügt bat, unter andern Folgendes bemerkt? 
„Bisher war in der Komödie der Charakter die Hauptfache, uns 
ber Stand nur etwas Zufälliges. Künftig aber muß der Stand, 
müffen mie Pflichten, die Vortheile, die Unbequemlichkeiten defſelben 
zar Grundlage dienen. Diefe Quelle ſcheint mir weit ergiebiger/ 
son weit größerem Umfange und Nutzen, als jene der Charaktere: 
Denn war. der Charakter nur ein wenig übertrieben, fo konnte ber 
Zuſchauer zu ſich ſelbſt ſagen: Das bin ich nicht. Das aber kaun 
ex unmöglich, leugnen, daß der dargeſtellte ‚Stand ſein Stand, und 
bie durgeftellten Pflichten feine Pflichten find. Er muß das, was 
ex. Hört, nothwendig auf ſich beziehen. — Man wird hierin'leicht 
bie Sprache jener - Aufflärungsperiode - erfennen, die ziemkich um 
biofelbe Zeit auch in Deutſchland ſich weithin vernehmen Tief und 
ihre Moral ‚dem. Chriftentgum- gegenüber Fo entſchieden geltend 
zu machen wußte. — Auch während der gräuelvollen Schredenszeit 
wurde, wmerfwärbig genug, beim’ Theater mit: großer Strenge auf 
vie Moral gefehen, und bie revolutionären Jonrnale berichtefett 
im Januar 1794. namentlich: Nicolet, der Director des Theater 
Be. Sa: Gaite. und einen ſeiner Acheurs feien- verhaftet worden, 
Lesterer, weil er- fih im Spiel Obſednitäten erlaubt, Erſterer, weif 
Sr diedngeftattet habe. — - Heberhaupt würde man fi fehr irren, 
wenn man auf dem damaligen Repertoire jene düſteren Melodramen 
zu finden hoffte, welche die romantifhe Schule der fpäteren Zeit 
in fo großer Fülle hervorgebracht hat, und es kann kaum einen 
fehneidenderen Contraft geben, als die regelmäßig um 4 Uhr be 
ginnenden bfutigen Tragödien, bei denen die Guillotine die Haupt⸗ 
rolle ſpielte, und die zwei Stunden ſpäter anfangenden harmloſen 
und idylliſchen Stücke, wie z. B. der Wahrfager des Dorfes, Rofe 
und Colas, Annette und Lübin, die Kindesliebe over das hölzerne 
Bein, Paul und Virginie, die Dorfbraut zc., deren Aufführung 
um fo angelegentlicher betrieben wurde, ſeitdem der „Wohlfahrts⸗ 
ausſchuß“ am 6. Pluvioſe des Jahres IH (25. Jan. 1794) amilich 


— 08 — 


belanat gemacht hatte: „Der Sicherheitsausihhß des .Eomvents 
bat den Dirtetoren der verfchiedenen Parifer Theater angezeigt 
und fie in einer freundlichen brüderlichen Beſprechung aufgeforbert, 
ans ihren Bühnen doch Sitten» und Anftanpsfhulen au 
wachen. Er hat ihnen. daher erlaubt, abwechfelnd mit den patriw 
tischen Stüden,*) die man täglich aufführt, auch folche zu geben, 


worin die .flilleren Tugenden in ihrem vollen Glanze 


hervortreten. Der Wohlfahrtsausſchuß. von Paris hat dieſe vom 
Geiſt der Drbnung und Weisheit vorgefchriebenen Maßregelu da 
durch unterflügt, daß er allen den verſchiedenen Schaufpielern ber 
Theater dieſer Stadt eine Verordnung zufankte, welde Ermahnun⸗ 
gen und geeignete Rathſchläge enthält, um die Reinheit der Sitten 
zu bewahren: uud jene: Kunſtleiſtungen wieder zu beleben, Die zur 
Beredelung der, meufchlichen Gefellfchaft beitragen.‘ Und um ſelbſt 
ben Aermſten Gelegenheit zu perſchaffen, fih im Theater neredets 
zu laffen und zur Sittenreinheit zu_gelangen, wurden bie Schaw 
fpielbirecetoren ‚aufgefordert, Gratisoorftellungen zu geben, wohl 
jedoch der Nationalconvent, um fie zu entſchädigen, becretirte: 
„Daß man eine Summe von 100,000 Liv. zur Verfügung des 
Herrn Minifters des Junern flelle, die nach dem beigefügten Etat 
unter bie zwanzig Parifer Theater vertheilt werben ſoll, welche 
einem früher erlaffenen Decret zufolge, ein jedes vier Gratisvor⸗ 
firflungen gegeben haben.’ 

Auf dichterifchen Werth konnten allerdings bie Theaterftüde 
der Reyylutionszeit Feinen fonderlichen Aufpruh machen. Dem 
Volk, des, bis dahin in allen Stüden bevormundet, plöglich und 
unvorbereitet als Herrfihes und Despot auftrat, hatte natürlich 
auch die Poeſie dienſtbar werden müſſen, und alle Verſuche, ven 
ehemaligen Hofetifettenftyl der Haffifhen Schule ihm mundrecht 
zu machen, würden an feinem derben, natürlichen Geſchmack ge 





*) Um eine ungefähre Vorſtellung von vergleichen politiſchen Schaufpieer 
zu geben, wird die Mittheilung eines Theaterzettels aus jener Zeit hinreichen, 
der folgendermaßen lautet: 


Auf Befehl und zum Vergnügen des Volkes. 
Die Schanfpickr des Theaters ber Republik werben heut, an ber erfien Sans 
nd Te a Eee cüllotive, aufführen 3 
ee 24 Dm sängfe Gericht des Könige, 
oo. ab. hierauf: 


ro u Pa Bir Ehe: des Capueineno. 
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fiheitert fein. „Um Gotteswillen, feine fhöne, fondern gehalt 
volle Verſe,“ war die ſtehende Rebensart Talma’s, der fehr richtig 
fühlte, daß man dem Volk nicht mit Teeren Phrafen und Tiraden 
kommen bürfe, während es eine Kunſt verlange, in der daſſelbe 
Leben zu fpüren fei, das in ihm felbft kochte und nach allen Rich— 
tungen hinausſtrebte. 

Diefem Verlangen ſuchte nun das romantiſche Drama zu 
genügen, deſſen Erſcheinen demnach durchaus zeitgemäß war. Da- 
her wurden auch die Romantifer bei ihrem erſten, vielverfprechenden 
Auftreten vom Volk mit Jubel begrüßt. Aber flatt ihrem anfäng- 
Yihen Plan gemäß die bisherigen Formen nur volfsmäßig umzu« 
geftalten, gingen fie in ihrem flürmifchen Eifer nur zu bald fo 
weit, alle Formen bei Seite zu werfen und die Runft, flatt fie ven 
Bedürfniſſen des Volkes anzupaffen, zum Amüfement des Pöbels 


zu benuben. Es entftand das Melodrama, anfangs nur eine. 


Unterhaltung für jenes Publikum, das fih in den Marftfchreier- 
buden auf den Boulevards zu verfammeln pflegte, fehr bald jedoch 


für die große Mehrzahl ein, allen anderen Gattungen ber drama- 
‚ tifchen Poefle weit vorgezogener Gegenftand des Wohlgefallens. 
Ganz ebenfo, wie man wohl, wenn man bes Abends daheim im 


trauten und gefelligen reife figt, während draußen der Sturm- 
wind heult und tobt, das behaglihe Gefühl der Sicherheit durch 
ſchauerliche Räuber-, Mord⸗ oder Geiftergefchichten doppelt zu ges 
nießen fucht, freute fih das Melodramenpublikum, indem es die 
gräßlichſten Schandthaten und Gräuel fah, Doppelt feiner, nach der 
bfutigen Schredenszeit endlich wienerum erlangten Sicherheit. Daher 
wurden Falfchmünzer, Räuber, Banditen, Galeerenfclaven, die in 
wilden Schluchten oder dunklen Wäldern ihr fhauerlihes Weſen 
trieben, und am Ende des Stüdes vor den Augen der Zuſchauer 
auf dem Schaffot den Lohn für ihre entfeglichen Gräuelthaten fan- 
ven, bald das flehende Perfonal ber Melodramen, und jemehr, die 
Dichter einander zu überbieten trachteten, defto fchneller waren alle 
nur irgend erfinnlichen Sammer- und Gräuelfcenen verbraucht und 


. vie Blüthezeit diefer dramatifirten Räubergefchichten vorüber. Dian 


wandte fih wieder anderen Stoffen zu; aber die lange gefuchte, 
richtige Mitte zwifchen der eleganten, aber fteifen Regelmäßigkeit 
ver Haffifchen Schule, und der ungeftümen, aber nad Naturwahr- 
heit ftrebenven Lebendigkeit der Romantiter Teint bis auf dieſe 
Stunde noch nicht gefunden zu fein. | 
Der 'vielbewunderte, und was auch feine Gegner fagen mögen, 
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höchſt gewandte Scribe hat ſich dem Kampf beider Schulen ba- 
durch zu entziehen gewußt, daß er fih auf das Gebiet der focialen 
Berhältnifje des praftifchen Lebens begeben hat, wo ber Grundfag 
gift, daß der Erfolg die Abficht und die Wahl der Mittel recht⸗ 
fertigt. „Die Reichen haben Recht, daß fie reich find, und von 
den Armen ift es dumm, daß fie arm find — das ift die Schluf- 
moral faft aller feiner Stüde, in denen fort und fort jene Epifurifce 
Philoſophie Res monernen Salonlebens gepredigt wird, bie am bie 
Steffe einer göttlichen Weltregierung das Zufammentreffen gan; 
geringfügiger Zufälligfeiten treten läßt, wodurch die größten, welt 
hiſtoriſchen Ereigniffe herbeigeführt werden, wie dies 3. B. in dem 
„Glas Waſſer“ und dem, nach des Dichters Abfiht die Politik 
Talleyrands veranfchaulichenden „Minifter und Seidenhändler, oder 
die Kunſt, Verſchwörungen zu Teiten‘ der Fall if. 

Mehr zur Haffiihen Schule fih Hinneigend fuhte Caſimir 
Delavigne die deu Faffifchen Muftern deg XVII, Jahrhundertt 
immer noch gezollte Bewunderung zu feinem Vortheil zu benutzen. 
Seine „Sicilianiſche Vesper“ und feine „Schule der Alten‘ er 
innerten hinlänglih an Corneille und Molitre, um ihm als einen 
würdigen Nachkommen jener gefeierten Meifter die Anerkennung 
zuzugeftehen, nach der er ftrebte, und die er in Wahrheit auf 
verbiente. 

Einen entfchienenen Gegenfaß zu Delavigne’s unverbrüchlichen 
Nefpeet vor der Tradition, unter deren wohlthätigem Schut er 
feinen Ruhm erlangte, bildet Alexandre Dämas mit feinem 
Kampf gegen diefe, von dem großen Haufen blindlings refpectirten 
Traditionen, Er fah die Zuſchauer in andächtiger Bewunderung 
der idealen Schönheit des Griechifchen Typus bei Racine, und te 
gigantifchen Größe des Römiſchen bei Corneille, und jemehr er 
für Shakſpeare und Schiller, die er beim Beginn feiner dramatiſchen 
Thätigfeit allerdings nur in. ihren äußeren Eigenſchaften zu wür- 
digen wußte, eingenommen war, befto weniger fihien es ihm zwei⸗ 
felhaft, daß das Hauptſtreben des Dichters die Natürlichkeit fein 
mäffe. Das Idealiſche galt ihm von nun an, als Gegenfag dei | 
Natürlichen, für Unnatur, und leider unterſchied er in feinem bfin- 
den Haß gegen diefe ideale Unnatur nicht mehr, was an ber alten 
Franzöfifhen Tragödie conventionelle Form, und was weſentliche 
poetifche Schönheit fei. Wie fehr daher auch von ven Romantifers 
fein „Heinrich III.,“ feine „Chriſtine“ und das Drama „Stod⸗ 
Holm, Fontainebleau und Rom’ gepriefen worden find, fo wenig 
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1läßt ſich doch verfennen, daß er flatt der vollen, wahren Menſchen⸗ 
natur mit ihren tieferen Gefühlen, meift nur die niederen Triebe 
und Begierden, gezeichnet hat und die Darftellung der lebensvollen 
Wirklichkeit noch ſchuldig geblieben if. 

Ein anderer Vertreter der romantifhen Schule ift der von 
feinen Anhängern ebenfo fehr gefeierte, als von den Klaffifern ges 
tabelte Victor Hugo, als Dramatifer vornehmlich durch feine 
„Marion Delorme,’’ feinen „Hernani“ und „Triboulet (le Roi 
s’amuse)’ befannt, von denen Guft. Planche in der Revue de deux 
Mondes mit Recht fagt: „Der Freund des Schönen wird dem 
Dichter diefe drei Schöpfungen allezeit danken. Es flieht fi fchön 
und zauberifch an, wie der lyriſche Gedanke gleich einer Lichtgarbe 
emporfteigt, fich in farbige Strahlen ausbreitet, und die Figuren, 
wie des Dichters Phantaſie fie riugs herum gruppirt hat, mit fei- 
nen bunten Lichtern überkleivet. Nur freilich ift dieſer Glanz Feine 
Wärme, und die Farbe, die von außen um die Form fpielt, kein 
Leben. Mag übrigens auch der Dichter durch feine fpäteren 
Stüde „Marie Tador,“ ‚Rurretie Borgia’’ und „Angelo“ ver 
Befürchtung Raum gegeben haben, daß er auf dem Wege fei, das 
Drama zum Spektakelſtück zu machen, fo wärbe es fich doch kaum 
rechtfertigen laſſen, wenn man bie früher von ihm gehegten Hoff. 
nungen darum aufgeben wollte. 

Repräfeutirt Dümas den, finnlihen Dyang, Hugo Dagegen; 
eine, die Schauluft befriedigende mittelalterliche Pracht, fo ſtelle 
fih. in Alfred de Vigay die elegifche Weichheit und —— 
lichkeit dar, und fein poetiſches Talent entfaltet ſich, 
fein „Chatterton““ beweiſt, am ſchönſten in der Darlegung * 
inneren. Seelenſchmerzes. Natürlich tritt er damit dem craffen; 
Senfualismug entjchieden entgegen; aber gerade gegen biefen thut 
der Kampf unter den gegenwärtigen Umſtänden am meiften Roth, 
wenn die Bühne etwas Anderes werben fol, als ein Auditorium, 
wo die Financiers nud Banguiers, für die Scribe eigentlich allein 
fchreibt, die Prineipien ihrer Geld- und Lebensphiloſophie ſich in 


. jedem neuen Stück aufs neue wiederholen. laſſen, aber, wie bie 


ercentrifhen Romantiler wollten, ein Schauplatz der wilveflen 
Leidenſchaften und der gräßlichften Verbrechen. 
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KAXVN 
Nouſſeau's und: d' Alembert's 
Streit über das Theater. 


Um die eben’ gegebene Darſtellung des Entwickelungsganges 
ber Franzöftfehen Bühne ohne Unterbrechung bis auf unfere Zeiten 
fortzaführen, mußten die zahlreichen Stimmen, die fi inzwifchen 
gegen das Theater erhoben Hatten, unberüdfichtigt bleiben, und 
nur gelegentlich konnte auf die Schrift des Janſeniſten Nicole 
bingewiefen und an das dem Molière verweigerte chriſtliche Be- 
gräbniß erinnert werden. Je beveutfamer aber der um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts zwifchen Roaffenn und d’Alembert über 
Das Theater entſtandene Streit ift, deſto weniger ließ er fich mit 
einer kurzen Erwähnung abfertigen, zumal da er bald daranf in 
dem für die Deutfhe Bühnengeſchichte wichtigen, zweiten Hambur⸗ 
ger Theaterſtreit feine Zortfegung fand. 

Das Signal zu jenem erſten Streit wurde durch einen Ar- 
titel (Gendve, ou: deseription. abregse du gouvernement de cetie 
republique) ber feit 1750 erfchienenen großen Encyelopäbdie 
der Wiffenfchaften und Künſte gegeben, der über Genf unter an- 
den Folgendes enthielt: „Zu Genf duldet man Feine Komödie, 
nicht, als wenn man dort die Schanfpiele an ſich mißbilligte, fon- 
dern man fürchtet ven Geſchmack an der Pracht, Zerfirenung und 
Ausgelaffengeit, welchen die Schaufpielertruppen unter der Jugend 
verbreiten. Sollte es aber nicht möglich fein, dieſem Uebelſtande 
durch firenge und mit Ernft gehandhabte Geſetze über die Aufführung 
der Schaufpieler abzuhelfen? Auf ſolche Weife würde Genf Schan- 
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fpiele und gute Sitten haben, und ſich der Vortheile von beiden er- 
freuen. Die theatralifchen Darftellungen würden den Geſchmack 
der Bürger bilden, und ihnen eine Feinheit des Gefühls und eine 
Zartheit der Geſinnung mittheilen, die man ohne biefes Mittel 
[wer erreiht. Die Literatur würde gewinnen, ohne daß bie 
Ausſchweifung zunähme. Genf würde mit der Weisheit Lacedä⸗ 
mon’s die Artigleit Athens verbinden. Außerdem dürfte noch ein 
anderer, biefer fo weifen und aufgeflärteun Republik nicht unwürbiger 
Beweggrund fie beftimmen, die Schaufpiele zu erlauben, Das 
barbarifche Borurtheil gegen den Schaufpielerberuf, die Erniedri- 
gung, in welche fich diefe, für die Erhaltung und Fortbildung der 
Künſte ſo nothwendigen Menſchen verſetzt ſehen, iſt gewiß eine der 
Haupturſachen von ber ihnen vorgeworfenen unordentlichen Lebens- 
weife, Sie fuchen fich durch finnliche Genüffe für die ihrem Stande 
verweigerte Achtung ſchadlos zu halten. Gewiß ift ein Komödiant 
von guten Sitten unter den gegenwärtigen Umſtänden doppelt adj« 
tungswerth. Aber faum erfennt man es an. — Wenn man nun 
Die Schauſpieler in Genf nicht nur duldete, ſondern durch weiſe 
Verfügungen in Ordnung hielte, ſie ſchützte, ſie, wenn ſie es ver⸗ 
dienten, achtete und den übrigen Bürgern gleichſtellte, ſo würde 
dieſe Stadt bald beſitzen, was man für eine ſo ſeltene Erſcheinung 
hält, obgleich fie es nur Dusch unfere Schuld iſt, eine Truppe ach— 
tungswerther Schaufpieler. Diefe würbe bald die beſte von ganz 
Europa fein; e8 würden Perfonen von Gefihmad und Anlage fürs 
Theater fich nach Genf begeben, um dort nicht nur ohne Schande, 
fondern geachtet, ein fo ſchönes und fo wenig allgemeines Talent 
auszubilden, und während jest viele Franzoſen den Aufenthalt in 
diefer Stadt wegen des Mangels an Schauſpielen für traurig hal 
ten, würde fie alsdann ein Wohnſitz edler Vergnügungen fein, wie 
fie ſchon jegt ein Wohnfig der Philofophie und der Freiheit iſt. 
Fremde würden, nicht mehr darüber ſtaunen, zu ſehen, daß in einer 
Stadt, wo anſtändige und regelmäßige Schauſpiele verboten ſind, 
plumpe und geiſtloſe Poſſen aufgeführt werden, die ebenſo ſehr dem 
guten Geſchmack, wie den guten Sitten zuwider ſind. Ja, nach 
und nach würde das Beiſpiel der Schauſpieler von Genf, die Re—⸗ 
gelmäßigfeit ihres Wandels und die dadurch erworbene Achtung 
den Schauſpielern der anderen Volker zum Muſter und allen Deuen 
gur Lehre dienen, welche biefen Stand bisher mit. fo vieler Härte 
and Inconſequenz behandelt haben, Man würde nicht mehr jehen, 
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daß vie Schauſpieler auf der einen Seite von ben Regierungen 
befoldet, anf der anderen von ber Kirche anathematiſirt werden. 
Die Prieſter würden ſie nicht mehr excommuniciren, und unſere 
Bürger ſie nicht mehr mit Verachtung anſehen: eine Heine Repu⸗ 
blik würde den Ruhm Haben, Europa in diefem Punkt, der viel» 
leicht wichtiger iſt, als man denkt, reformirt zu haben. 

Diefer, gleichzeitig auch als eine eigene Schrift herausgegebene 
Axrtikel, deſſen Verfaſſer d'Alembert war, erregte großes Auf 
fehen, weniger der Vertheidigung des Theaters wegen, als weil er 
auf eine feine und verſteckte Weife an der Genfer Republik alles 
das rühmte, was fomst indireet an der Franzöfifchen Monarchie ger 
tadelt werben follte. Daher wurde in demſelben befonders die 
Toleranz ber Genfer hervorgehoben, und die Aufforberung, ein 
Theater in Genf einzurichten, follte nur den Wunſch ausdrücken, 
daß auch noch die letzte Spur der alten Calviniftifhen Unduldfam- 
keit entfernt werden möge. Die Genfer Geifllihen aber waren 
fiber d' Alemberts ſchmeichelnden Sirenengefang nicht wenig erſchro⸗ 
cken. So wie er fie und ihre Theologie ſchilderte, mußte man fie 
für entſchiedene Freigeifter Halten, welche die chriftliche Kirchenlehre 
kingfe bei Seite geworfen, und dafür Diverots und d' Alemberts 
eneyelopädiſtiſche Modephiloſophie angenommen hätten. Daher pro- 
teffirten fie in den beftimmteften Ausdrücken gegen die am ihnen 
gerähmte Freifinmigkeit, und verfiderten hoch und theuer, daß fir, 
dem chriſtlichen Bekenntniß der Calviniſtiſchen Kirche treu bleibend 
den Deismus der Franzöſiſchen Encyelopädiften nur verabſcheues 
könnten. 

Lag darin ſchon eine indirecte Antwort, wie ſie ſich bei der 
Frage, ob man von Calvins ſtrengen Grundſätzen abgehen und ein 
Theater in Genf dulden ſolle oder nicht, zu erklären gedächten, 
fo ging Rouf feau direct auf die Vortheile und Nachtheile eines 
Theaters in einer Meineren Stadt wie Genf ein, fo jedoch, daß er 
ſcheinbar nur dieſes Thema behandelnd, eigentlich die Entlarvnng 
jener modiſchen Sophiſten im Auge hat, die den allmälig erwachen⸗ 
den befferen Geift mit feinem Widerwillen gegen den Despotismus 
und die Hierarchie, zu ihrem und der Reichen Vortheil zu benußen, 
die Lafter der Letzteren durch geiftreiche Sophismen zu vertheibigen 
und eine der Sinnlichkeit fihmeichelnde Tugend für fie zu erfinden 
füchten. — Der Inhalt feiner fehr ausführlihen Entgegnung auf 
jenen Artikel, den er unter dem befiheidenen Titel einer „Lettre 
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à Mr. d’Alembert“ veröffentlichte, *) iſt im Mefentlichen fol- 
gender. 

Wie wahr es auch fein mag, daß das Schaufpiel auf den 
erſten Anblick als ein Bergnügen erfiheint, und der Menfch zu 
feiner Erholung der Vergnügungen bedarf, fo find diefe doch nur 
in fo weit erlaubt, als fie nothwendig, d. h. fein ünnützer Zeit- 
verluſt find, ba die Zeit ein um fo Koftbareres Gut, je fürzer dad 
menfchliche Leben if. Was aber die Bergnügungen betrifft, fo 
entfpringen fie meift aus ben verfchievenen Verhältniſſen, Befchäf- 
tigungen und Bedürfniffen der verſchiedenen Menſchen. Je gefün- 
ber und unverborbener nun bie Seele des Menfchen ift, defto mehr 
zieht er die feinem Stand und Beruf angemeffenen Vergnügungen 
allen anderen bei weitem vor. Die Gewohnheit, zu arbeiten, macht 
uns die Unthätigfeit unerträglich, und ein unverborbenes fitfliches 
Gefühl findet keinen Geſchmack an frivofen Erzählungen. Nur bie 
Unzufriedenheit mit uns felbft, der Ueberdruß an den einfachen und 
natürlichen Freuden, und das Läftige des Müßigganges machen ung 
ein frembes Vergnügen zum Bedürfniß. Gut aber ift es nicht, 
wenn man im Theater Unterhaltung fuhen muß, als ob wir ung 
in unferer eigenen Geſellſchaft nur Iangweilten. Man glaubt im 
Theater zu ſammen zu fommen, und doch ifolirt man fich dort 
gerade. Man vergißt Freunde, Nachbaren, Verwandte, Frau und 
Kinder, um fi für Kabeln gu intereffiren, das Unglüd der Todten 
zu beweinen und auf Koſten der Lebenden zu lachen. 

Da es Übrigens unendlich viele, verfchiebene Gattungen von 
Schaufpielen geben kann, und die Wirkung derfelben nach der Ver⸗ 
fhiedenheit ver Sitten, Temperamente, VBerfaffungen, Religionen sc, 
bei den verſchiedenen Völkern fehr verfchieven ift, fo frägt es ſich 
vor allen Dingen: Muß die Moral des Theaters nothwendig 
ſchlaff fein, und find die Mißbränche darum unvermeidlich, oder ent= 
fpringen diefe leßteren aus Urſachen, die nicht in der Natur der 
Sache Liegen und ſich daher befeitigen laſſen? - 

Nouffeau bemerft hieranf: Da es dem Volk bei den Schau- 
fpielen zunächft darauf anfommt, ob fie ihm gefallen, fo würden, 
wenn es ganz allgemein benjenigen Stücken den meiften Beifall 
fchenfte, von denen ed den größten Nutzen hätte, beide Zwecke er- 
reicht. Das aber iſt nicht der Fall. Die Menge will vielmehr 


— — 


*) Bgl. Oeuvres de J. J. Roasssau. Tom. If. p. 119— 303 ber 
Zweibrücker Ausgabe. | 





— 616 — 


nur beluftigf fein, und Tieht nur diejenigen Echaufpiele, bie feinen 
Reigungen am meiſten fchmeicheln, während diefe gerade befämpft 
werden müßten. Die Scene ıft ein Gemälde menfchlicher LXeiden- 
denfihaften, deren Original in den Herzen aller Menichen if. 
Wollte der Maler aber den Zuſchauern nicht fchmeicheln, fo würden 
fie fi bald belesvigt finden und einen Anblick meiden, der fie mit 
Selbftveradhtung erfüllen müßte. Wenn der dramatifihe Dichter 
auch manche Leivenfchaften mit grellen Farben zeichnet, fo find es 
doch immer nur folche, die nicht allgemein find, und die man von 
ſelbſt haßt. Zudem find wahrhaft tugendhafte Menfchen auf der 
Bühne am wenigften brauchbar. Ein Etoifer, der die Leidenſchaf⸗ 
ten beftändig zu beherrfchen wüßte, würde dort Niemanden interef- 
firen und in der Tragödie unerträglich fein, in der Komödie aber 
nur Lachen erregen. Demnach kann, wie Rouffeau folgert, das 
Theater die Sitten und Gefinnungen nicht ändern, fondern ihnen 
nur folgen und fie verfchönernd darftellen. 

Auf den Einwurf, daß ein gutes Theater die Tngend Tiebend- 
würtig und dag Lafter haffenswerth würbe erſcheinen Iaffen, entgeguet 
er: Man Tiebte bie tugenphaften Menfchen und haßte die böfen, ehe an 
Schaufpiele zu denfen war, und da, wo es feine Theater giebt, 
find diefe Empfindungen um nichts ſchwächer. Denn das Interefie, 
welches uns an das Gute feffelt und das Boſe verabfihenen läßt, 
iſt in ung, nicht in den Theaterſtücken, und die Liebe zu dem Sitt- 
lichſchönen ift eine, dem menfchlichen Herzen ebenfo natürliche 
Empfindung, als die Selbithebe. Der Dichter bringt fie nicht in 
das Herz, fondern findet fie dort vor, und die reine Empfindung 
ift es, welde die füßen Thränen erzeugt, die er fließen zu machen 
fcheint. Ueberdies findet der Zufchauer, wäre das Schauſpiel auch 
noch fo vollfommen, immer nur, was er überall finden würde, näm- 
lich Morallectionen, die wohl den Anderen, nicht aber ihm ſelbſt 
gelten, 

In Betreff des durch die Tragödie erregten Gefühls des Mit- 
leids bemerkt er, indem ex hierbei auf eine moralifche Kritik des 
Racine und Voltaire eingeht, daß es nur eine vorübergehende Ge- 
müthsbewegung iſt, die nicht länger dauert, als die Täuſchung, mit 
einigen Thränen zufrieden iſt, aber nie die geringſte Handlung der 
„Humanität hervorgebracht hat. Indem wir über die Dichtung 
weinen, glauben wir alle Pflichten der Menſchheit erfüllt zu haben 
und ſind ſehr froh, uns ſomit auf die leichteſte Weiſe darüber be— 
ruhigen zu können, daß wir der ungleich ſchwereren und mühevolleren 
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Pflicht, dem in Wahrheit Unglücklichen zu Helfen, nicht nachkommen. 
Wer im Theater fihöne Handlungen bewundert uud erbichtete Nei- 
den beweint, ift in der Regel ganz zufrieden mit fich ſelbſt. Die 
Rührung iſt ihm ein Beweis feiner eigenen fchönen Seele, und 
den Forderungen der Tugend hat er burch die Huldigung, bie er 
ihre dargebracht, nach feiner Meinung hinlänglich genügt, Dazu 
fommt noch, daß das Theater dem wirklichen Leben zu fern fteht, 
um auf daffelbe einen heilfamen Einfluß ausüben zu können. Die 
Charaktere, Handlungen und Reden der Theaterhelven find zu prun⸗ 
end, als daß man nicht. fürchten müßte, fich Tächerlich zu machen, 
wenn man fie in das bürgerliche Leben mit hinüber nehmen wollte, 
und ſo gewöhnt man fihb am Ende, die Tugenb felbft für etwas 
anzufehen, das wohl auf dem Theater ganz gut fei, um das Pur 
blikum zu unterhalten, aber ind wirkliche Leben übergetragen, eine 
lächerliche Heberfpanntheit verrathen würde. 

Was die Komödie betrifft, fo fteht dieſe allerdings dem ge- 
wöhnlichen Leben näher; aber auch von ihr ift für eine Verbefferung 
der Sitten nichts zu hoffen. Denn flellt der Dichter viefe Sitten 
dar, wie fie wirftich find, fo macht er keinen Eindruck, weil man 
daran bereits gewöhnt ift. Stellt er fie aber mit Webertreibung 
dar, fo entfernt er fih von der Natur und der Wahrſcheinlichkeit, 
und bie Webertreibung macht die Gegenftände nicht verhaßt, fon- 
dern nur lächerlich, Damit aber wird gerade dem Laſter Vorſchub 
geleitet. Denn das Lächerliche ift eine Lieblingswaffe des Laſters, 
mit ber es die Achtung, die man der. Tugend ſchuldig ifl, angreift, 
und die Liebe, die man gegen fie empfindet, am Ende ganz ver 
tilgt. — Bei diefer Gelegenheit geht Rouffenu auf die Moliere⸗ 
ſchen Stüde näher ein, namentlich anf feinen „Misanthrope,‘“ über 
den er unter andern fcharf und bitter genug fagt: Nachdem Mo—⸗ 
lieͤre alle anderen Mängel und Gebrechen dem öffentlichen Geläd- 
ter preisgegeben, die den liebenswürdigen Eigenfchaften des Mannes 
von gutem Ton entgegengefett find, und nachdem er. unzählige 
andere Lächerlichkeiten der Leute von fchlechtem Ton auf die Bühne 
gebracht, blieb ihm nichts weiter übrig, als auch noch diejenige 
Lächerlichkeit darguftellen, welche die Welt niemals verzeiht, nämlich 
die Tugend. Und das hat er im „„Mifanthropen‘ gethban. Denn 
Alce, der Held des Stüdes, ift kein Menſchenfeind, fondern ein 
edler und wahrer Menfch, und weil er dies ift, haßt er vie herr⸗ 
ſchenden Sitten, und verabfcheut ven leeren und falſchen Weltton. 
Das allein iſt es, was ihn lächerlich macht. Um aber ihn und 
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nur befuftigt fein, und liebt nur biejenigen Echaufpiele, die feinen 
Neigungen am meiften fchmeicheln, während diefe gerade befämpft 
werden müßten. Die Scene ift ein Gemälde menfchlicher Leiden: 
benfchaften, deren Driginal in den Herzen aller Menſchen if. 
Wollte der Dialer aber den Zufchauern nicht fchmeicheln, fo würden 
fie fi) bald beleidigt finden und einen Anblick meiden, der fie mit 
Selbftveradhtung erfüllen müßte. Wenn der dramatifche Dichter 
auch manche Leivenfchaften mit grellen Farben zeichnet, fo find es 
doch immer nur folche, die nicht allgemein find, und Die man von 
ſelbſt haßt. Zudem find wahrhaft tugenphafte Menjchen auf der 
Bühne am wenigften brauchbar. Ein Etoifer, der die Leidenſchaf⸗ 
ten beftändig zu beherrſchen wüßte, würde dort Niemanden interefr 
firen und in der Tragödie unerträglich fein, in ber Komödie aber 
nur Lachen erregen. Demnach kann, wie Rouſſeau folgert, bad 
Theater die Sitten und Gefinnungen uicht ändern, fonbern ihnen 
nur folgen und fie verfchönernd barftellen. 

Auf den Einwurf, daß ein gutes Theater die Tugend Tiebend- 
würtig und dag Lafter haffenswerth würbe erfiheinen laffen, entgegnet 
er: Man liebte die tugendhaften Menfchen und haßte die böfen, ehe on 
Schaufpiele zu denfen war, und da, wo es feine Theater giebt, 
find diefe Empfindungen um nichts ſchwächer. Denn das Jutereſe, 
welches uns an das Gute feffelt und das Böſe verabfchenen läßt, 
ft in ung, nicht in den Theaterftücen, und die Liebe zu dem Sitt- 
lichſchönen iſt eine, dem menfchlichen Herzen ebenfo natärlice 
Empfindung, als die Selbfthebe. Der Dichter bringt fie nicht in 
das Herz, fondern findet fie dort vor, und die reine Empfindung 
ift eg, welde die füßen Thränen erzeugt, die er fließen zu machen 
fcheint. Ueberdies findet der Zufchauer, wäre das Schauſpiel auf 
noch fo vollkommen, immer nur, was er überall finden würde, näm⸗ 
lich Morallectionen, die wohl den Anderen, nicht aber ihm ſelbſt 
gelten. 

In Betreff des durch die Tragödie erregten Gefühle des Mit- 
leids bemerkt er, indem er hierbei auf eine moralifche Kritik des 
Racine und Voltaire eingeht, daß e8 nur eine vorübergehende Ge- 
müthsbewegung ift, bie nicht Länger dauert, als die Täufchung, mit 
einigen Thränen zufrieden ift, aber nie die geringfte Handlung ber 
Humanität hervorgebracht bat. Indem wir über die Dichtung 
‚weinen, glauben wir alle Pflichten ver Menfchheit erfüllt zu haben 
und find fehr froh, uns fomit auf die leichtefte Weife darüber be⸗ 
ruhigen zu Können, daß wir der ungleich fchwereren pub mühevolleren 
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Pflicht, den in Wahrheit Unglücklichen zu Helfen, nicht nachkommen. 
Wer im Theater fihöne Handlungen bewundert und erbichtete Lei- 
den beweint, ift in der Regel ganz zufrieden mit ſich felbfi. Die 
Rührung ift ihm ein Beweis feiner eigenen fihönen Seele, und 
den Forderungen der Tugend bat er burcd bie Hulbigung, bie er 
ihr dargebracht, nach feiner Meinung binlänglih genügt. Dazu 
kommt noch, Daß das Theater dem wirklichen Leben zu fern fteht, 
um auf daffelbe einen heilfamen Einfluß ausüben zu können. Die 
Charaktere, Handlungen und Reden der Theaterhelven find zu prun⸗ 
fend, als daß man nicht. fürchten müßte, fich Tächerlich zu machen, 
wenn man fie in Das bürgerliche Leben mit hinüber nehmen wollte, 
und fo gewöhnt man fih am Ende, die Tugend felbft für etwas 
anzufehen, das wohl auf dem Theater ganz gut fei, um das Pur 
blikum zu unterhalten, aber ins wirkliche Leben übergetragen, eine 
lächerliche Ueberſpanntheit verrathen würde. 

Was die Komödie betrifft, fo fteht biefe allerbings bem ge- 
wöhnlichen Leben näher; aber auch von ihr ift für eine Verbeiferung 
der Gitten nichts zu hoffen. Denn ſtellt ber Dichter diefe Sitten 
dar, wie fie wirklich find, fo macht er feinen Eindruck, weil man 
daran bereits gewöhnt iſt. Stellt er fie aber mit Webertreibung 
dar, fo entfernt er fih von der Natur und der Wahrfcheinlichkeit, 
und die Webertreibung macht die Gegenſtände nicht verhaßt, fon- 
dern nur lächerlich. Damit aber wirb gerade dem Lafter Vorſchub 
geleiftet. Denn das Lächerliche ift eine Lieblingswaffe des Laſters, 
mit der es die Achtung, die man der Tugend ſchuldig ifl, angreift, 
und bie Liebe, die man gegen fie empfindet, am Ende ganz ver 
tilgt. — Bei diefer Gelegenheit gebt Rouſſeau auf die Moliere- 
ſchen Stüde näher ein, namentlich auf feinen „‚Misanthrope,‘“ über 
den er unter andern ſcharf und bitter genug fagt: Nachdem Mo- 
liere alle anderen Mängel und Gebrechen dem öffentlichen Geläch- 
ter preisgegeben, bie den Tiebenswürdigen Eigenfchaften des Mannes 
von gutem Ton entgegengefett find, und nachdem er. unzählige 
andere Lächerlichkeiten der Leute von ſchlechtem Ton auf. bie Bühne 
gebracht, blieb ihm nichts weiter übrig, als auch noch diejenige 
Lächerlichkeit darzuſtellen, welche die Welt niemals verzeiht, nämlich 
die Tugend. Und das hat er im „Miſanthropen“ gethan. Denn 
Alceſt, der Held des Stüdes, ift Fein Menſchenfeind, fondern ein 
edler und wahrer Menſch, und weil er dies ift, haßt er bie herr⸗ 
ſchenden Sitten, und verabfcheut den leeren und falſchen Weliton. 
Das allein iſt es, was ihn lächerlich macht. Um aber ihn uad 


— 629 — 


der Bühne in Worten und Bewegungen fo gewandt find, von ihrer 
Gewandtheit nie im gewöhnlichen Umgangsleben Nußen zu ziehen 
fuhen? Sonft fleigt überall mit der Leichtigkeit, das Böſe zu 
thun, auch die Berfuhung dazu. Die Schaufpieler müßten alfo 
tugenbhafter fein, als andere Menfchen, wenn fie nicht verderbter 
fein ſollen, als diefe. Denn es kommt Hier noch das verfähreriſche 
Zufammenjein der Acteurs und Actricen dazu, die ſich wechjelfeitig 
verberben, indem fich namentlich bei den Letzteren ein Stand, beffen 
Deftimmung es ift, fih dem Publikum für Geld zu zeigen, durd- 
aus nicht mit der Beſcheidenheit, Schamhaftigfeit und Züchtigfei 
des weiblichen Gefchlechts verträgt. Wenn nun fchon eine züchtige 
und tugendhafte Jungfrau Mühe genug hat, ihr Herz zu bewahren, 
wie jollten Schaufpielerinnen, die auf der Bühne fortwährend mit 
Liebesgefchichten zu thun haben, ganz in ver Sphäre der Koketterie 
leben, und flets von einer zügellofen und frechen Jugend umgeben 
find, den mannigfachen Verſuchungen widerſtehen können ? 
D’Alembert unterließ es nicht, das an ihn gerichtete Schrei⸗ 
ben zu beantworten,*) und wie es Roufjeau weniger um das 
Theater, als barum zu thun war, bei viefer Gelegenheit das ganze 
frivole Leben und Treiben in den Partfer Salons, das Jagen nad 
Geiſt und Genuß, die Rolle, welche die Weiber in der Höheren 
Geſellſchaft Ipielten, die Herrfchaft, welche fie ausübten, und bie 
ganze Art von Bildung, wie fie von den Encyclopädiften empfohlen 
und -gepflegt wurde, mit dem bitterften Unmuth zu geißeln, fo ver 
theidigt auch der geiltreihe und in den boshaft wigigen Salons 
rollkommen heimifche d' Alembert das Theater nur, um Rouſſear 
gelegentlich mit der größten Artigfeit und Hochachtung an ven 
Pranger zu führen und dort dem allgemeinen Gelächter bloßzuftel- 
len.**) Nur fo aufgefaßt, haben bie fonft trivialen Bertheidigunge- 


”) Bol. Supplement a la colleetion des oeuvres de J. 3. Roux- 
seau. Tom. 1. p. 31 ff. Zweibrüder Ausg. 1782. 


”*) Es macht daher einen höchſt Fomifchen Einprud, wenn Stäublin 
in feiner Schrift über die Vorftelungen von der Eittlichleit des Schäuſpiels, 
nachdem er bie Anfichten der beiden Gegner ausführlich mitgetheilt bat, ganz 
treuherzig dazu bemerkt: „Man mag biefe Entgegenftellungen wie eine Unter 
redung ober Disputation zieifchen zwei großen Männtın betrachten. Cie be 
Incbeln ſich beide niit wiel Achtung und Offenheit. Rouffsau möchte aber 
kosım durch b’Ulembert widerlegt fein. Beide wiſſen fehr gut von der Sacht 
Beſcheid, Jener aber bringt tiefer in biefelbe, if ein größere Philofoph und 
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grände d’ Alemiberts einen Sinn, der zu dem ganzen Charakter des 
feinen und gewandten Weltmannes ſtimmt. Ganz im Ton eines 
folhen bemerkt er daher zunörderft auf den von Roufſeau ange- 
führten Grund, daß das menfchliche Leben viel zu kurz fei, um 
für ein fo unnäbes ober ververbliches Vergnügen Zeit genug var⸗ 
zubietens Allerdings ift das Reben kurz und die Zeit Foftbar; aber 
es iſt auch reich an Leiden und das Vergnügen felten. Warum 
wollen wir alfo dem Menfchen eine flüchtige Erholung mißgönnen, 
die ihm Das Bittere ‚und Unerfreuliche des Ervenlebens etwas er- 
täglicher macht? Haben die Schaufpiele, von diefem Geſichts⸗ 
punkt aus betrachtet, einen Fehler, fo tft es nur der, daß fie eine 
zu leichte Zerſtreuung ſind, indem einerfeits bie Illufion felten fo. 
groß ift, daß der Gedanke, alles fei doch nur bloßes Spiel, dadurch 
zurüdgebrängt würde, anbererfeits dieſes Bergrügen felbft, bei 
aller Unvolffommenheit, zu geſucht und zw weit bergeholt iſt. In⸗ 
deß bebürfen wir der Vergnügungen zu fehr, um in ihrer Auswahl 
zu ſchwierig zu fein. Die einfachen und reinen Freuden, die man 
im Schoß der Familie, der Freundfehaft, des Baterlandes, ber 
der Natur und der Liebe findet, find unftreitig bie fihönften und 
füßeften. Aber fie find es nur für die Guten und Tugendhaften. 
Der Philoſoph jedoch muß die Menfchen nehmen, wie fie einmal 
find, voll von Leidenfchaften und Schwächen, unzufrieven mit fich 
und Anderen, und behaftet mit einem natürllichen Hange zum Miü- 
Biggange, mit dem ſich eine gewiſſe Unruhe und eine Neigung zur 
Defchäftigung verbindet. Wenige Menſchen haben vie Kraft, ihr 
Glück in der einförmigen Ruhe der Einfamfeit zu fuchen, und auch 
fie fühlen oft im Schoß der Ruhe, ja felbft bei der Arbeit Veber- 
druß, Langeweile und: das Bebürfniß der Erhofung und Zerftren- 
ung. Es ſcheint .alfo, daß die Schauſpiele als Vergnügen betrachtet 
pen Menſchen wenigſtens als ein Spielzeug, wie man es Kindern 
giebt, geftattet werden köͤnnen. 

Schon Hieraus mag man die tiefe Ironie d' Alemberts erfen- 
nen; benn in den Parifer Titerarifhen Zirkeln wenigftens wußte 


fchreibt. berebter, D’Alembert fagt ihm, daß Fein Prediger Die Schaufpiele mit: 
fo viel Kraft und Feinheit beftritten habe, wie er, daß er aber auch, außer ber 
Superioritäf feiner Talente, fie auch beffer Fenne, ſtudirt, analyſirt und ſelbſt 
welche gemacht habe.“ — Gerade dies iſt bei d'Alembert nur eine hä⸗ 
miſche Anſpielung, und Rouſſeau wird von ſeinem Gegner, indem dieſer ihn 
außerordentlich zu loben ſcheint, nur mit dem bitterſten Hohn perſifflirt. 
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man es recht gut, daß Voltaire's Stücke Feinesweges bloß zu 
flüchtigen Unterhaltung dienen ober nur eine Art. Spielzeug für 
aroße Kinder fein follten. 

Auf die andere Behauptung Rouſſeau's, daß das Theater 
ſchon darum feinen ſonderlichen Nutzen ſtiften könne, weil es ben 
dramatiſchen Dichter vornehmlich darum zu thun ſei, zu gefallen, 
während nützlich zu werden erſt ſein zweiter Zweck iſt, erwieden 
d' Alembert, vielleicht auch nur, weil es ihm Spaß machte, vi 
Begeifterten zu fpielen und feinen Gegner mit den abgebrofhenfta 
Gegengründen abzufertigen: Wäre, dies auch der Fall, fo wär, 
wenn ber Dramatiker nur überhaupt Nutzen ftiftete, wenig bar! 
anfommen, ob dies fein erſter oder zweiter Zweck geweſen. Ahr 
der vornehmſte Zweck jenes Schriftftellers ift die Öffentliche Achtunz 
und eine innere Stimme ruft und zu, daß nur. Dasjenige, wa 
groß, ſchön und wahr if, allgemein gefällt, und daß daher Der 
jenigen, was feinen allgemeinen Beifall erhält, wahrſcheinlich ein 
von dieſen Eigenfchaften” fehlt. Wer alfo allgemein gefallen wi, 
muß nothwendig dahin fireben, nicht nur Vergnügen, jondern auf 
Delebrung zu ſchaffen. Gute Theaterſtücke aber vereinigen breit 
Vorzüge. Es iſt die in Handlung geſetzte Moral, die Moral ü 
Beifpielen. Die Tragödie flellt uns, die Uebel, welche durhh ir 
Lafter der Menfchen erzeugt werden, uud die Komödie das Lächer 
liche, das ihren Fehlern anklebt, dar. Beide ſtellen vor Augen 
was bie Moral nur in abfirarter Form und in: einer gewiſſen Ent 
fernung zeigt,. und dur die Bewegungen, die fie in unferem & 
müth hervorrufen, erregen und verflärten fir die Empfindungs 
deren Keim in unferer Seele Kegt. 

Den Vorwurf, daß man firh im. Theater iſolire und die Ser 
nögen vergeſſe, will d' Alezubert nicht gelten laſſen, indem er daz 
gen ſagt: Das iſt nicht dev. Fall; vielmehr wird man dort u 
meiſten an andere Menſchen erinnert, theils durch Ras Bild ie 
menschlichen Lebens, das ſich uns dort darſtellt, theils durch iu 
Eindrücke, welche diefes Bild in uns zurüdläft. Der Dichter a 
in feinem Enthufiasmus und der Mathematiker in feinen tien 
Forſchungen find weit mehr iſolirt, als man es im Theater ü. 
Und gefegt au, daß uns das Theater auf Augenblicke das Ir 
denken an die Unferen verlieren Tiefe, — iſt dies nicht Die natur- 
liche Wirkung jeder, unfere Aufmerkfamfeit in Anfpruch nehmen 
Befchäftigung ? 

Der Behauptung, daf das Theater ſchon darum einen hei. 
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ſamen Einfluß auf die. Sittlichkeit haben könne, weit‘ ein Menfch,' 
der ſich nicht von ber Leivenfchaft leiten,, ſondern dieſe von ber: 
Vernunft behereſcht werden läßt, in ber Tragbdie langweilig, im: 
der Kamödie lächerlich fer, ſtellt d' Alembert Folgendes entgegen: 
Wenn die alten Kunſtrichter fagten, daß das Theater die Leiden⸗ 
fchaften reinige, fo fol damit nicht gefagt fein, Daß es den Men- 
fchen von ihnen befrtie. "Die Tragödie bedient fih vielmehr der 
edleren und beſſeren Leidenfchaften,: um die nieberen und fchlechten 
zu unterbrüden. Mögen daher auch die Wahrheiten, welche bie 
Vernunft mittelft des Theaters im verkörperter Geſtalt ung vor 
Angen Felt, auf entſchieden Lafterhafte nur einen flüchtig vorüber 
gehenden Eindrud machen, fo finden fie doch, auf ſolche Weife 
dargeftellt, in den Herzen Anderer deſto Leichter Eingang, unb Tön- 
nen, wenn fie auch unfähig find, verderbte Menſchen zu bekehren, 
doch Andere vor dem Verderhen warnen. Ueberhaupt befteht bie 
Wirkung der Moral des Theaters weniger darin, daß. fie in ver- 
derbten Herzen eine plößfiche Veränderung hervorbringt, als viel- 
mehr darin, daß fie durch die Darſtellung ebler Charaktere und. 
Handlungen den Schwachen zum Guten ermuntert. und den Tugenb« 
haften darin befefigt. Dies find die natürlichen Früchte der auf 
der Bühne in Handlung gefesten Moral. Bringt fie nicht noch 
größere Wirkungen hervor, fo hevenfe man, daß auch die beſten 
moralifhen Bücher nur felten Diejenigen tagenphaft machen, die 
nicht ſchon vorher dazu geneigt find, und dag andy durch bie Pre⸗ 
digten nicht Viele befehrt werden. Uebrigens können wir in ber 
Tugend kaum beffer unterrichtet werben, als wenn ung, wie es auf 
der Bühne gefrhieht, auf ver einen Seite der glückliche Erfolg Des 
Verbrechens, auf der anderen das Roos der leidenden Jugend den⸗ 
noch. als beneidenswerth dargeftellt wird. 

Was aber. die Komödie betrifft, fo if der Vorwurf, daß fie 


nur eine Schule fchlechter Sitten fer, nach d' Alemberts Anficht 


durchaus ungerecht. Allerdings, meint er, ſtellt fie Beifpiele vom 
Ausſchweifung, Treulofigfeit. und Schlechtigfeit dar, nicht aber, um 
diefelben zu empfehlen, fondern um ung über. me Quelle ver Lafter 
die Augen zu Öffnen, und ung in ben eigenen Fehlern, bie wir. für 
unbedeutend halten, Die erften Urfachen jener Yafterhaften Handlnn« 
gen erblicken zu laſſen, die wir an Anderen verbommen. Daß in. 
ver Komödie das Lärherliche mehr Einpru auf uns macht, ale 
das Lafter, Tiegt in dem Wefen der Komodie ſelbſt, Die es mehr 
mit ber Befferung unferer Fehler. durch das Lächerlichmachen der 
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felben zu thun hat, als. mit der ‚Entfernung der Laſter, welche 
®egenmittel anderer und ernflerer Art bebürfen. Und wenn einige 
wenige Komödien fi) von dieſem löblichen Zweck entfernen, fo find 
ihre Berfaffer ganz ebenfo zu betrachten, wie Irrlehrer, welche 
bisweilen die Kanzel der Wahrheit gemißbraudt haben, um Lügen 
zu verbreiten. 

Auf den Vorwurf Ronffeau’s, daß der Beruf des Schaufpie- 
lers auf die Moralität nur nachtheilig wirken könne, entqeguet 
d'Alembert: Wäre e8 gegründet, daß die Aufgabe, einen fremden 
Charakter darzuſtellen, den Schaufpieler zur Falſchheit gewöhne, 
fo müßte dies bei Dem bramatifchen Dichter ungleich mehr der Fall 
fein, dem noch Niemand bieferhalb einen Vorwurf gemacht bat. 
Und wenn man fagt, es fer niedrig, fih auf der Bühne für Gel 
der Gefahr des Auszifchens bloßzuftellen, fo folgt daraus nur, daß 
der Stand des Schaufpielers derjenige if, in welchem man am 
wentgften mittelmäßig fein darf. Iſt aber ein Schaufpieler feiner 
Leiftungen wegen beim Publikum beliebt, warum follte man es 
mißbilligen, wenn er von feinem Talent und feiner Kunſt auch 
feinen Unterhalt zieht. 

In Betreff der von Rouffeau gerügten Untenfhheit ver Schau⸗ 
fpielerinnen aber wird bemerkt: Die Verfuhung ift hier allerdings 
größer, als anderwärts. Gleichwohl fehlt es auch unter ven Schau- 
fpielerinnen nicht an rühmlichen Beifpielen, und fle würden noch 
zahlreicher fein, wenn die Schaufpielerinnen nicht: durch die geringe 
Ehre, die fie davon haben, von der Keufchheit gleihfam abgehalten 
wärben. Denn wenn fie auf der einen Seite fehen, daß man ihnen 
feinen Dank dafür weiß, wenn fie feine Liebhaber zulaffen, während 
es Anderen geftattet ifl, diefe zu haben, ohne darum weniger ge- 
achtet zu werben, warum follten fie. one allen Gewinn, ja mit 
Nachtheil und Berluft fih verfagen, was fie Anderen erlaubt fehen. 
Dewilligte man dagegen den fittlich firengen Schaufpielerinnen 
Anszeichnungen, fo würde die dadurch rege gemachte Eitelkeit bald 
zur Folge haben, daß gerade diefer Stand ſich durch die ftrengfte 
Sittlichkeit anszeichnete, 

In Betreff. eines Genfer Theaters räumt d' Alembert übri- 
gend feinem Gegner gern das Webergewicht der Gegengründe ein, 
and bemerkt dabei, daß er jenen Borfchlag nur gemacht habe, weil 
ihm das Berlangen nad einem Theater unter den Genfer Bürgern 
ziemlich allgemein geſchienen habe. 

.. Außer dieſem Antwortfchreiben erfihienen übrigens in bemfelben 


— 635. — 


Jahre 1758 no mehrere andere; fo 3.8. van Madame Baſtide 
eine Lettre à J. J. Rousseau sur l’effet moral du theatre, und auch 
Marmontel behandelte im November- und Decemberheft 1758 
und im Sanuarheft 1759 des Mercure diefen Gegenftand ausführ- 
lich. Trotzdem kam man jehr begreiflicher Weife zu Feinem beftimm« 
ten Refultat, und der Streit dauerte überhaupt nur fo lange, bie 
man des Schreibens müde, die Sache auf ſich beruhen Tieß. 


XRXVII. 


Das Deutſche Theater zu Gottſched's Zeit. 
Der Hamburger Theaterſtreit. 
Leſſing. 


Während Händel die Oper zu einer Zeit, ba fie nahe darau 
war, indem Schmuß trivialer Gemeinheit und Frivolität zu verfin- 
fen, mit genialer Kraft dem Verderben entrig, und das taumelnde 
Kind der Weltluſt nicht nur vor dem gänzlichen Untergang ſchützte, 
fondern ihm, indem er es. zum Dratorium umgeflaltete, höhere 
Würde verlieh, und einen ehrenvolfen Platz in ver Kirche ficherte, 
verfuchte Gottſched ziemlich gleichzeitig (feit 1730) dem Deutfchen 
Drama zu Häüffe gu kommen, und mag er and fonft durch feine 
Nüchternheit und Pedanterie den Spott feiner jüngeren Zeitgenoffen 
heransgefordert haben, in befien Wiederholung fih noch jetzt fo 
Mancher gefällt, — dieſes Streben verbient jedenfalls unfere An- 
erfennung, and eben darum auch mancher Mißgriff dabei eine mil 
dere Beurteilung. Er felbft war nichts weniger, als eine geniale 
Dichternatur; vielmehr charakterifirt Alles an ihm den ehrfamen , 
Philiſter, der fih zwar auch gelegentlich einmal eine Heine Schall- . 
baftigfeit erlaubt, aber dabei nie vergißt, was einem „ordentlichen 

40 





SBrofeffor der Logik und Metaphufil”! geziemt. Gerade diefe nüd- 
terne Ehrbarkeit indeß that damals Noth, und feine Arbeiten waren, 
fo zu fagen, das Purgirmittel und die Spitalfoft, die der an 
Shwulft und Unnatur Teidenden Poeſie jener Zeit nicht erlaffen 
werben Tonnte, wenn fie wieder geſund und fräftig werben follte, 
wie, dies ein kurzer Rückblick auf das Deutſche Drama in den Zei 
ten vor Gottſched bald dartfun wird. 

Jemehr nämlich feit dem Weſtphäliſchen Frieden bie theatra⸗ 
liſchen Vorſtellungen mit ihren allegoriſchen Tableaux, Pantomimen 
und Ballets auf bloßes Schaugepränge hinausliefen, deſto mehr 
dachten die Schleſiſchen Dichter, vor allen Andreas Gry- 
phius (1616—1664), eine der genialften Dichternaturen, die cs 
je gegeben,*) diefen Tanz und Eingfpielen ein orbentlihes Drama 
gegenüberzuftellen, wobei e8 natürlich war, daß Gryphius, der 
1639—1644 in Leyden lebte, wo er die verſchiedenſten Wiffenfchaf- 
ten, Philofophie, Gefchichte, Geographie, Mathematik, Phyſik, Anc- 
tomie und Phyſiognomik docirte, fi die Niederländer, nament- 
lich den „leidenden Chriſtus“ des Grotius und die Dramatifchen 
Arbeiten des ihm befreundeten Heinfins zum Mufter nahm. 

Was nun die dramatifhe Kunft in den Niederlanden be- 
trifft, fo war e8 hier, wie in Deutſchland, von frühen Zeiten her 
gewöhnlich, daß fih auf Jahrmärkten over bei anderen Vollsfeſten 
Bänkelfänger einfanden, die mit einer Menge Bilder, auf Warhe- 
leinwand gemalt, herumzogen, diefe dem ſchauluſtigen Volk zeigten 
und dabei die dort dargeftellten Geſchichten erzählten oder in Bän⸗ 
Telfängermanier abfangen. Es waren dies theils biblifche Hifkorien, 
theils Volksſagen, und je mehr das Pablikum an diefer Ark Un- 
terhaltung Gefallen fand, deſto leichter entfchloffen fih die Unter 
nehmer folder Borftellungen, fie unfländiger und großartiger zu 
veranflalten. Das dürftige Geſtell, wo Bisher der Bänkelfänger 
auf offenen Markt feine Bilder aufgehängt und erklärt hatte, ver- 
wandelte ſich in eine geräumige Thenterbube, die kleinen Bilder 


9* „Wenn man," ſagt Gervinus (Geſch. der poet. Nationalliteranm 
der Deuiſchen, III. 434) „son irgend einem Manne jagen Tann, daß ihn üble 
Berhältnilfe hemmten, gute hätten fordern fönnen, fo iſt es Gryphius. Man 
fee ihn nach Paris, öffne ihm die Schule der Weltkenntniß, die Moliere und 
Racine offen Rand, und man würbe geſehen haben, wie fi) das Achte Sol, 
das unter vielen Schladen jetzt verborgen liegt, geläntert hätte, und wie weit 
fih fein Genius über die profaifchen Berfifirationen ber Franzöſiſchen Drama- 
tifer emporgeſchwungen hätte.“ 
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in größere Tableaur, und die Volksballaden, die früher ba- 
zu abgefungen wurden, in zufammenhängendere Darftellungen. 
Der Eifer für diefelben war aber, namentlich infofern fie fich auf 
die. biblifche Gefchichte bezogen, feit den Zeiten der Reformation 
fo groß geworden, daß regelmäßig alle Sonntage nach ber Rirche 
dergleihen Vorftellungen flattfanden, und dies fcheint auch den 
Nürnberger Johann Clay bewogen zu haben, in feiner Vater⸗ 
ſtadt etwas Achnliches zu verfuchen. Daher Tieß auf fein Geſuch 
ber Prediger Dilherr eines Sonnabends einen poetifchen Anfchlag- 
zettel an die Kirche anfchlagen: Wer morgen nad der Predigt 
dem Poeten zuhören wolle, was er vom Mufenhaufe Süßes bringe, 
der möge in der Kirche bleiben. Erwartungsvoll harrt am anderen 
Tage die bichtgedrängte Menge der Dinge, die da kommen follen. 
Die Predigt ift geendigt und das Schlußlied gefungen. Da eröff- 
net eine Inſtrumentalmuſik die nachlirchliche poetifche Feier. Der 
Dichter tritt hervor, und leitet feinen Gegenfland „Herodes, der 
Kindermörder“ ſelbſt redend ein. In epifcher Weife erzählt er fo- 
dann von dem Stern, den die Weiſen im Morgenland gefehen, 
wie fie fih aufmachen, nach Sernfalem ziehen und den König He- 
rodes nach dem neugeborenen König der Juden fragen. So oft 
nun der Dichter an Stellen fommt, wo eine zweite Perfon redend 
eingeführt wird, führt er, felbft immer weiter ſprechend, dieſe mit 
einem „da antwortete er“ ein, und nur die eingefhalteten Chöre unter- 
brechen den declamatorifchen Vortrag des recitirenden Dichters. — 
Natürlich mußte er, da fih in der Kirche keine Tableaur anbringen 
ließen, durch welche den Zuſchauern die Gegenflände hätten fichtbar 
vor Augen geftellt werben können, diefem Mangel dur die Schil⸗ 
derung in Worten abhelfen. Aber gerade dieſe poetifhe Malerei 
war ja die Hanptforce der Pegnisichäfer, und Elay hebt es daher 
auch als einen Hauptoorzug der Dichtkunſt hervor, daß Teine Wiefe 
fo bunt gemalt fein könne, als fie der finnreiche Poet zu beſchrei⸗ 
ben wiſſe. J 
Ob dieſe epiſch dramatiſche Aufführung, die am heiligen 
Dreikönigsfeſt ſtattfand, vom Publikum mit. Beifall aufgenom⸗ 
men wurde, wiſſen wir nicht genau. So viel aber iſt gewiß, daß 
der gelehrte Harsdörfer hierin den erfreulichen Anfang der 
wahren dramatiſchen Kunſt erblickte, und den „Wolken anſegelnden 
Dichter mit Jubel begrüßte. In einem kritiſchen Schreiben mum- 
tert ex ihn daher auf, diefes Feld der Dichtkunſt fernerhin fleißig 
anzubauen, und räth ihm dabei, daß er die Stüde a einer tapferen 
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Stimme begeiftere, insbefondere die Reimarten wohl obferviren, 
und für das Klägliche Trochäen, für das Fröhliche Daktylen und 
für das Erzählende Jamben brauchen müffe Denn diefe Reim 
arten feien bei dem Zuhörer gleichfam Die Trompeten, und es würde 
dadurch ber eingezwängte Laut fo viel heller und klarer im ber 
Luft erfchallen. — Clay, aufgemuntert durch Die ihm ertheilten 
Lobſprüche, ſäumte wicht, in der Charwoche ein ähnlihes Stud 
„der leidende Chriftus‘‘ und zum Michaelisfeft den „Engel- und 
Drachenſtreit“ aufzuführen. Außerdem erſchien 1644 „pie Aufer- 
ſtehung Jeſu EHrifii” und „vie Höllen- und Himmelfahrt Sefz 
Chriſti, neben darauf erfolgter firhtbarer Ausgießung des heiligen 
Geiſtes,“ beide, wie auf dem Titel ausbrüdlich bemerkt iſt, „ir 
Nürnberg bei hochanfehnlicher, volfreichfter Verfammlung abgehan- 
belt von Johann Clajen, der heiligen Schrift Befliſſenen“ (Nürn⸗ 
berg, bei Wolfg. Endter 1644. 4.) 

Wie viel Mühe ſich aber auch Clay gab, anf ſolche Weife pas 
geiftliche Drama wieder zu heben und allen Inconvenienzen, bie 
ehevem bei einem überfüllten Perjonal und dem oft ungefchicten 
Spiel der auftretenden Ncteurs vorkommen mochten, vorzubeugen, 
fo .tonnte ex feinen Zweck doch nicht erreichen. Die vielen Zric- 
densfefte, die nach Beendigung bes vreißigjährigen Krieges in Rüm- 
berg gefeiert wurden, veranlaßten eine Menge Feſtgelage, bei denen 
man natürlich ganz andere Dinge fehen wollte, als jene uranfäng- 
lichen Dramen des Johann Clay. Zudem war man auch in ben 
Niederlanden längſt nicht mehr bei jenen epiichen Betrachtungen 
aufgeftellter Tableaux fiehen geblieben. Die philologiſchen Stu 
dien vielmehr, die bier zu Haufe waren, hatten ziemlich früh ven 
Wunſch erzeugt, auch in Nachbilvungen des klaſſiſchen Drama 
fih zu verfugen, und je ernitlicher ber Vorſatz war, auch bierin 
etwas ganz Vorzügliches zu leiten, defto mehr war man bemüht, 
alle Schönheiten, die man in den Werfen des klaſſiſchen Alterthums 
bewunderte, ben poetifchen Schwung eines Aefhylus und Pındar, 
den fententidfen Ernſt eines Seneca und Taeitus und die.chetorifche 
Kunft eines Euripides und Cicero in dem Drama zu vereinigen. 
Zugleich aber waren die Niederländer auch durch und durch bibel⸗ 
feſte Chriſten, die au ihrer Confeſſion mit unerfchütterlicher Be 
harrlichkeit fefthielten, und ihre Schaufpiele mußten baher einen 
fireng biblifchen, Tehrhaften Charakter haben. Dieſes wunderlice 
Gemiſch findet fi) denn auh in van der Vondel's Schaufpielen 
sor. Sie find der Form nach ganz antik, während der Inhalt 





meiſt bibliſch und fireng chriſtlich iſt. So dürfen am Schluß ver 
einzelnen Afte die Ehorgefänge nicht fehlen, und van der Vondel 
läßt daher in feinen „Gibeonitern,“ deren Süget aus 2. Sam. 21. 
entnommen ift, am Schluß bes zweiten Aktes zwar in ziemlich 
heidniſcher Weife die Nymphen und den Flußgott Jordan auftreten, 
aber die Klagen, in die fie ausbrechen, lauten fo riftlih, daß fie 
dem Eonfirmandenunterricht des rechtgläubigften Domine feine 
Schande machen würden. 

Andreas Gryphius folgt nun feinen Niederländiſchen Mu⸗ 
ftern hierin ziemlich getreu, obwohl fih das Streben nach Selbft- 
fändigfeit auf Grund eines forgfältigen Studiums ber Alten nir- 
gends verfennen läßt. Allerdings läßt auch er feine Perfonen fene 
theatralifch pathetifche Sprache reden, die damals ganz allgemein 
für die allein dichterifche galt, aber dabei ringt er fichtbar danach, 
vem Tacitus, der ihm als Vorbild und Mufter vorfchwebte, in ber 
gedrungenen Kürze und Präcifion bes Ausdrucks zu gleichen.*) Au 
feine Niederländifchen Mufter erinnert er mit den QTableaur, die 
in den Scenen hin und wieder eingefchaltet find. Sp erfcheint in 
der 5. Abhandlung des „Karl Stuart‘ Poleh, einer der Richter 
Des ermordeten Königs, von Gewiffensbiffen gefoltert, rafend mit 
balbzerriffenen Kleivern auf dem Schauplag, und bei den Worten 

„Weh mir, was ſchau ich dort? Web mir, die Nach’ erfcheinet, 

Der Strafen Wetter blitzt. Heult Richter! Mörder meiner” 
öffnet fi der Hintergrund und ftellt die Viertheilung bes Hugo 
Deter (eines Puritanifchen Geiftlihen, der zugleich Rriegsoberfter 
und das Haupt ber Berfchwörung gegen den König iſt) und bes 
Wilhelm Hewiet, des Königsmörders, dar. Weiterhin bei den 
Worten: 

„Welch ſcheuslich Anblick! Hier prangt Cromwells bloße Leiche 

Nebſt Irreton's Geripp an einer Galgeneiche. 

Fort, gönnt dem Bradſhaw nicht bie ſichere Nacht ber Gruft! 

Hängs ihn zu einem Schand- und Schaufpiel in bie Luft‘ 





2) Lohenſtein rühmt pon ihm: 
„Der in dem, was er fchrieb, ſich umſieht, wird ihn gleichen 
Sn Sprühen Senefen, in Blumen dem Petron; 
Wer auf fein Urtheil merkt, der Klugheit Say und Zeichen, 
Erkennt des Tacttus befondre Spuren ſchon. 
In ſeinen Trauerſpieln wird Welt und Nachwelt leſen, 
Der Deutiche Sophokles ſei Gryphius geweſen. 
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Öffnet fich der innere Raum zum zweiten Dale, und man ſieht bie 
Leichen der Genannten am Galgen, und bei ben Worten: 
„Wo, wie? Was ſchan ich dort? Sept ber gerechte Gott 
Den Fürften wieder ein nach fo viel herben Stürmen? 
Ach freilich, Gotted Hand pflegt Fromme zu befchirmen, 
Men Frönt der Biſchof?“ 
ſieht man, wie Karl II. vom Biſchof gekrönt wird. 

Wie richtig übrigens Gryphius den bombaflifhen Schwul 
feiner Zeit beurtheilte, geht Har genug aus der drofligen Perfif- 
flage deffelben in feinen Luftfpielen hervor, in benen er mit den 
ergöglichften. Humor der reinen und einfachen Natürlichkeit das 
grandinfefte Pathos und die ungehenerften Metaphern gegenüberftelt. 
Hier zeigt fich die gefunde Friſche feines Geiftes am glänzendſter, 
und er ift um fo mehr zu bewundern, da er auf biefem Wege, ven 
ex jelbftftändig voranging, keinen Nachfolger fand, indem Loher⸗ 
fein, ber ſich fonft ihm ziemlich tren anfchloß, nur im Trauerfpid 
ihn nachahmte, ja noch zu überbieten fuchte.*) 


*) Daß diefem übrigens bei allem abenteuerlichen Schwul auch mandı 
wahrhaft poetiſche Schilderung gelungen ift, und man ihm Unrecht thun würde 
wenn man ihn nur nach den Bruchflüden beurtheilen wollte, welche als tk 
pifanteften aus einer Literaturgefchichte in bie andere wandern, mag eine Scer⸗ 
aus feiner „Kleopatra” darthun, bie um fo bemerfenöwertber iſt, jemehr fr 
Durch ihre Aehnlichkeit mit einer Shalſpeare'ſchen (in beffen „Richarb II”) 
beweift, daß Lohenftein ben Englijchen Dichter wohl gelaunt haben mag. — 
Antonius fhläft, und die Geilter der von ihm Gemordeten, Die er im Traus 
fieht, erſcheinen auf der Bühne; unter ihnen auch der Schatten des auf frisa 
Befehl gefreuzigten Könige Antigonus von Judäa, der ihn in folgender Weit 
anrebet: 

‘“ Die Erbe bricht, der Abgrund reißt entzwei, 
Die Rache treibt mich aus den finftern Höhlen, 
Mo die mit Mord und Blut befprigten Seelen 
Sich Taben durch ihr Angftgefchrei. 
Du Mörder, ven ſtets Mord und Brand gelüftet, 
Schau an mein Schattenbild, den Nebel meiner Fauſt, 
Mit Flamm und Badel ausgerüftet! 
Dies Pech, die Gluth, vor ber Dir grauft, 
Sind Deined Untergangs ergrimmte Blutlometen, 
Die Deines Herzens ſchwarze Nacht 
Mit banger Furcht und ſtetem Ach erröthen. 

Dein Gewiſſenswurm erwacht! 
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Die Tragddien des Gryphius (Piaſt, die Gibeoniter, Leo Ar- 
minius, Katharina von Georgien, Papinian, Karl Stuart, Felicitag, 
Carbenio und Eelinde) und bes Lohenftein (Kleopatra, Epicharis, 
Agrippina, Ibrahim Sultan, Sophonisbe) wurben meift auf den 
Dreslauer Schultheatern zur Aufführung gebracht, und Die weib- 
lichen Rollen, ebenfo wie die männlichen, von Schülern dargeftellt. 
Daher fah man auch in ziemlich anftößigen Scenen, wie fie fich in 
Lohenſteins Stüden mitunter finden, nichts Verfängliches. Beide, 
der Liebende und die Geliebte, waren Schulluabenz was fie mit 
einander zu fprechen hatten, erfchien als bloße Declamationsübung, 
und das linkiſche und fleife Spiel, beſonders bei der Darftellung 
weiblicher Rollen diente den Zuſchauern eher zur Belufligung, als 
daß fie daran Anftoß genommen hätten, 

Neben diefen Aufführungen auf ven Schultheatern fanden aber 
auch, ehe in Städten, wie Breslau, an ein ſtehendes Theater zu 
denken war, Aufführungen in Privathäufern ftatt, wozu Familien- 
fefte, Geburtstage, Hochzeiten, Yubelfeiern ꝛc. häufig Gelegenheit 
darboten, und das Geſchenk, das die auftretende Gefellfchaft für 
{re Unterhaltung erhielt, war ein zu mächtiges Reizmittel, als daß 
bie Spieler nicht Hätten darauf kommen follen, auch unaufgefordert 
vergleichen Aufführungen zu veranftalten. Sie fchlugen baher hier 
oder da, in Gafthäufern oder wo fonft gutwillige Eigenthümer es 
geftatteten, ihr Theater auf, und wer die Aufführung mit anfehen 
wollte, mußte ein gewiffes Eintrittsgeld zahlen, ober fie zogen auch 
wohl in der Weihnachts⸗, Neujahrs-, Earnevald- und Kirmeszeit, 
und wo fie fonft von einer Feftlichkeit hörten, umber, und baten 


Und mein. befchimpftes Bild giebt einen Spiegel Dir, 

Darin Du kannſt Dein’ Lafter fchauen, 

Bor denen Dir jetzt ſelbſt muß grauen. 

Schau an, erhitzter Leu, erboßtes Tigerthier, 
Wie Du ben geweihten Seepter Henkershand zerbrechen ließeſt, 
Und mit knecht'ſchen Peitſch' und Ruthen ber Gefalbten Leib zerriffeft, 
Wie Dy mein gefröntes Haupt Selaven machteſt unterihan, 
And an ein verdammtes Holz nagelteſt Die Glieder an, 

Erzittert Du, wildes Untbier, fo 

Vor Deines ermordeten Königes Schatten? 

Dies Tommi, Tyraunen, euch billig zu Statten, 
Das eud ein Espenlaub, ein Rauch, ein Mnifternd Stroh, 
Ein ſchleichendes Geſpenſt, ein irrend Licht erſchrecket 2c. 
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um Erlanbniß, gegen eine kleine Verehrung die Gaſte mit einer 
Komödie unterhalten zu dürfen. 


Von welcher Art aber dieſe Komödienſpiele waren, gebt am 


beſten aus dem „Peter Squenz“ des Andreas Gryphius hervor, 
“einem Stüd, das, wenn auch der Idee nah aus Shakſpeare's 
- „Sommernachtstraum‘‘ entlehnt, doch durch die deutfche Bearbeitung 


ein durchaus ſelbſtſtändiges Genrebild des veutfchen Komödianten⸗ 
weſens geworben if. Auch hier find es ehrliche, zünftige Danb- 
werksleute, die mit Peter Squenz, dem Schulmeifter, „in der 


Hoffnung, nicht nur Ehre und Ruhm einzulegen, fondern auch eine 


gute Verehrung zu erhalten,!’ fich vereinigen, um dem König und 
Hof „eine jämmerlich fhöne Comödie von Pyramus und Thisbe“ 
aufzuführen. Peter Squenz beginnt den Prolog mit den Worten: 
„Ich wünſch euch Allen gute Nacht, 
Dies Spiel Habe ich, Herr Peter Squenz, Schulmeiſter und Schicti⸗ 
ber zu Rumpelskirchen ſelber gemacht,“ 


und da ber Prinz Serenus darauf bemerkt: „Der Vers hat ſchred⸗ 


lich viel Füße,‘ fo erwiedert Peter Squenz: 


„So kann er deſto beſſer gehen. Es werben nor) mehrere dergleichen 


folgen. Doch fill, und macht mich nicht irre.“ 


Nach einigen: Berfen fährt er dann fort: 

‚Nun was bed. Spiels Summiren Summarum fei, 
Sag ich euch hier mit großem Gefchrei.” 

Statt deſſen aber verfiummt er, und meint nach langem Stil. 
ſchweigen: 

„Je, Du diebiſcher Kopf, haſt Du es denn gar müſſen vergeſſen? &, 
herzer lieber Herr König, habt mir doch nichts für übel; ich hab cs zu 
Haufe fchlappermentfh wohl gekönnt; ich wills mit. meinem Weibe un 
allen Mitgejellen bezeugen. “ 

Dann ſucht er eine lange Weile feinen Zettel, und da er iha 
zuleßt in dem Iinfen Aermel findet, fedt er feine Brille auf, un 
fährt mit Hülfe des Zettels in ver Angabe des Inhalts fort. 
Nachdem er mit dem Prolog zu Ende:ift, fett er fich fettwärts auf 
einen Schemmel; fucht wieder die Brille hervor, „um wohl Adt 
zu geben in- feinem Büchelein, ob fie das Spiel tragiren fein.” — 
Darauf tritt Meifter Bullabutän hervor, der die Wand Buien 
den Häufern des Pyramus und der Thisbe vorzuſtellen hat. Er 
berichtet, daß er ehrlicher Leute Kind ſei, und fährt alsdaun fort: 

„Da ich gelernet in meiner Jugend 
Weisheit, Verſtand und große — Kunfl, 
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Hat mich Herr Peter Squenz mürbig erkannt, 
Das ich fol fein in biefem Spiel die — Mauer.” ' 

Pyramus tritt nun auf, ſchilt Die Wand als eine „loſe, gottes- 
verfluchte, Teichtfertige, diebifhe Wand, und da die Prinzeffin 
Biolandra meint: „Das muß eine fromme Wand fein, daß fie 
fh gar nicht zw verantworten begehrt,’ fo erklärt ihr Meifter 
Bullabutän: „Ja, ich habe nichts mehr auf meinem Zettel — ich 
wollt es ihm ſonſt wohl unter die Nafe reiben.’ Da jedoch Py- 
vamus, weil er fih auf das Nächftfolgende nicht befinnen kann, 
nochmals wiederholt: | 

„Du loſe, ehrvergeffene Want, | 
Du ſchelmiſche, diebiſche, Leichtfertige Wand‘ \ 
fo kann ſich Bullabutän nicht länger Halten, fondern bricht los 

„Das ift wider Chr und Reblichfeitz es ſteht auch in dem Spiel nicht 
mit Du kannſt es aus Deinem Zettel nicht beweilen. Sch bin ein zunft- 
nräßiger Mann. Made, daß es zu erleiden ift, oder ich ſchlage Dir die 
Wand um die ungewaſchene Goſche.“ 

Pyramus wird hierauf grob, ſchlägt auf Bullabutän zu, dieſer 
ſchlägt ihm die Wand um den Kopf, und beide zauſen ſich bei den 
Haaren faſſend auf der Bühne herum, bis Peter Squenz ſie endlich 
begütigt, und Bullabutän ſich mit der zerriſſenen Papierwand wieder 
an ſeinen Platz ſtellt. 

Weiterhin, als Thisbe auf dem verabredeten Platz angekommen 
iſt, und aus Furcht vor dem Löwen, den Meiſter Klipperling, der 
Tiſchler, darſtellt, die Flucht ergriffen hat, worauf dieſer mit der 
grünen Decke, welche Thisbe fallen ließ, ſich ruhig neben Meiſter 
Kricks, den Mond, hinſtellt, um den weiteren Verlauf mit anzufe- 
hen, meint ber Letztere: „Löwe, Du möchteſt nun wohl bineingehen. 


Weißt Du nit, daß Herr Peter Squenz gefagt, es fei feltfam 
"und bärenhäuterifch, wenn die Comödianten auf der Bühne flehen, 


felber zufehen und Affen feil Haben wollen. Meifter Klipperling 


entgegnet ihm jedoch: „Nein, ſchau, was iſt Dir daran gelegen? 


Dir zum Trotz will ich hier ſtehen,“ und jo fommt es denn abermals 
zu Hänbeln. Der Mond fchlägt dem Löwen die Laterne um ben” 
Kopf; ver Löwe padt den Mond bei den Haaren, und in ihrer 
Balgerei ftoßen fie dem Meiſter Lofinger, der den Brunnen dar- 
zuftelen hat, feinen irdenen Krug entzwei. Der Brunnen wird 
ärgerlich, und fchlägt Beiden die Scherben um den Kopf. “Peter 
Squenz aber, der Frieden machen will, befommt von allen Dreien 
Schläge — Endlich wird es wieder ruhig. Pyramus fol hervor⸗ 
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kommen, den blutigen Mantel der Thishe finden, und dadurch auf 
den Gedanken gebracht werben, daß feine Geliebte von einem wilden 
Thier zerriffen fer. Aber er ift nicht da, und Thisbe meint: er ifl 
hinuntergegangen und hat nur einmal frinfen wollen. Endlich 
kommt er, fpielt feine Rolle weiter, zieht am Schluß den Degen, 
und ſetzt, indem er die Zuſchauer tröftet; „Fürchtet euch doch nicht 
fo; es bat nichts zu bedeuten; feht, ich will mich nur mit dem 
Knopf erſtechen,“ den Knopf an die Bruft, die Degenfpite anf 
den Boden, und erfticht fih, worauf der Mond die Laterne öffne 
und das brennende Licht mit den Fingern ausdrückt. Thisbe ſieht 
den als Leiche daliegenden Pyramus und Hagt; 

„Ei, fage mir body für der Testen Noth 

Nur noch ein einziges Wörtlein.“ 
Pyramus aber meint: 

„Ich babe nichts mehr in meinem Zettleln,“ 
and nach einigen herzbrechenden Seufzern erfticht fih auch Thiske. 
Hierauf gehen Mond und Brunnen ſtill davon. Pyramus ſteht 
wieder auf; Thiebe fpringt ihm auf die Schultern und wird von ihm 
Hinweggetragen, worauf Peter Squenz den Epilog fpricht, der mit 
der Bitte um ein Trinkgeld fehließt, die ber König in der Weile 
gewährt, daß er, nachdem er ſich erfunbigt, wieniel eine Sau koſtet, 


für die zehn Säue, die bei der Aufführung vorgelommen ſind, forid 


mal 15 Gulden geben läßt. 

Daß bei diefer drolligen Schilderung des damaligen Komödien 
fpielens nicht viel übertrieben ift, weiß Jeder, der einmal Gelegen 
heit gehabt hat, eine Aufführung folcher heramziehenden Komödianten 
mit anzufehen.*) Schlimmer aber, als jene lächerlichen Verftöfe 
gegen die bramatifche Kunft, war es, daß fih die Komödianten, 
um die Lachluft der Zufchauer zu befriedigen, eine Menge unzüf 


tiger Späße erlaubten, und außer dem Theater meift eim höͤcht 


anftögiges VBagabundenleben führten, was namentlich ſeitdem mit 
der Dper zugleich auch ein weibliches Perfonal auf der Bühne 
heimifch geworben war, in der That nur die ungünſtigſten Urtheilt 


— — 


*) So fpielte noch ganz neulich eine Truppe bes Art ein Stüd, in dem 
ein Böfewicht gehenft wurde Die Erecution fanb auf ber linken Eeite de 
Bühne flatt, und ein Matrofe, der ebenfalls auf biefer Seite feinen Plah 
hatte, konnte fie daher nicht fehen. Er jehrie daher: „Noch einmal benteu! 
ich habs nicht geſehen,“ und da das übrige Publifum ihm fofort beiſtimmte, 
fo mußte bie Procebur auf ber rechten Seite wiederholt werben. 
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hervorrufen konnte. Denn einer züchtigen Jungfrau geſtatteten 
die damaligen Regeln des Anſtands kaum aufzubliden und ſchüch⸗ 
tern ein paar Worte zu antworten, wenn ber von den Eltern ihr 
zugeführte Bräutigam fie anrebete. Was mußte man alfo von einer 
Schaufpielerin denken, die fih ohne Scheu dem Anbli eines gan⸗ 
zen Publikums preisgab, ohne Erröthen die Blicke aller amvefenden 
Männer ertrug, mit ihnen kokettirte, und dabei heut mit dieſem, 
morgen mit jenem Schaufpieler die zärtlichiten Scenen fpielte. 
Dem ſchlichten Sinn der ehrfamen Bürgersleute jener Zeit konnte, 
was man heutzutage als Kunſttalent bewundert, nur für ein Zeichen 
heuchleriſcher Buhlerfünfte gelten, und leider wurde eine folde 
Anficht durch die Gerüchte, die von den Schaufpielern im Umlauf 
waren, eher beftätigt, als widerlegt. Es waren meift leicht⸗ 
finnige Sünglinge, die ſich durch allerlei dumme Streihe ven Weg 
zu einer ehrbaren Wirkfamkeit im bürgerlichen Leben felbft abge- 
. fesnitten hatten, und leichtfertige Mädchen, die, gelodt von dem 
shantaftifchen Flitterſtaat der Theaterprinzeffinnen und den glän- 
zenden Berfprechungen bes Theaterprincipals, bei einer Kombdian⸗ 
tentruppe ihre Unterfommen fuchten und fanden. War aber ber 
Schritt einmal gethan, dann war auch die Rückkehr in die geachteten 
Kreife der bürgerlihen Geſellſchaft fehwer, faft unmöglich. Die 
glänzenden Hoffnungsträume waren bald verſchwunden. Denn war 
die Einnahme ſchlecht, fo reichte fie natürlich bei dem damaligen 
Wanderleben der Komddianten faum hin, die Koften der Reife und 
der Aufführung zu beftreiten. Der Principal mußte feinen Scham 
fpielern die Gage ſchuldig bleiben, fie auf beffere Zeiten vertröften, 
und nicht felten war es bei ihm, wie bei ihnen nur noch die Flaſche, 
mit der fie ſich über ihre elende Lage zu täufchen und auf kurze 
Zeit wenigftens den Jammer zu vergeſſen fuchten. Um das Pu- 
blikum anzuloden, mußten alle Künfte aufgeboten werden, und mochte 
der Poſſenreißer der Truppe auch fein Weib daheim auf verfaultem 
Stroh im Tobesfampf und umringt von nadten, dem Verhungern 
nahen Kindern wiffen, — es half alles nichts; er mußte heraus, 
um vor den Zufhauern feine Späße zu machen. Und wehe ihn, 
wenn dieſe nicht luſtig genug ausfielen. Denn dann riskirte ex, 
ausgeziſcht und vom Principal verabfchienet zu werben, wodurch er 
der Hoffnung, feinen hungernden Kleinen Brot und feinem kranken 
Weibe einige Hülfe zu fchaffen, ganz beraubt worben wäre. 

Je ungünftiger nun das Urtheil des bürgerlichen Publikums 
über das Komödiantenwefen war, und je mehr bie Geiftlichleit da⸗ 
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gegen eiferte, deſto eher mußten Schauſpieler, die ihrem Beruf 
treu bleiben und doch anf eine gewiſſe Achtung nicht ganz verzichten 
wollten, auf den Gedanken fommen, ihre vielfach angefeinbete Kunſt 
ſelbſt als Mittel zu benuben, um ſich dieſe Achtung zu erringen. 
Dazu aber war zweierlei unbebingt nothwendig. Es mußten erſtens 
die zur Anfführung kommenden Stüde werthvoller und gebiegener 
fein, als die auf bloßes Schaugepränge und pöbelhafte Spaßmache⸗ 
zeien binauslaufenden Haupt- und Staatsartionen, die bisher Dem 
Publikum dargeboten worden waren, und zweitens die Schaufpieler 
ſelbſt gebildete Leute fein. Daher hatte fhon Andreas Gartner 
(1646) in Rönigsberg eine Anzahl Studenten um fich geſammelt, 
mit denen er nach) Hnmburg kam, und dort unter großem Beifall 
theatralifihe Borftellungen gab. Auch andere Schaufpielergefell- 
ſchaften jener Zeit, wie die Tren’fche, die Paul'ſche u. a. be 
fanden großentheils aus ftudirten Leuten. Keine aber war bebet- 
tender und berühmter, als die des Magifter Joh. Beltheim, 

der nur gebildete Schaufpieler um ſich fammelte, mit deren ex fi 
in allen größeren Städten Deutfchlands zeigte. Nur die werth⸗ 
volleren Stüde Deutfher Dramatifer und Bearbeitungen Franzoͤ⸗ 
fifder Dramen, wie den „Polyeukt,“ die „Athalie,“ „Rodogune,“ 
„Sertorius,“ Pradon's „Regulus“ sc. brachte er zur Aufführung, 
and die Beltheim’fche Geſellſchaft beforgte ſelbſt 1694 eine Weber 
ſetzung der Moliere’fchen Luftfpiele. Ebenſo benugte Beltheim bie 
in dem Theatre italien von Gherardi gegebenen Entwürfe, die aus 
dem Stegreif aufgeführt wurben, und er war ed eigentlich, der in 
dem Komödienfpiel, das bis dahin immer nur Schulübung ober Hand» 
‘were geweſen war, eine Kunſt ahnen ließ. 

Und wie hundert Jahre früher, da die Engliſchen Rombvdianten 
herumzogen, fo wurde auch jetzt, wo nur bie Veltheim ſche Truppe 
ich ſehen ließ, faſt Alles elektriſirt. Bisher war man meiſt ins 
‚Theater gegangen, um ſich an ven Narrenspoſſen einmal ſatt gu 
Sachen; jest fühlte man unwillkührlich firh tief ergriffen, und wider 
Willen rollten vem Zufchauer Thränen aus ‘ven Augen, mit benen 
er das tragifhe Schickſal der Helden auf der Bühne beweinte. 

Der Beifall, den dieſe Borftellungen fanden, war außerordentlich. 

Die Beltheim’fche Geſellſchaft erhielt ven Titel ‚‚töniglich Polniſche 
und churfürſtlich Sächſiſche Hofkomödianten,“ und ihre Auf verbrei- 
tete fih weithin nach Schweden und Dänemark. Rah ihrem Mu- 

fter bildeten fih aber auch in Deutſchland bald ähnliche Geſell⸗ 
fchaften, wie 1695 die „Merſeburgiſche Bande’ des Herm. Heinr. 


@ 
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Richter, bie Elendſohn'ſche, Haak'ſche, Stranigfy’ ide 
and Denner-Spiegelberg’fche, aus welder Iehteren die Nen- 
ber’fche hervorging, mit der Gottfchen in nähere Verbindung 
trat. Friederike Karoline Neuber, die Tochter des Advofaten 
Weißenborn in Zwickau, fpäterhin verheirathet mit Neuber,. einem 
fehr mittelmäßigen Schaufpieler, die ſchon frühzeitig große Neigung 
zum Theater und bedeutendes Talent für das Tragifche gezeigt 
hatte, war als Schaufpielerin und Directrice einer Schaufpielertruppe, 
mit der fie in den größeren Städten Deutfchlands, vornehmlich in 
Leipzig fpielte, zugleich eine ber Erflen, die über tragifche De⸗ 
clamation und theatralifches Spiel beftimmtere unftregeln feftftellte, 
und je bereitwilliger fie auf Gottſcheds Anfichten einging, deſto an- 
gelegentlicher intereffirte er fich für fie. Bedurfte doch auch in der 
That er zur Erreichung feiner Zwede nicht weniger ihrer Mitwir- 
fung, als fie feiner Unterffügung. Er aber fah, um dem Deutfchen 
Drama aufzuhelfen, Fein anderes Mittel, als die Benutzung ber 
befferen Arbeiten des Auslandes, und war baber, wie feine an 
Geiftesgewandtheit und Leichtigkeit im Ausdruck ihm weit überle⸗ 
gene Frau, vaftlos bemüht, die regelrechten Thenterftüde der Fran’ 
zofen zu überfegen oder nach ihrem Muſter ähnliche zu liefern, 
Um diefe aber beim Publikum in Aufnahme zu bringen, waren 
Schaufpieler nöthig, die Bildung und Gefchi hatten, die Rollen 
mit künftlerifcher Wahrheit zu fpielen. — Auf der anderen Seite‘ 
aber konnte es andy der Neuber nur erwünfcht fein, wenn ein Mann 
wie Gottfched, der dur feinen Machtſpruch Altes beherrfchende 
Dietator im Gebiet der fchbnen Wiſſenſchaften, fich ihres Theaters 
annahm, und es einer kunſtwiſſenſchaftlichen Beachtung würdigte. 
Freilich konnte das Schutz⸗ und Trutzbündniß nicht Yon gar langer 
Dauer fein. Die kritiihen Anforderungen des Leipziger Profeſſors 
waren zu oft im Widerfprud mit der Theaterpraris, als daß nicht: 
fon dies eine Art von Oppofition herbeigeführt hätte. Denn bie 
Neuber Iebte nicht von dem beifälligen Kunſturtheil Gottſcheds; fie 
bedurfte, um ihre Truppe zu unterhalten, eines vollen Haufes, und 
das Publikum war bei weitem nicht fo einverflanden mit Gottſched, 
daß es nur das fehen wollte, was er beifallswerth fand. So hatte 
fie auf feinen Wunſch, vielleicht aber nicht. bloß ihm zu Liebe, 

fonbern weil es ihr ſelbſt nicht gefallen mochte, wenn der Eindrud, 
den fie durch eine tragifche Rolle gemacht hatte, durch das Poffen- 
fpiel des Hanswurfies wieder verwifcht fah, dieſen im Jahr 1737. 
feierlich von der Bühne verbannt, aber nicht Iauge darauf aus 
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Rückſicht auf das Publitum wieder einführen müffen, nur daß 
fie ihn nunmehr „Hänschen“ nannte, und ihm ftatt des buntfchedi- 
gen Yäckhens eine ganz weiße Tracht gab. — Außerdem waren 
auch die Städte Gottſcheds und ſeiner Frau zwar treue Nachbildun⸗ 
gen der Franzöſiſchen Muſter; aber troß aller Mühe, die er und 
feine Schule fih gaben, den Geſchmack an diefen als den allein 
richtigen zu vertheibigen, wollten doch dem Publikum jene fteifen 
Paradehelden nicht fonderlich gefallen, und wie wenig auch bie fün- 
gere Dichterſchule, vie der Gottfchen’ffhen nach und nach immer 
zahlreicher gegenüber trat, über das, was fie wollte, recht im Kla- 
ren war, — fo viel wenigftens erkannte fie deutlich, daß jener 
franzdfirende Geſchmack nicht der rechte ſei. Trotz aller Fehlgriffe 
übrigens, die ſich Gottſched bei feinem ernſtlichen Streben, dem 
Deutſchen Theater anfzubelfen, mag Haben zu Schulden kommen 
lafien, laßt fi das Ehrenwerthe feiner Bemühungen weder leug⸗ 
nen, noch verlennen, und felbft das von feinen Gegnern ihm fo 
ſehr verübelte Dringen auf BVerbannung des Harlefins von der 
Bähne geihah nur in der wohlgemeinten und anerfennenswerther 
Abficht, das Theater von alledem zu fäubern, was e8 zum bloßen 
Belnftigungsort machte, während e8 nach feiner Anfiht eine Schule 
der Sittlichkeit und Tugend fein follte. Denn nur in biefem Fall 
fiien ihm ein freundlicheres Berhältniß zwifchen Kirche und Theater 
denkbar. Wie fehr es aber an einem ſolchen fehlte, beweift nichts 
fo fehr, als der ein Jahr nach feinem Tode (1767) ausgebrochene 
zweite Hamburger Theaterftreit. 

Es war im Jahr 1768, als zu Bremen einige Luſtſpiele im 
Din erfchienen, als deren Berfaffer bald darauf Schioffer, ein 
Prediger zu Bergedorf, bekannt wurde. Nun hatte er fie zwar 
vor feiner Anftellung theils als Student, theild als Candidat 
geſchrieben, an der Herausgabe keinen Theil gehabt und ebenſo 
auch die Vorrede daz unicht verfaßt. Da jedoch eine, in der Klotz⸗ 
ſchen Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften (VII. 391) exfchienene 
Recenſion dieſer Luſtſpiele zugleich einige Angriffe auf Die geiſt⸗ 
lichen Minifterien za Hamburg und Leipzig enthielten, fo er- 
fihien in den „Hamburgiſchen Nachrichten aus dem Reiche der 
Gelehrſamkeit (1768. No. 102) eine Gegenerklärung, in welcher 
behauptet warde: Die Verfertigung von dramatiſchen Stücken und 
der Beſuch des Theaters ſtreite mit den Pflichten eines Candidaten, 
beſonders eines Hamburgiſchen. Es war nicht ſchwer, in dem 
Berfaffer dieſer Erklaͤrung den Hamburger Paſtor Göze zu erken⸗ 
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nen. Daher verfehlte auch der Prof. Nölting nicht, in feine 
„Bertheivigung des Paſt. Schloſſer,“ in welcher er die guten Ko- 
mödien in Schuß nahm und es für erlaubt erklärte, daß ein Can- 
didat das Theater befuche und ein Prediger Schaufpiele -fchreibe, 
allerlei perfönliche Anfpielungen auf Göze einfließen zu laſſen, und 
ihm zu verſtehen zu geben, daß er von Der Sache nichts verfiche, 
Diefe Schrift fand fo rafchen Abfag, daß binnen Kurzem drei Auf- 
lagen nöthig wurden, und der ganze Streit erregte fo allgemeines 
Sntereffe, daß er eine Zeitlang faft der alleinige Gegenſtand ber 
Tagesunterhaltung war, und eine Menge Brocüren hervorrief. 
Auf Nöltings „Vertheidigung“ folgte bald von einem Ungenannten 
eine „befcheidene Prüfung der Bertheidigung” wider Nölting, und 
auf diefe Nöltings Antwort. Bald nachher erfchien die deutſche 
Veberfegung eines Tateinifchen Programms des gelehrten J. 4. 
Fabricius, das einen Auszug aus des Pater Porrée Schrift 
oom Werth und Unwertb der Schaufpiele und die Urtheile ver- 
ſchiedener Iutherifcher und reformirter Theologen über dieſen Gegen- 
ftand enthielt; ferner die deutfche Ueberſetzung von Altmann’s 
Inteinifcher Rede zur DVertheidigung der Komödien, und ziemlich 


bald auch die Hauptfihrift des Paſtor Göze: „Theologiſche Un- 
terſuchung der Sittlichleit der heutigen Deutfhen Schaubühne 


überhaupt, wie auch der Frage: ob ein Geiftlicher, infonderheit ein 


wirklich im Prebigtamt fiehender Mann, ohne ein fihweres Aerger- 


niß zu geben, die Schaubühne befuchen, felbft Komödien fihreiben, 
aufführen und druden laffen, und die Schaubühne, fo wie fie jebo 
ift, vertheidigen und als einen Tempel der Tugend, als eine Schule. 
der edlen Empfindungen und ber guten Sitten anpreiſen könne.“ 


(Hamburg 17695 2, Aufl. 1770.) — Schon aus dem Titel fieht 





man, und mehr noch geht e8 aus dem Inhalt hervor, daß Göze 
nicht die abſolute Unfittlichleit der Schaufpiele, wohl aber von 
der Deutfhen Schaubühne feiner Zeit behauptet, daß fie fittlich 


ſtchädlich und dem Chriftenthum zuwider fei. Er gefteht ein, daß 


man fi wohl eine Vorftellung von einer Schaubühne machen könne, 


welche eine Schule der Tugend und guten Sitten wäre. ber er 


leugnet, daß diefe ideale Schaubühne unter den beflehenden Per- 


hältniffen je wirklich werden könne. Denn eine folche müßte nach 
feiner Meinung nie ein Stüd zur Aufführung bringen, in dem’ 
ärgerlihe und zweideutige Ausdrücke vorkämen, die Lafler zwar 
lächerlich gemacht, aber dabei veizend dargeſtellt würden, und Hand- 
lungen vorfämen, deren Anbli den Zufchauern unreine Gedanken 
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öffnet fich der innere Raum zum zweiten Mole, und man fieht die 
Leichen der Genannten am Galgen, und bei den Worten: 
„Bo, wie? Was ſchau ich dort? Gebt der gerechte Gott 
Den Fürften wieder ein nach fo viel berben Stürmen? 
Ach freilich, Gottes Hand pflegt Fromme zu beſchitmen. 
Wen krönt der Biſchof?“ 
ſieht man, wie Karl II. vom Biſchof gekrönt wird. 

Wie richtig übrigens Gryphins den bombaftifchen Schwul 
feiner Zeit benrtheilte, gebt Har genug aus ber drolligen Serfif- 
flage deſſelben in feinen Luftfpielen hervor, in denen er mit dem 
ergötzlichſten Humor der reinen und einfachen Natürlichkeit das 
grandioſeſte Pathos und die ungeheuerfien Metaphern gegenüberftellt. 
Hter zeigt fich die gefunde Friſche feines Geiſtes am glänzendſten, 
und er iſt um fo mehr zu bewundern, da er auf biefem Wege, den 
er jelbfifkändig voranging, keinen Nachfolger fand, indem Lohen⸗ 
fein, der ſich fonft ihm ziemlich tren anfchloß, nur im Tranerfpiel 
ihn nachahmte, ja noch zu überbieten fuachte.*) 


*) Daß biefem übrigens bei allem abenteuerlichen Schwulft auch manche 
wahrhaft poetifche Schilderung gelungen if, und man ihm Unrecht thun würde, 
wenn man ihn mur nach den Bruchftücen beurtheilen wollte, welche als vie 
pifanteften aus einer Literaturgefchichte in Die andere wandern, mag eine Scene 
aus feiner „Kleopatra” darthun, bie um fo bemerfenöwertber if, jemehr Re 
burch ihre Aehnlichkeit mit einer Shalſpeare'ſchen Cin deſſen „Richard IE”) 
beweiſt, daß Lohenflein den Englifchen Dichter wohl gefannt haben mag. — 
Antonius ſchläft, und die Geifter der von ihm Gemordeten, die erim Traum 
fieht, erfcheinen auf der Bühne; unter ihnen auch der Schatten bes auf feines 
Befehl gefreuzigten Königs Antigonus von Judäa, berihn in folgender Weiſe 
anrebet: 

“ Die Erbe bricht, der Abgrund reißt entzwei, 
Die Rache treibt mich aus den finftern Höhlen, 
Wo die mit Mord und Blut befprigten Seelen 
Sich laben durch ihr Angſtgeſchrei. 
Du Mörder, den ſteis Mord und Brand gelüſtet, 
Schau an mein Schattenbild, den Nebel meiner Fauß, 
Mit Flamm und Tadel ausgerüftet! 
Dies Pech, bie Gluth, vor ber Dir grauft, 
Sind Deined Untergangs ergrimmte Blutkometen, 
Die Deines Herzens ſchwarze Nacht 
Mit banger Furcht und fletem Ach erröthen. 

Dein Gewiſſenswurm erwacht! 
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Die Tragddien des Gryphius (Pink, die Gibeoniter, Leo Ar- 
minius, Katharina von Georgien, Papinian, Karl Stuart, Felicitas, 
Cardenio und Eelinde) und des Lohenftein (Kleopatra, Epicharig, 
Agrippina, Ibrahim Sultan, Sophonisbe) wurben meift auf ben 
Breslauer Schultheatern zur Aufführung gebracht, und bie weib- 
lichen Rollen, ebenfo wie die männlichen, von Schülern bargeftellt. 
Daher fah man auch in ziemlich anftößigen Scenen, wie fie fich in 
Lohenſteins Stüden mitunter finden, nichts Verfängliches. Beide, 
der Liebende und die Geliebte, waren Schulfnabenz was fie mit 
einander zu fprechen hatten, erſchien als bloße Declamationsübung, 
und das linkiſche und ſteife Spiel, beſonders bei der Darſtellung 
weiblicher Rollen diente den Zuſchauern eher zur Beluftigung, als 
daß fie daran Anftoß genommen hätten. 

Neben diefen Aufführungen auf den Schultheatern fanden aber 
au, ehe in Städten, wie Breslau, an ein ſtehendes Theater zu 
denken war, Aufführungen in Privathäufern flatt, wozu Familien- 
fefte, Geburtstage, Hochzeiten, Jubelfeiern ꝛc. Häufig Gelegenheit 
darboten, und das Geſchenk, das bie auftretende Gefellfchaft für 
ihre Unterhaltung erhielt, war ein zu mächtiges Neizmittel, als daß 
die Spieler nicht Hätten darauf kommen follen, auch unaufgeforbert 
dergleihen Aufführungen zu veranftalten. Sie ſchlugen daher hier 
oder da, in Gafthäufern oder wo fonft gutwillige Eigenthümer es 
geftatteten, ihr Theater anf, und wer die Aufführung mit anfehen 
wollte, mußte ein gewiffes Eintrittsgeld zahlen, oder fie zogen auch 
wohl in der Weihnachts, Neujahrs-, Carnevals⸗ und Kirmeszeit, 
and wo fie fonft von einer Feftlichfeit hörten, umber, und baten 


Und mem befchimpftes Bilb giebt einen Spiegel Dir, 
Darin Du kannſt Dein’ Lafter ſchauen, 
Bor denen Dir jept felbft muß grauen, 
Schau an, erhitzter Leu, erboßtes Tigerthier, 
Mie Du den geweihten Seepter Henkershand zerbrechen ließeſt, 
Und mit Inechr’fchen Peitſch' und Ruthen ver Gefalbten Leib zerriſſeſt, 
Wie Du mein gefröntes Haupt Sclaven machte unteriban, 
Und an ein verbammted Holz nagelteft Die Glieder an, 
Erzitterft Du, wildes Unthier, fo 
Bor Deines ermorbein Königes Schatten? 
Dies kommt, Tyrannen, euch billig zu Statten, 
Daß euch ein Espenlaub, ein Rauch, ein Mnifternd Stroh, 
Ein ſchleichendes Geſpenſt, ein irrend Licht erſchrecket ac. 


\ 
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um Erlanbniß, gegen eine kleine Verehrung bie arte mit einer 
Komödie unterhalten zu dürfen. “ 
Bon welcher Art aber diefe Koniödienfpiele waren, geht am 


beſten aus dem „‚Peter Squenz“ bed Andreas Gryphius hervor, 
“einem Stüd, das, wenn auch der Idee nah aus Shakſpeare's 
' „Sommernachtstraum⸗ entlehnt, doch durch die deutſche Bearbeitung 


ein durchaus ſelbſtſtändiges Genrebild des deutſchen Komdbianten- 
weſens geworden iſt. Auch hier ſind es ehrliche, zünftige Hand⸗ 
werksleute, die mit Peter Squenz, dem Schulmeiſter, „in der 


Hoffnung, nicht nur Ehre und Ruhm einzulegen, ſondern auch eine 


gute Verehrung zu erhalten,“ ſich vereinigen, um dem König und 
Hof „eine jämmerlich ſchöne Comödie von Ppramus und Thisbe“ 
aufzuführen. Peter Squenz beginnt den Prolog mit den Worten: 
„Ich wünſch euch Allen gute Nacht, 
Dies Spiel habe ich, Herr Peter Squenz, Schulmeiſter und Schrei⸗ 
ber zu Rumpelskirchen ſelber gemacht,“ 


und da der Prinz Serenus darauf bemerkt: „Der Vers hat ſchred⸗ 


lich viel Füße,“ ſo erwiedert Peter Squenz: 


„So kann er deſto beſſer geben. Es werben noch mehrere dergleichen 


folgen. Doch fill, und macht mic) nicht irre.“ 


Nach einigen Verfen fährt er dann fort: 

„Nun was des Spiel Summiren Summarum fei, 
Sag id euch hier mit großem Gefchrei.” 

Statt deſſen aber verſtummt er, und meint nach Tangem Still. 
ſchweigen · 

„Je, Du diebiſcher Kopf, haſt Du es denn gar müſſen vergeſſen? Ki, 
herzer lieber Herr König, habt mir doch nichts für übel; ich hab es zu 
Haufe fchlappermentfch wohl geföunt; ich wills mut. meinem Weibe und 
allen Mitgeſellen bezeugen.“ | 

. Dann fucht er eine lange Weile feinen Zettel, und da er ihn 
zulegt in dem linken Aermel findet, ſetzt ex ferne Brille auf, und 
fährt mit Hülfe des Zettels in der Angabe des Inhalts fort. 
Nachdem er mit dem Prolog zu Ende 'iſt, ſetzt ex fich feitwärts auf 
einen Schemmel; fucht wieder die Brille hervor, ‚um wohl Adt 
zu geben in feinem Büchelein, ob fie das Spiel tragiren fein.” — 
Darauf tritt Meifter Bullabutän hervor, der die Wand wie 
den Häufern bes Pyramus und der Thisbe vorzuſtellen hat. Er 
berichtet, daß er ehrlicher Leute Kind ſei, und fährt alsdaun fort: 

„Da ich gelernet in meiner Jügend 
Weisheit, Derftand und große — Kunſt, 
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Hat mich Herr Peter Squenz würdig erkannt, 
Daß ich ſoll ſein in dieſem Spiel die — Mauer. “ 

Pyramus tritt nun auf, ſchilt die Wand als eine „loſe, gottes⸗ 
verfluchte, leichtfertige, diebiſhhe Wand,’ und da die Prinzeſſin 
Violandra meint: „Das muß eine fromme Wand ſein, daß ſie 
ſich gar nicht zu verantworten begehrt,“ ſo erklärt ihr Meiſter 
Bullabutän: „Ja, ich habe nichts mehr auf meinem Zettel — ich 
wollt es ihm ſonſt wohl unter die Nafe reiben.“ Da jedoch Py- 
vamus, weil er fih auf das Nächftfolgende nicht befinnen fann, 
nochmals wiederholt: | 

„Du loſe, ehrsergeffene Want, | 
Du ſchelmiſche, diebiſche, Teichtfertige Wand‘ \ 
fo kann ſich Bullabutän nicht Länger halten, fondern bricht los 

„Das ift wider Chr und Redlichkeit; ed ſteht auch in dem Spiel nicht 
mit Du kannſt es aus Deinem Zeitel nicht beweilen. Ich bin ein zunft- 
nräßiger Mann. Mache, daß es zu erleiden ift, oder ich ſchlage Dir die 
Wand um bie ungewafchene Goſche.“ 

Pyramus wird hierauf grob, fehlägt auf Bullabutän zu, biefer 
ſchlägt ihm die Wand um den Kopf, und beide zaufen fich bei den 
Haaren faffend auf der Bühne herum, bis Peter Squenz fie endlich 
begütigt, und Bullabutän fi mit der zerriffenen Papierwand wieder 
an feinen Plag ſtellt. 

Weiterhin, als Thisbe auf dem verabredeten Pla angekommen 
ift, und aus Kurt vor dem Löwen, den Meifter Klipperling, der 
Tiſchler, darftellt, die Flucht ergriffen hat, worauf diefer mit der 
grünen Dede, welche Thisbe fallen ließ, fich ruhig neben Meifter 
Kris, den Mond, Hinftellt, um den weiteren Berlauf mit anzufe- 
hen, meint der Leßtere: ‚Löwe, Du möchteſt nun wohl hineingehen. 
Weißt Du nicht, daß Herr Peter Squenz gefagt, es fer feltfam 
und bärenhäuterifch, wenn die Comödianten auf der Bühne flehen, 
felber zufehen und Affen feil Haben wollen.” Meifter Klipperling 
"entgegnet ihm jedoch: „Nein, ſchau, was iſt Dir daran gelegen? 
Dir zum Trog will ich Hier ſtehen,“ und fo kommt es denn abermals 
zu Hänveln. Der Mond fchlägt dem Löwen bie Laterne um den 
Kopf; ver Löwe padt den Mond bei ven Haaren, und in ihrer 
Balgerei ftoßen fie dem Meifter Lollinger, ver den Brunnen bar- 
zuftellen hat, feinen irdenen Krug entzwei. Der Brunnen wird 
ärgerlich, und ſchlägt Beiden die Scherben um den Kopf. “Peter 
Squenz aber, der Frieden machen will, befommt von allen Dreien 
Schläge. — Endlich wird es wieder ruhig. Pyramus fol hervor- 
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kommen, den blutigen Mantel der Thisbe finden, und dadurch auf 
den Gedanken gebracht werben, daß feine Geliebte von einem wilden 
Thier zerriffen fei. Aber er ift nicht da, und Thisbe meint: er ift 
binuntergegangen und hat nur einmal trinfen wollen. Endlich 
fommt er, fpielt feine Rolle weiter, zieht am Schluß den Degen, 
und ſetzt, indem er die Zufchauer tröftet: „Fürchtet euch doch nicht 
fo; es Hat nichts zu bedeuten; feht, ich will mich nur mit dem 
Knopf erſtechen,“ den Knopf an die Bruft, die Degenfpige auf 
den Boden, und erfticht fih, worauf der Mond die Laterne öffnet 
und das brennende Licht mit den Fingern ausdrückt. Thisbe ſieht 
ben als Leiche daliegenden Pyramus und Flagt: 

„Ei, fage mir boch für der legten Noth 

Nur noch ein einziges Wörtlein.“ 
Pyramus aber meint: 

„Ich babe nichts mehr in meinem Zeitleln,“ 
and nach einigen herzbrechenden Seufzern erflicht ſich auch Thisbe. 
Hierauf gehen Mond und Brunnen ſtill davon. Pyramus ſteht 
wieder auf; Thisbe Tpringt ihm auf die Schultern und wird von ihm 
hinweggetragen, worauf Peter Squenz den Epilog fpricht, ber mit 
der Bitte um ein Trinfgelo fhließt, die der König in der Weife 
gewährt, daß er, nachdem er fich erfunbigt, wieviel eine Sau koſtet, 
für die zehn Säue, die bei der Aufführung vorgelommen find, ſoviel 
mal 15 Gulden geben läßt. 

Daß bei dieſer drolligen Schilderung des damaligen Komödien⸗ 
fpielens nicht viel übertrieben ift, weiß Jeder, ber einmal Gelegen- 
heit gehabt hat, eine Aufführung folcher herumziehenden Komödianten 
mit anzufehen.”) Schlimmer aber, als jene Tächerlishen Verſtöße 
gegen die dramatifche Kunſt, war es, daß fih die Komödianten, 
um bie Lachluft der Zufchauer zu befriedigen, eine Menge unzüd- 
tiger Späße erlaubten, und außer dem Theater meift ein höchſt 
anftößiges Vagabundenleben führten, was namentlich feitbem mit 
der Dper zugleih auch ein weibliches Perfonal auf der Bühne 
heimifch geworben war, in ber That nur bie ungünſtigſten Urtheile 


— 
—— 


*) So fpielte noch ganz neulich eine Truppe ber Art ein Stück, in bem 
ein Böfewicht gehenft wurde. Die Erecution fand auf der linken Seite ber 
Bühne ftatt, und ein Matrofe, der ebenfalls auf biefer Seite feinen Play 
batte, Eonnte fie baber nicht fehen. Er ſchrie daher: „Noch einmal benten! 
ich habs nicht gefehen,” und da das übrige Publifum ihm fofort beiſtimmte, 
fo mußte bie Procebur auf ber rechten Seite wiederholt werben, 
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hervorrufen Tonnte. Denn einer züchtigen Jungfrau geftatteten 
die damaligen Regeln des Anftands kaum aufzubliden und ſchüch⸗ 
tern ein paar Worte zu antworten, wenn ber von ben Eltern ihr 
zugeführte Bräutigam fie anrebete. Was mußte man alfo von einer 
Schaufpielerin denen, die fih ohne Scheu dem Anbli eines gan⸗ 
zen Publifums preisgab, ohne Erröthen die Blide aller anwefenden 
Männer ertrug, mit ihnen kokettirte, und dabei heut mit dieſem, 
morgen mit jenem Schaufpieler die zärtlichften Scenen fpielte. 
Dem ſchlichten Sinn der ehrfamen Bürgersleute jener Zeit konnte, 
was man heutzutage als Kunfttalent bewundert, nur für ein Zeichen 
beuchlerifher Buhlerkünſte gelten, und leider wurbe eine folche 
Anficht durch die Gerüchte, die von den Schaufpielern im Umlauf 
waren, eher beftätigt, als widerlegt. Es waren meift Teicht- 
finnige Sünglinge, die fi durch allerlei dumme Streiche deu Weg 
zu einer ehrbaren Wirkfamkeit im bürgerlichen Leben felbft abge- 
ſchnitten Hatten, und leichtfertige Mädchen, die, gelockt von dem 
phantaftifchen Flitterfiaat der Theaterprinzeffinnen und ben glän- 
zenden Berfprechungen des Theaterprincipals, bei einer Komdbian- 
‘tentruppe ihr Unterfommen fuchten und fanden. War aber ber 
Schritt einmal gethan, dann war auch die Rückkehr in die genchteten 
Kreiſe der bürgerlichen Gefellichaft fehwer, faft unmöglich. Die 
glänzenden Hoffnungsträume waren bald verſchwunden. Denn war 
die Einnahme ſchlecht, fo reichte fie natürlich bei dem damaligen 
Wanderleben der Komödianten faum bin, die Koften der Reife und 
der Aufführung zu beftreiten. Der Principal mußte feinen Schau⸗ 
fpielern die Gage ſchuldig bleiben, fie auf beffere Zeiten vertröften, 
und nicht felten war es bei ihm, wie bei ihnen nur noch vie Flafıhe, 
mit der fie fi) über ihre elende Lage zu täufchen und auf kurze 
Zeit wenigftens den Jammer zu vergeflen fuchten. Um das Pu⸗ 
blikum anzuloden, mußten alle Künfte aufgeboten werden, und mochte 
der Doffenreißer der Truppe auch fein Weib daheim auf verfaultem 
Stroh im Todeskampf und umringt von nadten, dem Verhungern 
nahen Kindern willen, — es half alles nichts; er mußte herans, 
um vor den Zuſchauern feine Späße zu machen. Und wehe ihn, 
wenn biefe nicht Inflig genug ausfielen. Denn dann riskirte ex, 
ausgezifeht und vom Principal verabfchiedet zu werben, wodurch -er 
der Hoffnung, feinen hungernden Kleinen Brot und feinem kranken 
Weibe einige Hülfe zu ſchaffen, ganz beraubt worden wäre. 

Se ungünftiger nun das Urtheil des bürgerlichen Publikums 
über das Komödiantenweſen war, und je mehr die Geiflichkeit da⸗ 


— 614 — 


leugmung der chriſtlichen Religion ähnlich fehe., „Denn, erklärt 
fie weiterhin, ‚‚wie wiffen von Feiner anderen wahren chriftlichen 
Sinnesänderung, als von derjenigen, welche in rechter Erkenntniß 
der eigenen Sünde, ihrer Schänplichkeit und Strafwürbigfeit, in 
göttlicher Reue darüber, in herzlihem Haß aller Sünde, im dem 
Glauben an das vervienftliche Leiden und Sterben Sein, in danf- 
barer Liebe zu Gott und der damit wefentlich verbundenen Nachah— 
mung feines göttlichen Mufters und in der Ausübung aller feine 
Gebote befteht, und welche auf folche Weife den Menfchen in feiner 
Dentweife und feinen Handlungen umändert und zu einem neum 
Menfhen macht. Diefe Empfindungen und Gefinnungen aber für 
nen, ber wefentlichen Einrichtung der menſchlichen Seele zufolge, 
nicht anders, als durch die in der Bibel enthaltenen und mit gött- 
Tücher Kraft verfehenen Wahrheiten des Geſetzes und Kpangelü 
gewirkt werden. Man müßte aljo entweder das Schaufpiel in 
einen thenlogifchen Unterricht oder dieſen in ein Schaufpiel ver 
wandeln, wenn bie wahre Sinnesänderung von dem Schaufpiel, 
als Wirfung deſſelben, erwartet werben follte.‘‘ 

Das Gutachten erfhien noch in demfelben Jahr 1769 zu Han- 
burg im Drud, und veranlaßte natürlich in Recenfionen und ande⸗ 
ven Schriften den Tebhafteften Widerſpruch. Der Licentiat Sim. 
Razeberger, Berfaffer eines ‚„„Babemecum für luſtige Leute“ 
ſchrieb unter dem Titel: „Liebreiche Anrede an alle feine Mit 
bürger in und außer Altona, in Städten, Flecken und Dörfern“ 
eine Satire darüber, die theils als Vorreve zu dem Vademecum, 
theils als eigene Brochüre erfchien. — Eine andere Schnit: 


„Vertheidigung der Spiele, Tänze, Schaufpiele und anderer iri- 


ſchen Luftbarkeiten, nebft einer Anmweifung, wie man an felbiges 
ohne Berfündigung Antheil nehmen könne, ging genauer und grünt- 
licher auf die Erörterung der in dem Göttinger Gutachten ausge 
Tprochenen Anfichten ein, und wollte nicht fowohl eine entfchiekene 
Oppoſition zu demfelben bilden, als vielmehr vermittelnd das Rid- 
tige finde. Der Berfafler behauptet demnach: 1) ein Chriſt könne 
und dürfe nach Gottes Willen auch wohl an Ergöglichkeiten bict 
des Bergnügens wegen Theil nehmen; 2) es fei nicht Alles für 
Jedermann fünblih, was den Einen oder den Anderen zu unfe- 
ſchen Lüften verleiten könne; 3) nicht aller Aufwand für das Le 
berflüßige und Entbehrliche fei Sünde und eine firafbare Entziehung 
deffen, was der Neichere dem Aermeren fhuldig iſt; 4) Mandıt 
müſſe wenigftens infofern für erlaubt angefehen werben, als durd 
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ein Verbot deffelben größere Unorbnungen und Uebel entflchen 
witrden, und hierher gehöre unter andern auch das Schanfpiel. 
Inzwiſchen aber Hatte fih das Intereffe an dem Streit all« 
mälig verloren, und er enbigte, wie bie meiften Streitigfeiten biefer 
Art damit, daß Alles ziemlich beim Alten blieb. Gerade zu Ham« 
burg hatte fi kurz vor dem Ausbruch deſſelben eine Anzahl von 
Kaufleuten zur Reorganifition der Bühne vereinigt, damit fie end“ 
id) einmal: würde, was man ſchon Tängft gewünfcht hatte, eine 
Schule des guten Gefchmads und der guten Sitten. Man hatte 
zu biefem Zweck Löwen zum Director ernannt und zugleich ver- 
pflichtet, den Schaufpielern Vorträge über die Schanfpiellunft und 
Mimik zu halten. Leſſing, ver, abgefehen von feinen früheren 
dramatifchen Arbeiten, durch ſeine „Miß Sara Sampfon‘ (1755) 
und „Minna von Barnhelm,“ die er während ber Unruhen bes 
fiebenzährigen Krieges in Breslau gefihrieben hatte, als dramatischer. 
Dichter Thon damals weithin berühmt war, follte als Theater- 
dichter, und da er dies ablehnte, als Dramaturg das Gedeihen ber 
neuen Runftanftalt fördern helfen, die ihre Leiftungen am 22, April 
1767 mit der Aufführung des Cronegk'ſchen Trauerfpiels „Olint 
und Sophronia“ begonnen hatte. Der Hoffnungstraum, daß Ham- 
burg fomit bald im Befiß eines Deutfhen Nativnaltheaterg 
fein werde, war allerdings bald ausgeträumt, Schon nah Einen 
Jahre hatte die ganze Herrlichkeit ein Ende. „Wenn“ meinte 
Leſſing mit edler Entrüftung am Schluß feiner Dramaturgie „das 
Publikum fragt: Was tft denn nun gefchehen? und mit einem. 
höhniſchen: Nichts! fich felbft antwortet, fo frage ich wiederum: 
Und was hat denn das Publitum gethan, damit etwas gefchehen. 
fönnte? Auch nichts; ja noch etwas Schlimmeres als nichts. Nicht 
genug, daß es das Werf nicht allein nicht hefürbert: .es hat ihm. 
nicht einmal feinen natürlichen kauf gelafjen. — Ueber ben gut⸗ 
Herzigen Einfall, den Deutfchen ein Nationaltheater zu verfchaffen, 
Da wir Dentfchen noch Feine Nation find! Ich rede nicht von ber. 
politiſchen Verfaſſung, fondern bloß von dem fittlihen Charakter. 
Faſt follte man fagen, diefer ſei: Teinen eigenen haben zu wollen, 
Wir find noch immer die geſchworenen Nachahmer alles Ausländf- 
chen, befonders noch immer die unterthänigen Bewunderer der nie 
genug bewunderten Franzoſen.“ 
Wie wenig aber auch von Seiten des Publikums gefchehen 
fein mochte, um die Gründung eines Deutſchen Nationaltheaters 
zu fördern, — die Vorliebe für dag Theater war nichtsdeſtoweniger 


f 
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da; fie Tieß ſich nicht unterbrüden, und bie von den Gegnern geltend 
gemachten Brinve konnten nur immer wieder aufs neue ven Wunſch 
rege machen, daß das Theater doch endlich einmal werden möchte, 
was es fchon Tänaft Hätte fein follen, eine Schule für das Bolf. 
Und auch in diefer Beziehung ging der große, echt deutſche Mann, 
mit einem bewundernswürdigen Takt den rechten Weg einfchlagen?, 
allen Nebrigen voran, Er allein die rechte Mitte haltend zwifchen 
denen, bie von den Formen und Gewohnheiten einer bereits abgelaufe- 
nen Bildungsperiode nicht Taffen wollten, und denen, die mit fürmifcher 
Haft alles Beftehende umftürzen und eine ganz neue Ordnung der Dinge 
einführen zu müſſen vermeinten. Zunächft galt es einen Kampf ge- 
gen die von der Gottſched'ſchen Schule fort und fort mit dem 
größten Eifer vertheidigte Anficht, als fei alles Heil nur von dem 
Haffifchen Theater der Franzoſen zu erwarten, und dieſer Rampf 
hatte um ſo mehr zu bedeuten, je mehr e8 damals faſt an allen 
Höfen von Franzofen wimmelte, und je Teivenfchaftlicher man in des 
höheren Zirkeln für Alles, was von Paris kam, fhwärmte und bie 
armfeligften Albernheiten, waren fie nur franzöfifh, mit Entzüden 
bewunderte, während man felbft über die gediegenften Leiftungen 
des Deutfchen Baterlandes vornehm die Nafe rümpfte. Unter 
folgen Umftänden würde es vergebliche Mühe gewefen fein, dem 


vergötterten Boltäire die Runftregeln des Ariftoteles entgegen zu 


ſtellen. Leffing -fuchte fich daher unter den Franzoſen felbft einen 
Buudesgenoffen, Diderot, einen Mann, den der alles Franzöſiſche 
bewundernde Deutfche Adel gelten laſſen mußte, um die akademiſche 
Declamation, bie pomphaften Verſe und die tragifchen Helden bee 
Haffiichen Theaters’ der Franzofen anzugreifen. Ahnte Leffing es 


nicht, over ‘wollte er nur nichts davon wiffen, daß jene Theater 


beinen eines: Eorneille, Nacine und Voltaire eigentlih einen gan 


auderen, ihre Gegenwart ‘weit näher berührenden Zweck hatten, 


als es äußerlich ſchien? Man beantworte ſich die Trage, wie man 
will, — immer wird man zugeftehen müffen, daß es das Befte 


“war, von allen jenen Nebenabfichten zu abftrahiren, und da die 


Gottſchev'ſche Schule -mit der getreuen Nachahmung der fteifen 


Regelmäßigkeit und des fententidfer Pathos der Franzöſiſchen Tra- 
giker das Höchfte erreicht zu haben glaubten, in Uebereinftimmung 
mit Diderot' auf ein, den bürgerlichen VBerhältniffen des wirklichen 
Lebens entfprechendes Drama zu dringen, Leffing Jah, daß dem derben, 
ine profaifchen Teben befangenen, und doch auch wieder fhwermüthigen 
unb empfindfamen Deutfchen Volk mit jenen heroifchen Tragödien der 
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alten Griechen nicht gedient fei, daß ber Buürgerſtand überhaupt, in 
Deutfchland ebenfowohl wie in Frankreich und allerwärts, wo. es 
einen wirklichen Bürgerftand giebt, fich weit mehr für Darſtellun⸗ 
gen aus dem Kreife des Kamilienfebens und für moralifhe Stoffe 
intereffire, als für die tragiſchen Schidlfale jener Herden der anti- 
ten Mythenwelt, und Darum redete er mit fo großer Wärme dem 
fentimentalen, bürgerlichen Drama das Wort. Was er bamit- 
meinte, zeigte er bald darauf praftifch mit feiner ‚Emilia Galotti 
(1772), die zugleich eine Zurechtweifung für Dieter, wie Gerften- 
berg, fein follte, der 1768 feinen „Ugolino“ herausgegeben Hatte, 
eine fünfaftige, höchſt einfürmige Dual, mit der Phantafie eined. 
Henfers entworfen, aber dafür ganz im Geiſt der damals begin. 
nenden Sturm⸗ und Drangperiobe gefchrieben, in der man immer- 
nach Genie ſchrie, alle Regeln und alle Kritik verachtete, und weil. 
man bei den Stüden Shaffpeare’s die Regeln der Frauzöſiſchen 
Tragödie nicht beobachtet fand, unverfländig genug meinte, ber 
Englifhe Dichter Habe Tih um gar Feine Regeln gefümmert, wie: 
denn überhaupt das rechte Genie nach dergleichen nicht frage. Die 
große Fluth Shakſpeare'ſcher Stüde, die mit Goethes „Götz von 
Berlichingen,“ dem Anführer einer zahflofen Menge dramatifirter 
Ritter- und Räuberromane, hereinbrach, konnte der klare, von allen: 
trüben Cinflüffen feiner Zeit ſich frei erhaltende Leffing mit feiner- 
„Emilia Galotti’’ allerdings nicht aufhalten. Aber was man im. 
jenen tumultuarifhen Zeiten bes geiftigen Gährungsprogeffes nicht 
zu würdigen wußte, das hat die ruhiger geworbene Folgezeit deſto 
beffer erfannt und zu würdigen gewußt. Und mehr noch if} Dies 
bei dem „Nathan, dem letzten Werk Leffinge und der ſchonſten 
Frucht feiner theologiſchen Streitigkeiten, der Fall, Mehr, als in- 
allen früheren Werken, zeigt Leffing auch hier wiederum praktiſch, 
wohin er das Theater eigentlich Haben wolle. .,‚Spielende. Tän« 
delei,“ läßt v. Sternbergin feinem „Leſſing“ ihn fagen, „iſt unſer 
Theater, und es kann eine ernſte Schule des Lebens und der Sit⸗ 
ten ſein; geſchmackloſe Unnatur hat es bis jetzt gezeigt, und es iſt 
beftinimt, die feinſten Muſter des Geſchmacks zu zeigen.“ Au ver 
That wär ed ein unendlich höherer, ernſterer Zweck, den nach Leſ⸗ 
fings innerfter Weberzeugung das Theater erftreben müffe, und was 
nur irgend bie alten Moralitäten für ihre Zeit waren, das ift 
„Nathan,“ die fchönfte Moralität, welche die Deutfche Poefie der 
neueren Zeit aufzumweifen hat, wie für die damalige Mitwelt fo für 
alle kommenden Befchlechter geworden. — Mean hat dem Dichter 
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befonders von einer Seite ber den Vorwurf gemaht, daß er 
in feinem Nathan mit unverfennbarer Vorliebe das Judenthum und 
den Muhammeranismus durch die edelſten Charaktere repräfentirt 
werben laſſe, während der Repräfentant des Chriftenthums im einem 
weit ungünftigeren Licht erfcheine, und daß das Stück fomit eigent- 
lich eine Verherrlichung der beiden nichtchriftlichen Religionen und 
eine Berbächtigung des Chriſtenthums zum Zweck habe. Aber was 
hat Leſſing fi nicht auch fonft alles nachfagen laſſen müſſen? 
Seine Freundſchaft mit dem edlen Mofes Mendelſohn war eine 
gewiſſen Klaſſe von Leuten ein ficheres Zeichen, daß er ein heim 
licher Jude fei, und von den Hamburger Juden für die Heraud 
gabe der. Wolfenbüttler Fragmente des Reimarus taufend Ducaten 
erhalten habe. Goze machte ihn zum Fatholifirenden Lutheraner, 
und Nirolai in Berlin, deffen unermüdlicher Aufklärungsſucht er 
nicht genug thun Fonnte,*) zum beimkichen Anhänger des alten 
orthodoren Syſtems. Inter folchen Umftänden will eine Berbäd- 
tigung des Nathan wenig beveuten, und fie auch nur mit ein paar 
Worten widerlegen, hieße jenen engherzigen Bevenklichkeiten mehr 
Wichtigkeit beimeffen, als ihnen einzuräumen ifl. Mag der vom Fie 
berfroft Geſchüttelte auch zähneklappernd fchreien: „Es iſt nidt 
wahr, daß. die Sonne wärmt” — die PVernünftigen unter ven 
Gefunden Iaffen ihn fehreien- und freuen fird des wärmenden Son- 
nen trahls. 


2 
2. - . 





*) Leſſings Anficht über diefe Aufklärungsbeftrebungen erfennt man am 
beutlichften aus den Worten in einem Brief an feinen Bruber: „Zwiſcen 
ber alten! Orthodoxie und der Philoſophie war eine Scheidewand gegen 
bt reüßte man diefe nieder, und macht uns unter bem Vorwande, und zu 
sernänftigen Chtinen zu machen, zu höchſt unvernünftigen Philofophen. As 
bie. Stelle ned. ſcharffinnigen alten Religionsſyſtems fegte fich ein Flickwerk von 
Stümper, und. Halbphilofophen. — , Meines Rachbars Haus brobt ibm dee 
Einſturz. Wenn es men Nachbar abtragen mill, fo will ih ihm redlich hel⸗ 
fen: Uber er will ed. nicht abtragen, ſondern er will es mit gänzlichem Run 
meines Hauſes fügen und unterbauen. Das foll er bleiben laffen, over — 
ich. werde mich ſeines einſtürzenden Hauſes ſo annehmen, als meines eigenen.“ 
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XxXxxviii. 
Das Theater als Schule der Moral. 


Bürgerliche Familiengemälde. — Das Seilige anf 
der Bühne. 


Will man. von dem, Gegenfab, in welchem bie ältere, um bie 
Mitte des XVIU. Jahrhunderts abſchließende Bildangsperiobe zu: 
der neueren fteht, ein Bild im Kleinen haben, fo darf man nur. 
Das von Friedrich Wilhelm I. an den Magiftrat zu Halle 
erlaffene Refeript, Teine Romddianten, Gaukler und Seiltänzer, 
ferner zu dulden,*) mit dem Befehl Friedrichs II. vergleichen, 
ven. er, ale die Univerfität Halle anf. Entfernung einer Scham. 


*) Das Refeript som 12. Oftober 1715 lautet: „Wir vernehmen niit 
fonderbarem Mißfallen, daß Ihr wider die ergangenen verjchfebenen Mandata 
denen Seiltänzern ünd andern Gauflern vergönnet, auf den Jahrmärkten aus⸗ 
zuſtehen, und daß dieſe ſich unterfangen, durch öffentlichen Anfchlag bie Leute, 
und darunter in&befonbere bie Studiosos zu Anſchauung Ihres Gankelſpiels 
zu invitiren. Gleichiwie nun Wir durchaus nicht wollen, daß bergleichen Ko⸗ 
möbianten, Gaufler und Seiltäinzer, bie. ſich auch gemeiniglic, bei denen Markt⸗ 
ſchreiern aufzuhalten ‚pflegen, ferner in unſerer Stabt Halle gebulbet, fonbern 
vielmehr, daß über unfere bierunter ergangene Verordnungen stricte gehalten 
werden folle, alſo befehlen-Wir Euch hiermit in Gnaden, dariiber ing künf⸗ 
tige beffer, als bishero geſchehen, zu halten und ſolche Leute unter Feinerlsi 
Prätert alldort weiter ihre Weppigfeit treiben zu laffen, als wodurch nur bie 
ftubirende Jugend zu eitlem Leben ımb Müßiggang angeführt, hingegen von 
benen Studiis abgehalten wird, auch leicht zu beforgen ift, daß kei ſolchem 
Auflauf und unordentliher Zuſammenkunft Gelegenhelt au hmultuise, Scläg- 
und Balgerrien kann gegeben werben.“ 
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fpielertruppe drang, ergehen ließ und in dem es ganz kurz hieß: 
„Die Komödianten follen bleiben, und zur Strafe fol der Muder 
Francke felbft bei ihnen in die Komödie gehen, und der erfte Ko— 
mödiant fol das atteſtiren.“ — Gleichwohl ftehen beide Zeiten 
feinesweges fo fchroff und ohne Bermittelung einander gegenüber. 
Sp wie das Komüdiantenwefen in den erften Decennien des XVIIL 
Jahrhunderts befihaffen war, konnte ein König, wie Friedrich 
Wilhelm J., bei feiner chriftlich gottesfürdhtigen Gefinnung unb 
feiner fittlihen Strenge über die theatralifchen Gaukelſpiele nicht 
günftiger urtheilen. Erſt unter Gottſched fing das Theater an, 
aus dem Schmuß der Gemeinheit fich etwas zu erheben, und die 
Anſicht der Gottſched'ſchen Schule, daß ihm nur durch eine Ver⸗ 
pflanzung der Franzöſiſchen Bühne auf vaterländiſchen Grund und 
Boden zu helfen ſei, iſt, wie jrrthümlich fie auch fein mochte, um 
fo eher zu entjchuldigen, je weniger Damals in den gebilpeteren 
Kreifen auch nur der geringfte Zweifel darüber obwaltete, daß nur 
Frankreich, nur Paris die Heimath alles Vortrefflichen ſei. Nicht 
ohne Mühe befämpfte Leffing vie ſteife Regelmäßigfeit und die 
prunlhafte Unnatur der Franzoͤſiſchen Tragodie. Denn auch Die 
jenigen, welche die glänzenden Tiraden jener Theaterhelden im 
Stillen höchſt Iaugweilig fanden, ſcheuten fih,. um nicht Mangel 
an feiner Bilbung und. gutem Geſchmack zu verrathen, bies offen 
zu geſtehen, und wie ‚wenig Leffing. felbft von Denen verſtanden 
wurbe, bie. ihm jubelnd beiftimmten, als er von der fleifen Kunſt 
ber Franzofen auf bie Naturwahrheit eines Shaffpeare hinwies, 
zeigte fich bald in der ungeſchickten Weife, mit der man fich feine 
Winfe zu Nuge machte. Ruhigere Naturen, wie Chriſtian Felir 
Weiße (1726—1804) Tiefen fih zwar für den Augenblick bewe- 
gen, den Shaffpeare felbft anzufehen. Aber bald kehrten fie in 
das gewohnte Gleis des Iangweiligen. Algrandriners und zu ben 
feit Gottſcheds Zeiten herkömmlich gewordenen Formen ber Fran- 
zofen zurüäd. Andere, in deren Köpfen ed wie junger Moſt gährte 
und braufte, wollten von Shakfpeare ‚nichts weiter ſernen, als baf 
Regeliofigkeit das untrügliche Kennzeichen des wahren fchöpferifchen 
Genies fei, und „Natur! Genie!“ war überhaupt die Lofung jener 
Zeit, die man daher auch mit vollfommenem Recht die Sturm- und 
Drangperiode der Driginalgenies genannt hat. Wie fpäterhin in 
Frankreich zur Zeit der Revolution, fo entftand in Deutfchland ſchon 
zwanzig Jahre früher ein Kampf gegen alles Beftehende, nur daß 
er mit der Feder, nicht mit dem Schwert geführt wurde, und 
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einzelne Folgen bes Lüderlichkeit abgerechnet, Tein Menſchenleben, 
fondern nur Dinte und Papier koſtete. 

Degonnen hatte diefer Kampf des nach Licht und Freiheit rin. 
genden Zeitgeiftes gegen ben Zwang herkömmlicher Formen und 
Formeln, die jede freie Geiflesentwidelung zu hemmen fchienen, 
eigentlich ſchon mit den Pietiften, die flatt der feholaftifchen 
Schuldogmatik eines Alberti, Carpzov und anderer barbarifch ge« 
lehrten und foftematifh gründlichen Profefforen. der orthodoren 
Theologie, ein Lediglich auf die heilige Schrift gegründetes ſchlichtes 
und einfaches Bibelchriſtenthum wollten, und in ſehr beredter Weiſe 
gegen die zelotiſchen Pfarrherren eiferten, die, ſtatt die Botſchaft 
des Friedens und der Begnadigung des Sünders zu bringen, auf 
den Kanzeln unermüdlich gegen bie Ketzereien polemiſirten und in 
den Beichtitühlen den Binde» und Lüfefchkäffel des Papftes in An« 
ſpruch nahmen, um heuchlerifch demüthig ven der Hölle ‚zu. über- 
laffen, der ihre Formeln nicht nachſprach. Ganz im Sinn und 
Geiſt der Oppofition gegen die ſymboliſche Formeltheologie ſchrieb 
daher auh Gottfried Arnold feine „unpartheiiſche Rirchen- und 
Ketzerhiſtorie,“ in der er nachzumweifen fucht, daß faft die Mehrzahl 
ber fogenannten Ketzer wahrhaft gottfelige und chriftlih fromme 
Perfonen, die hochgerühmten Bilchöfe und Lehrer der Kirche das 
gegen nicht felten die ärgften Verfolger der Chriften gewefen feien; 

In ganz ähnlicher Weife, wie die Pietiften in, der Thenlogie, 
war Arnold Freund, Chriſtian Thomafius in ber Philoſophie 
und Rechtslehre als Gegner des mittelalterlihen Scholaſtieismus 
feiner Sacultät aufgetreten. Ein allgemeines Geſchrei über feine 
beiſpielloſe Kühnheit ward erhoben, als er 1688 es. wagte,. als 
Leipziger Magifter eine Borlefung in Deutfher Sprache anzu⸗ 
Tündigen. Denn bis dahin waren alle Wiffenfchaften nur lateiniſch 
docirt worden, und Daher. von dem Leben, dem fie angehörten und 
das allein über ihre Brauchbarkeit und Anwendbarkeit zu entfchei- 
den hatte, ganz losgetrennt. Die durch Thomaſius bewirkte Ein- 
führung der Volksſprache in den öffentlichen gelehrten Unterricht 
war daher ein für Die Bildungsgefchichte höchſt beveutfames Ereig- 
niß, und wurde ed um fo mehr, da ber eble, freifinnige Mann, um 
gegen die erbitterten Zunftgelehrten Schutz zu ſuchen, ſich mit einer 
deutſch geſchriebenen gelehrten Zeitſchrift an das Volk wandte, weil 
damit die Bahn zur Volksbelehrung gebrochen war, und das Volt 
auf folhe Weife ein Necht wieder erlangte, das ſeit Luthers Zei⸗ 
ten verloren ſchien. 
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Un Thomaſtus Hatte ſich Gottſched angefchloffen, der gleich. 
falls, obwohl nicht aus denfelben Hochherzigen Beweggründben, dahin 
arbeitete, das barbarifche Latein aus den Schulen und Univerfitä- 
ten zu verbannen und mit der Deutfhen Mutterſprache zugleich 
ben Geift der neueren Zeit in bas Deutfche Leben zu bringen. 
Ganz Aehnliches wollte aber auch Klopſtock (1724—1803), den 
in feinen jüngeren Jahren die autike Kunſtdichtung, die Naturpoeſie 
der Barben und der biblifche Pfalmengefang gleichmäßig anzog, 
bis er fich fpäterhin, Homer gegen Dffian aufgebend, von dem An 
tik⸗Klaſſiſchen mehr „der feelenvollen Natur des Barvengefanges“ 
und weiterhin der biblifchen Prophetenpoeſie mit entfchiedener Bor- 
liebe zuwandte, wie Dies nächſt feinen Dien und dem feit 1748 
begonnenen „Meſſias“ auch feine dramatifchen Arbeiten ‚Adams 

Tod“ (1757), „Salomo‘’ (1764), feine Trilogie „Die Herrmannd- 
Schlacht, Herrmann und die Färften, Hermanns Tod’ (1768) 
und fein „David“ (1772) bewiefen. — Alle dieſe Stücke find jegt 
vergeſſen,“) wahrfcheintih auch nie zur Aufführung gefommen, 
aber der Ton, den Klopſtock mit feiner teutonifirenden Barbenpoefe 
anſchlug, flimmte fehr gut zu dem allgemeinen Schreien nad) Ra 
tur, Genialität und Driginalität. Die Verächter ver Franzofen 
und bie Berehrer der Engländer hatten an ihm eine Stütze; je 
felbft ein Baſedow konnte ſich auf ihn berufen, wenn er der Ki 
herigen finfteren Pädagogif gegenüber auf eine völlige Reform des 
gefammten. Schul- und Erziehungswefen drang, und wie fchroff 


auch der Gegenſatz zwifchen dem chriftlichen Zelofismus, in den fih 


Hlopſtock nach und nach hineinſchwärmte, und der Deiftifhen Frei- 
geiſterei eines Baſebow war, — mit dem alten orthoren Spyftem 
verglichen, hatto das Beftreben, das Chriſtenthum mit der Ber: 
nuufireligion zu. unterflüßen ober es durch fie zu- erfegen, ziemlich 
daſſelbe zu bedeuten, wie der Eifer, ihm mit der Poefie eine 


*) Webrigens bemerkte fchon damals Abbt gu Klopfiods „Salomo,” es 
ginge in bielem Stück Alles darauf hinaus, ob der reformirte Hofprediger, 
ober ber latholiſche Caplan Sonutags bei Hofe fpeilen ſolltez darüber ſei der 
alte Nathan in feinem Haufe eine Zeitlang eingefpertt; barüber murre der 
Nachmittagsprebiger Ehalcol, und bieg fei der Knoten, ber fih zum Borthal 
Nathans entwickele. — Abbt erwartete auf bieied Werk eine Mandel Traucr⸗ 
fpiele über alle Könige in Juda und Serael, und er hatte, wie bie geiftlichen 
Städe eines C. von Stolberg, Conz, Niemeyer se, bewieſen, nicht ganz Unrecht. 
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Stüge zu geben und es in ein ekſtatiſches Hallelufafingen umzu⸗ 
wanbeln.*) 

Nimmt man Alles zufammen, was damals bie: Gemüther ver 
jüngeren Generation bewegte, das Ringen nach Freiheit von: bem 
Regelzwang der Franzofen, den Kampf gegen den üblichen Schlen⸗ 
drian im Schul- und Erziefungsmefen, das Rütteln an dem Syftem 
der alten Orthodoxie, und andere, mannigfach fich burchkreuzende 
Deftrebungen, dic allefammt aus dem dunklen Xriebe einer Oppo⸗ 
fition gegen das Gewohnte und Herkömmliche heroorgingen, fo 
wird man fich Goethes bialogifirte Nittergefchichte „Götz von 
Berlichingen“ und veren zahlloſe Nachahmungen, wie nicht minder 
die eriten dramatifchen Arbeiten Schillers leicht erflären können. 
Bas die im Jahr 1781 erfchienenen „Räuber“ betrifft, fo fcheinen 
fie allerdings zunächſt durch die, alle Freiheit des Geiftes hemmende 
und niederbrüdende Erziehungsmethode, die Damals in der Stutt«. 
garter hohen Carlsſchule herrſchte, und mit der fich der kühn auf⸗ 
firebende und nad dem Idealen ringende Jüngling nie befreunden. 
tonnte, hinlänglich motivirt. Aber man vergeffe nicht, daß der 
jüngeren Generation jener Zeit die ganze Welt eine folche Geiſt⸗ 
tnechtende Carlsſchule dünkte, daß der Kampf gegen den Symbol 
zwang in ber Kirche, fi ziemlich natürlich zu einem Rampf 
gegen ben Etifettenzwang und bie verfünftelten Formen des forialen 
Lebens umgeftaltete, und man mit einem Wort frei werben wollte 
von aller Unnatur und Berfihrobenpeit, um zu ben einfachen und 
ungefünftelten Berhältniffen eines glücklichen Naturlebens zuͤrück⸗ 
zufehren. Ganz dieſelbe Oppoſition gegen die feftgeregelte her⸗ 
tömmliche Ordnung ber Dinge, die uns Karl Moor mit feiner 
Ränberbande vor Augen ftellt, finden wir im „Fiesco““ (1783): 
und in „Kabale und Liebe‘ (1784) wieder, Ueberall find es höchſt 
edle und tugenphafte Charaktere, die in den Augen ber Welt zwar. 
Unredt, aber vor dem höheren Richter, an den fie apelliren, Recht 
haben, gemeinen und lafterhaften Menfihen gegenüber, die Recht. 


*) Daher fand der Meſſias auch bei ber ortboboren Partei vielfachen 
Widerſpruch, ben fich wiederum die Gottjcherianer zu Nutze machten, von bee 
nen Schönaich fchon 1754 ein neologifches Wörterbuch over Aeſihethik in 
einer Nuß, von einigen Berehrern der [ehr affifchen Dichtkunſt, dedicirt dem 
„Geiftichöpfer, Seher, Evangeliften, Träumer, bem göttlichen St. Klopſtock 
und dem Sünbfluthbarben, Patriarchendichter, rabbiniſchen Mährchenerzähler 
Bodmer,“ erſcheinen ließ. 
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zu haben: fcheinen, weil fie im Beflg find. Am intereffanteften if 
in diefer Beziehung „Don Carlos,“ vornehmlich die befannte Scene 
zwifchen bem Rönig und dem Marquis Poſa, in welcher der Teßtere 
dem erfteren ein förmliches Collegium über Völfer-, Staats- und 
Kirchenrecht lief. Man Hat im nenerer Zeit wohl mitunter über 
Poſa's Schulmeifterton gefpottet. Aber gerade je wohlfeiler in 
foichen Fällen der Wi ift, deſto eher Hätte man ihn fparen und 
bedenken follen, daB es ehrenwerther iſt, für die gute Sache, ſelbſt 
auf die Gefahr Hin, bei Anderen dadurch lächerlich zu werben, mit 
fchwärmerifcher Begeifterung zu ftreiten, als mit Goetheſcher Bor- 
nehmpeit einige Sarkasmen fallen zu Taffen, aus denen fich bie 
Einen ein zuſtimmendes Beifallsniden, die Anderen eine gewiſſe 
Beruhigung herausiefen konnten, Daß es gar nicht der Mühe werth 
fei, fo viel Worte zu mahen. Wie man au über Schiller urfhri- 
fen mag, fei es, daB man. mit ihm im feiner Idealwelt ſchwärmt 
oder über ihn und feine Idealgeſtalten Yächelt, feine Stücke nicht 
nur als poetiſche Kunſtwerke bewundert, fondern fie zugleich für bie 
. beiten und erbaulichften Anleitungen zur wahren Religiofität anfieht 
oder ihn als einen doch eigentlich nicht hrifklichen Dichter verwirft 
— in feinem Fall wird man verfennen dürfen, daß es ihm mit 
per Abhandlung: „Die Schaubühne als eine moralifche An 
ſtalt betrachtet,” die er 1784 in einer Berfammlung der hurfärf. 
lich Deutfchen Gefellfhaft zu Mannheim vorlas, Hoher, Heiliger 
Ernſt war, Es follten feine leeren Tiraden fein, wenn er bier die 
' Bühne als ein Inſtitut darftellte, das neben ver Religion und ben 
Geſetzen in Beziehung auf die fittlidhe Bildung der Staatsbürger 
feine wohlberechtigte Stelle, ja fogar mande Vorzüge vor jenen 
beiden voraushabe. „Denn die Bühne reißt die Laſter vor einen 
ſchrecklichen Richterſtuhl. Das ganze Reich der Phantafie und 
Geſchichte, Bergangenheit und Zukunft ſtehen ihrem Wink zu Ge 
bote. Kühne Verbrecher, die längſt ſchon im Staube vermodern, 
werden durch den allmächtigen Ruf der Dichtkunſt vorgeladen und 
wiederholen zum ſchauervollen Unterricht der Nachwelt ein ſchänd⸗ 
Tiches Leben. Ohnmächtig wandeln die Schreien ihres Jahrhun⸗ 
derts vor unferen Augen vorbei, und mit wollüſtigem Entſetzen 
verfluhen wir ihr Gedächtniß. Wenn keine Moral mehr gelehrt 
wird, keine Moral mehr Glauben findet, werben uns folche theatra- 
liſche Auftritte noch erſchüttern. So gewiß fihtbare Darftellung 
mächtiger wirkt, als todter Buchflabe und Falte Erzählung, wirkt 
die Schaubühne tiefer und dauernder, als Moral und Gefege. — 
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Und fie unterftüßt nicht nur Geſetze und Gerechtigkeitspflege, fon- 
dern hat auch ein weiteres Feld, als dieſe, weil fie taufend Lafter, 


die jene ungeftraft dulden, ftraft, taufend Tugenden, von denen 


jene ſchweigen, empfiehlt, und die ftrenge Pflicht in ein reizendes 
und lockendes Gewand kleidet.“ — Einen anderen Vorzug der Bühne 
als Schule der Moral findet Schiffer darin, daß ihr in ber Komd« 
die zum Bekämpfen der Thorheiten Scherz, Spott und Satire zu 
Gebote ftehen. Denn Spott und Verachtung verwunden den Stolz 
des Menſchen empfindlicher, als Verabfcheuung fein Gewiffen fol 
tert. Bor dem Schreclichen verkriecht fich unfere Feigheit; aber 
eben dieſe Feigheit überliefert uns dem Stachel der Satire. — 
Anderen verzeihen wir faum ein einziges Belachen; die Schaubühne 
aber kann unfere Schwächen belaihen, weil fie unfere Empfindlich⸗ 
keit ſchont und den ſchuldigen Thoren nicht wiffen will. — Ferner _ 
macht die Bühne uns gerechter und billiger im Urtheif über uns. 
glückliche Verbrecher, indem fie ung zeigt, durch welche Bedräng⸗ 
niffe und Berhältniffe oft vie Menfchen zu Berbrechen gebracht 
werben. Sie giebt außerdem den Großen der Welt zu hören, was 
diefe fonft nie oder felten hören — Wahrheit, und zu fehen, was 
fie nie oder felten jehen, — den Menfchen. Zugleich ift die Schau- 
bühne der gemeinfdhaftliche Kanal, durch welchen von dem benfenden 
befjeren Theil des Bolfes das Licht der Weisheit herniederſtrömt 
und in milderen Strahlen ſich über den ganzen Staat verbreitet. 
Stäudlin bemerft zu diefer Abhandlung: „Es ift dies der 
Erguß eines jungen Mannes, der ſich begeiftert für ein Fach fühlt, 
zu welchem er felbft berufen iſt. Bon den Einwürfen wider die 
Sittlichfeit des Schaufpiels frheint er wenig gewußt zu haben ober 
haben wiffen wollen.” Allerdings ift hiermit wenig genug gefagt, 
aber ſelbſt dies Wenige tft nicht Refultat einer unbefangenen Bes 
urtheifung Schiffers im Berhältnig zu feiner Zeit, deren eigen- 
thümlichen Charakter wir gerade in biefem Falle am wenigften 
unberüdfichtigt Taffen dürfen. Die alte glaubensfräftige Begei- 
fterung für das Werf der Reformation war ſchon längft dem mecha⸗ 
nifchen Formelweſen einer flarren Orthodoxie gewichen, das bie 
Pietiſten aus der Kirche hinausgetrieben hatte, und feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts von den freifinnigen Gegnern ber alten 
Kirchenlehre mit fo Teidenfchaftlihem Eifer befämpft worden war. 
In den vornehmeren Kreifen, wo meift Franzöſiſch gelefen und 
geiprochen wurbe, Hatte bie frivole Spottluft der Franzöfifchen 
Sreigeifter ein nur zu gelehriges Publikum gefunden, und Schiller 
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hatte Grund genug, in ber Vorrede zu ven „Räubern‘‘ zu fage: 
„Auch iſt jeßt der große Geſchmack, feinen Wig auf Roften der 
Religion fpielen zu Taffen, daß man beinahe für fein Genie mehr 
paffirt, wenn man nicht feinen gottlofen Satyr auf ihren heiligften 
Wahrheiten fi herumtummeln läßt. Die edle Einfalt der Schrift 
muß fih in alltäglichen Affembleen von den fogenannten wihign 
Köpfen mißhandeln und ins Lächerliche verzerren laſſen; denn wei 
it fo Heilig und ernfthaft, das, wenn man es falfch verdreht, nid 
belacht werden kann? — Ich kann hoffen, daß ich der Religion 
und der wahren Moral feine gemeine Nache verfchafft Habe, wem 
ich diefe muthwilligen Schriftverächter in der Perfon meiner fhin 
lichſten Räuber dem Abfcheu der Welt überliefere.” Es war I 
weit gefommen, daß die’ Gottesleugnerei für guten Ton und fi 
das Privilegium der gebilveten Stände galt, die fich demnad) auf 
von dem Ölauben an eine Fortvauer nach dem Tode und cin 
jenfeitige Vergeltung emanecipirt hatten.) 

Unter ſolchen Umfländen war es nun den Prebigern faum j 
verbenfen, wenn fie wenigftens die erſten Grundfäße aller Religim 
den Glauben an Gott und das einem Jeden bevorftehende Vergeltung 
gericht zu retten fuchten, woraus fich die moralifchen Abhandlungen üb 
die verschiedenen Pflichten, Tugenden und Lafter von felbft ergaben, 
und noch weniger wirb man es befremdend finden, wenn Silk 
in diefem Fall die Bühne für geeigneter hielt, jene Moral zu pr 
digen, auf die fih auch die Prediger in ver Kirche befihränfte 
und befchränfen zu müffen glaubten, Denn die auf dem Teak 
dargeftellte Moral in Beifpielen war jedenfalls unterhaltender, al 
die Tangweiligen moralifchen Betrachtungen auf der Kanzel, a 

*) Wie ſehr dad gottesleugnerifche Geſchwätz damals überhanb gm 
men hatte, mag man auch aus dem „Don Carlos” entnehmen, wo Schiler da 
Marquis Pofa in feiner Schugrebe für die Freiheit unter andern ſagen lift: 
Er — der Freiheit 

Entzüdende Erfcheinung nicht zu flören — | 
Er läßt der Uebel grauenvolles Heer 

In feinem Weltall Iieber toben — Ihn, 

Den Künſtler, wird man nicht getvahr, befcheiben 

Verhüllt er fich in ewige Gefepe; 

Die fieht ber Freigeiſt, hoch nicht ihn. Wozu 

Ein Gott? fagt er; bie Welt ift fich genug. 

Und Feines Chriſten Andacht hat ihn mehr, 

AS diefes Freigeiſts Läſterung gepriefen, 
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wer nicht gerabe von älteren Zeiten her das Kirchengehen an und 
für fih als etwas Verdienſtliches anzufehen gewohnt war, ber 
mußte fehr bald auf den Gedanken fommen, daß es nicht nur voll- 
fommen einerlei fei, ob man fich in der Kirche oder im Theater 
Moral predigen laffe, fondern felbft ein mittelmäßiges moralifches 
Schaufpiel zu der fittlichen Veredelung bes Menfchen ungleich mehr 
beitrage, als die befte moralifche Predigt. Jetzt Lächeln wir dar- 
über, dag man damals in allem Ernſt ven Beſuch des Theater alg 
ein Mittel zur Beförderung der Sittlichfeit empfahl. Aber wer 
da fragen wollte: Und wer ift denn durch die moralifchen Schau 
fpiele wirklich gebeffert worden? würde wohlthun, ſich auch aufdie 
Gegenfrage gefaßt zu machen: Wer ifl denn durch jene moralifchen 
Predigten wirklich gebeffert worden? Findet man es zweifelhaft, 
daß irgend ein Spieler durch das Ifflandſche Stüd diefes Namens 
von feiner Leivenfchaft gründlich geheilt worden ift, fo darf man 
dies getroft ganz ebenfo auch von den Predigtabhandlungen wider 
das Spiel annehmen, und glaubten umgekehrt damals die Prediger 
durch ſolche Tpecialifirende und inbividualifirende Predigten über die 
verfchiebenen Tugenden und Laſter wohlthätig auf die Zuhörer ein- 
wirken zu können, wer möchte es dann befremdend finden, daß auf 
der anderen Seite bie Theaterbichter und Schaufpieler mit ihren 
Borftellungen dieſen Zweck ebenfo gut, wo nicht noch beſſer errei- 
hen zu können glaubten, Dort war es ja Doch immer nur der ein- 
zeln baftehende Kanzelredner, der die traurigen Folgen dieſes oder 
jenes Lafters in Worten ſchilderte, während fich in den Familien- 
gemälden einesyffland, Jünger, Schröder, Kotzebue ıc. 
der ſchreckliche Ausgang beffelben und der glorreiche Sieg der ver- 
folgten, aber endlich dennoch triumphirenden Tugend in einer Reihe 
soon Scenen dem Aug und Ohr des Zufchauers wirklich darſtellte. 
Vom äſthetiſchen Standpunkt aus hatte Schiller allerdings voll⸗ 
kommen Recht, wenn er in feiner treffenden Charakteriſtik Diefer 
Gattung von Schaufpielen unter andern fagt: _ 
Uns kann nur das Chriftlic - moralifche rühren, '. 
Und was secht populär, häuslich und bürgerlich iſt. 
„Was? Es bürfte Fein Cäſar auf euren Bühnen fich zeigen, 
Kein Achill, Fein Oreft, feine Andromache mehr?“ 
Nichts! Man fieht bei und nur Pfarrer, Kommerzienräthe, 
Fähndriche, Serretärd oder Hufarenmajors. 
„Aber ich bitte Dich, Sreund, was kann denn dieſer Mifere 
Großes begegnen, was kann Großes denn durch fie geſchehn?“ 
| 4 
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Was? Ste machen Fabale, fie leihen anf Pfänder, fie ſteden 
Silberne Löffel ein, wagen den Pranger und mehr. 
„Woher nehmt ihr denn aber das große gigantiſche Schickſal, 
Welches ben Menſchen erhebt, wenn es den Menſchen zermalmt? 
Das ſind Grillen! Uns ſelbſt und unſere guten Bekannten, 
Unſern Jammer und Noth ſuchen und finden wir bier. 
„Aber das habt ihr ja alles bequemer und beffer zu Haufes 
Marım entfliehet ihr euch, wenn ihr euch felber nur ſucht?“ 
Nimms nicht übel, mein Heros, das ift ein verjchiebener Caſus; 
Das Geſchick, das ift blind, und der Poet ift gerecht. 
„Alfo eure Natur, die erbärmliche, trifft man auf euren 
Bühnen, die große nur nicht, nicht die unendliche an?“ 
Der Port ift ber Wirth, und der letzte Artus bie Zeche; 
Wenn fi) das Lafter erbricht, fegt fid) De Tugend zu Tiſch. 
Wollen wir indeß unbefangen urtheilen, fo werden wir zwar 
Schillers Spott nicht ungerecht finden, aber auch den großen Bei. 
fall, mit dem man die Stüde eines Iffland aufnahm, nicht ge 
rade als das Zeichen eines tiefgefunfenen fchlechten Gefchmads 
anfegen dürfen. War Schiller mit jener rohen Handhabung ber 
poetifchen Gerechtigkeit nicht zufrieden, fo hatte dies feinen Grund 
nur darin, daß ihn ein feineres, anf dem Wege äfthetifcher Dil. 
dung gewonnenes Kunſtgefühl auf jene Höhe geführt hatte, die font 
nur der Standpunft der freien chriſtlichen Weltauſchauung Darbietet, 
und diefe findet allerdings, eingedenk des Wörtes: Meine Gedan- 
fen find nicht eure Gedanken und Meine Wege find nicht eure 
Wege, nichts Befremdendes darin, wenn nad dem unerforfchlichen 
Rathſchluß des Allweifen und Hochheiligen, ber zwar Keinen dem 
Gericht der Vergeltung entgehen läßt, aber ald ver Allerbarmende 
auch dem größten Sünder feine Gnade nicht entzieht, ob er um 
kehren und ſich retten laſſen will, der Sromme bisweilen zu leiden 
hat, während der Gottlofe ſcheinbar glädtih if. Wenn nun aber 
die auf der Lehre von der Gnade und Berfühnung beruhende chriſt⸗ 
liche Weltanfchauung dem größeren Publikum faft ganz abhanden 
gelommen war, und bas, was fie gewähren konnte, durch jene 
äfthetifche Bildung nur bei Wenigen erfeßt wurde, ſo waren ir 
der That jene Stücke, die das Laſter vier Alte hindurch triumppi- | 
ven, bie Tugend dagegen leiden, und im fünften endlich Diefe tr 
umphiren und jenes für feine Frevel beftraft werben ließen, gam; 
am Orte. Sie erfesten zwar nicht die Kriftlihe Weltanfhaunna 
aber fie wehrten wenigftens dem freigeifterifchen Leugnen einer ge- 
rechten Vergeltung. Die große Menge, bei der jene Freigeiftere 
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ohnehin nie recht Wurzel gefaßt Hatte und die in echt Semipela- 
gianifcher Weife, in ber damals faft auf allen Kanzeln geprebigt 
wurde, bie ewige Seligfeit Als ein Gut anfah, das man durch 
firenge Pflichterfüllung und Uebung ver Tugend fich verdienen 
müffe, erkannte die wohlgemeinte Tendenz dieſer Stüde auch fehr 
bereitwillig an, und ließ fi dark die vielfachen Spöttereien der 
äfthetifivenden Thenterreferenten, die das Schillerfche Wort: ‚Wenn 
fih das Lafter erbricht, fest fih die Tugend zu Tiſch“ bis zum 
Ueberdruß wiederholten, in feiner ‚Freude nicht ſtören. Weithin, 
und nicht bloß in Dentfchland, auch in Franfreih, England und 
in anderen Ländern fanden Stüde, wie Kotzebue's „Menſchenhaß 
und Rene” den entfchiedenften Beifall, und die fcheel fehenven 
Runftrichter hätten in der That klüger gethan, wenn fie, ftatt in 
Eifer und Zorn darüber zu gerathen, lieber bedacht hätten, daß bei 
der großen Maffe die religidfen Bebärfniffe allezeit ftärfer finn, 
als die Afthetifchen, und die Befriedigung ber erfteren lebhaftere 
nnd allgemeinere Beweiſe dankbarer Anerkennung hervorruft, als 
die ver Ießteren; ja fragen wir, warum felbft von den beiden großen 
Dichtern der Deutfchen Nation gerade Schiller ver Liebfing des 
Volkes geworben ift, während Goethe in den Kreifen der mitt- 
leren und niederen Stände nie recht heimifch werben konnte, fo läßt 
fih darauf kaum eine andere Antwort geben, als daß er bies ber 
von ihm ſelbſt an Anderen verfpotteten moralifhen Tendenz 
feiner Stücke verbanft. 

Auch der Staat als folder blieb in der Anerkennung ber Be- 
firebungen des Theaters hinter den Einzelnen nicht länger zurüd, 
und in dem „Publicandum vom 16. December 1808, betreffend die 
veränderte Berfaffung der oberſten Staatsbehörben der Preußischen 
Monarchie in Beziehung auf Landes» und Finanzverwaltung‘ 
wurde 6. 12. das Theater und deffen Beauffihtigung dem Ge- 
fchäftstzeis ver Abtheilung für den Öffentlihen Unter- 
richt überwiefen. in 

Hatte aber das Theater auf ſolche Weife als Schule der Mo- 
ral wieder einen ehtenvollen Plah gemonnen, und war e8 auch vom 
Staat neben Kirche und Schule als Unterrichtsanftalt anerkannt 
worden, fo werden wir ung nicht wundern bürfen, wenn es ſich von 
dem Gebiet der Moral auch auf das der Religiondgefchichte und 
der riftlihen Religion felbft wagte. Schon in dem ebengenannten 
Sabre 1808 trat Zaharias Werner mit feiner „Weihe ver 
Kraft‘! auf; bald darauf Klingemann mit ſeinem „Moſes,“ (1812) 
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Krummacher mit feinem ‚„„Sobannes,‘/ (1815) und es warb dadurch 
die vielfach befprochene Frage angeregt, ob das Heilige auf der 
Bühne dargeftellt werben dürfe und folle? welche Drä- 
fele, damals Prediger in Bremen, in einer Rede, die er in dem 
dortigen Diufeum hielt und nachher unter dem Titel „Ueber di 
Darftellung des Heiligen auf der Bühne” (1815) im Druck er 
fiheinen Tief, mit Ja beantwortete. Der Berfaffer erörtert hier 
zunächft das Weſen ber bramatifchen Kunft in äfthetifcher und ethi- 
fher Hinfiht, worauf er den Begriff des Heiligen zu erläutern 
und feftzuftellen verfuht. Er unterfcheivet hierbei einen Doppelte 
Sinn deffelben: im erften, allgemeineren gehört das ganze höhere 
Menfchenleben, Liebe, Tugend, Heldenmuth, Treue, Selbftverlese- 
nung, Kampf der Pflicht gegen die Verhältniffe zc. in das Gebiet 
des Heiligen; im zweiten engeren Sinne heißt nur das heilig, was 
zunächſt und auddrücklich auf Gott hinweiſt, von ihm ausgeht um 
mit ihm verbindet, alfo vorzugsweife Gott felbft, außerdem das 


ihm Geweihte, die Drte, Perfonen, Handlungen und Begebenheiten, 
bei denen er gegenwärtig‘ und durch welde er ſich offenbarend ge | 


dacht wird. Daß das Heilige überhaupt dramatifch bearbeitet 
und frenifch dargeftellt werden könne, läßt ſich, wie Dräſeke meint, 
nicht Teugnen, weil e8 hohes Intereife an fih bat, weil es 
darftellbar ift, in Geflalten, Handlungen und Bildern erfceint, 
und weil es zugleih idealiſch ſchön dargeſtellt werden Tann. 
Iſt aber auch das Theater ein ſchicklicher Ort für dergleichen Dar- 


ſtellungen? frägt er weiter. Man wendet Dagegen ein, daß bie 


wahre Religion, die mehr, als ein Gewebe von Mythen und Yhan- 
tafien if, auf den Theater nicht an ihrem Plage fei. Allein eben 
fo gut, als die Religion durch andere Künfte, Malerei, Muſik und 


Poeſie, darf fie auch durch bie dramatiſche Kunft Dargeftellt werben, | 


„die, nicht geringer als jene, felbft gewiffe Vorzüge vor ihnen vor⸗ 
ans hat. Die Religion wird dadurch nicht zum Spiel gemacht, 
und der Schaufpieler betritt, nicht als veligiöfes und moraliſches 


Wefen, wohl aber als Künftler die Bühne, um Das Heilige aus 


zubrüden. Ob es auch in ihm iſt, darauf kommt es hier nicht an. 
Allerdings hat, wie jede andere Kunft, fo auch die bramatifche ihre 
Grenzen, und wie es Naturerfheinungen und Begebenheiten giebt, 
für deren Repräfentation das Theater zu eng und zu Kein iſt, fe 


giebt es auch ein moralifch zu Großes. Dahin würde z. B. eine 


Gefepgebung auf dem Sinai, eine Oelbergsſcene, eine Kreuzigung, 


Auferſtehung und Himmelfahrt gehören. Aber ein Luther, Bann- | 
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flüche nicht achtend, vor Kaiſer und Fürſten nicht zitternd, ein 
Paulus zu Athen, Epheſus, Jeruſalem, Rom, für den neuen 
Glauben wirkend und zum Märtyrertode ſich bereitend, ein Jo⸗ 
hannes, im Gefängniß derſelbe, wie an Herodes Hoflager und 
an den Ufern des Jordan, ſind moraliſch nicht zu groß für die 
Bühne. 

„Ich geſtehe,“ bemerkt Stäudlin dagegen, „daß mir ſelbſt 
ein Luther, Paulus und Täufer Johannes zu groß und heilig für 
die Schaubühne find, daß ich es immer empörend gefunden habe, fie 
auf diefelbe zu bringen, daß fie mir auf derfelben nur als Hein 
und Tächerlich haben vorkommen können, Sie find zu innig mit 
einer pofitiven, geoffenbarten, fittlich reinen, berrfchenden, und in 
einem unermeßlichen Umfange wirkenden, fich immer weiter ver- 
breitenden Religion verwandt und verbunden, als daß fie ohne 
Erniedrigung und Beihimpfung auf dem Theater aufgeführt und 
auf einen Schauplah gebracht werben könnten, wo zu anderer Zeit 
das Niedrigfte, Gemeinfte, Pöbelhaftefte, Schlechtefte und Lafter- 
baftefte dargeftellt wird. Ebenſo ift es mit den Gebeten, Sacra- 
menten und anberen gottesbienftlichen Handlungen. Nichts ift mehr 
im Stande, die Kirche zu profaniren, ihr immer mehr die Würde, 
Liebe, Berehrung und Theilnahme zu entziehen, als das Kirchliche 
auf die Schaubühne überzutragen, durch welche ihr ohnehin fchon 
nur zu viel entzogen und gefchabet wird. Dabei ruht auf dem 
theatralifchen Berufe eine, durch Die ganze Gefchichte hindurchgehende, 
neben allen verfchiedenen Religionen und moralifchen VBorftellungen 
beftehende Art von Geringfchäßung, die felbft durch den höchften 
Enthufiasmus für die dramatische Kunſt und durch die Veredelung 
biefes Standes nicht hat gehoben werben können. Er müßte es 
ſelbſt in fi) Haben, um es recht auszudrücken und zu repräfentiren, 
und von Anderen dazu qualificirt gehalten werden, um es nicht zu 
entweihen und ihm bei Anderen nicht viel mehr zu ſchaden, als zu 
nüßen. Und wie viele bramatifche Dichter möchten im Stande 
fein, fo etwas auch nur erträglich zu geftalten? Welche Polizei 
möchte hier leiten, Schaden und Aergernig abwenden können? Und 
wo ift das Publikum, welches hier Unterhaltung ober Erholung 
ober Beſſerung finden könnte?“ 

Bon diefen Bevenklichkeiten haben nun manche allerdings nicht 
viel zu beventen, und wären Stücke, in denen ein Paulus, Johan⸗ 
nes, Huß, Luther ꝛe. aufzutreten hätte, nur ſonſt gut und ihrem 
Zweck entiprechenn, fo würde, eine untabelhafte Aufführung voraus⸗ 


— 662 — 


geſetzt, von einer ‚„„Erniebrigung und Befchimpfung auf dem Thea 
ter“ nicht wohl die Rede fein können. Ebenfo wenig würde man 
von einer Profanation des Heiligen oder der Kirche fprechen dür⸗ 
fen, wenn bei guten Stüden der Art im Berlauf der Handlung 
Gebete oder wie in Schillers „Maria Stuart“ eine facrament- 
liche Handlung vorfäme. Denn jeder verfländige Chrift weiß, daß 
nicht der Ort, fondern ber fromme Sinn biefe Handlungen heiligt. 
In Zeiten der Berfolgungen find Chriften in den abgelegenfte 
und verrufenften Orten zufammengelommen, fie haben in Echeuner 
und wo fie fonft Raum fanden und feine Entdedung oder Etörung 
fürchten durften, Gottesdienſt gehalten, und Niemandem wirb es 
einfallen, darin eine Profanation des Heiligen zu finden, währen 
die Art und Weife, wie der Gottesdienſt und die Sacramente iz 
den prachtvollſten Domen bisweilen verwaltet worden find, fat 
unwillführlih an eine folche erinnerte. Was endlich Die Gering 
ſchätzung des Schaufpielerfianpes betrifft, fo hat bereits Dräſekt 
mit Recht darauf Hingewiefen, daß ber Schauſpieler „das Heilige 
nur ausdrücke,“ wobei e8 gar nicht darauf anfomme, ob es auf 
in ihm fei. Zudem lehrt die Gefchihte des Theaters, daß bie 
Scaufpieler gerade da, wo fie nur zum Amüſement dienten, fa 
immer der Verachtung preisgegeben waren, während fie, fobald das 
Theater, flatt Pofjenreißereien darzubieten, ben Charakter einer 
öffentlichen Unterrichtsanftalt zu bewahren fuchte, in der allgeme 
meinen Achtung fliegen. Und nimmt man feinen Anuſtoß daran, 
daß der Maler einzelne Scenen aus dem Leben eines Huf, 2n- 
ther und anderer Ölaubenshelden darftellt, fo ſcheint es im der 
That inconfegnent, dergleichen Darftellungen zu mißbilligen, wen 
das Theater fie uns als lebende Bilder vorführen und mit ber 
äußeren Geftalt zugleich die inneren Empfindungen in Worten oder 
Tönen wahrnehmen laffen will, die der Maler nur durch die da 
rafteriftifhe Zeichnung und planmäßige Anordnung andeuten un 
errathen laffen kann. Eine andere Frage freilich ift die, ob es der 
dramatiſchen Dichtern unferer Zeit auch gelingen werde, Städte 
ber Art zu liefern, die einerfeits der Würde des Stoffes, anderer 
feits den Anforderungen der Kunft entfprechen, und in biefer De 
ziehung gilt allerdings noch heutzutage, was Leffing in feine 
Beurtheilung von Cronegk's „Dlint und Sophronia‘ 1767 fagte, 
wenn er, nachdem er geäußert, daß die erfte Tragödie, bie den 
Namen einer hriftlichen verdient, ohne Zweifel noch zu erwarten 
fein dürfte, Hinzufegte: „Ich meine ein Stück, in welchem einziz 
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der Chriſt als Chriſt uns intereſſirt. — Iſt ein ſolches Stück 
aber auch wohl möglich? Iſt der Charakter des wahren Chriſten 
nicht etwa ganz untheatraliſch? Streiten nicht etwa bie ſtille Ge⸗ 
laſſenheit, die unveränderliche Sanftmuth, die ſeine weſentlichſten 
Züge find, mit dem ganzen Geſchäft der Tragödie, welche Leiven- 
fchaften durch Leidenfchaften zu reinigen fuht? — Bis ein Wert 
des Genies, von dem man nur aus Erfahrung lernen kann, wie 
viel Schwierigkeiten e8 zu überfleigen vermag, diefe VBedenklichfei- 
ten unmwiverfprechlich wiverlegt, wäre alfo mein Rath: man Ijeße alle 
bisherigen chriftlihen Trauerfpiele unaufgeführt. Diefer Rath, 
welcher aus den Bebürfniffen der Kunſt hergenommen ift und uns 
nm weiter nichts, als fehr mittelmäßige Stüde bringen Tann, ift 
darum nichts fchlechter, weil er ben fchwächeren Öemüther, zu 
Statten fommt, die, ih weiß nicht welchen Schauder empfinden, 
wenn fie Gefinnungen, auf die ſie fih nur an einer heiligeren 
Stätte gefaßt machen, im Theater zu hören befommen. Das 
Theater fol Niemandem, wer e8 auch fer, Anftoß geben, und ich 
wünfchte, daß es auch allem genommenen Anfloß vorbeugen könnte 
und wollte.‘ 


- 
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XXXIX. 


Das Theater als Kunſtauftalt. 
Sulzer. — Segel. 


Jemehr das Theater in nenerer Zeit, vielleicht um alle Ei 


fionen mit der Kirche zu vermeiden oder weil eine ſolche Stell 
ihm angemeffener fchien, als Kundtanftalt angefehen fein wid, ef 
nothwendiger fcheint es, auch in diefer Beziehung daffelbe näher je 
betrachten, und es wird Teiner befonveren Entſchuldigung bevärke, 
daß für diefen Zweck Sulzer als Nepräfentant der älteren, Hr 
gel als der der neueren redend eingeführt wird. Denn hat fi 
auch feit den Zeiten des Erfteren Vieles geändert und iſt Mandıt 
was er damals nur als Wunſch ausfprach, bereits in Erfüllu— 
gegangen, fo enthalten doch feine Worte eine, in hiſtoriſcher Hi 
ficht fehe willlommene Schilderung der damaligen Verhältniſſe, un 
Manches, was ſchon von ihm als Webelftand bezeichnet wurde, fl 
fih ganz ebenfo noch bis auf den heutigen Tag erhalten. Dei 
zur Sache, 

Schon in einer Abhandlung, welde Joh. Georg Suljer 
1760 in der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vortrug, er⸗ 
klärte ſich dieſer damals vielgeltende und von einer großen Zeh 
Anhänger als Orakel betrachtete Aeſthetiler bei weitem mehr für, 
als gegen das Theater, indem er theils in diefer, theils in feise 
feit 1773 erfchienenen „Allgemeinen Theorie der fchönen KRünfe‘ 
vornehmlich folgende Grundſätze geltend machte. 

Die Menfchen haben. unlengbar einen ſtarken Hang nad ala 
Gattungen von Schaufpielen, und mit großer Begierde und Lebhaſ 
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tigkeit verfammelt fich die Menge überall, wo fie etwas Befonveres 
und Anßerorbentliches zu fehen ober zu Hören hofft. Daher war 
es natürlich, daß die fchönen Künſte ſich dieſes natürlichen Hanges 
bedienten, den Menſchen künſtlich veranſtaltete Schauſpiele zu ge- 
ben. Die frommen Eiferer und finſteren Moraliſten aber, die alle 
zum Zeitvertreib veranſtalteten Schauſpiele verwerfen, bedenken 
nicht, welche wichtige Gelegenheiten, den Menſchen nützlich zu ſein, 
fie dadurch den ſchönen Künſten benehmen; denn bei genauerer 
Neberlegung würden fie finden, daß es, flatt die Schaufpiele zu 
Kindern, beffer fei, auf Mittel zu denken, fie, ohne ihnen von ihrer 
Annehmlichkeit etwas zu nehmen, recht nüglich zu machen. 

Sobald nämlih die Menfhen durch das geſellſchaftliche Leben 
ihren Gefichtskreis erweitert und ihre innere Wirkfamfeit vermehrt 
haben, wird ihnen der gedanfenlofe Zuftand, da weder der Geift 
noch die Empfindung durch äußere Gegenflände angeregt wird, un- 
erträglih. Sie haben daher Fein wichtigeres Antereffe, als die 
beftändige Unterhaltung und Verſtärkung der inneren Wirffamfeit. 
Dazu aber find nur zwei Mittel vorhanden, Geſchäfte und Zeit- 
vertreibt. Zu Gefchäften wird der Menfch durch feine Noth ges 
trieben; aber fie ermüben zu fehr, als daß man beftändig ihnen 
obliegen konnte, und haben dabei den Nachtheil, daß man fie meift 
einfam oder in fehr eingefchränkter Geſellſchaft verrichten muß. 
Zudem würden fie, immer anhaltend den Menfchen ungefellig ma- 
chen und feinen ganzen Gefichtsfreis gar zu fehr einfchränfen. 
Daher ift es nothwendig, daß fie mit einem angenehmen Zeitver- 
treib abwechſeln und diefer vie Menfchen in größerer Zahl zuſam⸗ 
menbringe, als die Arbeit gewöhnlicher Weiſe verſtattet. 

Was iſt alſo natürlicher, nützlicher und wohlthätiger, als daß 
die, deren Beruf es iſt, für das Beſte der Geſellſchaft zu ſorgen, 
auch auf Mittel denken, derſelben einen angenehmen und zugleich 
nützlichen Zeitvertreib zu verſchaffen, der ſie in größerer Anzahl 
vereinigt. Ueberläͤßt man dies dem Zufall, fo werden allerlei 
Schäpliche Folgen daraus entflehen. Man gebe alfo einem fleißigen 
und arbeitfamen Volk wohl überlegte und nüßliche Schaufpiele. 

In großen Städten, wo die Anzahl der ganz oder halb müßi- 
gen ˖ Menſchen fehr beträchtlich ift, Tcheinen zweierlei Spiele nöthig: 
ein tägliches, für eine geringere Anzahl Menfchen, und ein etwas 
feltneres, für die Menge, deren dringendere Arbeit nur bisweilen 
einen Ruhetag zuläßt, und befonvere Veranftaltungen, wodurch bie 
Einwohner eines Ortes veranlagt würden, in größerer Geſellſchaft 
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zufammenzufommen und einen wahrhaft nüßlichen und angenehma 
Zeitvertreib zu haben, fiheinen allerdings der Weberlegung eins 
Gefebgebers würdig zu fein. 

Soviel von der Nothwendigfeit des Schaufpiels._ Betradtet 
man nächſtdem die Wirkung deſſelben, fo ift zuvörderſt gewiß, vaf 
der Menſch in Feinerlei Umftänden Iebhafterer Eindrücke und Eo- 
pfindungen fähig ift, als beim öffentlihen Schauſpiele. Der Geil 
iſt da nicht nur in völliger Freiheit und durch MWegräumung alı 
anderen Vorftellungen bereit, jeden gegebenen Eindruck anzunehmen, 
fondern er wartet auch mit Lebhaftigfeit darauf; man freut fi 
beffen im Voraus. Durch die Menge der Zufchauer wird dielh 
baftigkeit der Erwartung und jeder Eindruck unglaublich verfärkt 
man follte denfen, daß jeder Einzelne das, was alle Anderen jı 
gleicher Zeit fühlen, in fich vereinige. Ein alltägliches Schaufel 
allerdings, das zu fihtbar das Gepräge einer ärmlichen Print 
veranftaltung hat, verliert einen großen Theil diefer Wirkung ir 
fonders wenn die Anzahl der Zufchauer gering if. 

Stellen wir ung jedoch vor, daß dem erwartungsvollen Zu 
fhauer ein Schaufpiel vorgeflellt wird, das feinem Inhalt u 
lehrreich und wichtig ift, das feinem Verftand wichtige Vorfleluna 
beibringt, in feinem Herzen große und edle oder doch wahrhll 
nügliche Gefinnungen und Bewegungen rege macht; daß er N 
Menfchen handeln fieht, deren Denkungsart, Marimen, Grundiäk 
und Gefinnungen er fih zum Muſter nehmen oder zur Barum 
bienen Taffen Kann; daß er Handlungen fieht, deren einleuhtet 
Rechtfchaffenheit und edle Größe fein Herz mit Liebe zur Zuge: 
entflammt, oder auf der anderen Seite abfchredfende Beifpiele m 
ber Niedrigfeit, Abfcheufichkeit und ven traurigen Folgen des ! 
fters, — dann wird gewiß Fein Verfländiger ſich getranen, ein® 
ſolchen Schaufpiel die Höchfte Nüglichkeit abzufprechen; man wit 
vielmehr dem Ariftoteles beipflichten, ver ihm die erfte Stelle unit 
den Werfen des Gefchmades anweift. 

Daß dem micht überall fo if, und troß der inneren Möglih 
Tichfeit eines wahrhaft nüglichen Schaufpiels bei der Auffübur— 
fih doch fo viel Schädliches und Verderbliches mit einſchleicht, M 
die Vortheile weit überwiegt, mag zugeflanden werben. JM 
fheinen diefe Nachtheile nicht von der Art, daß fie ſich nicht be 
feitigen ließen, vorausgefett, daß Diejenigen, die allein öffentl 
Einrichtungen zu machen berechtigt find, den ernſtlichen Volſel 
dazu haben. 
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Zunähft wäre nöthig, daß die Schanfpiele von ber gefehge- 
benden Macht nicht bloß als Privatanftalten geduldet oder gefchügt, 


ſondern als wirklich wichtige, Öffentliche Einrichtungen beforgt und 


durch Geſetze gehörig eingefihräntt würden. Dazu bebürfte es nur 
eines Yeicht anszumittelnden öffentlichen Gebäudes zu den Schan- 
fpielen und einer Beauffichtigung durch verſtändige und rebliche 
Männer, die ein folches Amt wohl wechfelsweife, ohne Belohnung 
dafür zu fordern, übernehmen würden. — Die Öffentlichen Schau- 
fpiele müßten (denn bie täglichen Borftellungen für die Menge 
reicher Müßiggänger in großen Stäbten follen hier unberüdfichtigt 
bleiben) nur auf gewiffe Tage der Feier und Erholung eingefchränkt 
werben; ja e8 wäre feinesweges gottlos, wenn felbft einige gottes- 
dienftliche Feiertage mit dazu genommen würden. — Sein Stüd 
aber dürfte auf die Schaubühne kommen, das nicht vorher von ver- 
ftändigen, redlichen und öffentlich dazu beftellten Männern für 
würdig ober fhicklich erklärt worden wäre. Eben dieſe Männer 
müßten die Aufficht auf die Polizei des Schaufpiels haben, und die 
Schaufpieler unter ihnen, als ihrer befonberen Obrigfeit, in Sa- 
chen, die zum Schaufpiel gehören, ftehen. 

Die Dichter, deren Stüde zur Aufführung kämen, müßten 
nah Maßgabe des Beifalls, der ihnen geworben, aus den Einfünf- 
ten der Schaubühne Hinlänglich belohnt werden, und wie gering 
auch ber Preis der Pläbe fein müßte, fo würde doch bei dem zu 
erwartenden großen Zulauf die Einnahme vollkommen hinreichen, 
Dichter und Schaufpieler reichlich zu belohnen. 

Der allgemeine Charakter des guten Schaufpiels aber befteht 
darin, daß fehenswärdige Sachen einer Menge Menfchen zugleich 
oorgeftellt werden, damit diefe nicht nur einen fehr vergnügten, 
fondern auch zugleich nüßlichen Zeitvertreib genießen. Was auf 
ver Schaubühne vorgeftellt wird, muß der Menge verftändlich fein, 
nicht bloß wenige Menfchen von befonveren Stand⸗ und Lebens. 
verhältnifien, fondern das ganze Publitum intereffiren und ſchon 
durch das Aeußerliche die Sinne ſtark rühren; es muß höchſt na- 
türlich fein, weder Das Auge verwirren, noch ermüden, fondern von 
ver Art fein, daß es fchnell gefaßt und der Eindruck bald empfun- 
den werden fann. | 

Diefe Forderungen aber betreffen nur das Anterefiante und 
Anlockende des Schaufpiels. Inſofern es jedoch auch ein, in bie 
Reihe der fchönen Künfte gehörendes Werk iſt, muß es zugleich 


noch anveren Anforderungen genug thun, und bei ber Berfertigung 
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deſſelben muß der Dichter nit den unmittelbaren moralifhen 
Nuten, fondern jene als die wefentlichen Forderungen vor Augen 
haben. Denn der Schauplatz iſt vornehmlich ein Ort des lebhaften 
Zeitvertreibes, niht eine Schule der Sitten; er wimmt biefm 
Charakter nur zufällig an. Doch wird der bramatifche Dichter 
immer es fich zum Grundfa machen müffen, daß der Zeitvertreib 
nicht zugleich ſchädlich ſei. Unſchädlich aber wird das Drama dam, 
wenn in Abficht auf die äußeren Sitten und die innere Gemüthe 
beſchaffenheit nichts Unanftändiges, Unfittliches, Lafterhaftes or 
Schändliches als beluftigend, angenehm oder vortheilhaft bargekel! 
wird; wenn das, was den Zufchauer hauptſächlich ergötzt, wet 
unfittlich iſt, noch auf irgend eine Weife nachtheilig wirft. 

Was die verfchiedenen Gattungen des Schaufpiels anbelandt 
fo könnte man folgende drei unterfcheiden: 1. Die bloß beluftign 
ben und unterhaltenden Schanfpiele, bei denen ber gute Jeitvertei 
alleiniger Zweck if. Diefe könnten fo wohl in Beziehung auftr 
Wahl des Stoffes, ald auch in der Ausführung weit freier beha 
beit werben, als die anderen. Hierher gehören zuvörderſt alle X 
mödien, die bloß luſtig find, ohne eine befondere Tendenz zu haben 
ferner alle Komödien und Tragödien, denen Feine Haupthandlun 
zum Grunde liegt, und bie gleihfam aus einzelnen, loſe zufammn 
hängenden Scenen zufammengefegt find; ebenfo die meiften Open, 
wie fie gewöhnlich find, die im Grunde auch nur aus ſchwach, i 
‚nicht felten gewaltfam verbundenen Scenen beſtehen, bie zum u 
genehmen Gefang, zu unterhaltenden Aufzügen und ſchönen ter 
tralifchen Malereien Gelegenheit geben follen. — Da es fid ah 
hier überhaupt nur um einen ergötzenden Zeitvertreib Handelt, I 
könnten füglich auch eine Menge anderer Stoffe behandelt werd 
die Lebensweife und Gebräuche fremder Nationen zc., und mi 
‚hätte dabei Gelegenheit, nicht nur die Sitten fremder Voller, Ir 
dern auch merkwürdige und intereffante Naturfcenen darzuftellen, - 
eine Ausdehnung bes Stoffes, die in großen Städten, wo I 
Schaufpiel ein täglicher Zeitvertreib iſt, die Erfindung neuer Stift 
ſehr erleichtern würde. 

2. Schaufpiele, die zwar dem äußeren Schein nad auf G 
gögung, in Wahrheit aber auf Unterricht und Bildung der Orn* 
ther abzielen. In diefe Klaſſe gehören die meiften Komödien m 
Tragddien, und bei diefen wäre es nicht rathſam, daß man It 
gleihen täglich aufführte. Ein beveutfameres Drama bieler 8a 
muß den, der es geſehen, lange befchäftigen und mancherlei Der 
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ſtellungen in ihm erwecken, zu deren Befeſtigung im Gemuüth Zeit 
erforderlich iſt. Da ferner Stücke der Art nur auf allgemeinen 
Unterricht und auf Erweckung allgemein menſchlicher Empfindungen 
abzielen, ſo braucht der Inhalt nicht gerade national zu ſein. Es 
giebt Stücke, die in England und Frankreich ebenſo gute Wirkung 
thun, als in Deutſchland, und nur diejenigen, welche ganz und gar 
einen beſtimmten Nationalcharakter an ſich tragen, würden in dieſer 
Hinſicht mangelhaft oder doch unter die Schauſpiele der erſten Gat⸗ 
tung zu rechnen ſein. 

3. Schauſpiele, die ein beſonderes Nationalintereſſe zur Grund⸗ 
lage haben, und nur bei feierlichen Feſten aufzuführen wären. Jeder 
Staat nämlich hat ſeine öffentlichen politiſchen Feſte, bei denen die 
Gemüther insgemein mehr, als ſonſt erregt ſind. Käme nun bei 
ſolchen Gelegenheiten noch ein öffentliches Schaufpiel „Hinzu, das 
befonders dazu. eingerichtet wäre, den befonderen Eindrud, ven die 
Feſtfeier auf die Gemüther macht, zu unterftügen, fo könnte man 
ohne Zweifel viel damit ausrichten. Hierzu ift allerdings zuvör⸗ 

derſt ein Rationalftoff nothwendig, und auch biefer müßte für jede 
Seierlichkeit beſonders gewählt werden und eine genaue Beziehung 
zu dem beſonderen Zweck derſelben haben. Außerdem würden 
Schauſpiele dieſer Gattung auch in ihrer Erfindung und Ausführung 
mehr erfordern, als die vorhergehenden, und vielleicht wären nur 
wenige große Köpfe fähig, ſolche zu entwerfen und auszuführen. 
Da ſie aber nur ſelten vorkommen, und ein gelungenes Stück bei 
der Wiederkehr des Feſtes auch wieder gebraucht werden könnte, 
ſo würde auch hierbei kaum ein Mangel zu beſorgen ſein. 

| In Betreff der Schaufpieler und ihrer Kunſt meint Sulzer: 
Es ift dem äußerfien Verderben und der höchſt verächtlichen Geftalt 
j zuzufchreiben, worin das Schaufpiel unter den Cäfaren in Rom 
“ gefallen war, und dem höchſt pöhelhaften und elenden Charakter, 
’ ven es in jenen Zeiten ber Unwiffenheit und des fehlechten Ge- 
ſchmackes, aus denen ſich Europa noch nicht überall losgewickelt, 
' angenommen hatte, daß noch Viele Bedenken tragen, dem Schau- 
’ fpieler und feiner Kunſt den ehrenhaften Rang, der ihnen gebührt, 
zu geben. Und doch darf er, fowohl wegen der ihm nöthigen Ta- 
I Yente, als wegen bes nützlichen Gebrauchs, ben er davon machen 
’ tann, fo gut, als irgend ein anderer Künſtler auf die Hochachtung 
> feiner Mitbürger Anfpruh machen. — In den Zeiten der Athe- 
" nienfifchen und Römifchen Republit waren die dramatiſchen Dichter 
auch zugleich Schanfpieler, und Sophokles genoß die Ehre, eines 
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der Häupter des Staates zu fein. Obgleich nun gegenwärtig bi 
dramatifhen Spiele noch nicht wieder zu ihrer ehemaligen Würde 
gelangt find, fo Haben fie fih doch jetzt weit genug über bie che 
maligen Poffenfpiele erhoben, um den Schaufpielern ihre völlig 
Künftlerehre wieder zu geben. Daß es hier und ba noch ſchlechte 
Schanfpieler und Schaufpielerinuen von verächtlicher Lebensart geht, 
kann durchaus nicht dem ganzen Stande zugerechnet werben. Platı 
fordert nicht nur von dem Dichter, fondern auch von dem Rhır 
ſodiſten, alfo auch von dem Schaufpieler, daß ex bisweilen ım 
einem göttlichen Feuer ergriffen fein müffe, und fehr richtig fest 
Duintilian vom Redner, was ebenfo vom Schaufpieler all: 
„Hier giebt es feine Mittelſtraße; entweder weint man mit ihn 
oder lacht über ihn‘ („Nihil habet ista res medium, sed aut lacrins 
meretur aut risum.“ Jnstit. VI. c. 1). Bet der Kunſt des Schr 
fpielers aber fommt es vornehmlich auf zwei Punkte an: auf im 
mündlichen Vortrag und auf die Sprache der Gebehrden. In hi 
erften Beziehung muß der Schaufpieler nicht nur in den Geiſt ud 
Charakter feiner Rolle ganz eingeben, fonbern. auch durch di 
. Stimme Teiften, was er innerlich fühlt. Noch mehr Schwierigkt 
aber hat der andere Punkt, indem der Schanfpieler die vorgeſchie 
benen und von ihm gefprochenen Worte jederzeit, dem Charaltı 
der Nolle gemäß, mit ben paffenden Mienen und Bewegungen 1 
begleiten bat. 0 

Wie hoch Sulzer überhaupt die Schauſpielkunſt ſtellt, ergik 
ſich ſchon aus feiner Klaffification der Künfte überhaupt, un 
denen fie ben höchſten Rang einnimmt. Er unterfcheidet nänlh 
die Muſik, welche durch das Gehör den Weg zur Seele nimm, 
bie zeichnenden Künſte, welche dur das Geſicht auf die Stk 
wirken, und die redenden Künſte, welche durch Erzeugung pt 
ftiger Vorſtellungen anf das Innere des Menfchen einwirken, m 
neben dieſen drei urfprünglichen Gattungen ber Nünfte nennt # 
als Kunftwerfe, die aus einer Verbindung zweier ober aller iM 
verſchiedenen Gattungen hernorgegangen find, den Tanz, in mb 
chem ſich die Künfte vereinigen, die durch Aug und Ohr zugleih 
rühren, den Gefang, in welchem fich die Muſik mit dem redenda 
Künſten verbindet, und das Schaufpiel, in welchem alle Dm 
zugleich wirken. „Darum, fährt er fort, „iſt das Schaufpiel de 
höchſte Erfindung der Kunft, und kaun von allen Mitteln, die & 
müther der Menfchen zu rühren, das vollkommenſte werben.” 
WBeſtimmter noch erklärt fih Sulzer hierüber in dem Art 
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„Oper,“ wo er unter andern Folgendes ſagt: „Die Oper kann 
das größte und wichtigſte aller dramatiſchen Schauſpiele ſein, 
weil darin alle ſchönen Künſte ihre Kräfte vereinigen; aber eben 
dieſes Schauſpiel beweiſt den Leichtſinn der Neueren, die in dem⸗ 
ſelben alle dieſe Künſte zugleich erniedrigt und verächtlich gemacht 
haben. — Die Dichtkunſt liefert den Hauptſtoff, indem ſie die 
dramatiſche Handlung dazu hergiebt, und der Stoff des Operndich⸗ 
ters ift dem des Trauerfpieldichters nahe verwandt. Beide ftellen 
und eine große, und wegen ber darin verfchiedentlich gegen einander 
wirfenven Leidenfchaften merfwürdige Handlung vor, die von furzer 
Dauer ift und mit einem merkwürdigen Ausgang endigt. Uber in 
der Behandlung des Stoffes fcheint der Operndichter fih zum Ge- 
fe zu machen, die Bahn der Natur gänzlich zu verlaffen. Seine 
Maxime ift, alles fo zu behandeln, daß das Auge durch öfters 
wechfelnde Scenen, durch prächtige Aufzüge, und durch die Man- 
nigfaltigfeit flarf in die Augen fallender Dinge in Verwunderung 
gefegt werde, diefe Dinge feien fo unnatürlich, als fie wollen. 


Schlachten, Triumphe, Schiffbrüche, Ungemwitter, Gefpenfter, wilde 


Thiere und dergleichen Dinge müffen, wo möglich, dem Zufchauer 


‚ vor Augen geftellt werden, und man fann fich Leicht vorftellen, 


wieviel Zwang und Gewalt der Dichter feinem Stoff anthun muß, 


‚ um folchen Forderungen genug zu tun. — Uber dies ift nicht 
die einzige Ungereimtheit, zu der die Mode auch den beften Dichter 
‚ zwingt. Es kommt dazu die Anforderung der Sänger. Sn’ jeder 
‚ Oper follen nicht nur die beften Sänger am öfterften fingen, fon» 
‚ dern auch jeder mittelmäßige und fogar die fehlechteften, die einmal 
, engagirt find und bezahlt werden, müſſen ſich Doch ein oder ein- 


‚ paarmal in großen Arien hören laſſen. Der erſte Sänger und die 


erſte Sängerin müſſen noihwendig ein oder mehrere Male zufam- 
„ menfingen; alfo muß der Dichter Duette in bie Oper bringen, oft 


h 


‚au ZTerzette, Quartette ꝛc. Ferner: Die erſten Sänger fünnen 
ihre völlige Kunſt insgemein nur in einerlei Charakter zeigen, im 
zärtlichen Adagio, im feurigen Allegro ꝛe. Daher muß der Dichter 
„ feine Arien fo einrichten, daß jeder in feiner Art glänzen kann. — 
' Demnach müſſen die beiden erften Sängerinnen nothwendig Haupt⸗ 
‚rollen haben, die Natur der Handlung mag e8 zulaffen, oder nicht, 
und wenn der Dichter fi ch nicht anders zu helfen weiß, ſo verwi⸗ 
ckelt er ſie in der Regel in Liebeshändel, wenn dieſe auch dem 


Inhalt des Stückes noch ſo ſehr zuwider wären. Damit außerdem 
„Jeder Sänger Gelegenheit habe, fich hören zu laſſen, müſſen gar 
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oft Sachen gefungen werben, bei denen Fein Menſch au nur ir 
Entfernteften an Singen denkt. Auch wirb man felten eine Ope 
feben, in der nicht die Ungereimtheit vorfäme, daß Perfonen, di 
wegen bereits vorhandener großer Gefahr ober anderer wichtige 
Urfachen die höchſte Eile nöthig Haben, ſich während des Ritornel) 
langſam und ernfthaft Hinftellen, erft recht aushuften und dann eine 
Gefang anfangen, in dem jedes Wort fech8- und mehrmals wieder 
holt und wobei die dringende Gefahr völlig vergeffen wird, - 
Nicht geringer find die Ungereimtheiten, deren fih die Componife 
ſchuldig machen. Sie machen es wie die Gaufler, welche bie Hänt 
zum Gehen und die Füße zu den Berrichtungen der Hände gebran 
hen, um den Pöbel in Erftaunen zu feßen. Es ft felten ein 
Oper, in welcher der Tonfeger ſich nicht in das Gebiet des Mal 
einzudrängen fuchte. Bald fihilvert er das Donnern und Blißa, 
bald das Stürmen der Winde oder das Riefeln eines Baches, dal 
das Geklirr der Waffen, ven Flug eines Vogels ober andere m 
türliche Dinge, die mit den Empfindungen des Herzens Feine Br 
bindung Haben, — Hierzu kommt noch die Tinvifche Begiem 
ſchwere, fünftlihe Sachen zu machen. Der Sänger will dem Pr 
bel einen außerordentlich langen Athem, eine ungewöhnliche Hik 
und Tiefe der Stimme, eine wunderbare Beugfamfeit der Kefl 
und dergleichen Raritäten zeigen. Ebenfo wollen bie Mitgliee 
des Orcheſters die Schnelligkeit der Finger in blitzenden Pafız 
und gewaltigen Sprüngen zeigen. Der Componift muß ihnen var 
Gelegenheit geben, und fo entitehen denn die Mißgeburten mm 
Baffagen, Käufern und Cadenzen, die oft in affeftuolfen Arien ak. 
Empfindung auslöfhen. Wer nur einigen Geſchmack hat, mi, 
von dem lebhafteften Unwillen ergriffen, wenn er Hört, daß di 
Sänger anfängt, in rührenden Tönen eine zärtliche oder Lu 
liche Gemüthsſtimmung auszudrücken, und dann plüßlich derglei 
Raritäten auskramt. In ſolchem Falle möchte man ihn lieber 
Steinen von der Bühne wegjagen, daß er uns für fo pöbel 
hält, an folhen Gaukeleien Gefchmar zu finden. 

Zu allen diefen Ungereimtheiten kommt noch die einfchläf 
Einförmigleit der Arien. Erft ein Ritornellz dann fängt der 
ger an, ein Städ der Arte vorzutragenz; hält dann inne, 
die Inftrumente ihr Geräufch machen können; dann fängt er auf! 
an; fingt ung daſſelbe in einem anderen Tone noch einmal; 
läßt er feine Künſte in Paffagen, Läufern und Sprängen ft 
u. ſ. w. — und der Thor bevenft nicht, daß in dem empfind 
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vollen Vortrag bes einfachften Liedes ber höchſte Werth feiner 
Kunſt befteht. 

Und doch könnte die Oper das’ herrlichſte von allen Kunſtwer⸗ 
ken ſein. Sie mit dem Nationalintereſſe eines ganzen Volkes ver⸗ 
binden zu wollen, wie es in Athen mit der Tragödie, „bie im Grunde 
eine wirkliche Oper war,“ der Fall gewesen, — daran if’ natürlich 
in unferen Zeiten nicht zu denken. Aber auch abgefehen davon 
fönnten weſentliche. Verbeſſerungen mit ihr vorgenommen werden, 
welche ihr einen ungleich größeren Werth als Kunftwerk fichern 
würden. Der Dichter müßte, ohne Rüdficht auf die Sänger und 

‚ ohne die vorher erwähnten Betrachtungen, die ihn gegenwärtig zu 
ſo vielen Ungereimtheiten verleiten, nur das zum Grundſatz nehmen, 
ein Trauerfpiel zu verfertigen, deſſen Inhalt und Gang fih für 
die Hoheit oder wenigftens für bas Empfindungsvolle des Iprifchen 
Tones ſchickte. Nur müßte bie Handlung einen nicht eilfertigen 
1 Gang und feine ſchweren Berwidelungen haben, weil jenes der 
5 Natur des Gefanges zuwider ifl, der ein Verweilen bei ben. auszu⸗ 
drückenden Empfindungen. vorausfegt, diefe Dagegen mehr den Vers 
| Sand, als die Empfindung befchäftigen. 
⸗ In Betreff der Muſik leugnen ſelbſt die wärmſten Liebhaber 
ı des Operngeſanges nicht, daß er zu gekünſtelt iſt. Die unbeſon⸗ 
4 nene Begierde der Sänger, überall ſchön zu thun, Veränderungen: 
„ anzubringen, und eine feltene Beugſamkeit ver Keßle zu zeigen, 
f führte die übertriebenen Auszierungen einzelner Töne in den Arien 
ein, und nachdem man gemerft, daß ber Gefang Nachdruck und 
f Leben befomme, wenn die Töne nicht fteif und monoton angegeben, 
ı, fondern bald fanft gefihleift, bald etwas gezogen und ſchwebend, 
„ bald mit einem fanften Borfchlag oder Nachſchlag angegeben wür- 
x den, ſo trieben die Sänger ohne Geſchmack die Sache alfındlig bis 
‚zum Mißbrauch, und verwandelten bald jeben Tom in mehrere, Die 
y. Tonfeger mögen bemerkt haben, daß es nicht allemal geſchickt, noch 
mit ber Harmonie paffend geſchah. Dies brachte fie vermuthlich 
auf den Gedanken, die auszierenden Töne und Manieren dem Sän- 
‚ger vorzuſchreiben, und dadurch vermehrte fi die Anzahl der auf. 
;; einen Takt gehenden Töne. Nun fingen bie Sänger aufs neue au, 
, woilltüßrliche Anszieringstöne hinzu zu thun, und auch Hierin gaben. 
Ddie Tonfeger nad) und fchrieben ihnen noch mehr vor, bis die feit‘ 
”, gewöhnliche and Immer mehr zunchmenbe Verbrämutg dardus ent⸗ 
z Hand, wodurch die Silben und ‚ganze Worte unverſtändlich, ver 
Geſang ſelbſt aber in eine * Sufkrumentalfinme verwaudelt worden. 
43 
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Es if aber ſehr zu wünfhen, daß dieſer Mißbranch wieder einge 
ftellt und der Gefang mehr vereinfacht wird. Nicht minder win 
ſchenswerth iſt es ferner, daß die Tonſetzer ſich nicht gar fo kneq⸗ 
tifch an eine Form der Arien bänben, fondern mehr Mannigfaltigtet 


. einführten. Warum immer ein Ritornell, wo Feines nöthig if’ 


Warum immer ein zweiter, oft zu fehr abflechender Theil, wo die 
Empfindung diefelbe bleibt, und warum bei jeder Arie ein Zwilge 
fpiel der Inftrumente, eine fo, große Ausdehnung und enblich ci 
Wiederholung des erften Theile? — Wenn diefe und andere le 
beiftände befeitigt, außerdem aber auch die äußeren Einrichtung 
zweckmäßig getroffen würben, dann könnte in der That die Opm 
fo verächtlich fie auch in ihrer gegenwärtigen Verunſtaltung il 
durch Bereinigung der einzelnen Kräfte ber verjchiedenen fh 
Künfte, Großes und Herrliches Ieiften. . 


Ebenfo konnte die komiſche Oper und Operette, inet | 


cr Zr ur zu 


in ber großen Oper ſtarke Leivenfaften zu (Sifdern hat, ide | 


Ton mit gleicher Leichtigkeit annimmt, fo. kann fie auch dazu de 
nen, "fanftere Empfindungen 1. Sröplichfeit und bloßes Ergdpen p 
ſchildern. Man wähle daher den Stoff, wie zur Komddie, mi 
angenehmen ober ergögenden Vorfällen des gemeinen Lebens, | 
ift ja ſchon von den älteflen Zeiten her ein Hauptgeſchäft de 
Mufif gewefen, auch zu fröhlichen, gefellfchaftlichen Unterhaltungs, 
fei e8 durch Tanz oder bloß durch Lieder, Das Ihrige beizutragen. 
Der Dialog der Handlung wäre profaifch, folglich ohne Naft 
und an fehirffichen Stellen würbe. der Dichter Lieder von alern 


Art, auch bisweilen Arien anbringen, die aber weder fo ausfühlid 


und ausgearbeitet, noch auch fo reich an begleitenden Stimma 


fein dürften, als die großen Opernarien. Auf ſolche Weife wir 


den biefe Dperetten, außer dem unmittelbaren Nutzen, den fie mi 
anderen bramatifchen Spielen gemein hätten, noch den beſoudern 
haben, daß badurch eine Menge. guter Lieder und angenehmer Mr 
ner Arien, die man, ohne eben Virtnoſe von Profeffion zu fh 
gut fingen kounte, von der Schaubühne in Geſellſchaften um u 
die Wohnzimmer, verbreitet würden. 

Außer. der für bie theatraliſche Aufführung beſtinmten Stüdn 
nimmt. Sulzer noch eine, befondere Gattung an, die er mit tm 
Narren, Poutiſches Trauerfpiel” ‚bezeichnet, und wohin er un 


andern auch den. Damals eben erfhisnenen „Götz von Berliginge" 
rechnet. Vor vorn herein ſetzt er voraus, daß dergleichen dran 
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kiſche Arbeiten nicht zur Aufführnng zu kommen brauchen, und der 
Dichter demnach auch nicht nöthig Hat, fih um die Launen bes 
Parterres und ber Logen zu kümmern. Er braucht fich nicht ängſt- 
lich an die Einheit des Ortes und der Zeit zu binden. Die Phan« 
tafle Hat in der Einfamfeit weniger Mühe, fih aus einem Zimmer 
ins andere zu begeben, fi} vom Morgen in den Abend, vom heu⸗ 


tigen Tage in den folgenden zu verfegen. Der Dialog kam fi ch 


weiter ausbreiten, weil der Leſer ruhiger und ſeinen Gedanken mehr 
überlaſſen iſt. — In den Stücken, welche zur Aufführung kommen 
ſollen, ſpielt die Liebe die erſte Hauptrolle, weil ſie ein individuel⸗ 
Yes Gefühl iſt und ein beſonderes Intereſſe erregt, das eine Pri⸗ 


vatperſon Teicht zu ihrem eigenen macht. Vaterland und Rechte 


der Menſchlichkeit find zu fremde Dinge geworben, alsdaß man 
dafür in Leidenſchaft gerathen könnte. Dialoge und Reden, in 
welchen berathfchlagt, widerlegt, moraliſirt wird, find dem Parterre - 
meift unausftehlich, und dies iſt das Anftößigfte, was man int Eu⸗ 
ripides und Sophokles findet, während in Athen Leute von allen 
Ständen dergleichen Dinge gern und mit hohem Intereſſe anhörten. 

Zu den wichtigſten Erzeugniſſen der dramatiſchen Poeſie rechnet 
übrigens. auch Sulzer vornehmlich die Tragddie, bei "welcher 

er vier Arten unterſcheiden zu müſſen glaubt: | 

41. Tragddien, in denen ein tragifcher Charakter ven Hanptftoff 
ausmacht. Hierbei kommt es befonders auf eine-Huge Wahl ver 
Handlung an. Diefe aber braucht nicht nothwendig groß zu: fein; 
denn auch im geringeren Handfungen Tann fich ein ſehr wichtiger 
Charakter entwideln. Sp hat Sophokles den Charakter des Ty⸗ 
rannen Kreon in- feiner Antigone in einem wahrhaft tragifchen 
Licht gezeigt, obgleich die Handlung des Stüdes an fi feine vor⸗ 
zügliche Größe hat. 

2. Tragödien, in denen eine tragiſche Leidenſchaft das Haupt⸗ 
motio bildet. Hier könnten die traurigen oder fürchterlichen Wir⸗ 
kungen großer, aber vorübergehender Leidenſchaften, des Zorns, der 
Rache, der Eiferſucht, des Neides u. dgl. dargeſtellt werben. 

3. Tragddien, ‚die eine tragifche Begebenheit behandeln z. B. 
den Untergang eine® Staates, Niederlagen von Kriegsheeren, Peft, 
Verwüſtungen ganzer Länder ꝛc., wobei der Dichter die an der 
Handfung theilnehmenden Perſonen in ſehr merkwürdigen Gemuths· 
ftimmungen zeigen kann. 

4. Tragbdien, bei denen eine ® tragiſche Unternefmung, 3 Bi 
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bie Unterdrückung eines. Tyrannen ober bie Hintertreibung end 
großen ‚Projectes die Grundlage bildet. 

Was den Nugen betrifft, fo leuchtet dieſer bei den beiden 
erften Gattungen von felbft ein. Der Dichter hat Hier unmitied 
bare Gelegenheit, das Gute in den Charakteren und Leidenschaften 
der Bewunderung und das Böfe dem Widerwillen und Haß hr 
Zufchauer darzuftellen, und wenn er ſich davor hütet, für Sr 
Menſchen Mitleid zu erwecken, auf der anderen Seite aber fürdu 
Lafter Abſchen zu erregen und bei heftigen Leidenschaften durät 
und Schrecken einzuflößen weiß, fo wird der Einwurf, ben Plate 
überhaupt gegen das Tranerfpiel macht, daß. es Durch Nachahmuy 
böfer Sitten das Gemüth nach und nach au, biejelben gewöhne m 
ben billigen Abſchen davor ſchwäche, ihn nicht treffen. Allerdig 
giebt es Leidenfchaften, die, wenn man fie oft und ſtark fühlt, id 
Gemüth erniebrigen und bie Nerven des Geiftes ſchwächen, wi 
3. DB, ;die ‚Zärtlichkeit und bie Traurigkeit. Allein Abſchen m 
großen Saflern, Furcht und Schreden, als Folgen von übertrieben 
Leidenſchaft Fünnen nicht zu weit getrieben werden. Der Diät 
muß. fih nur vor Uebertreibungen hüten. Mancher Dichter ir 
ſcheint nur den Menſchen für grauſam zu halten, der Alles ın 
ſich her ermordet; nur den für zaghaft, der die Luft mit Hal 
und Jammern erfüllt ‚ nur den für flanphaft, der, wie jene ab 
teuerlichen Ritter in taufend Gefahren fi mit der größten Ink 
fonnenheit- fürzt und ganze Heere erlegen will, In dieſen Fehlt 
iſt der große Corneille gar oft gefallen. Aber eine prahleriſhe 
Größe erweckt feine Bewunderung mehr, und alles Webertricket 
in den Leidenſchaften wird kalt und. ohne. Kraft. — In Ber! 
ber dritten Art ober des Tranerfpielg der Begebenheiten mag 
genügen, an einen Ausfpruch des Raifers Marcus Aurelius ir 
Al. Bud) feiner moralifhen Gedanken zu, erinnern, daß das Trautt 
fpiel zuerſt erfunden worden ſei, um bie Menſchen zu erinnen, 
daß die Zufälle des Lebens undermeidlich feien and mit Ort 
ertragen. werben müßten, | | 

ce Richt minder. nůtzlich ift die vierte. Gattung, das Trauerfpi 
der ‚Unternehmungen, in welchem Alles,. was in ben Beftrebunge 
ber Menſchen groß und wichtig if, dargeſtellt werben kann. Till 
Trauerfpiel fann. zur Schule jeder beroifchen Tugend werben, un 
zugleich jede Gefahr, womit große Unternehmungen verbunden fr 
jebe hindernde ober fördernde Urſache vor Aug en Iegen. 

Was die. Ariftotelifchen Regeln über bie Tragöbie betrifft, b 








"bemerft Sulzer zu der fünften: In Betreff ver Scene ober Bes 
Schauplages der Handlung hielten es die Alten für ein Grund» 
gefeb, daß fle unverändert diefelbe bfeiben müſſe, und es fonnte 
ihnen Daher nicht einfallen, etwas‘ sorzuftellen, was an einem an» 
deren Ort gefthehen war. Gehörte eine, außerhalb biefer einen 
unveränderlihen Scene vorgefallenen Begebenheit nothwendig mit 
zur Handlung, fo wußten fie dies durch eine Erzählung oder Er- 
wähnung, die fie einer ber auftretenden Perfonen in ben Mund 
Testen, ven Zuſchauern mitzutheilen:) Bei ven Neueren dagegen 
Scheint nicht die Scene ‘ver Pol zu fein, nad) dem ſich die Handlung 
richtet, fondern umgekehrt bie Handlung ber Pol, nach dem ſich die 
Scene zu richten hat. Der Dichter wählt ſich aus der Gefchichte 
eines Deenfchen diejenigen Züge aus, die feinen Charakter oder 
eine beftimmte Begebenheit in ihren Urfachen, wie in ihrem Korte 
gang am dentlichften erkennen laffen, und die Scene muß ſich dem⸗ 
gemäß fo oft ändern, als der Schauplah der Handlung wechfelt. 
Ein drittes Verfahren endlich befteht darin, daß ſich ber Dichter 
weber um die Jeit, noch um den Drt kümmert, fondern das ganze 
Stück fo einrihtet, daß es wie eine bloße Erzählung fortfchreitet, 
und dieſe Manier ift allerdings für ihn die bequemfte, vom Stand- 
punkt der Kunft aus aber ſchwerlich zu billigen, da fie zuletzt allen 
Unterſchied zwischen der dramatiſchen and epifchen Poeſie aufhebt. 

Auch Hegel ſtellt Die Kanft des Schaufpielers: fehr Hoch. 
„Man Heißt,“ außert er fig in ber „Aeſthetik“ CHI. 521) „jetzt 


*) Ebenſo wurde bei ven Alten die Bühne nie eigentlich ganz leer, ober 
die Handlung dur Zmifchenafte unterbrochen, wie bei und; fondern es trat, 
wen am Schluß eines Aktes alle Perfonen fich entfernt hatten, ber Gefang 
bes Chores ein, ber ſich genau an bie Handlung felbit anſchloß, und beim 
nächſtfolgenden AR fuhr man genau wieber da fort, wo man am Schluß bes 
vorhergehenden fichen geblieben war. Unſere gegenwärtige Einrichtung ver⸗ 
ſchafft allerdinge dem Dichter den Vortheil, Manches binter ver Scene und 
in ber Zwiſchenzrit geſchehen zu laſſen, was ſonſt bargeftellt werben müßte; aber 
ſchwerlich iſt Dies ein Vortheil für das Ganze, ba ſich Die Zuſchauer während 
ben Zwiſchenalte meiſt mit ganz frembartigen Gegenftänden bejchäftigen. Es 
ſcheint demnach, daß auch im diefer Hinſicht die Einrichtung des griechifchen 
Schauſpiels der unjrigen vorzuziehen fe, — Die ungejchidtefte Anwendung 
ver Zmifchenzeit aber geſchah ehedem durch die Intermezzi, bie eine befon- 
tere, die Hauptbandlung gar nicht angehende, meift poſſirliche Handlung voı- 
fellten, und nicht viel beifer find in unferen Opern bie Pallets in den bpi 
chenalten. (Sulzer.) 


bie Schaufpieler Künftler, und zofft: ihnen die ganze Ehre eines 
fünftleriichen Berufs; ein Schaufpteler zu fein, ifl, unferer heutigen 
Befinnung nah, weder ein moralifcher, noch ein gefellfchaftlicher 
Makel. Und zwar mit Recht; weil dieſe Kunſt viel Talent, Ber 
fand, Ausdauer, Fleiß, Uebung, Kenntniß, ja auf ihren Gipfel- 
punft felbft einen reichbegabten Genius fordert. Denn der Schar 
fpieler muß nicht nur in den Geift des Dichters und Der Rolle 
tief eindringen und feine eigene Individualität im Inneren und 
Aeußeren vemfelben ganz angemeffen machen, fondern er foll aud 
mit ‚eigener Productivität in vielen Punkten ergänzen, Lücken aus 
füllen, Uebergänge finden, und uns überhaupt durch fein Spiel den 
Dichter erklären, infofeen er alle geheimen Intentionen und tiefer 
liegenden Meiſterzüge deſſelben zu- lebendiger Gegenwart ſichtbar 
herausführt und faßbar macht.“ 

Einen weſentlichen Antheil an dieſem Urtheil über den Shu- 
fpieler als Künftler Hat, wie fih von felbft verfieht, Hegels An 
fiht von der dramatiſchen Poefie überhaupt, bie, feiner Erklärung | 
zufolge, weil das Drama feinem Inhalt wie feiner Form nah fid 
zur vollendetſten Totalität ausbildet, als die höchſte Stufe der 
Poeſie und der Kunſt angeſehen werden muß. Denn den ſonſtigen 
finnlihen Stoffen, dem Stein, Holz, der Farbe, dem Ton gegen⸗ 
über, iſt die Rede allein das der Erpofition des Geiſtes würdige 
Element, und unter den befonderen Gattungen der redenden Kunf 
wiederum die dramatifche Poefie diejenige, welche Die Objectivitaͤt 
bes Epos mit dem fubjectiven Princip der Lyrik vereinigt, indem 
fie eine in ſich abgefchloffene Handlung als wirkliche, ebenfo fehr 
aus dem Inneren des fich durchführenden Charakters entfpringende, 
als in ihrem Nefultat aus der fubftantiellen Natur der Zweckte, 
Individuen und Colliſionen entſchiedene Handlung in unmittelbare 
Gegenwärtigkeit darſtellt. Dieſe Vermittelung des Epiſchen durqh 
Die Innerlichkeit des Subjertes als gegenwärtig Handelnden erlanbt 
ed. dem Drama nun aber nicht, die äußere Seite des Locals, de 
Umpdebung, fowie des Thuns und Geſchehens in epifcher Weife zu 
befchreiben, und fordert deshalb, damit das ganze Kunſtwerk zu 
wahrhafter Lebendigkeit fomme, die vollftändige, ſeeniſche Aufführung 
deffelben. Die Handlung ſelbſt endlich in der Totalität ihrer Inneren 
urd äußeren Wirflichfeit ift einer ſchlechthin entgegengeſetzten Auf 
faffung fähig, deren durchgreifendes Princip, als das Tragifche und 
Komifche, die Gattungsunterfchiede ber dranatiſchen Poeſte au einer 
dritten Hauptfeite mat. 
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Demgemäß betrachtet Hegel ’ 
1. Das dramatifche Kunſtwerk im Unterſchiede von dent epi⸗ 
ſchen and lyriſchen feinem allgemeinen und beſonderen Charakter nach. 

2. Die ſeeniſche Darſtellung und deren Nothwendigkeit. 

3. Die verſchiedenen Arten der dramatiſchen Poeſie m ihrer 
euncreten hiſtoriſchen Wirklichkeit, 

I. In Beziehung auf das Drama als poetiſches Kunſtwerk e er⸗ 
ortert er folgende drei Punkte: 

a Das allgemeine Prineip der dramatiſchen Poeſie. 

b. Die beſonderen Befinmungen bes dramatiſchen Krtfle 
werkes. 

e. Die Beziehung deffelben auf das Vubſktum. 1 

Was den erſten Punkt, das Princip der dramatiſchen Poeſte 
anbelangt, fo beruht ihm das Bedürfniß des Drama auf der Dar⸗ 
flellung gegenwärtiger menſchlicher Handlungen und Verhältniſſe 
für das vorſtellende Bewußtſein in Worten der die Hanblüng aus- 
deückenden Perſonen. Das dramatiſche Handeln aber: befchränkt 
fich nicht auf die einfache, ſtbrungsloſe Durchführung eines beflimm- 
ten Zweckes, ſondern beruht auf collidirenden Umſtänden, Leiden⸗ 
ſchaften und Charakteren, und führt daher zu Actionen und Reacti⸗ 
pnen,. bie nun ihrerfeits wieder eine Schlichtung des Kampfes und‘ 
Zwiefpaftes nothwendig machen. Inſofern aber das Drama eine 
vermittelnde Einigung des epifchen und Iyrifchen Runftprincips fein 
ſoll, ergiebk fich. [hen daraus 

1, in Betreff ver Zeit, daß es das Product eines ſchon in 
ſich ausgebilveten nationalen Lebens tft, "und die poetifchen Tage 
ſowohl des eigentlichen Epos, als der Lyrik als vergangen voraus⸗ 
ſetzt, daher auch, wie Hegel meint, die erften großen Thaten und 
Begebniſſe der Volker insgemein mehr epifcher, als dramatiſcher 
Natur find, z. B. der Trofanifche Krieg, die Bölferwanderung, 
die Rreugzüge. sc. und erſt fpäter. jerte ſelbſtſtändigeren einfamen 
Helden auftreten, welche ans ſich Heraus ſelbſtſtändig Zwecke faffen 
und Unternehmungen anafähren.: 

2. In Betreff der Bermittelung des epiſchen und lyriſchen 
Printips bat Bas. Drama zuvörderſt gleich dem Epos ein Geſchehen 
oder Handeln zur Anfıhauung zu bringen, wovon es aber die Aeu⸗ 
ßerlichkeit abflxeifen, und bafür als Grund und Wirkfamfeit das 
ſelbſtbewußte ‚und thätige Indididuum an- die Stelle feben muß. 
Denn war fo erſcheint baum das Geſchehen nicht als hervorgegangen 
ans den äußeren Umſtänden, ſondern aus dem inneren Wollen, aus _ 
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dem Charakter, und erhält bramatifche Bedentung durch vie Ber 
ziehung auf die fubjertiven Zwecke und Leidenfchaften. Wie fehr 
aber auch das Individuum auf folhe Weiſe feinem Inneren noch 
zum Mittelpunft wird, fo kann ſich doch die dramatiſche Darftellug 
nicht mit den bloß Iyrifchen Situationen des Gemüths begaügm 
und das Subject bereits vollbrachte Thaten in müßiger Theilnahme 
beſchreiben laffen, oder überhaupt unthätige Genäffe und Ewpfu⸗ 
dungen fhildern, fondern das Drama muß die Situationen beftimmt 
zeigen durch den individuellen Charakter, der ſich zu befondem 
Zwecken entſchließt. Die Handlung felbft ift daher hier nicht m 
bloßes Gefchehen, fondern vielmehr das zur Aufführung kommendt 
bewußte Wollen, Was demnach aus der That herauskommt, geht ir 
das Individuum ſelbſt daraus hervor, und wirkt wiederum yarid 
auf den fubjectiven Charakter und deffen Zuftände, und dies flat 
eigentlich lyriſche Princip in der bramatifchen Poefie. Was vie 
Handlung felbft anbelangt, fo braucht, da ſich das Intereſſe af 
den inneren Zwei des handelnden Individuums befchränkt, mu 
dasjenige in das Kunſtwerk aufgenommen gu werben, was in w 
fentliher Beziehung zu dieſem Zweck ſteht; und infofern if di 
Drama abftracter, als das Epos. Wie aber aus diefem Omi 
zur diejenigen Handlungen, in denen ſich des Charakter des Jar 
viduums vollfiändig darjtellt, zur Anſchauung gebracht werben div, 
fen, ebenfo verhält es fich auch mit der Zahl und Verſchiedenhet 
der auftretenden Perfonen. Denn das Drama bewegt fih si 
auf Dem Boben einer vollkommenen Nationalwirklichkeit fort, jr 
dern es hat unfer Auge vielmehr ſtets auf den einen Zwed m 
deſſen Vollführung binzuleufen, . Dramatifch aber wird ber Zur 
und Juhalt einer Handlung nur dadurch, Daß er durch feine Dr 
ſtimmtheit in anderen Judividuen andere entgegenſtehende Zuck 
und Leidenſchaften hervorruft, ſo Daß die Handlung Hirderiß 
von Seiten. anderer handelnder Indipiduen zu erfahren hat, und u 
Verwickelungen und Gegenſätze gerät, welche einander wechfelleit 
das Gelingen fireitig machen. Der. wahrhafte Inhalt, das eigen 
lich Hindurchwirkende, find daher wohl. die ewigen Mächte, dad @ 
und für fih. Söttlihe, Göttliche und Wahre, aber wicht in fe 
supenden Macht, ſondern als soneretes Dafein zur Exiſten; 9 
bracht. Demgemäß kaun auch die Entſcheidung über den Berl 
und Ausgang der Verwickelungen und Conflicte nicht in den fir 
zelnen, einander entgegenſtehenden Individuen liegen, ſondern I 
in dem Gottlichen ſelbſt, und fo muß das Drama, in melde 
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Reife es auch fei, das lebendige Wirken einer in ſich felbft ruhen⸗ 
den und jeden Kampf und iderſpruch Ibfenben Nothwendigkeit 
barthun. 

Hieraus folgen von ſelbſt die Degefn, die der dramatifche 
Dichter in Beziehung auf das Drama als Kunſtwerk zu beobachten 
bat, zunächſt die bekannten Vorſchriften der fogenannten Einheit 
des Ortes, der Zeit und der Handlung. — Die Unveränderbarkeit 
eines abgefchloffenen Bocals für die beſtimmte Handlung gehört 
übrigens zu jenen fleifen Regeln, welche ſich befonders die Fran⸗ 
zoſen ans der alten Tragbdie und den Ariſtoteliſchen Bemerkungen 
abſtrahirt haben. Ariſtoteles aber fagt von der Traͤgödie nur, daß 
bie Dauer. ihrer Handlung meift die Dauer eines Tages nicht 
überfihreitez die Einheit des Ortes dagegen berührt er nicht, und 
auch die alten Dichter find ihr nicht in dem firieten Franzöſiſchen 
Sinn gefolgt. Weniger noch kann fich Die neuere dramatifche Poefie, 
wem ſie einen Reichtum von Eollifiouen, Charakteren und Zwi⸗ 
ſchenereigniſſen, überhaupt eine Handlung darftellen foll, deren in« 
nere Fülle auch einer äußeren Ausbreitung bedarf, dem Joch einer 
abftracten Einerleifeit des Ortes beugen. Daher bat fi vie 
romantifche Poefte von diefer Forderung frei gemacht; wenngleich 
ber ſtete Wechſel eines grundloſen Herüber und Hinüber von einem 
Ort zum anderen immer unftatthaft fein würde. Denn einerfeits 
hat bie. dramatiſche Eoncentration der Handlung ſich aud in. dieſer 
äußerlicyen Rütkſicht, dem. Epos gegenüber, das fi im Raum anf 
Bielfeitigfte in breiter Gemädlichkeit und Veränderung. ergehen 


. darf, geltend zu maden, andererfeit& wird das Drama nicht, wie 


das Epos, nur für die innere:Borfiellung, fordere für das unmit⸗ 
telbare Anfchauen gevichtet, und bei ‘realer Anfchauung darf der 
Einbildungskraft nicht zu Vieles zugemuthet werden, was dem 
ſinnlichen Aublick widerſpricht. 

Ganz daſſelbe gilt von der Einheit der Zeit. In der Vor⸗ 
ſtellung laffen fich zwar große Zeiträume ohne Schwierigkeit zu⸗ 
ſammenfafſen, in der finnlichen Anſchauung aber find einige Jahre 
nicht fo ſchnell zu überſpringen. Sf Daher die Handlung ihrem 
ganzen Inhalt nach. einfach, fo wird: e6 das Befte fein, auch die 
Beit einfach zufammenzuziehen. Bedarf fie dagegen veichhaltiger 
Charaktere, deren Entwidelungsfiufen viele, der Zeit nach ausein« 
ander liegende Situationen nöthig machen, fo wirb die formelle 
Einheit einer, immer nur relativen und ganz eonventionellen Zeit« 
Dauer an und für fir) unmöglich, und eine ſolche Darſtellung ſchon 
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deshalb aus dam Bereich ber dramatiſchen Poeſte entfernen zu 
wollen, weil fie gegen jene feſtgeſtellte Zeiteinheit verſtoßt, würde 
nichts anderes heißen, als die Profa der finnlihen Wirklichkeit zur 
letzten Richterin über die Wahrheit der Poeſie aufwerfen. 

D98. wahrhaft unperlegliche. Geſetz dagegen iſt die Einheit der 
Handlung. Jede Handlung nämlich muß fon an und für ſich 
einen heſt im mten Zwei haben; denn mit dem Haubeln £ritt der 
Menſch thätig in die eonerete Wirklichkeit. ein, in welcher auch bad 
Allgemeinſte fich fogleich zur befonderen Erſcheinung verbichtet und 
begrenzt. Bei dem bramatifihen Handeln aber find Die Umſtände 
von der Art, daß ber indipibnelle Zweck von. anneren Seiten her 
Hemmuiſſe erfährt, ſo daß es hierburch zu wechfelfeitigen Eonflicten 
and Colliſionen kommt, die eine Löfung erfordern, durch welche bis 
Hardlung ſelbſt ihr Ende erreicht und zum Abſchluß kommt. 

Was die conerete Entfaltungsweife des dramatiſchen 
Kunſtwerles betrifft, den Umfang, die Art. des Fortganges und die 
Kintheilung in Scenen und Afte, fo ſteht Hinftihtlich bes erſter 
Punfteg bie bramatifche Poefie zienlich in der Mitte zwifchen ver 
Ausdehnung der Epopde und. der Zufammengezogenheit ver Lyrik 
Hirſichtlich des dramatiſchen Fortganges hat der Dichten barauf 
zw. ſehen, daß eine ſtete Fortbewegung zur Endkataſtrophe ftatifiz- 
det. Denn das Herporſtechendſte im Drama iſt die Colliſton, und 
dieſe mocht ihrer Natarx nach es nothwendig, daß Alles ſich zu 
Löfung. des.Conflietes hindrängt,: obglaich damit nicht gefazt 
fein. foll,. daß die bloße Haſt im Vorfchreiten ſchon an und für fich 
eine dramatiſche Schönheit feiz im Gegentheil muß ſich auch ber 


bramatifihe Dichder Dit Muße gönnen, jeve Situation mit allen 


insie Legenden Motiven fh vollſtändig entfalten und geftalten 
zu laſſen. Cpifsbische Seenen aber, die, ohne die Handlung wer 
ter zu bringen, den Kortgang nur hemmen, find dem Charakter des 
Drama zuwider, — Ueber bie Einteilung des dramatiſchen Wer⸗ 


tea fngt ſchon Liriſtoteles (Poetic. c. 7), ein. Games fei, was Am | 


fang,. Bitte une Ende habe; Anfang das, was, jelber nothwendig, 
nicht durch Anderes fei, woraus jeboch. Anderes hervorgehe; Ente 
das -Entaegengefette, . was. durch Anderes anthimendig ober doch 
meiftens entftehe, ſelbſt jedoch nichts zur Folge Habe; Mitte aber, 
was fowohl ſelbſt durch Anderes entſtehe, als auch, woraus Aude⸗ 
ves hervorgehe. — Nun bat. zwar in ber empirifchen Wirklichkeit 
jede Hanblung mansigfache Borausfetungen, ſo daß es fich ſchwer be» 
ſtimmen läßt, an welchem Punkt der eigentliche Anfang zu fenben 
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ſei; infofern aber bie dramatiſche Handlung weſentlich auf einer 
beftimmten Collifion beruht, wird der Ausgangspunkt in derjenigen 
Situation Tiegen, ans welcher fich jener Eonflict entwideln muß. 
Das Ende dagegen wird dann erreicht fein, wenn fi) die Auflöfung 
bes Zwieſpaltes in jeder Rüdfiht zu Stande gebradht hat. In 
bie Mitte dieſes Aufangs und Enbes fällt der Kampf der Zwede 
and der Zwifl der collivirenden Charaktere. Diefe verfchiedenen 
Glieder .nun find im Dramatifchen als Momente der Handlung felbft 
Handlungen, und daher tft auch für fie der Name „Akte durch⸗ 
aus angemeflen. Der Zahl nach Hat jebes Drama am fachgemä- 
Beften drei folder Alte, und für diefe Gliederung Iaffen ſich bei 
den Alten als entfpreihendes Analogon die Trilogien bes Aeſchylus 
anführen, in benen ſich jedoch jeder Theil zu einem für ſich abge 
ſchloſſenen Ganzen ausrundet. Unter den Neueren folgen haupt⸗ 
ſächlich die Spanier der Thellung in drei Alte;. die. Englänber, 
Sranzofen und Deutfchen dagegen zerlegen das Ganze meift in 
fünf Alte, indem die Erpofition dem erften Akt zufällt, während 


die brei mitileren die verſchiedenartigen Angriffe und Kämpfe ber 
einander entgegenftehenben Parteien ausführen, worauf im fünften 
endlich die Colliſion zum vollſtändigen Abſchluß Tommt. 


Was die äußeren Mittel betrifft, deren fich die pramatifche 


NPoeſie bedient, fo befchränfen ſich diefe auf die fpecififche Art der 
dramatiſch wirkfamen Dietion überhaupt, auf den näheren Unter 


ſchied des Monologs, Dialogs ır. und auf das Versmaß. Ein 


Hauptunterſchied ift bei der .dramatifchen Dietion Die Ausdrucks⸗ 


weije fogenannter Natürlichkeit im Gegenſatz zu einer conventio⸗ 
nellen Thenterfprache und deren Rhetorik. Diderot, Leffing, and 


 Gosthe und Schiller in ihrer Jugend, wandten ſich vornehmlich ver 


realen Natürlichkeit zu. Daß Menfchen wie im griechifchen oder 


gar im franzöfifchen Trauerfpiel mit einander fprechen könnten, 


erklärte man für unnatürlich. Diefe Art der Natürlichleit aber 
kann Teicht ins Trockene und Proſaiſche gerathen, und bas echt 


Poetiſche wird deshalb darin beftehen, das Eharakterifiifche und 


Individnelle der unmittelbaren Realität in das reinigende Element 
der Allgemeinheit zu erheben. . Dann erfi fühlen wir auch in Be⸗ 
sreff der Diction, daB wir, ohne den Boden der Wirllichleit und 
deren wahrhafte Züge zu verlaſſen, uns dennoch in einer anderen 
Sppäre, nämlich im ideellen Bereich der Kunſt befinden. Bon 
dieſer Art iR die Sprache ber griechiſchen Dramatiker, bie fpätere 


{ 
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Sprache Gyethe's, zum Theil auch Schiller's und im feiner Well 
auch die bes Shakſpeare. 2 

‚Yu Betreff des Versmaßes Hält das dramatifche Metrum an 
beften die Mitte zwiſchen dem ruhigen, gleichförmigen Herameta 
und ben mehr abgebrochenen lyriſchen Versmaßen. An viejer Rüd: 
ficht empfiehlt fü daher vor allen anderen das fambifhe Metrın 
Unter den Neneren bedienen fi umgekehrt die. Spanier der vir 
füßigen ruhigen. Trochäen, während fie für die eigentlichen Spid 
des Iprifehen Scharffinnes noch Sonnette, Dttaven ꝛc. eimmifhe. 
In ähnlicher Were, wie der Trochäus mit vielfachen Reimur 
ſchlingungen für bie in Bildern ſchwelgende Phantaſie und den u 
verftändig ſpitzen Anseinanderfeßungen fi gefallenden Scharfe 
der Spanier, ſtimmt der franzöfifche Alerandriner mit dem form 
Ien Anftande und der beelamatorifchen Rhetorik bald gemejener 
bald hitziger Leitenfihaften zufammen, deren conventionellen Ant 
druck das Franzöftihe Drama fünftlih auszubilden bemüht gemein 
iſt. Die. realiftifcheren Engländer, denen auch wir Deutfäe v 
neuerer Zeit gefolgt find, haben wieder das jambiſche Verönd, 
acc Arifioteles (Poetic. o. 4.) zo nalıosa Asxıszöv Tv wine, 
feftgehalten, jedoch nicht als Trimeter, fondern in einen mg 
pathetiſchen Charakter.. 

: Da das Drama aber, abgeſehen von den Anforberungen, i 
an.baffelbe im Allgemeinen als Kunſtwerk zu machen find, in rk 
nähere fpecielle Beziehung zu einem beflimmten, anweſenden % 
blikum tritt, fo gehen auch Hieraus für den "Dichter Pflichten Ir 
vor, ‚die er nicht. außer Acht Taffen darf. Wiffenfchaftlihe Der 
Uyriſche oder epifche Gedichte haben. entweder ein Fachpubiilr 
oben; ed. if gleichguͤltig und zufällig, went fie in die Hände fe 
men. Wem ein Buch nicht gefällt, der kann es weglegen, undXs 
Autor ſteht immer noch die Ausrede offen, fein Wert fei für tim 
oder jenen nicht gefchrieben. Anders aber verhält es fich mit in 
matiſchen Productionen. Hier tft ein befiimmtes Publikum am 
ſend, welches zum Beifall, wie zum Mißfallen das Recht hat u 
dem der Dichter. daher verpflichtet iſt. Diefes Pubikum if m 
allersings ein fehe gemifchtes, fo Daß hin und Wiener, um ihm? 
gefallen, eine gewiſſe Schamlofigleit: in Rückſicht auf die mM 
Forverungen der Runft nöthig fein Fan, und dem Dichter bel 
in diefom Hall der Ausweg übrig, daſſolbe zu verachten, wir des 
anch wirklich feit den Zeiten Tiecks ein ſolcher Trog gegen dafelk 
bei uns Deutihen Mode geworden ift, und der Widerſpruch Lich 

| 
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und Schlegelẽ gegen Schiller hauptfächlich darin feinen Grund hat, 
daß dieſer für uns Dentfche den rechten Ton getroffen hat und am 
populärften geworben ift, während jene bes Geiftes und Gemüthes 
der Nation und ihrer Zeit nicht mächtig werben konnten, Bei ben 
Franzoſen dagegen iſt es anders. Gie ſchreiben für den gegenwär« 
tigen Effekt, und behalten. fiets ihr: Publikum im Auge, das denn 
auch feinerfeits für ven Antor ein fcharfer Kritiken ift und fein. 
kann, da fih in Frankreich ein beſtimmter Kunſtgeſchmack reger 


ſtellt Hat, 


Indem aber das bramatifche. Runftwert: baranf angewieſen iſt, 


nach einer beifälligen Aufnahme von Seiten des Publikums zu 
ſtreben, ſo hat vor allen Anderen der dramatiſche Dichter ſich den 


Anforderungen zu unfetwerfen, ‚welche ihm dieſen Erfolg ſi ſichern 


koönnen. Es mäffen demnach 


1. Die Zwecke, welche in der dramatiſchen Handlung die 


| Eonflicte hervorbringen, entweber ein ‚allgemein menfchliches: oder 
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doch nationales Intereſſe haben. Nur werden in letzterem Yale: 
ſolche Dramen, bei denen bie Nationalität das allgemein Menſch⸗ 
liche überwiegt, trotz aller fonftigen Vortrefflichkeit bei einer frem⸗ 


den Nation, nie ben Anklang finden, auf ben mit Gewißheit-zu: 


rechnen wäre, wenn umgelehrt das allgemein menfchliche Intereſſe 
dag überwiegende wäre... ... - 

2, Die allgemein menfchlichen Zwecke und Handlungen aber 
müſſen auch zu lebendiger Wirklichkeit poetifch individnaliſirt wer⸗ 
den. Demnach müſſen zuvörderſt die localen Umgebungen, Sitten und 
Gebräuche entweder ſo durch und durch poetiſch und lebendig dar⸗ 
geſtellt ſein, daß wir über das Fremdartige hinwegfehen, oder ſie 
dürfen ſich nur als äußere Formen geltend machen, die durch das 
Geiſtige und Allgemeine überboten werden. Wichtiger noch aber 
iſt die Lebendigkeit der Charaktere, die Feine bloß perſonifieirten 
Intereſſen oder Abftrartionen beſtimmter Leidenfchaften und Zwede 
fein dürfen, da biefe durchaus wirkungslos bleiben. Das Dramas 
tiſchg. Individunm muß vielmehr durch und durch eine fertige To— 
tafität.. fein, dereu Geſinnung und Charakter mit ihrem’ Zweck ünd 
und Handeln übereinſtiumt, wie dies z. B. bei den "Charakteren: 
des Saphofles, und unter ben Neueren bei Shalſpeare und Goethe 
der Fall iſt, während die Franzoſen, beſonders in ihrer früheren. 
dramatiſchen Poeſie mehr formelle und abſtraäcte Repräſentanten 
allgemeiner Gattangen und Leidenſchaften, als wahrhaft lebendige 
Individnen dargeſtellt haben. Endlich muß dad Drama auch eine 


v 


beſtimmie Handlung in lebendiger Wirklichteit darſtellen; denn de 


auftretenden Individuen handeln nicht, am einzelne Charaktere das 
zuftellen, fondern um eine Handlung durchzuführen. 

3. In Rüdfiht auf. das Verhältniß zum Publikum darf das 
dramatiſche Werk nicht, wie das epifche, ven Schein am fich tragen, 
als fei es Tediglih aus dem Volksbewußtſein hervorgegangen, fo 
daß der Dichter ur. gleichſam das Organ für daſſelbe wäre, for 
bern wir wollen in dem vollendeten Werk zugleich das Product des 
felbfibewußten und originalen Schaffens, die Kunft und Virtnofität 
bes individnellen Dichters erfennen. — Auf der anderen Seite 
aber will das. Publikum, wenn es felbft noch den rechten Siun und 
Geift der Kunſt fih bewahrt hat, in einem Drama nicht bloß die 
zufälligeren Saunen und Stimmungen, die individuellen Michtungen 
und bie einfeitige Weltanfhauung biefes ober jenes Dichters heben, 
deren Aenßerung dem Lyrilker geftattet. if, fondern es verlangt mit 
Reit, daß ſich im Verlauf und Ausgang der dramatiſchen Handlung 
tragiſch oder komiſch die Realiſirung des an und für fih Bernünf 
tigen darſtelle. — In manchen Epochen wurde daher auch befo» 
berg bie bramatifche Poeſie dazu benutzt, um neuen Zeitvorftelliung 
ig, Rückſicht anf Politik, Gittlichleit, Poeſie, Religion 10; Eingang 
beim Volk zu verſchaffen, und zeigt ſich bei ſolchen Beſtrebunger 
die individuelle Anſchauung des Dichters als ein höherer Stan» 
punkt, jo if, wenn bie bargefiellte Handlung babei nicht zum bloße 
Mittel wird, der Kunſt damit Fein Unrecht .oder Schaden gethau. 
Leidet aber die poetiſche Freiheit des Werkes darunter, ſo Tanne 
Dichter zwar einen großen Eindruck hervorbringen,. aber auf Koſter 
bes Tünftleriichen Productes, und am ſchlimmſten ift es, wenn der 
Dichter gar einer falfhen Richtung, die im Publikum vorherrſcht, 
der bloßen Gefälligkeit wegen, huldigt und ſich ſomit in doppelte 
Weiſe, gegen die Wahrheit wie gegen die Kunſt verfündigt. 

. Sn Betreff der äußeren Erelntion bes bramatifces 
Kunſt werkes iſt eg eine, befonders bei uns Deutfihen in neuere 
Zeit geläufig gewordene Anficht, daß bie Aufführung eine unwefent- 
liche Zugabe fei, die durch das Leſen nnd Borlefen volfflonme 
erfegt werden koͤnne. Wenn. aber auch ein dramatifches Produci 
ſchon durch feinen inneren Werth poetifch genügen Tann, fo gie 
bpch erſt die Aufführung demſelben feinen inneren bramatifchen 
Werth. Zudem Bat bie. Gewohnheit, vergleichen Werke nur za 
lefen, auf ben Abweg geführt, daß die Dichter. ſelbſt ihr Werk zum 
Theil nur für das Bofen heffimten, und darüber bie Dramatifce 
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Wahrheit und Lebendigkeit vergaßen, für welche die theatraliſche 
Aufführung in der That ein wirklicher Prüfftein iſt, ber ſich durch 
fein Vorleſen erfeben läßt, das ohnehin immer nur ein undefrie 
digendes Mittelding ift zwifchen dem anfpruchsiofen eigenen Lefen, 
bei welchem bie reale Seite ganz wegfällt und ber Phantaſie über- 
laffen bleibt, und ber totalen Exefution. 

Mit der wirklichen dramatiſchen Aufführung aber iſt neben der 
Mufit eine zweite ausübende Kunſt gegeben, die Schaufpieler- 
tunft, deren Hauptmittel die Rede iſt. Bei den Griechen war 
fie. als künſtleriſche Deelamation wenig ausgebilbet, und daher wurde 
zur Hervorhebung des Rhythmus und. zum modnlationsreicheren 
Ausdruck der Worte, die Mufilbegleitung hinzugefügt, der Dia⸗ 
log übrigens wahrſcheinlich geſprochen oder nur leicht begleitet, die 
Chöre dagegen in lyriſch muſikaliſcher Weiſe vorgetragen. — Ein 
zweites Kunſtmittel des Schauſpielers iſt die körperliche Gebehrde 
und Bewegung, und auch hierbei iſt in Betreff der Griechen zu 
bemerken, daß bei ihnen, da die Schaufpieler Masten trugen, das 
Mienenfpiel ganz wegblieb. Die Geſichtszüge ſtellten ein unver⸗ 
änberlihes Sculpturbily dar. Ehenfo einfach war bei ihnen bie 
Action, und nur die Chorgefänge wurben mit Tanz begleitet. 

Unter Muſik und Tanz leidet jedoch die Rede, inſofern fie die 
geiftige Aeußerung des Geiftes. bleiben foll, und fo Hat denn auch 
die moderne Schanfpiellunft fi von dieſen Elementen zu befreien 
gewußt. Dex redend auftretende Schaufpieler ſtellt ſich als ganzes 
Individnum mit feiner Geſtalt, Phyſiognomie, Stimme, Action ze. 
dar, und Hat bie Aufgabe, mit dem Eharafter, ven er darſtellt, 
ganz unb gar zufammen zugehen, daher denn auch dem Dichter das 
Recht zuſteht, von ihm zu fordern, daß er ſich ganz in die gegebene 
Rolle hineindenke und fie fo darftelle, wie der Dichter fie gedacht, 
ja Manches duch fein Mienen- und Gebehrbenfpiel im Einzelnen 
und genauer ausführe, was jener nur flüchtig angebentet hat, wo⸗ 
mit zugleih auf eine audere Entwickelungsſtufe ber thentralifchen 
Kunft hingedentet if, auf welcher der Schaufpieler nicht das Organ 
für ben. Dichter. fein, ſondern das, was dieſer giebt, nur als Rah⸗ 
men für feine eigene Kuuft haben will; und eine Menge Iffland- 
ſcher und Rogebuefcher Stüde, bie in poetiſcher Hinficht ziemlich 
werthlos ſind, bieten in der That der freien Produetiditat 1.7} 
Schaufpielers eine ſehr: willlommene. Gelegenheit. 

In ähnlicher Werfaiteitt auch bei der Oper das, * ſeiner 
Natur nach eigentlich mehr Nebenſache iſt, die Pracht der Decora⸗ 
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tionen, der Pomp der Kleider, die Fülle der Chöre und die Gr. 
pirung berfelben in neuerer Zeit in überwiegender Selbftflänbigfei 
hervor. Wenn jedoch Cicero über ähnlichen Prunk bei der Rön 
[hen Tragödie mit Recht klagt, da im Tranerfpiel immer die Poeft 
die Hauptſache bleiben muß, fo kann man doch für die Dper ii 
der Sinnenpradt des Gefanges und dem klingenden und raufher 
den Ehon- der Stimmen und Inſtrumente diefen Reiz der aufm 
Ausftattung. wohl zulaſſen. Denn find einmal die Derpratina 
prächtig, ſo dürfen es die Anzüge nicht weniger fein, und damit 
muß auch das Uebrige im Einklang ſtehen, obgleich auf ber andım 
Seite nicht zu leugnen iſt, daß folder. finnlihe Pomp jevrimd 
ein Zeichen von dem bereitö eingetretenen Verfall ber chin 
Sun if. 
Gleiche Pracht in den Decorationen, Koſtümen, Tablım x 
ſtellt fich in dem heutigen Ballet dar, in welchem zu dem im 
der hier. an die Stelle der Chöre und Solopartien ber Oper tik 
als eigentlisher Ausdruck der Handlung, die Pantomime hin 
kommt, die jedoch, jemehr der moberne Tanz an techniſcher Künf- 
uichkeit zugenommen hat, „in ihrem Werth gefunten und in Beil 
gerathen if. 
Weiterhin entwidelt Hegel ben wefentlichen Unterſchied iv 
ſchen Tragdpie, Kombdie und Drama und. ihr gegenfeitiges Berhir 
niß. Im Allgemeinen ift, feiner Erflärung zufolge, das eigenllix 
Thema ber urſprünglichen Tragödie das Göttliche, aber nicht, v 
ſofern diefes den Inhalt des veligiöfen Bewußtfeins ausm 
fonbern wie es in bie. Welt nub in das individuelle —— ib 
tritt, dabei aber weber feinen fubftantiellen Charakter einbüft, md 
auch fish in Das Gegentheil umwendet, d. h. als das Sittlidt 
Denn dies eben ift das Obttliche in feiner weltlichen Realiln 
deſſen ebenfo befondere, als wefentliche Seiten den bewegenden SP 
halt für die wahrhaft menſchliche Haublung abgeben, und dd m 
fprünglih Tragiſche befteht ehem darin, daß das individuelle Hr 
bein, indem es unter beftimmien Umſtänden einen Zwed MM 
Charaktes durchführen. wi, sermöge dieſes feines einfeitigen Erw 
bens, feinen gleichfalls im! ſich abgefchloffenen Gegenfag hervomß 
woraus: ein unausmeichlicher Confliet entſteht, bei welchem beit 
Theile, für fich genommen, Berechtigung haben, aber eben badurk 
daß jeder fein Recht für ſich geltend machen will, was nicht ofn 
Verletzung des anderen geſchthen kam,.in Schuld geräth. Ze 
durch aber, wird eben auch ejne tragiſche Loſung des tragıld@ 
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Zwieſpalts nothwendig. Dusch ſie naͤmlich übt die ewige Gerech⸗ 
tigkeit ſich an den Zwecken und Individuen in ber Weiſe aus, daß 
fie die ſittliche Subſtanz und Einheit mit dem Untergang ber. ihre 
Ruhe flörenden Individnalität herſtellt. Denw obſchon fich bie 
Charaktere das in fich ſelbſt Gültige vorſetzen, fo können fie es 
tragiſch dennoch nur in verletzender infeitigfeit widerſprechend 
ausführen; was aber in dem tragiſchen Ausgange aufgehoben wird, 
iſt eben nur die einfeitige Beſonderheit, die ſich der zum. ruhigen: 
Nebeneinanderbeftehen beider Gegenfäge nothwendigen Harmonie 
nicht zu fügen vermocht Hatte, und da fie von fich felbft und ihrem. 
Borhaben nicht ablaffen konnte, fi Ihrer ganzen Totalität nad 
dem Untergange preisgegeben, oder wenigftens gendthigt ficht, auf 


die Durchführung ihres Zweckes zu verzichten. In dieſer Rückſicht 


fest Uriftoteles die wahrhafte Wirkung ber Tragddie barein, daß 
fie Furcht und Mitleid erregen und reinigen fol. Was nun 
der Menfch wahrhaft zu fürchten Hat, iſt nicht die äußere Gewalt 


. und beren Unterbrädung, fondern bie fittliche Macht, die eine Be⸗ 


— 


ſtimmung ſeiner eigenen freien Vernunft und zugleich das Ewige 
und Unverletzliche iſt, das er, wenn er ſich dagegen kehrt, gegen 
fich ſelbſt aufruft. Ebenfo iſt das wahrhafte Mitleiven nur bie 
Sympathie mit dem Leidenden, infofern er zugleich fittliche Berech⸗ 
tigung hat, Weber ber Furcht und dem Mitleid aber ſteht bie 


Verſöhnung, welde die Tragödie durch den Anblick der ewigen 
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Gerechtigkeit gewährt, die in ihrem abſoluten Walten durch die 
relative Berechtigung einſeitiger Zwecke und Leidenſchaften hindurch⸗ 
greift, weil fie nicht dulden kann, Daß der Confliet und Widerſpruch 
der, ihrem Begriffe nach, einigen fittlichen Mächte in der wahr- 
haften Wirklichkeit ſich ſiegreich durchfege und Beſtand habe, 
Während. nun in der Tragödie das ewig Subflantiefle in ver- 
ſöhnender Weife dadurch fiegreich hervorgeht, daß es von den firei- 


tenden Individnen die falſche Einfeitigkeit ahftreift, iſt es in ber 


Komödie umgelehrt die Subjectivität, die in ihrer unenblichen 
Sicherheit die Oberhand behält. Der allgemeine Boden für bie 


Komödie ift daher eine Welt, in welcher der Menfch als Subject 


fih zum vollſtändigen Meifter alles deſſen gemacht hat, was ihm 

fonft als der wefentlihe Gehalt feines Wiffens und Vollbringens 

gilt; eine Welt, deren Zwecke ſich deshalb durch ihre eigene We⸗ 

ſenloſigkeit zerftören. Aber zum Komiſchen gehört eben jene un⸗ 

endlihe Wohlgemuthheit und Zuverfiht, durchaus erhaben über 

feinen eigenen Widerſpruch, Das Wohlgefühl der Subjertisität, bie 
44 
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ihrer ſelbſt gewiß, die Auflöfeng ihrer Zwecke ertragen kann. In⸗ 
dem nun das Komiſche von Hans Ans auf widerſprechenden Kon⸗ 
traften beruft, fei es, daß bie Charaktere mit ihren Zwecken ſelbſt 
nichtig und unfähig find, ſich durchzuſetzen, oder daß die Zwede 
zwar innerliche Berechtigung haben, die Individuen aber zur Bolt 
bringung derſelben die ſchlechthin untanglihen Perfonen find, ober 
daß endlich die äußeren Zufälle und deren fonderbare Ber- 
wickelung Situationen herbeiführen, die einer Auflöfung bedürfen, 
fo if hier for noch mehr, als bei der Tragödie eine Auflöfung 
nothwendig, bei der jeboch weder das ewige Subilantielle, noch vie 
Subjectivität als folche zerflört werben fann. Heber das wahrhaft 
Sittliche im Athenienfifhen Bolksleben, über die wahre Philofophie, 
ven wahren Götterglauben und die wahre Kunſt machte ſich An 
ſtophanes nie Tuftig, fondern nur fiber die Auswüchſe einer Demo- 
kratie, aus welcher der alte Glaube und die alte Sitte verſchwunden 
waren, über die Sophiſterei und die Weinerlichfeit der Tragötie: 
diefes entfhiedene Gegentheil einer wahrhaften Wirklichkeit de⸗ 
Staates, der Religion und der Kunſt ſtellte er in feiner ſich ſelbi 
auflöfenden Thorheit dar. 

Inder Mitte zwifchen der. Tragddie und Komödie ſteht nun 
noch eine dritte Hanptart der dramatifchen Poefte, die den Unter 
fhied des Tragifhen und Komiſchen zu vermitteln ſtrebt. ri 
den Alten gefihah dies im Satyrfpiel, bei welchem die Hanrr 
handlung ernfler Art war, während ver Chor der Satyrn Tomils 
behandelt wurbe; ebenfo gehört hierher die alte Tragilomdpie, 
und das moderne Schaufpiel uns Drama, in weldem Ye 
Subfectivität, ſtatt in Eomifcher Verkehrtheit zu handeln, ſich mit 
dem Ernft gediegener Berhältniffe und haltbarer Charaktere erfüllt, 
während ſich die tragifche- Feftigleit des Wollens und Die Tiefe der 
Colliſivnen inſoweit erweicht und ebnet, daß es zu einer Ausſo— 
nung ber Intereffen und harmoniſchen Einigung der Zwecke um 
Individuen kommen kann. Da jedoch hier die Eonflicte durch ihrer 
eigenen Zwieſpalt hindusch zum Friedensſchluß gelangen follen, 
and eben darnm auch. ſchon von Anfang an nicht mit tragiſche 
Schärfe. einander gegenüberftehen, ſo fieht fi der Dichter leiqt 
vadurch veranlaßt, bie ganze Kraft feiner Darftelfung der imeer- 
lichen Seite der Charaktere zuzuwenden, fo daß der Gang der 
Situationen zum bloßen Mittel für dieſe Charakterfchilderungr: 
wird, ober er geftattet umgekehrt ver äußeren Seite von Zeit 
und Sittenzuftänden einen überwiegenden Spielraum, ober er te 


| 


= 61 — 


ſchraͤukt fich endlich gar nur darauf vurch das bloße Intereſſe der 
Verwickelung die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten. Hierher gehört 
eine Maffe der neueren Bühnenftüce, die weniger. auf Porfie, als 


auf Theaterwirkung Anſpruch Mader, und entweder, flatt auf wahr- | 


einerfeits nur die Unterhaltung, andeterfeits die moraliſche Beſ— 
ferung des Publikums zum Iweck nahen, dabei aber größtentheils 
dem Schaufpieler vielfache Gelegenheit geben, feine durchgebildete 
Birtnofität glänzend an den Tag zu legen. 

Was den Unterſchied zwifchen ber antilen und der mo- 
dernen dramatifchen Poefie betrifft, fo giebt daſſelbe Princip, das 
den Grund für die Scheidung der dramatifchen Kunſt in Tragödie 
und Komödie enthält, auch die wefentlichen Haltpunkte für bie 
Entwidelungsgefhichte derſelben. Zum wahrhaft tragifhen 
Handeln iſt e8 nothwendig, daß bereits das Princip der indivi- 
duellen Freiheit und Selbftftändigfeit erwacht fei, und in noch 
höherem Grade muß fich für das Hervortreten der Komödie das freie 
Recht der Subjectivität hervorgethan haben. Beides ift im Ori⸗ 
ent nit ver Kal, und namentlich Täßt im Muhammedanig, 
mus, wo die Unterwerfung’ des Subjertes unter den Willen Got- 
tes eine ganz abfolute iſt, dieſe Grundanſchauung ein individuell 
freies Handeln, wie es die dramatiſche Kunſt verlangt, nicht zu. 
Den eigentlidren Beginn ber dramatiſchen Poefle finden wir daher 
erſt bei den Griechen, bei denen überhaupt pas Princip ber freien 
Individualität die Vollendung der Haffifhen Kunftform zum erften 
Male möglich macht. Indeß find es auch hier mehr allgemeine, 
menschliche Zwede, welche die Individuen durchzuſetzen ſuchen; in 
der Tragödie dag fittliche Necht des Bewußtfeins in Anfehung einer 
beftimmten Handlung, die Berechtigung der That an und für fich, 
und ebenfo in der Komödie bie allgemeinen öffentlichen Intereffen, 
welche hervorgehoben werben, die Stantsverwaltung, Krieg und 
Frieden, das Voll und feine fittlihen Zuftände, die Philoſophie 
und deren Verderbniß ꝛc. Dadurch kann natürlich weder die Schil⸗ 
derung des inneren Gemüthes und des Charakters, oder bie fpecielle 
Verwickelung und Yntrigue vollſtändig Platz gewinnen, noch dreht 
ſich das Intereffe um das Schickſal der Individuen, fondern bie 
tragifchen wie die komiſchen Perfonen find nur die Repräfentanten 
allgemeiner Ideen oder Zeitrichtungen. 

Sn der modernen romantifchen Poefie dagegen tft Die per- 


ſönliche Leidenſchaft und das Schickſal des befonderen Individuums 
44% 


baft poetifhe, auf bloß E" Rührung ausgehen, ober ſich 
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und Charakters in fperiellen Verhältniſſen, der Hauptgegenſtand. 
Auf diefem Standpunkt iſt daher die Liebe ein Hauptmotio, bie 
in dem antifen Drama Feine Stelle haben konnte, ebenfo wie um 
gefehrt ber antike Chor in dem mobernen Drama keinen ihm 
eigenthämlich zugehörigen Plag findet. Er gehörte nämlich wefent- 
fi einem Standpunkte an, wo den fittlichen Verwickelungen uch 
nicht vechtsgültige Staatsgeſetze und fefte religiöfe Dogmen entge 
gen ſtanden, fondern das Sittliche nur erfi in feiner unmittelbar 
Iebendigen Wirklichkeit erfchien. Daher greift der Chor auch nicht 
thatfächlich in die Handlung ein, er Gibt Fein Recht thätig gegen 
die kämpfenden Helden aus, fondern fpriht nur theoretifch fein 
Vrtheil ans, warnt, bemitleidet, ober ruft dag göttliche Recht und 
die inneren Mächte an, welche die Phantafte fich äußerlich als den 
Kreis der waltenden Götter vorftellt. Mag daher auch fein äufer- 
licher Urfprung von dem Umſtande herzuleiten fein, Daß bei den 
Bacchusfeſten der Chorgefang die Hauptfache ausmachte, bis dans 
zur Unterbrechung ein Erzähler hinzutrat, beffen Bericht fich end⸗ 
lich zu den wirklichen Geftalten der dramatifchen Handlung um 
wandelte, Aber in der Blüthezeit der Tragödie wurde ber Eyor 
nicht etwa nur beibehalten, um dies Moment bes Bötterfeftes um 
Bacchusdienſtes zu ehren, fondern er bildete fi) nur deshalb immer 
Schöner und maßvoller aus, weil er wefentlich zur d—ramatifcen 
Handlung felbft gehört und ihr fo nothwendig ifl, daß der Verfal 
ber Tragödie ſich hauptfählih auch an der Verfihlechterung te 
Chöre darthut, die nicht mehr ein integrirendes Glied des Ganze⸗ 
bleiben, ſondern zu einem gleichgültigeren Schmuck herabſinken. 
Für die romantiſche Tragödie dagegen zeigt ſich der Chor weder 


paſſend, noch iſt fie aus Chorgeſängen urſprünglich entſtanden 


Im Gegentheil iſt hier der Inhalt von der Art, daß jede Ein 
führung von Chören im griechiſchen Sinn hat mißlingen müſſen. 
Die älteften fogenannten Myfterien, Moralitäten und fonftige Zar- 
gen, von denen das romantifhe Drama ausging, ftellen fein Han- 
dein in jenem ursprünglich griechifhen Sinn, kein Heraustreten 
ans dem unentzweiten Dewußtfein des Lebens und des Göttlichen 
dar. Ebenſowenig eignet ſich der Chor für das Ritterthum um 
bie Kriegsherrſchaft, infofern hier das Volk zu gehorchen hat oder 
ſelbſt Partei und in bie Handlung verwidelt wird. Weberhaunt 
fann er da nicht feine rechte Stelle finden, wo es fich um parkifuläre 
Leidenſchaften und Zwecke handelt oder die Intrigue ihr Spiel hat. 
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> 7 | 
Das Theater und feine Stellung zur Kirche 
in der gegenwärtigen Zeit, 


Faſt möchte es ſcheinen, als könne in unſeren Zeiten von einem 
Verhältniß zwiſchen Theater und Kirche überhaupt keine Rede ſein. 
Beide ſtehen, man kann nicht einmal ſagen, fo feindlich einander 
gegenüber — benn dies wäre immer noch ein Zeichen von leben⸗ 
digerem Intereſſe — ſondern fo fremd und iſolirt ‚ die eine bier, 
bas andere dort, daß fih kaum irgend eine Beziehung zwiſchen 
ihnen herausfinden Täßt. — Dienten, um vom Haffffchen Alter 
thum zu fihmeigen, die theatralifchen Spiele in ven "Zeiten des 
Mittelalters der Kirche dazu, das Bolt mit der heiligen Schrift, 
dem kirchlichen Gottespienft und dem Leben und ben Thaten ber 
Heiligen bekannt zu machen, fo bedarf fle jegt zum Unterricht Des 
Volkes eines folhen Mittels nicht mehr. Faſt überall lernen jetzt 
die Rinder ſchon frühzeitig leſen, und die Bibel, damals ein, nicht 
nur der fremden Sprache, fondern auch des hohen Preifes wegen — 
denn vor der Erfindung der Buchdruckerkunſt forderten die Abfchrei- 
ber für ein fauber gefchriebenes Eremplar über 1000 Thlr. und 
auch die erſten gedruckten Exemplare ließ ſich Johannes Fauft noch 
mit 100 Thlr. bezahlen — dem Volk durchaus unzugängliches Buch, 
tft gegenwärtig nicht nur in alle Sprachen, in denen das Ehriften- 
thum geprevigt wirb, überſetzt, fonbern auch unter allen Büchern 
das wohffeilfte geworden, Was ferner ben Gottesdienſt betrifft, 
fo wird er entweder in der Allen verfländlichen Landesſprache ge? 
halten, ober es ſind, wo wies nicht der Fall iſt, aud Hier eine 
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befimmte Handlung in lebendiger Wirklichkeit barfellen; dern di 
auftretenden Individuen handeln nicht, um einzelne Charaktere dir 
zuſtellen, fondern um eine Handlung durchzuführen. 

3. Irn Rüdfiht auf das Berhältnig zum Publikum darf dat 
dramatifche Werk nicht, wie das epiſche, den Schein am fic trag, 
als fei es Tebiglich ans dem Vollsbewußtfein heroosgegangen, 
dag der Dichter nur gleihfam das Organ für baffelbe wäre, fr 
dern wir wollen in dem vollendeten Werk zugleich das Produ wi 
ſelbſtbewußten und originalen Schaffens, die Kunſt und Virtnofiit 
bes individnellen Dichters erfennen. — Auf der anderen Ent 
aber will das Publikum, wenn es felbft noch den rechten Sim ml 
Geift der Kunſt ſich bewahrt hat, in einem Drama nicht hip ie 
zufälligeren Launen und Stimmungen, die indivinuellen Richtuyas 
und die einfeitige Weltanfhauung dieſes ober jenes Dichters km, 
deren Aenferung dem Lyriker geftattet iſt, fondern es verlangt m 
Recht, daß fih im Verlauf und Ausgang der dramatiſchen Handlım 
tragiſch oder komiſch die Realifirung des an und für fich Verir 
tigen darſtelle. — In manden Epochen wurde daher auch ber 
bers bie bramatifche Poeſie dazu benupt, um neuen Zeitvorftellum 
in Rückſicht anf Politit, Gittlichleit, Poeſie, Religion ıc; Eingm 
beim Bolt zu verjhaffen, und zeigt fich. bei folchen Beſtrebunga 
die individuelle Anfhauung des Dichters als ein höherer Stab 
puntt, fo if, wenn die dargeſtellte Handlung dabei nicht zum blofn 
Mittel wird, der Kunſt damit Fein Unrecht oder Schaden gethan 
Leivet aber die poetiſche Freiheit des Werkes darunter, ſo kamde 
Dichter zwar einen großen Eindruck hervorbringen,. aber auf Kohn 
des Fünftlerifchen Productes, und am Schlimmften ift es, wenn du 
Dichter gar einer falfchen Richtung, die im Publikum vnrherrift 
ber bloßen Gefälligkeit wegen, huldigt und ſich fomit in boppel 
Weiſe, gegen die Wahrheit wie gegen die Kunft verfündigt. 

In Betreff der äußeren Erelntion des bramatifge 
Kunſt werkes iſt eß eine, befonders bei uns Deutfchen in nennt 
Zeit geläufig. gewordene Anfiht, daß die Aufführung eine unweſer⸗ 
liche Zugabe fei, die durch, das Lefen and Borlefen vollkommt 
erjegt werben köͤnne. Wenn aber auch ein dramatiſches Probe 
ſchon durch ſeinen inneren. Werth poetifch gemügen Tann, fo gi 
doch erſt die Aufführung demſelben feinen inneren bramahld 
Werth. Zuvem hat die Gewohnheit, dergleichen Werke nur 1 
leſen, auf ben Abweg geführt, daß Die Dichter. ſelbſt ihr Wert jet 
Theil gur für das Lofen hefimmten, und barüber bie bramatili? 
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Wahrheit und Lebendigkeit vergaßen, für welche die thentralifche 
Aufführung in der That ein wirklicher Prüfftein iſt, ber ſich durch 
fein Vorleſen erfeben Täßt, das ohnehin immer nur ein undefries 
digendes Mittelding ift zwifchen dem anfpruchsiofen eigenen Lefen, 
bei welchem bie reale Seite ganz wegfällt und der Phantafie über- 
laſſen bleibt, und ber totalen Erefution. 

Mit der wirklichen dramatifchen Aufführung aber iſt neben ver 
Mufit eine zweite ausübende Kunſt gegeben, die Schaufpieler- 
funft, deren Hauptmittel die Rede iſt. Bei den Griechen war 
fie- als künſtleriſche Deelamation wenig ausgebilbet, und daher wurde 
zur Hervorhebung des Rhythmus und. zum modulationsreicheren 
Ausdruck ber. Worte, die Mufltbegleitung hinzugefügt, der Dia- 
Iog übrigens wahrfcheinlich gefprochen oder nur Leicht begleitet, die 
Chöre dagegen in Iyrifch muſikaliſcher Weife vorgetragen. — Ein 
zweites Runftmittel des Schanfpielers iſt die körperliche Gebehrde 
und Bewegung, und auch hierbei iſt in: Betreff der Griechen zu 
bemerken, daß bei ihnen; da die Schaufpieler Masten trugen, bag 
Mienenfpiel ganz wegblieb. Die Geſichtszüge ftellten ein unver⸗ 
änderliches Sceulpturbily dar. Ebenſo einfach war bei ihnen bie 
Action, und nur die Chorgefänge wurben mit Tanz begleitet. 

Unter Muſik und Tanz leidet jedoch die Rode, inſofern fie bie 
zeiftige Aeußerung des Geiftes. bleiben foll, und fo Hat denn auch 
sie moderne Schauſpielknuſt ſich von dieſen Elementen zu befreien’ 
jewußt. Der redend auftretende Schauſpieler ſtellt ſich als ganzes 
Individuum mit feiner Geſtalt, Phyſtognomie, Stimme, Action ꝛc. 
yar, und hat bie Aufgabe, nit dem Charakter, ven er darſtellt, 
zanz und gar zuſammen zugehen, daher denn auch dem Dichter das 
Recht zuſteht, von ihm zu fordern, DaB er ſich ganz in die gegebene 
Rolle hineindenke und fie fo darſtelle, wie der Dichter ſie gedacht, 
ja Manches durch ſein Mienen⸗ und Gebehrdenſpiel im Einzelnen 
ind genauer ausführe, was jener nur flüchtig angedentet hat, wo⸗ 
nit zugleich auf eine andere Entwickelungsſtufe ber theatraliſchen 
Runft hingedentet iſt, auf welcher der Schauſpieler nicht das Orgau 
ür den. Dichter fein, fordern: Das, was dieſer giebt, nur als Rah⸗ 
nen für feine eigene Kunft haben will; und eine Menge Iffland⸗ 
cher und Kotzebueſcher Stücke, die in poetiſcher Hinſicht ziemlich 
verthlos ſind, bieten: in: ver That der freien Probuchioität 1.77} 
Schauspielers. eine fehr:willlommene: Gelegenheit. | 

Zn ähnlicher Beifeitritt auch bei der Oper das, wa⸗ ſeiner 
ſtatur nach eigentlich mehr Nebenfache iſt, die Pracht der Decora⸗ 
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tionen, ber Pomp der ſtleider, bie Fülle der Chöre und die Grıy 
pirung berfelben in neuerer Zeit in überwiegender Selbſtſtändigier 
hervor. Wenn jedoch Cicero über ähnlichen Prunk bei der Rim 
hen Tragödie mit Recht Flagt, da im Trauerfpiel immer die Fock 
die Hauptſache bleiben muß, fo kann man doch für bie Oper hi 
der Sinnenpracht des Gefanges und dem klingenden und rauſhen— 
den Ehpr- her Stimmen und Inſtrumente diefen Reiz ber aufm 
Ausfattung wohl zulaſſen. Denn find einmal vie Decoratimn 
prächtig, fo dürfen es die Anzüge nicht weniger fein, und dam 
muß auch das Uebrige im Einklang ftehen, obgleich auf der and 
Seite nicht zu leugnen iſt, daß folder. ſinnliche Pomp jerind 
ein Zeichen von dem bereits eingetretenen Verfall ber iin 
Kunſt iſ. 

Gleiche Pracht in den Decorationen, Koſtümen, Tablan x 
ſtellt ſich in dem heutigen Ballet dar, in welchen zu dem im 
der hier an die Stelle der Chöre und Solopartien ber Oper it 
als eigentlisher Ausdrud der Handlung, die Pantomime hin 
kommt, dig jedoch, jemehr der moderne Tanz an techniſcher Kür: 
lichkeit zugenommen hat, in ifrem Werth geſunken und in Beil 
gerathen iſt. | 

Weiterhin entwidelt Hegel ben wefentlichen Unterſchied iv 
ſchen Tragödie, Komödie und Drama und. ihr gegenfeitiges Berhil 
niß. Im Allgemeinen if, feiner Erklärung zufolge, das eigentik 
Thema ber urfprünglishen Tragödie das Göttliche, aber nidt, ® 
fofern , diefeg. den Inhalt des religidfen Bewußtfeins ausnah 
fondern wie es in bie. Melt nad in das individuelle Handeln cv 
tritt, dabei aber weber ſeinen fubftantiellen Charakter einbüßt, m 
auch fich in Das Gegentheil umwenbet, d. h. als bas Sittlidt 
Denn dies eben ift das Gbitliche in feiner weltlichen Reahkd 
deſſen ebenfo beſondere, als weſentliche Seiten den bewegenden Jr 
halt für die wahrhaft menfchlihe Handlung abgeben, und das Ir 
fprünglich Tragiſche beſteht chem darin, daß das individuelle Pur 
bein, indem es unter beftbmmten Umfländen einen Zwei M 
Charakter durchführen will, nermöge dieſes feines einfeitigen Sit 
bens feinen gleichfalls in ſich abgeſchloſſenen Gegenfag hervomß 
woraus: ein unausweichlicher Confliet entſteht, bei welchen bit 
Tyeile, fan fih genommen, „Berechtigung haben, aber eben badırh 
daß jeder ſein Recht für ſich geltend machen will, was nicht ohe 
Berletzung des anderen nefihehen kann, in Schuld geräth. Dr 
durch aber, wird eben auch eine tragiſche Loſung des tragiid® 
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Zwieſpalto nothwendig. Durch ſie nämlich üht die ewige Gerech⸗ 
tigkeit ſich an den Zwecken und Individuen in der Weiſe aus, daß 
fie die ſittliche Subſtanz und Einheit mit dem Untergang der ihre. 
Ruhe ftörenden Individnalität herſtellt. Denn obſchon fich bie 
Charaktere das in fich felbft Gültige vorfeten, fo können fie es 
tragifch. Dennoch nur in verletzender Einfeitigfeit widerſprechend 
ausführen; was aber in dem tragifhen Ausgange aufgehoben wirb, 


ift eben nur die einfeitige Befonverheit, die fih ber zum. ruhigen 


Nebeneinanderbeftehen beiver Gegenfäte nothwendigen Harmonie 
nicht zu fügen vermocht Hatte, und da fie von fich felbft und ihrem. 
Borhaben nicht ablaffen konnte, fi ihrer ganzen Totalität nach 
dem Untergange preisgegeben, oder wenigftens genöthigt fieht, auf 
die Durchführung ihres Zwedes zu verzichten. In dieſer Rückſicht 
fegt Ariftoteles die wahrhafte Wirfung der Tragödie barein, daß 
fie Sucht und Mitleid erregen und reinigen fol. Was nun 
der Menſch wahrhaft zu fürchten Hat, iſt nicht die äußere Gewalt 
und deren Unterdrädung, fondern die fittliche Macht, die eine Be- 
flimmung feiner eigenen freien Vernunft und zugleih dag Ewige 
und Unverlehliche ift, das er, wenn er ſich dagegen Fehrt, gegen 
fich ſelbſt aufruft. Ebenſo if das wahrhafte Mitleiven nur die 
Sympathie mit dem Leidenden, infofern er zugleich ſittliche Berech- 
tigung hat. Ueber der Furt und dem Mitleid aber fteht bie 
Berföhnung, welde die Tragödie burch den Anblid der ewigen 
Gerechtigkeit gewährt, die in ihrem abfoluten Walten durch bie 
relative Berechtigung einfeitiger Zwecke und Leidenſchaften hindurch⸗ 
greift, weil fie nicht dulden kann, baß der Eonfliet und Widerſpruch 
der, ihrem Begriffe nach, einigen fittlichen Mächte in der wahre 
haften Wirklichkeit fich fiegreich durchfege und Beſtand habe, 
Während nun in der Tragödie das ewig Subftantielle in ver- 
föhnender Weife dadurch ſiegreich hervorgeht, daß es von den flrei- 
tenden Individunen die falfche Kinfeitigkeit abftreift, iſt es in ber 
Komödie umgelehrt die Subjectivität, die in ihrer unendlichen 
Sicherheit die Oberhand behält. Der allgemeine Boden für bie 
Komödie ift daher eine Welt, in welcher der Menſch als Subject 
ſich zum vollſtändigen Meifter alles deſſen gemacht hat, was ihm 
fonft als der weſentliche Gehalt feines Wiſſens und Vollbringens 
gilt; eine Welt, deren Zwecke fich deshalb durch ihre eigene We⸗ 
ſenloſigkeit zerfiören,. Aber zum Romifchen gehört eben jene un⸗ 
enpfiche Wohlgemuthheit und Zuverfiht, durchaus erhaben über 
feinen eigenen Widerſpruch, das Wohlgefühl der Subjectivität, die 
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ihrer felo gewiß, die Auflöfung ihrer Zwecke ertragen Faun. Ir 
dem num das Komiſche von Haus aus auf wiberfpreihenden Kon 
traften beruht, fei es, daß die Charaktere mit ihren Zwecken feltt 
nichtig und unfähig find, fig durchzuſetzen, oder daß vie Zwede 
zwar innerliche Berechtigung haben, die Indivinuen aber zur Bol: 
bringung berfelben die ſchlechthin umtanglihen Perfonen find, oder 
daß endlich die äußeren Zufälle und deren ſonderbare Br 
wickelung Situationen herbeiführen, die einer Auflöſung bedürfen. 
fo if Hier far noch mehr, als bei der Tragddie eine Auflöfung 
nothwendig, bei der jedoch weder das ewige Subflantielle, nod hi 
Subjertivität als folche zerftört werben fann. Ueber das wahrhaft 
Sittliche im Athenienfifchen Volksleben, über die wahre Philoſophie. 
ven wahren Götterglauben und die wahre Kunft machte fih An 
ſtophanes nie luſtig, fondern nur über die Auswüch ſe einer Den 
kratie, aus welcher der alte Glaube und die alte Sitte verfchmunten 
waren, über die Sophifterei und die Weinerlichleit der Tragödit: 
dieſes entſchiedene Gegentheil einer wahrhaften Wirklichkeit de 
Staates, der Religion und der Kunfl ſtellte er in feiner ſich felti 
aufldfenden Thorheit dar. 

An’ver Mitte zwifchen der: Tragödie und Komöbie fteht mr 
noch eine dritte Hauptart der dramatiſchen Poeſi te, die dem Unter 
fhied des Tragifhen und Komiſchen zu vermitteln ftrebt. Bei 
den Alten gefchah dies im Satyrfpiel, bei weldem bie Haurt⸗ 
handlung ernfter Art war, während ver Chor der Satyrn komiſo 
behandelt wurde; ebenfo gehört hierher die alte Tragikomodie, 
und das moderne Schauſpiel und Drama, in welchem die 
Subjectivität, ſtatt in komiſcher Verkehrtheit zu handeln, ſich mit 
dem Ernſt gebiegener Berhältniffe und haltbarer Charaktere erfüllt, 
während ſich die tragiſche Feſtigkeit des Wollens und bie Tiefe da 
Colliſionen Infoweit erweicht und ebnet, daB es zu einer Ausfö) 
nung der Intereffen und harmoniſchen Einigung der Zwecke um 
Individuen fommen fann, Da jedoch hier Die Eonflicte durch ihrm 
eigenen Zwiefpalt  bindusch zum Friedensſchluß gelangen folle, 
und eben darum auch fchon von Anfang an nit mit tragiſcher 
Schärfe einander gegemäberftehen, To ſieht fih der Dichter leiqt 
dadurch veranlaßt, die ganze Kraft feiner Darftellung der inner 
lichen Seite der Charaktere zuzumenden, fo daß der Gang Kr 
Situationen zum bloßen Mittel für diefe Charakterfihilderungr: 
wird, ober er geftattet umgelehrt ber äußeren Seite von Zeit, 
und Sittenzufänden einen überwiegenden Spielraum, oder er ke 
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ſchräukt fi endlich gar nur baranf, durch das bloße Intereſſe der 
Verwickelung die Aufmerkſamkeit rege zu erhalten. Hierher gehört 
eine Maffe der neueren Bijhnenſtücke, die weniger auf Porfie, als 
auf Theaterwirfung Anſpruch Madjen, und entweder, ſtatt auf wahr 
haft poetifche, auf bloß me ſthliche Rührung ausgehen, over fich 
einerfeits nur bie Unten „ anbererfeits die moraliſche Beſ⸗ 
ſerung des Publikums zum Iweck nahen, dabei aber größtentheils 
dem Schauſpieler vielfache Gelegenheit geben, ſeine durchgebildete 
Virtuoſität glänzend an den Tag zu legen. 

Was den Unterſchied zwiſchen der antiken und der mo— 
dernen dramatiſchen Poeſie betrifft, fo giebt daſſelbe Princip, das 
den Grund für die Scheidung der dramatifchen Kunſt in Tragödie 
und Komödie enthält, auch die mwefentlihen Haltpunfte für bie 
Entwidelungsgefhichte derſelben. Zum wahrhaft tragifhen 
Handeln ift es nothwendig, daß bereits das Princip der in di vi⸗ 
duellen Freiheit und Selbfifländigfeit erwacht fei, und in noch 
höherem Grade muß fich für das Hervortreten der Komödie das freie 
Recht der Subjectivität hervorgethan haben. Beides tft im Dri- 
ent nicht der Fall, und namentlich Yäßt im Muhammedanis, 
mus, wo die Unterwerfung des Subjectes unter den Villen Got⸗ 
tes eine ganz abfolute iſt, dieſe Grundanſchauung ein individuell 
freies Handeln, wie es die dramatiſche Kunft verlangt, nit zu. 
Den eigentlidren Beginn der dramatifchen Poefle finden wir daher 
erft bei den Griechen, bei denen überhaupt das Princip ber freien 
Individnalität die Vollendung der Haffifchen Kunftform zum erften 
Male möglich macht. Indeß find es auch Hier mehr allgemeine, 
menſchliche Zwecke, welche die Individuen durchzuſetzen fuchen; in 
der Tragödie das ſittliche Recht des Bewußtſeins in Anſehung einer 
beſtimmten Handlung, die Berechtigung der That an und für fich, 
und ebenfo in der Komödie bie allgemeinen öffentlichen Intereffen, 
welche hervorgehoben werben, die Staatsverwaltung, Krieg und 
Frieden, das Volk und feine fittlihen Zuftände, die Philofophie 
und deren Berberbniß sc. Dadurch kann natürlich weder die Schil- 
derung bes inneren Gemüthes und des Charakters, oder bie ſpecielle 
Verwickelung und Intrigue vollftändig Platz gewinnen, noch dreht 
fih das Intereffe um das Schickſal der Individuen, fondern bie 
tragifchen wie die komiſchen Perfonen find nur die Repräfentanten 
allgemeiner Ideen oder Zeitrichtungen. 

In der modernen romantifchen Poeſie dagegen ift bie per- 


fönlihe Leivenfchaft und das Schickſal des befonderen Individuums 
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ganz vorzägfiche Schule des guten Geſchmacks fein, wie dies m 
mentlich in muſikaliſcher Hinfiht von der Oper langſt allgeme: 
anerlannt tft. Ja felbft das Ballet, das in feiner gegenmärtn 
Gehalt auch von feinen Freunden. inhaltsleer und beventungi 
genannt wird, Tönnte in ber Reihe ber Künfte eine ehren: 
Stelle einnehmen, wenn es ſich verebeln laſſen wollte. Mafenin) 
erzählt in feinem Speculum imaginum veritatis occultae p. 662 ! 
von einem vor dem Kaiſer Karl V. und feinem Bruder Ferbinn 
aufgeführten Ballet, in welchem zuerſt ein Mann im Doctorbofis 
auftrat, der ein Bündel Holz trug, deſſen einzefne Städe er hir 
und da fallen ließ. Auf feinem Rüden Ias man ben Namen „) 
Hannes Eapnio“ (Reuchlin). Nach ihm trat ein Zweiter ai 
der fich viel Mühe gab, die zerftrent liegenden Stüde zu arın 
aber damit nicht zu Stande kommen Tonnte, weshalb er fih w 
muthig wieder entfernte. Er ftellte den „Erasmus“ dar, walk 
nachdem Reuchlin durch die Verbreitung der Gelehrſamkeit gie 
fam den erflen Stoff zur Reformation gegeben, Papftihum u 
Gelehrſamkeit zu vereinigen gefucht hatte, aber umfonft. Hi 
erfhien ein Dritter (Luther) im Mönchskleid, der eine Pfanne m 
glühenden Kohlen herbeibrachte, mit denen er die zuſammengehärftn 
Holzftüde in Brand ſedte. "Ein Bierter, in fürſtlicher Tracht, mil 
indem er mit dem Schwert bareinfchlägt, die Feuerbrände zerſtorn 
aber die Flammen lodern nur deſto mächtiger empor; Ein Fünfıt 
endlich, im päpftlichen Ornat, kommt, 'um das Feuer zu lölhe 
mit zwei Gefäßen berbeigeeiltz in der Augſt jedoch vergreift 
ſich, und gießt ſtatt des Waffers Del ins Feuer, wie dies ber Pal 
mit feinen Bannbullen allerdings gethan hatte. — Wie eirſe 
und doch wie inhaltreich war diefe pantomimifche Darftellung 7 
weich ein reicher Stoff bietet ſich hiermit dem Ballet dar, wen 
es, ſtatt fih in eine Menge einzelner Tanzkunſtſtücke zu zerfpfitten, 
In einer Reife von Scenen eine in fich ſelbſt zufammenhängen 
Handlung vorführt, und fo dem Auge anſchaulich macht, was M 
ven Werfen der Malerei erft vie Phantafle bes Beſchauenden Mr 
zudenfen muß. i 
Wie aber, wenn alle Hinweiſungen und Andeutungen, wie di! 
oder jenes fein könnte oder fein ſollte, ſchon aus dem einfeqe 
Grunde vergeblich wären, weil bie Praxis nur zu oft durch die w 
heblichften Beweggründe ſich gendthigt ſieht, ver Theorie und IM 
ſchoͤnſten Verbefferungspiänen einen Strich vurch bie Rechnung ) 
möthen? Haͤtten wir auch bie vortrefflichſten Städte aller Ai 
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wößter Auswahl, was würden ſte ung helfen, wenn es zu einer 
zuten Beſetzung an dem erforderlichen Perſonal fehlt? — Es iſt Die 
efanntlich ein oft gemachter, Einwurf, und je genaner er mit dem 
dunſtweſen, wie es ſich in neyerer Zeit geſtaltet hat, im Zufam⸗ 
nenhang ſteht, deſto nothwendiger ſcheint eine genauere Prüfung 
eſſelben. 

Gewiß würde, alle etwaigen Hinderniſſe hiuweggedacht, Ries 
nand viel Erhebliches gegen den Vorſchlag einzuwenden haben, daß 
nan den Geburts oder Todestag eines Leſſing, Schiller, Goethe, 
Mozart, Beethopen, Haydn, Händel ıc. durch die Aufführung eines 
hrer Werke ehrte. Aber. gerade an biefem Tage ‚muß der ober 
ener Schaufpieler, dieſe oder jene Sängerin krank werben und bie 
Nufführung unterbleiden. Warum? Weil man fih einmal an hen 
Bedanken gewöhnt hat, dieſe ober jene Rolle könne nur von dieſem 
yeftimmten Künftler ober jener Künftlerin bargeflelt werben. Un⸗ 
er ſolchen Umftänden find nun nicht mehr die Schaufpieler der 
ufzuführenden Stüde wegen da, fondern bie Stüde ber Schau⸗ 
ipieler wegen. Eine einzige Sängerin hat es in ihrer Gewalt, 
ie Aufführung einer mit Sehnfucht erwarteten Oper zu vereiteln, 
sin einziger Schaufpiefer vermag es, ein mit Recht vergeffenes 
Stück wieder zur Aufführung zu bringen. Man bevauert dies wohl 
yin und wieder, meint aber achfelzudenb: Und doch iſt es immer 
yeffer, daß die Aufführung einer Oper ganz unterbleibt, als daß fie 
durch eine mangelhafte Befetung verhunzt wird, immer beffer, daß ein 
ſonſt werthloſes Stück gegeben wird, wenn man dabei Gelegenheit 
hält, einen berühmten Künftler zu bewundern, als daß man Ihn 
in feinen Glanzrollen gar nicht zu ſehen bekommt. — Alle dergleichen 
Reden gelten nun zwar in der Regel als Zeugniffe eines: gang 
srquifiten Kunſtgeſchmacks, beweifen aber nur, wie ſehr durch 
as Virtuoſenthum, dem das Ganze nur des Einzel- 
nen wegen da ifl, der wahren Kunft, für die ber Ein» 
selne nur als Theil eines organiſchen Ganzen Beden- 
tung hat, bereits gefchadet worden if. Es braucht nicht 
erſt erinnert zu werden, daß ber Begriff „gute Aufführung” ein 
fehr relativer ift, indem die Leiftungen des einen Theaters, die mit 
Rückſicht auf feine befchränften Mittel in Wahrbeit „gut“ zu nen 
nen find, von einem anderen Publikum, das beſſere Leiſtungen ge» 
wohnt ifl, nur mittelmäßig gefunden werben würben, und daß ein 
Stück bei der Aufführung eher verliert, als gewinnt, wenn bie 
Hauptroffe durch einen Gaft meifterhaft dargeſtellt wird und bie 
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Mittchnälioteit des übrigen Perſonals vadurch mar um fo grefn 
und unerfreuftiher hervortritt. Man Tann daher im Intereſſe de 
wahren Kumft nur dagegen protefticen, daß ein Stück darum u 
Auffafrung Iomme, weil „wenigſtend die Hauptrolle gut beſch 
werden kann. Stände es dagegen irgend wie feft, daß z. V. un 
5. December, dem Todestage Diozarts, fein Gedächtniß vımd di 
Aufführung des Don Ina oder einer anderen von feinen Open 
geehrt werben müßte, ſo Könnte immerhin bie Donna Anna heil 
oder Don Dktavie unpähfich fein, — es würden fi son du 
übrigen Sängerperfonal Schon einige finden, die zur Stellvertretui 
willig wären, und follten in dieſem Falle ihre Leiſtungen auf mit 
ver gut fein, fo würde doch ſelbſt Ver rohere Theil des Yuhlihel 
Anſtand nehmen, ſich unzufrieden zu zeigen. Gleiches bürfte te 
dem Schauſpiel gelten, und vielleicht würde eine ſolche Mahn 
launenhafte Künftlerinnen oder Künftler, bie ben Anwanbelun 
plotzlichen Unwohlſeins dfterer unterworfen find, beſſer Heilen, ı! 
die vom Arzt verorbneten Medicamente. Ließe ſich auf ek 
Weife einem jetzt noch ſehr fühlbaren Webelftand abhelfen m 
das Publikum wieder mit dem Gedanken befreunden, daß bas ul 
zuführende Städ, und nicht das Einzelſpiel dieſes ober je 
Künftlers die Hanptfahe ſei — für Birtuofenfünfte aller I 
könnte Sowohl im Intereffe derer, die fie prodnciren, ale deren, Bi 
fie bewundern wollen, anderweitig hinreichend geforgt werden - 
dann wäre, wie es fheint, eine Hauptſchwierigkeit befeitigt, dur 
die fih gegenwärtig die Directionen gehindert fehen, bei ber det 
fiellung des Repertoives fene höheren Aufgaben im Auge zu ® 
halten, die das Theater löſen könnte und follte Wollte mi 
hierzu bemerken: Am einfachften wäre es, wenn überhaupt o 
Staat die Theater in feine Verwaltung nähme, die Engagement! 
und Befoldungen des Perfonals beforgte und das Repertoir duth 

die Behörde feſtſtellen ließe — fo ließe ſich, die Bemerkung möt 
nun ernſthaft oder ironiſch gemeint fein, darauf nur entgegnth 
daß es in der That beffer wäre, wenn das Theater ald Unterndl# 
and Bildungsanſtalt neben anderen Anftalten ähnlicher Art u 
Staatsorganismus feine Stelle Hätte. Nur würde man in dieſen f 
nicht verlangen dürfen, dag der Staat jener Emancipation von M 
bürgerlichen - Zucht und Sitte das Wort revete, bie fo oft fir 1 
Merkmal einer genialen Rünftfernatur gelten wi. Dan fürt = 
bisweilen, daß biefer oder jener Künfkler nie Beſſeres geliiſt 
habe, als. wenn er. beraufcht war, und feine Leiſtungen IM ni 
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ternen Zuftande vagegen aum mittelmäßig geweſen ſeien. "Aber 
wie gern man dies auch'zugeben kann, da es ſich auf Vie ein- 
fachfte Weife erklären laßt, fo wenig dient es doch zur Rechtfer⸗ 
tigung des oft wiederholten Satzes, daß man an ben Küuſtler 
überhaupt nicht den Maßſtab anlegen dürfe, mit dem bie übrigen 
Menfchen gemeffen werben. _ Der nüchternfte Meuſch Hat in einer 
eraltixten Stimmung einen guten Einfall, dem froftigften Dichter 
oder Componiften gefingt in folchem Fall ein gutes Lied. Das 
aber ift eben das Kennzeichen des wahren Genies, daß es zu jener 
höheren Stimmung feiner Fünftlihen Erregungsmittel bedarf, bie 
wohl momentan die geiftigen Kräfte fleigern, aber nur, um fie bald 
darauf defto mehr ermatten und defto früher fich aufreiben zu laſ⸗ 
fen. Bei dem Maler, wie beim Dichter ift es längſt allgemein 
zugeftanden, daß die Conception allerdings ein Werk des Genius, 
die Ausführung Dagegen das der ruhigften Befonnenheit if. Sollte 
dies nicht auch bei der theatralifchen Kunſt ver Fall fein, und man eher 
jenen Männern von Fach zu glauben haben, bie ſich über fie inganz ähn- 
licher Weife äußerten, als jenen vermeintlich genialen Naturen, die, je⸗ 
mehr es ihnen an wahrer grünblicher Bildung fehlt, deſto zunerfichtlicher 
auf die Eingebungen des Augenblicks rechnen. Wie man aber auch 
über dieſen Punkt urtheilen mag, foviel ift gewiß, daß der Staat, 
soll er das Theater nicht bloß als Beluſtigungsort dulden, fondern 
als eine Bildungsanftalt anerkennen, von ben Mitgliedern deffelben 
eine wahrhaft fittlihe und geiftige Bildung zu fordern berech⸗ 
tigt ift. 

® Wie die chriftliche Kirche, fo bat auch das Theater die, das 
Weſen aller Religion und Kunft ausmachende und in dem Dognia 
von dem Gott-Menfchen fich eoncentrirende Idee von einer Verei⸗ 
nigung des Göttlihen und Menfchlichen zur Grundlage. Wenn 
nämlich jener Griechische Dionyfos, deffen Eultus das antife Drama 
ins Dafein rief, ‚in dem Mythus als Sohn des höchſten Gottes 
und einer‘ fterblichen Mutter dargeftellt wird, fo erkennt man leicht, 
daß die dichtende Speculation fih hier, um die Sehnfuht nad 
einem Mittler und Erlöfer zu befriedigen, ziemlich daffelbe erfand, 

was der chriftlihe Glaube in den Evangelien als heilige Wahr- 
heit verbürgt findet, und wenn einerfeits das criftliche Drama, 

wie in den früheren Abfchnitten gezeigt worben, ans dent, das Er- 
Ifungswerk darftellenden chriftlichen Gottesdienſt hervorgegangen, 
andererfeits das Theater auch weiterhin in einem fehr nahen ge- 
genfeitigen Verhältniß zum Kirche geftanden Hat, wer müßte da 
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